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ae ae und der ganze 
heutige Schulumterricht Teitet dazu an. Wenige dagegen nehmen die 
ſich den Mann und jeine jämtlihen Werte allfeitig und gründlich 
zu flubieren: das ift eine umfangreiche, langwierige Arbeit. So ift die Klein: 
und Gingelliteratur über Göthe ins Unabjehbare angeihwollen?, der um: 
Studien über ihn aber gibt es wenige. „Wir haben“, Hagt Otto 
Brahm?, „in Briefwechieln und mafjenhaften Publicationen aller Art Quellen⸗ 
material empfangen in Hülle und Fülle, aber es fehlt an Sichtung des 
Gebotenen, an der Verwertung nad der piychologiichen wie nad) der künſt⸗ 
leriihen Seite.“ Wie Wolf Stern aber, und gewiß nicht ohne Grund, 
verſichert, entiprechen nicht einmal die bisherigen Göthe-Biographien ihrer 
Aufgabe: „Eine volltändig befriedigende, erihöpfende, der großen Natur 
Lebensarbeit Göthe's alljeitig gerecht werdende Biographie fehlt 


So wenig der Verfaſſer es ſich vermaß, dieſe erihöpfende, alljeitig be: 
friedigende Biographie fchreiben zu wollen, jo ausführbar erſchien es ihm, 
mit Hilfe des reichlich vorliegenden Materials die Arbeit der bisherigen Bio: 
grapben weiterzufüßren, fie zu ergänzen und zu verbollftändigen und das 
bisher umleugbar ſtart geichmeichelte Lebensbild durch ein möglichft objektive, 


E 
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’ [Die beiben Borreben bes Berfaflers folgen hier in unverändertem Abbrud ; 


’ Die Schiller und Gothe · Literatut in Deutichland. Bibliographiiche Zuſammen · 
Rellung von Lubmwig Unflad, Münden 1878. — Salomon Hirzeld Verzeichniß 
einer Börhe-Bibliothet mit Nacträgen und Frortiehung, berandgeg. von Qubwig 
Dirgel, Beipsia 1884. Dazu bie Radıträge W. vo. Biedermanns in Schnorr 
». Garolsfelbs Archiv für Literaturgeidichte Vl ff. — Gothes Briefe. Verzeichniß 
berielben im. von FJ. Streblte (3 Bbe), Berlin 1884. Die Zahl ber gebrudten 
Briefe Böthes betrug Icon 1879 ungefähr 8600, über 1500 ungebrudte find An- 
naben vorhanden. 

’ Wochenblatt ber Arranffurter Zeitung 1882, Nr 2. 

* Leriton ber beutichen Rationalliteratur (1882) 126. 
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aus den Quellen jelbt geichöpftes Kolorit der Wahrheit näher zu bringen. 
Eine ſolche Arbeit ſchien um fo nüplider, ja faſt notwendig, als die ge: 
famte GöthesLiteratur, mit wenigen Ausnahmen, von einer übermäßigen 
Verehrung des Dichters beherrſcht wird, nicht etwa von jener künſtleriſchen 
Wertihägung, welde alle Voller mit Necht ihren großen Dichtern entgegen- 
bringen, fondern von einer nahezu religiöfen Verehrung — einer „Art von 
Anbetung“, wie Schiller ſchon im Jahre 1787 bemerkte!, die nicht bloß 
die Dichtungen, jondern auch das gejamte Leben des Dichters, feine An- 
ſchauungen, Grundfäße, ſelbſt feine Fehler und Jrrungen vergöttert, ihn als 
Idealmenſchen der ganzen zivilifierten Welt zum Vorbild aufdrängt. 

Eine derartige Apotheofe ift offenbar feine bloße Sache der S 
geſchichte mehr, fie greift in die philoſophiſchen und religiöſen Fragen der 
Gegenwart hinüber. Als das naturgemäße Heilmittel dagegen ftellte ſich die 
ſchlichte, müchterne, objektive Wahrheit dar, von jeder vorgefahten Abneigung 
und Zuneigung gleichweit entfernt, aus fihern, zuverläſſigen Zeugniffen 
zufammengereiht, joviel als möglich mit den Worten der Quellen jelbft aus- 
geiproden. In der Beurteilung der Ideen und Werke Göthes mußle dann 
freilich jene völlige geiftige Freiheit und Unabhängigkeit behauptet werben, 
welche jedem denlenden Menjchen zufteht und melde eine wiſſe | 
Prüfung auch deſſen erheiicht, was von andern ſeit einem Jahrhundert 
weiter gejagt oder als jelbtverftändlid vorausgejegt wird. Es liegt durch⸗ 
aus fein Grund vor, Göthe von vornherein als einen unübertrefflihen Ideal⸗ 
menjhen, ein über allen Gejegen ftehendes Genie, einen erhabenen Wohl: 
täter des deutſchen Volkes aufzufaflen und danach in tieffter Verehrung 
feine Biographie zu jchreiben. Vielmehr muß der Biograph erſt ausweifen, 
dab er das ift, und lann ihm deshalb vorläufig nur aufrichtige Wahrbeits- 
liebe, Gerechtigkeit und jenes Wohlwollen entgegenbringen, das wire 
Menſchen ſchulden. J 

Das iſt der Standpunkt der vorliegenden Biographie. 

Ein längerer Aufenthalt in der Nähe von Weimar und in Frankfurt 
ermöglichte es dem Verfaſſer, nicht bloß die Göthe-Literatur nad) ihrem ganzen 
Umfang kennen zu lernen und außer dem vielen gedrudten QDuellenmaterial 
auch noch ungedrudtes oder weniger beachtetes zu ftudieren, fondern ſich auch 
mit den Plägen, an welden Göthe lebte und wirkte, völlig verfraut zu 
machen. Bon Frankfurt aus wurde Straßburg und Wetzlar bejucht, von 
Weimar aus Erfurt, Gotha, Jena und Leipzig.  Göthes Thüringen wurde 
nad allen Seiten durdftreift umd ſelbſt die Landſchlöſſer Belvedere, Etters- 
burg, Tiefurt, Dornburg nicht vergeffen, auf melden die „Lufligen bon 
Weimar“ einft ihr fröhliches Weſen trieben. —* 


Gödeke, Schillers Briefwechſel mit Körner I, Leipzig 1872, 88. 
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freute mich, alle die Stätten zu jehen, an welchen die deutjchen 
lebten und dichteten. Weimar ift jo reih an ihren Reliquien und 
Erinnerungen, daß man ſich leicht in ihre Zeit zurüdverjegen kann. Wenn 
Erinnerungen und Überreften auch nicht jene gößen- 
entgegenbrachte, die ſich heute in einem großen Zeil 
babe ich fie doc mit großem Intereſſe 
Weimars Glanzperiode ein mög 
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jegt poetijchen Illuſionen gegenüber, 
als einmal gefreut. Ich bin durd- 
ann pharijäiicher Selbftgefälligkeit auf die 
großen Genies herabfieht und feierlich ſpricht: „Herr, 
nicht bin wie diefer Göthe da!“ Noch weniger halte 


treidh zu verjpotten. Und noch viel, 

es wetterwendiichen Wolfgang Menzel, der, 
„einen“ Chriftus zu retten, Göthe fein eflatantes Dichtergenie und feine 
fonftigen glängenden Geiftesgaben ableugnen zu müſſen glaubte. ch liebe 
Poefie nicht nur ein wenig, fondern jehr, und ich halte Göthe noch heute 
für fein bloßes Talent, jondern für ein Genie, d.h. für einen Geift von den 
außergewöhnlichiien Sein hoher Sinn für alles Schöne, jein für 
alles Konkrete jo durchdringend heller Berftand, jeine glänzend reihe Sprache 

einft jo, daß ich ihm nicht nur weit allen unfern Dichtern 
borzog, fondern ihm ſogar religiöjen Indifferentismus vergab, um ihn 
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nur als Künftler zu betrachten und mid an jeinen Dichtungen zu freuen. 

Exit ein eingehenderes Studium aller jeiner Werle, und vor allem jeines 
Lebens und feines Eharatters, hat mid aus jener äſthetiſchen Verehrung 
aufgeſcheucht und das ſchone Noealbild umduntelt, das ich mir von dem 
groben Dichter entworfen. Die Göthe-Literatur und der Gothe ſtultus der 
lepten Jahrzehnte aber bat diejen Zauber der Verflärung, in melden Göthe 
früher vor mir ftand, vollends zerftört und mich vollftändig überzeugt, daß 
er zum Zeil durch feine Werke, weit mehr aber dur die Bemühungen 
feiner glaubenslofen Berehrer, der mädhligfte Prophet des modernen In: 
differentismus und Naturalismus geworden ifl. 


Bor dreihig, vierzig Jahren, da mochte man allenfalls es nicht jo genau 
nehmen, Gothes religiöie Anſichten auf fi beruben laſſen, ihn mur ale 
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Dichter oder etwa, wie Gichendorff es tat, als eine wunderſchöne Natur: 
erſcheinung betrachten, die außerhalb des religiösspolitiihen Lebens im Garten 
der Dichtung blühte; man mochte fein Leben aus feinen Werten, feine Werte 
aus feinem Leben zu erflären ſuchen, ohne über feine religiöfen und ſittlichen 
Grundſatze ein Urteil zu fällen. Er ſtand auch den Lebenden noch nahe; man 
fonnte jene Schonung walten laffen, welche chriſtliche Nächitenliebe gegen einen 
no kaum Verftorbenen einflößt. Doc heute ift das alles anders getworden. 

Schon ein halbes Jahrhundert ift feit Göthes Tode dahingefloffen. Er 
gehört langſt der Geſchichte an. Seine Verehrer haben ihn auf jenen religiös: 
politiſchen Kampfplag gezogen, den er fein ganzes Leben hindurch gefliffentlic 
mied. Er ift zum Propheten eines neuen Evangeliums „der Tat und Ge: 
finnung“ proflamiert, welche das pofitive Chriftentum als „Evangelium 
des Wortes und Glaubens“ verdrängen foll. Er wird der Jugend als Ideal 
harmonijher Bildung empfohlen. David Strauß' hat feine Werle als 
Surrogat für die abgetanen Evangelien vorgejhlagen, Dünger? hat ihn 
als „Hohenpriefter der Liebe“ glorifiziert, Haedel? jeinen Prometheus zum 
Banner feiner materialiftiihen Entwidlungsgefdichte erhoben, Johannes 
Scherr“ das „Haus zu den drei Leyern“ neben, ja über Bethlehem geftellt, 
ein anſehnlicher Zeil der deutihen Dariwiniften jegelt unter Göthes Flagge. 
Der Kultusminifter Dr Fall hat das Studium der deutſchen Klaſſiler als ein 
Hauptmittel „hriftlicher“ und nationaler Bildung anempfohlen?; man weiß, 








' Der alte und neue Glaube, Bonn 1875, 308, et 
? Frauenbilder aus Göthes Jugendzeit, Stuttgart 1852, van. 
’ Anthropogenie, Leipzig 1877, xxvu. Bas 
* Göthe's Jugend. Der Frauenwelt geichildert, Leipzig 1874, 3. Da heißt es 
„Einer der finnvollften Züge der chriftlichen Mythologie ift der, daß dem auf Gol- 
gatha gekreuzigten Propheten eine Stalltrippe zur Wiege gedient habe“ — hriftlich- 
nationale Bildung !! ae — 
° In dem Rejtript, durch welches Falk das ausgezeichnete Leſebuch von Bone 
1.u. 2. TI) verbot, Heißt es: „Das lonigliche Provinzialihultollegium wird bem- 
nach die Direktoren beziehungsweife Rektoren der beregten Schulen fofort aufzufordern 
haben, von dem nächiten Semefter ab für die Einführung eines andern geeigneten 
Leſebuchs Sorge zu tragen und feinerjeits darauf zu achten, daß unter ben vorhandenen 
Leſebüchern für fatholiiche höhere Lehranftalten nur ſolche ausgewählt werben, welche 
geeignet find, eine echt chriftliche, nationale und humane Geiftes- und vüts 
bildung zu fördern, vor ungefunder Sentimentalität zu bewahren und die Begeifterung 
für die Schäge unferer Literatur fowie die Verehrung für die hervorragenden Ber- 
treter derjelben zu weden und zu erhalten“ (Germania, 24. Juli 1876), — Die Ber: 
ehrung für Göthe und die übrigen beutichen Maffiter gehört aljo mit zum Kultur 
fampfsapparat. Was Fall unter echt hriftlicher Bildung verjteht, das weiß jeber- 
mann. Wie aber die Verehrung für Göthes Werther, Stella, Elavigo ufw. bie 
Jugend vor ungefunder „Sentimentalität“ bewahren foll, das ift jchwer zu begreifen. 
Vielleicht liegt das Präiervativ in den „Römifchen Elegien“ und in den „Benetia- 
niichen Epigrammen“. 


en 
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was das heißen will. Eine umfangreiche Literatur predigt unter der Deviſe 
„Göthe” mur Unglauben, Darwinismus, Spinozismus, Naturalismus, alle 
Sorten von Gefühls-, Kunft: und Naturdriftentum. Kaum eine der ge: 
lefeneren liberalen Zeitichriften läßt ein Jahr vorbeigehen, ohne unter dem 
pofitive Chriftentum direft oder indireft zu untergraben. 
Literaturgeichichtlihe Werle führen der Jugend nicht mehr bloß Göthes 
Liebesgeihichten, ſondern auch die Porträts feiner vielen Geliebten und die 
Laube von Sefenheim vor!. Die unglüdlihen Mädchen und Frauen, mit 
deren Gefühlen er ſchnöde geipielt, werden als die glänzendften Geftalten 
der deutjchen Literaturgejchichte verherrliht. Seine unfaubern Herzensromane 
als ein Duell der Poefie, der Bildung vorgeführt. Kurz, der Göthe- 
ift zu einem wahren Inſtitut der Verführung gediehen. Gegen das 

Polizei zwar ein paar Mal den Schnurrbart geftrichen, 
es aber bald laufen laſſen, weil es Göthe geichrieben hat. Die „Wahl- 
verwandtichaften“ aber, die Romiſchen Elegien, die Venetianiſchen Epi- 

find in jedermanns Händen und werden in den Literatur: 
gepriejen. Julian Schmidt erklärt zwar unter 
vielem blauen Religionsdunft, daß es große Schichten des Volles gibt, „Für die 
das einzige fittlihe Bildungsmotiv ift“ *; den Gebildeten aber 
er, glei Göthe, Hupfiftarier (d. h. '/, Ehrift, "/, Zube, '/, Heide) 
Weil aber Göthe mande dem Chriſtentum günftige Stellen ge— 
(bei einem Oppfiftarier war das nicht anders möglich), jo laſſen 
gläubige Proteftanten ein x für ein u vormaden und erklären 
Propheten, einen Herold chriſtlicher Wahrheit und Freiheit“ *. 
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Ja, Hermann Grimm dürfte volltommen recht haben, wenn er jagt: 
„Kein Dichter oder Denter hat nad) Luthers Zeit einen in fo viel Richtungen 
gleichzeitig wirlenden, vier auf einander folgende Generationen voll durd)- 
dringenden Einfluß gehabt, als Göthe.” * Bon ähnlicher Anſchauung ge 
leitet, hat Kuno Fiſcher den deutichen Dichter zum Seher und Propheten 
ber modernen Welt erllärt: „Wie fih Dante’s Göttliche Komödie zum Geifte 
bes italienifhen Bolles und des Mittelalters verhält, ähnlich verhält ſich 
der Gothe ſche zu dem Geiſte bes deutſchen Volles und der neueren 
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it unfere Divina commedia.” ® Und der franzöſiſche 





’M. König, Deutiche Literaturgeidichte, Bielefeld 1881, 423-521. — Dünger, 
Böthe' Leben, Leipzig 1880, Dünper bebauert jogar, bafı er von „Ärrieberife” fein 
Borträt, fonbern nur ein Kalfimile ihrer Hanbichrift bringen könne S. 315). 

Gothe Jahebuch (herausgegeben von 2. Beiger) Il, Frankfurt 1881, 63 64. 

’ 9.9. Müller, Göthe'# Ipbigenie (Beitfengen des chriſtlichen Bollsiebens), 
Heilbronn 1882, 68, 

* @öthe, Borielungen I, Berlin 1877, 6. 

» Deutihe Runbihan XIII (1877) 56. 
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Aladeniter E. Caro gibt ihm recht, wenn er eine Neihe von Göthe-Artileln 
in der Revue des deux Mondes alfo beſchließt: „Wie die beiden Worte 
Glleftizismus und Pantheismus die Philofophie Göthes kurz und vollftändig 
—* fo erllären fie uns auch gleichzeitig den wunderbaren Einfluß, 
den er auf unſere Zeitgenoffen gehabt hat, umd die Fortdauer feiner Herr- 
ihaft auf unſere Generation, welde, der philofophiichen Syſtemmacherei 
müde, fi im unwiderſtehlichem Drange einerfeits auf das Studium der 
Geſchichte und des enzyllopädiſchen Willens, anderjeit? auf das Studium 
der eraften Wiffenfchaften und der unter dem vagen Namen ‚Natur‘ ver 
götterten Wirklichleit warf, beide gleich leidenschaftlich erforfchte und fih jo 
jehr darein verlor, daß ihr inneres Verftändnis für die Metaphyſit völlig 
umdunfelt wurde. Indem wir die Philofophie Göthes ftudierten, haben wir 
den Geift des 19. Jahrhunderts ſelbſt, diefen zugleich elleltiſchen und fo 
naturaliftifchen Geift, in einem feiner vollendetften Typen ftudiert.“* Während 
die Herren Franzofen von der Revue des deux Mondes aber, unter ge 
wiffen Vorbehalten, den großen Gklettiter in Frankreich einzubürgern fudhten 
empfahl ihn Garlyle den Engländern, Nalph Emerjon den Amerikanern, 
und der Amerikaner G. Galvert ift darauf jo weit gefommen, ihn der neuen 
Welt nicht bloß als Dichter, fondern als Vorbild „vollendetfter Tugend“ 
anzupreifen. Selbſt in Italien gibt es „Göthe-Gemeinden?, umd im 
Spanien hat man noch kürzlich wader gearbeitet, um unter dem Zitel 
„Galderon“ Göthe-Verehrung zu verbreiten. Göthe ift längft —— 
lands Grenzen hinaus eines der mächtigſten Idole der modernen Welt. 


63 ift deshalb offenbar durchaus nicht mehr gleichgültig, melde Stellung 


wir SKatholifen (und das gilt aud von den gläubigen Proteftanten) & 
diefem Mann und feinen Schriften nehmen, ob wir dur anda | 


geifterung für feine Poeſie die damit innig verbundenen Ideen md 
Einfluß verbreiten helfen, oder ob wir fie als ein trojanifches Pferd ber 


traten, da® man uns mit ungeheurem Pomp, unter Abfingung fchöner 
Lieder zugeführt hat, um Schule und Leben für die modernen Fdeen zu 
erobern. Durchaus nicht gleihgültig ift e8 mehr, jondern bon u. * 








Revue des deux Mondes LX (1865) 338 * 

»Hier iſt der Göthe⸗Kultus allerdings ibſt bei den Fortgeſchrittenſten auf 
Schwierigkeiten geftoßen. Der Satans-Pichter Joſue Earducci hat ſich nämlich jüngit 
herausgenommen, von dem „Gretchen im Fauft“ als von dem albernen „Götheichen 
Mädchen“ zu fprechen, „das fich dem erften Beiten preisgibt, dann ihr Kind erbroffelt 
und jchließlich ins Paradies fommt“. Diefe stupida ragazza goethiana hat Die 
Söthe-emeinde in Deutichland jehr geärgert. Zum Troft dafür find 1880 aber nur 
drei englifche Überiegungen des Fauft veröffentlicht worden, und jo hat Mephiftopheles 
den Streich jeines enfant terrible ſchon zum voraus gut gemacht. 

’ Lange nicht jo wichtig ift e8 wohl, ob man „Göthe“ oder „Goethe fchreibt. 
Letztere Schreibart ift zwar jetzt Mode. Göthe selbft und fein Water ſchrieben ſich 
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Friede, Gebuld, 
une au Glauben, Beſcheidenheit, Enthaltjam- 
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jenem von dem Weltapoftel aufgeftellten 


ft eine feit 18 Jahrhunderten beftehende Norm. 
bon Märtyrern in den Tod gegangen, 
verlörpert, die fittlihe Aultur Europas 


angedeutet, dab mein Standpunkt durchaus lein 


dem eines felbfigeredhten Biedermannes zu ſchaffen 


tue, lommt bier gar nicht in Frage. Es fragt 
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Damit wollte er zwar weder den übermatürlien Urſprung bes 


# 


desjelben, 


if 





int 


HH ii 


arg: 


ig 


ae 


2 


Fi 


Daumgerinım-Biodmann, Borbe. 1. 3. Ku, 


zu Vorwort zur zweiten Auflage. 


im jelben Atemzuge belannte er fi aud als „Berehrer der Sonne“ —; 
aber was Hoheit und Sittlichkeit betrifft, hat er den Vorzug des Epriften- 
tums vor den übrigen Religionen doch zugegeben. 

Es ift darum keine Anmaßung, leine Lieblofigkeit, leine ſubjeltive Willkür, 


chriſtlichen Bildung zu bemefjen. Wie fi von felbft verfteht, kann niemand 
fordern, daß er das chriſtliche Jdeal in Hödfter und fehönfter Weiſe ver- 
törpere. Aber wenn er nicht einmal bie gewöhnlichſten und allgemeinften 
Forderungen desſelben erfül!, wenn feine ganze Geiftesrihtung die Grund- 
jäge unferes Glaubens offen oder verfioglen belämpft, dann müfjen wir 
uns doch verbitten, daß man uns diefen Mann als Idealmenſchen auf: 
drängt oder als Hauptquelle, aus der wir umfere eigene Bildung zu ſchöpfen 
haben; dann mag es doch wahrhaft genügen, dap wir ohne ſolchen Geroen- 
fult, im Frieden mit Gott und Menſchen, von feinen Werfen dasjenige bes 
nügen, was jeder ohne Schaden feiner Seele benügen lann. Seine ganze 
Geiftesrihtung aber müflen wir in foldem Falle ebenfo entſchieden bon 
und weiſen als die Doltrinen eines Hegel, eines Hartmann, eines Dabib 
Strauß. Um etwas Poefie mehr oder weniger die höchſten und ewigen 
Interefien der Menfchheit gefährden, wäre ebenfofehr ein Frevel an ber 
Wahrheit als an der Liebe! 


Blijenbed bei Afferden (Holland), im Juni 1882, 
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Bei der weiten Verbreitung des Göthe-Fultus war es borauszufehen, 
daß ein Buch mie das vorliegende auf Widerſpruch fioßen, ja vielleicht jogar 
als „Zendenzihrift” und „Schmähſchrift“ verunglimpft werben würbe. Das 
ift denn aud in reihem Maße geſchehen, und da man um Gründe verlegen 
idien, jo wurden Beleidigungen hinzugefügt. Da jämtlie Angriffe auf 
das Buch indes nicht gegen die in demfelben enthaltenen Tatſachen und 
Urteile, jondern wejentlih nur gegen den Standpunkt des Verfaſſers und 
jeinen Mangel an Göthe-Verehrung gerichtet find, fo Halte ih eine Er- 
widerung einftweilen für überflüffig., Die Antwort auf das Vorgebradhie 
ft ſchon in dem Buche ſelbſt enthalten. 

Im übrigen war ich bemüht, mit Zuziefung der neueften Götbe 
Literatur, die Schrift nochmals forgfältig durdhzufehen, vorhandene Lüden 
auszufüllen, fachliche Fehler zu verbefiern und der äußeren Form noch mehr 
Abrundung zu geben. | 

Dabei darf ih die Bemerkung nicht unterdrüden, daß das alljährlich 
neu herausgegebene jog. Quellenmaterial meiſt jehr überfhägt wird. Herr 
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Blijenbed bei Afferben (Holland), im Juli 1885. 
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Goethe · Bibliothel verzeichnet Friedrich Meyer (Leipgig 1908) von 1886 


1905 an eigentliden Werten und bedeutenderen Druderzeugnifien auf 





’6. Mlgemeine Beitung IAR5, Nr 173, Beilage. 
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Zeitraum feit Erſcheinen der zweiten Auflage diefes Wertes umfaßt. 
Es iſt zu beachten, daß darin bloße Zeitungsnotigen überhaupt nicht in Anz 
ſchlag gebracht find und Werke wie bie — a 


großen Sammelwerte als felbftändige Nummer feinem Berzeihnifie Hinzufügte. 

Aus dem flattlichen Zettellatalog ift in der Neubearbeitung eine jo große 
Zahl von Werten berüdfichtigt, wie in keiner der bisher erjchienenen Goethe: 
Biographien. Ganz befonders werben neben der deutſchen die englifche (amerila⸗ 
niſche), die franzöſiſche und die italienifhe Goethe-Forſchung nad ihren 
wichtigſten Ergebniffen verwertet. Es gejchieht dies durchaus im Geifle bes 
Berfaflers, der fein Werk von Anfang am nicht jo jehr unter einem eng: 
begrenzten nationalen Gefidtswintel, fondern mehr vom Standpunlte des 
Geſchichtſchreibers der Weltliteratur aus entwarf und fortgefeßt bie inter 
effanteften Ähnlichkeiten, Vergleihungspuntte und Beziehungen ausländiſcher 
Literaturen zu feinem Gegenftande aufdedte und beranzog. 

Die Menge von Belegen in den Anmerkungen mag den flüchtig an— 
gelegten Leſer zuerft etwas abfchreden. Sie war aber durch den fireng 
ſachlichen Charakter des Wertes geboten. Nur die Goethomanen dürfen ſich 
jelbft Heute noch der Verpflichtung entziehen, ihre Behauptungen wiſſenſchaftlich 
zu begründen. Es ift nicht ausgeſchloſſen, daß der eine oder andere von ihnen 
über die „engherzige” Arbeit Baumgartner-Stodmanns in der Öffentlichleit 
verädhtli den Stab bricht, auf feinem Stubierzimmer aber die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Hilfsmittel, die fie ihm bequem und reichlich in die Hände tegt, um 
fo „mweitherziger* ausbeutet, 

Ale Zitate und vorzüglid jene aus Goethes Werfen wurden mit ber 
gewiffenhafteften Genauigkeit den angeführten Quellen entnommen. Die 
Sperrungen, Zwiſchenbemerlungen und Eigentümlichkeiten der Schreibweiſe 
rühren überall von den Berfafjern jelbft her. Goethe kommt jehr reichlich 
zu Wort, und die Proben aus feinen Schriften, welche Baumgartner in der 
erften und zweiten Auflage bietet, werden hier derartig erweitert, daß auch 
der erflärtefle Gegner nicht dom einer einjeitigen, den Zufammenhang ver⸗ 
fennenden Zitationsweife ſprechen kann. 

Die angeführten Stellen aus Goethes Werten find der Weimarer Aus: 
gabe (WA) entnommen, durch deren Vollendung endlich eine fihere Grundlage 
für ein abſchließendes Urteil über den Dichter faft in allen Einzelheiten er- 
mögliht war. Nur die Zitate aus den Tagebüchern (1776—1782) find 
nad Dünger, doch wird aud Hier immer gleichzeitig auf die WA verwieſen 
Man verzeihe dem Neubearbeiter dieſe Heine Schönfärberei zu Gunften Goethes, 


ae u — 


Vorwort zur dritten Auflage. xv 


aber der Zert in der WA — der urjprünglicde Text Goethes — ijt don einer 
ſolchen Nadläffigleit in Bezug auf Orthographie und Interpunltion, dab er 
dem Durchſchnitisleſer kaum verfländlid fein dürfte. Jene freunde des 
‚Helden bisher nur aus jorgfältig retuſchierten Schul- 
wird es aud fo no eigentümlih anmuten, wenn fie 
Tritt fehen, wie der geniale Mann mit der deutfchen Recht: 
it den böfen Saßzeichen auf außerſt gejpanntem Fuße 
einmal die launige Bemerkung: „Es iſt ſchwer 
zu feiner Zeit zu machen, die Mädgen machen 
Bunctum, und es ift fein Wunder wenn id Mädgen- 
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iſt ohne wiederholte Berüdfitigung folder 
Dinge leider ganz und gar undenkbar. An einigen Stellen 
der Neubearbeiter ebenfowenig wie Baumgartner es über ſich 
Worte Goethes in ihrer ungeſchminlten zyniſchen Rüdfichts- 
ſchlupfrigen Leichtfertigleit anzufügen. In diefem Halle wurde 
Wiedergabe verzichtet. 
ſchwarmeriſche Berehrung Goethes als des Lebenstünftlers par ex- 
cellence ift Heute verbreiteter denn je und wird durch zahlreiche Schriften 
im immer tiefere Schichten der Bevöllerung getragen. Die Taklik hat fid 
war in den Iepten Jahrzehnten geändert, die Tendenz ift die gleiche geblieben. 
biefer Biographie iſt troßbem fein negativer: fie foll dem Leſer 
allfeitiges, leidenſchafisloſes und felbfländiges Urteil über eine der um: 
frittenften Perſonlichleiten der Weltliteratur ermöglichen. 

Die brennende Frage, ob ſich das Gharakterbild Goelhes in der Neu⸗ 
bearbeitung freumblider, ob duſterer geftalte, mag ſchon Hier eine vorläufige 
Beantwortung finden. Die Ergebniffe der neueren Forſchung haben die 
Auffoffung des Verfaſſers in den Grundlinien beflätigt, in einigen Punkten 
fogar nicht unweſentlich verjdärft, machten aber anderfeits in fehr vielen 
Einzelfällen mildernde Anderungen zur angenehmen Pflit. Nirgends hat 
fi der Neubearbeiter derartigen Forderungen, die fi ihm aus den Quellen 
ergaben, wifjentlih entzogen. Aus bloßen Opportunitätsrüdfidten durde 
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May al 
der Photograpiſchen Geſellſchaft in Berlin Hergefiellt, enthalten in beren 
Bildnisfammlung Corpus Imaginum. Das Originalgemälde befinbet: fi 
im Wittumspalais in Weimar. 2% 

Goftte 6 nun einem Nritiker gelingen: eimelne: eidhligere Gieflen biefer 
Biographie als objektiv zu ungünftig für Goethe nachzuweiſen, jo wird er 
den Herausgeber zu Dank verpflichten, und feine Wünfche find, tmofern fie 
in der Form mur einigermaßen die alademifchen Gepflogenheiten achten, 
einer freundlichen Berüdfihtigung fiher. Aber Zatfahen müſſen hier ent: 
ſcheiden, beweisträftiges Quellenmaterial, nit „Eindrüde“, Gefühle, pane 
gyriſche Ergüffe unklarer Schwärmer von der Art, wie fie Goethe ſelbſt für 
alle Zeiten mit den humorvollen Worten brandmarlte: „Es ift mas Edhred- 
liches um einen borzügliden Mann, auf den fi die Dummen wur ang 
Gute thun.“ 
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ı Goethes Werke, WA 1. Abt. XX 262. 
Frankfurt a. M,, im Auguſt 1911. — 
Alois Stodmann S. I. 


Vorwort zur vierten Auflage. 


Die techniſche Herſtellung der Neuauflage erfolgte mittels des jo- 
genannten Manuldruds. Dieſes durch die Not der Zeit auch für das 
vorliegende Werk bedingte Verfahren ſchloß zum vornherein jede Anderung 
im Text und in den Fußnoten aus. Dagegen ftand erfreulichermeije 
der Beigabe eines bibliographiſch-kritiſchen Anhangs über bie 
Ergebnifje der jüngften Goethe-Forichung nichts im Wege. Die infolge 


der neuejten Arbeiten der Goethe-Philologen und Literarhiftorifer gebotenen 


oder wünjchenswert jcheinenden Ergänzungen, Zufäge und s· — 
wird der Leſer dort in gedrängteſter Faſſung vorfinden 


München, im Juni 1923. Zen 
Alois Stodmann 8. J. 
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$ugendleben. 
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„Die Weltge ſchichte, der ich gar nichts abgewinnen 
konnte, wollte mir im Ganzen nit zu Sinne. Nod 
mehr aber quälte mid bas Beben ſelbſt, wo mir eine 
Magnetnabel gänzlid fehlte, die mir um fo nöthiger 


gewejen wäre, ba ich jeberzeit bei einigermaßen gün« 
fligem Winde mit vollen Segeln fuhr, und alfo jeden 
Augenblid zu firanden Gefahr Lief.* 


zu 
Goethe, Biographiſche Einzelheiten. 


Baumgsrinın Biodmann, Borbe. L 2. Kal, 1 
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Erftes Kapitel, 
Baterftadt und Baterhaus. Liberale Jugenderziehung. 


(1749—1759.) 


Johann Wolfgang Goethe erblidte das Licht der Welt zu Frankfurt a. M. 
am 28. Auguſt 1749, mittags mit dem Glodenſchlage zwölf. Seine Familie 
gehörte nicht der älteren Bürgerſchaft der freien Reichsſtadt an !. 

Die Goethe (Göthe, Götte) fiammen aus Sadfen und dem nörblichen 
Thüringen. Ein Hans Göthe, zuerfi Gemeindevorfteher, bis 1656 in feinem 
Heimatsort Berla bei Sondershaufen nadweisbar, fpäter bis über 1671 
vermutlih Kleinbauer, dann Branntweinbrenmereibefiger in Sangerhaufen, 
in den 1680er Jahren nad Artern im Mansfeldifhen?, Sein 
Soßn, der Hufihmied Hans Chriſtian Göthe®, eim amjdeinend intelli- 
genter Mann, tritt bier im Jahre 1656 zum erfienmal auf. Er flarb 
1694 und Hinterlieb als Alteftes Kind den am 7. September 1657 ge: 
borenen jpäteren Damenſchneider Fridericus Georg Goethe, wie er fi 
in feiner Bittjhrift um das Meifterreht unterſchrieb. Diefer fam nad) dritt: 

in Franlkreich, dem Haffiihen Lande der neuen Be: 

die Erbtochter des Schneidermeifters 

Lup, übernahm defien Geihäft und bewarb fi um das Stadibürgerrecht. 
unter i 
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ein To Ihauerlides Ende fand, in Goethes Adern rann“ (6. AT). 
Auguft v. Goethe erfuhr Bernhard v, Bestom 1819, daß „bie 
woher der Stammvater ber beutidhen 
if. Bon welder Provinz, wuhten fie mit“ (Goelhe · Jahrbuch 


’ Eriebrig Eämidt, Borthe's Vorfahren in Berka, Sangerhanfen und Artern 
und bes Diäters Beziehungen zu Artern, Auftedt, Tilleba und bem Söyffhäufer, 


Gangerhaufen 1900, 4—12. 
’ eb, 12. eb. 171. r 
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bud eingetragen wurde: „Prriederih Georg Gölhe auf Adern im Manp- 
feldifhen, Schneider, duxit filiam civis, iuravit den 28. Februar 1687, 
dedit Burgergelt fl. 15, in’s Handtwerd fl. 4.“ ! 

Der Meifter ſprach franzöfiih und war ein gereifter, feines Handwerls 
mwohltundiger Mann. Über feinen Charakter hat man nur eine Aufzeichnung 
aus dem Tagebuch des Arztes Sendenberg, der nad) dem Hörenjagen 1733 
notiert: der verftorbene Goethe fei „jonft ein artiger, aber hochmüthiger Kerl 
gewejen, die Mufit wohlverftanden, aber über feinen Hodmuth von Sinnen ge: 
tommen“ 2. Er heiratete nad) dem Tode feiner erften Frau die Witwe Cornelia 
Schelhorn, geb. Walter, welche ihm nebft einem anjehnlihen Bermögen das 
Wirtshaus zum Weidenhof einbradhte. Er ward fortan Gafthalter und gelangte 
zu jo hohem Wohlftand, daß er die höchſte Steuerfiufe, 15000 Gulden, er: 
Homm®, Bon den acht Kindern beider Ehen überlebten ihn als Fortſetzer 
der Familie nur zwei Söhne, Hermann Jakob aus erfter, Johann Caſpar 
aus zweiter Ehe. Der erftere wurde Zinngieher und fam 1747 als Mitglied 
der Handwerlerbanl in den Stadtrat. 

Johann Caſpar Goethe, geboren 1710, wurde zu einer höheren Lebens- 
ftellung beftimmt, erhielt am Koburger Gymmafium die nötige Vorbildung, 
ftudierte, nachdem er ein Jahr in Gießen immatrikuliert geweſen, vier Jahre 
in Leipzig die Rechte und promovierte dann in Gieken am 30. De: 
zember 1738 Zuletzt ließ er fi no, um Borlefungen zu hören, am 
25. Januar 1741 in Straßburg einjhreibent. Nachdem er hierauf eine 
Zeitlang am Reichslammergericht zu Wetzlar praktiziert hatte, durchreiſte er 
zu feiner weiteren Ausbildung Italien und Frankreich. Ob er au Holland 
befuchte, ift zweifelhaftd. Ein Bericht über diefe Reife, der fi zum Zeil 
erhalten hat, ift voller Klagen über die ſchweren Koflen und den enblofen 
Verdruß des Reifen. Dennoch war ihm diefe Wanderfahrt fpäter feine 
liebfte Erinnerung. 

„Niemand darf glauben“, heißt es in jeinem Bericht, „als ob die Anti- 
quitäten alleine die Fremden jo häufig nah Italien Ioften, es lommt die 
Bildhauer:, Mahlerkunft und die Mufit, anizo aber die hochgeftiegene Mofaifche 
Arbeit, die prächtige Kirchen, vortreflihe Kabinette, noch darzu, meil alles 
in ſolcher Volllommenheit alhier angetroffen wird, daſſ man an andern 


ı 6.2. Kriegk, Die Brüder Sendenberg. Eine biographiſche Darftellung. Nebft 
einem Anhang über Goethes Jugendzeit in Frankfurt a. M., Frankfurt 1869, 316. 

® Ebb. 316. Bol. au das weit günftigere Urteil von R. Jung, Friedrich 
Georg Goethe, bes Dichters Großvater. Feſtſchrift zu Goethes 150. Geburtstags« 
feier, bargebradit vom freien Deutſchen Hochſtift, Frankfurt 1899, 221 230 248. 

ı Sähmibt, Goethes Vorfahren 17 f. 

U Biel ſchowsky, Goethe (2 Bde) I", Münden 1910, 493. 
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Orten nichts dergleichen mehr finden möchte, es müßte denn nur im einzeln 
Stüfen beſtehen. Dod auch diefes alles beftehet in einer blofjen Liebhaberen 
zur Glüdfeeligteit des menſchlichen Lebens noch zu einem reelen 
fon unter dem erflen mit begriffen, ewas bei. — Genau gejagt 
in ganz Europa vor jein Geldt nicht unbequemer und ver» 
als in befagtem Italien. Man bringt nichts mehr mit nad 
Kopf voller Curiosideten, dor welde man insgefammt, 
in feiner Batterftadt auf den Markt tragen jollte, nicht zwey 
beläme.* 
zurüdgeleßrt, hoffte Herr Johann Gafpar mit Rüdjiht auf 
und anderweitige vieljeitige Bildung unter Verzicht auf die 
Emolumente, ohne die gebräuchliche Ballotage zu einem flädtijchen 
Doch die Hoffnung ſchlug fehl, und ziemlich verftimmt 
Privatleben zurüd. Kunftliedhaberei und Sammel: 
gewährten ihm einige Beihäftigung und Kurzweil in feiner durch 
Unabhängigkeit geſicherten Muße. Nicht ganz frei vom Ehrgeiz, 
fi bald um den Zitel eines taiferlihen Rats, eine Würde, mit 
verbunden waren und bie er aud) am 16. Mai 1742 
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Ronfulenten und erſten Syndilus“, dann einen Obriſten und Stadi— 
tommandanten® und endlich den erwähnten laiſerlichen Rat und Schult- 
Ifgang Zertor®. Der einzige Sohn diejes Mannes 





umb Merd, Seipgig 1847, 2. Mol. den Muflap P. d. Bojanomwstis, Jofann 
Galpar Borihe in Benebig. Weimars Feftgrüße zum 28. Huguft 1899, Weimar 1899, 
>4, 
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ward wieder Jurift und Frankfurter Schöffe; von den Töchtern heiratete 
die Ältefte den Nat Goethe, die zweite den Materialienhändler Melber, die 
dritte den Prediger Starl, den Berfaffer vieler Erbauungsſchriften und 
geiftlihen Lieder; die vierte ſcheint unvermählt geblieben zu jein. So ftand 
der Rat Goethe durch feine Berwandtihaft mit den höheren und nieberen 
Kreifen der Bürgerſchaft, mit Rat und Geiftlihleit, Handel und Handwerk 
in Fühlung. Die Würde des Stadtſchultheißen aber goß über die ganze 
Familie einen gewiſſen ariftofratifhen Glanz aus, um jo mehr, da er 1745 
bon Maria Therefia eine goldene Fette mit ihrem Bildnis erhalten Hatte, 
und als dem Rat Goethe am 28. Auguft 1749 fein erfter Sohn geboren 
ward, erhielt derjelbe, dem Großvater und der Familie zu Ehren, die Namen 
Johann Wolfgang !. 

Katharina Elifabetd Tertor war kaum den Mäddhenjahren entwadhjen, 
als fie dem faft vierzigjährigen feierlichen Rate angetraut wurde, ein jugend» 
lich frögliches Weſen, unverwüfllid guten Humors, gejprädig, lebendig, 
nicht ohne feinere Bildung, eine trefflihe Märdhenerzählerin, eine muntere 
Dichternatur und dabei eine wadere, praktifhe Hausfrau, die überall ſelbſt 
Hand anlegte, ohne Arroganz, Ziererei und böje Zunge. Wenn aud ihr 
Charakter von den Berehrern Goethes fpäter allzu günftig ausgemalt worden 
ift: dab er ein recht glüdlicher war, läßt ſich nicht bezweifeln. 

„Ordnung und Ruhe“, jo bejchreibt fie ſich fpäter ſelbſt in einem Briefe 
an Fritz d. Stein, „find Hauptzüge meines Charakters; daher tu’ ih alles 
glei friih von der Hand mweg, das UInangenehmfte immer zuerfi, und ver— 
ſchlude den Zeufel (nad) dem weiſen Rate des Gevatterd Wieland), ohne 
ihn erft lange zu beguden; liegt dann alles wieder in den alten Falten, 
ift alles Unebene wieder glei, dann biete ich dem Troß, der mid) in guten 
Humor übertreffen wollte.“ „Ic Habe die Gnade von Gott“, jchreibt fie 
an Frau d. Stein, „daß noch feine Menjchenfeele mißvergnügt von mir 
mweggegangen ifl, wes Standes, Alters und Geſchlechtes fie auch geweſen 





ohne Krägelchen im Römer erſchienen. „Sie liebten Plaifanterie, wollten bie alten 
ehrlichen Bürger egterminieren und dagegen lüberliche, voluptueufe, unachtſame Bürger 
unb Qumpen haben, die feine Ehre Hätten, fi hudeln und wie Eſel traftieren Liegen“ 
(Rriegk, Die Brüder Sendenberg 344 ff). Bgl. dagegen Dünger, Goethes Stamm- 
bäume 40—48, 

ı Bol. für das Folgende: 9. Weismann, Aus Goethe's Anabenzeit, Franf- 
furt 1846. — W. Strider, Goethes Beziehungen zu feiner Baterftabt, Franl - 
furt 1862. — O. Volger, Goethe's Vaterhaus“, Frankfurt 1863. — J. 6.Battonn, 
Oertliche Befchreibung der Stadt Frankfurt, herausg. von 8.9. Euler, Frankfurt 1861 
bis 1875. — Maria Belli-Gontarb, Bebenserinnerungen, Frankfurt 1872. — Bgl. 
aub H.Pallmann, Das Goethehaus in Frankfurt am Main, Frankfurt 1889. — 
$. Quilling, Frankfurt und befien Umgebung zu Goethes Yugendzeit, in Franff. 
Zeitung 1899, Nr 238, 2, Morgenblatt. 
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it; ich Habe die Menſchen fehr lieb, umd das fühlt Alt und Jung, gehe 
ohne Prötenfion durch die Welt, und dieß behagt allen Edensſohnen und 


Zöötern, bemoralifire Niemanden, ſuche immer die gute Seite auszufpähen, 
überlaffe die fählimme dem, der den Menſchen ſchuf und der es am beiten 
verfieht, die ſcharfen Eden abzuſchleifen, und bei diefer Methode befinde ich 
mid woßl, glädiih und vergnügt.“ ! 

Diefe Urgemütlicsteit war aber wie die flarke, fo aud die ſchwache 
Seite ihres Charakters. Eie nahm dieſelbe 


allzuſehr zum Maßſtab, hielt 
Sinn 


fi die ernfleren Ziele des Lebens aus dem Sinn, urteilte in fittlidhen 
Dingen, wenn aud; nicht ganz wie „der Gevatter Wieland“, dod mit un: 
ziemlicher Leichtfertigkeit umd floh die Erinnerung an alles Peinlihe und an 
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Abergläubifhe den Anblid einer Kreuzſpinne. Als ihr 
fie ziemlich vereinfamt ftand, ſuchte fie Troſt und Freude im 
Theater. Das bißchen Bibellefen und Sonntagspredigt, das fie im ihrer 
Jugend als Religion mit auf den Weg bekommen, reichte eben nicht aus, 
ein Menſchenherz zu befriedigen. Dem Kreuz aber ging diefe Art von Religion 
fo viel wie möglid aus dem Wege?. Der Glaube an Chriſti Genugtuung 
nad) der proteftantiihen Auffafjung, und jo handelte es fih im 

fi) das Leben hienieden möglicft erträglich einzurichten ®. 

nun für die junge rau eigentlich feine jo große Kunft. 
Herr Rat als ein etwas ernfter, in fid, gelehrter Mann, jo 
er doch ſehr liebevoll gegen Frau und kinder, ein guter Hausvater, 





u. Rdfer, Die Briefe der Frau Rath Goethe. Gefammelt und herausgegeben 
(2 Be) 1*, Leipgig 1908, 187 150 J. Bgl. R. Reil, rau Rath, Beipzig 1871, 


” 3. Höffner (Frau Rat Elifabeth Goethe, geb. Tertor, Bielefeld und Seipzig 
1908, 125) maht barauf aufmerffam, „wie wenig ihre underwüfllider Humor 
fandgält, wenn fie perfönlih umter dem Ernft bes Lebens leidet”. „In Summa 
in fie, wie fie feibft erflärt, ‚Leine Heldin‘. Es ſcheint nötig, neben der zugelloſen 

bie die fiterarifhe Welt ſchon bei dem Namen ber frau Rat gerät, 
auch einmal bies zu betonen* (©. 4 1). — „Die Aber ſchwengliche Schwärmerei, welche 
für Raifer Aarl VII mit den ſchönen melancholiſchen Augen begte, 
yeigt und, woher ber Sohn bie Anlage zu feinen Liebesegaltationen hatte. In eral« 
Herter Stimmung finden wir bie rau Math Goelhe auch als 57jährige Frau wieder. 
Ele wurde hervorgerufen dur den Schaufpieler Ungelmann, ber 1788 unerwartetet 
Granffurt verlieh. Ungelmann war ein befonberer Liebling ber theaterfreunblichen 
Grau, und «8 if mit zu bertennen, bab fi in bie Bewunderung für den Aünfiler 
eine Urt Derlicbigeit Hineinzog’ (U. Negansty, Goeihe-Vorträge I. Aus bem 
bes Wiener Goethe · Vereine XXIV 19). — Fran⸗ 
söhiten Forſchern erſcheint ber Charakter von Frau Rat als auegeſprochen franzöfifc. 
Dat. P. Bantieor, La mörs de Goethe. Paris 1902. 
Suphen, Briefe von Boeihes Mutter am ihren Sohn, Ghriftiane 
Boride, Beimar 1989. 
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ohne Snauferei, wie auch dienftfertig und zuberläffig denen gegenüber, die 
ihn als juriſtiſchen Berater auffuchten, in allen jeinen Anſchauungen ge 
mäßigt fonjervativ. Er bemühte fi befonders, jeiner Frau Freude zu be» 
reiten, wo er nur immer fonnte!, Das alte Haus am Hirſchgraben, wenn 
aud etwas dunkel und wintelig, war do behäbig, wohnlich und gut aus— 
geftattet. Geld, Wohlftand, ein wenig Luxus, nichts fehlte, obwohl bie 
Familie nicht eigentlih ein Haus machte. Das wäre vielleiht auch noch 
gelommen; vorläufig ließ der Herr Send die Frau Rat Italieniſch, Singen 
und Stlavierjpielen lernen. 

Bei der Geburt ihres erften Kindes ſchwebte fie einige Zeit in großer 
Lebensgefahr; Wolfgang kam ſehr ſchwächlich, mit ſchwärzlichem Gefichte, 
zur Welt. Doch waren beide bald gerettet, und nun begann ein frohes 
Leben. Selbft die alte Großmutter ſchien ſich zu verjüngen ; der geftrenge 
Herr Rat wurde zugänglider und gemütlier. Das Kind wuchs heran 
zum fröhlichen, geiftvollen, zu den höchſten Erwartungen berechtigenden 
Knaben, dem man nie genug erzählen und erklären konnte, Um jeinen 
Wuünſchen zu genügen, mußten Mutter und Großmutter immer neue Märchen 
erfinnen. 

„Ih konnte nicht ermüden, zu erzählen“, berichtete die Frau Nat an 
ihrem Lebensubend der jungen Bettina Brentano, „jo wie er nicht ermüdete, 
zuzubören. Da ſaß id, und da verſchlang er mich bald mit jeinen großen 
ſchwarzen Augen, und wenn das Schidjal irgend eines Lieblings nicht recht 
nad feinem Sinn ging da fah ic, wie die Zornader an der Stirn ſchwoll, 
und wie er die Tränen verbif. Mandmal griff er ein und jagte, noch 
eh ih meine Wendung genommen hatte: Nicht wahr, Mutter, die Prinzeffin 
ı Daß auf biefe feine Güte gegen fie wohl nicht zum wenigften ber Frobfinn 
unb Lebensmut der Frau Rat zurüdzuführen, betont mit Recht Felicie Emart, 
Goethes Bater, Hamburg 1899, 15. — Elifabeth Menpel (Wolfgang und Eor- 
nelia Goethes Behrer, Veipzig 1909, 15) würdigt „die feltene Treue und ſorgſam 
prüfende Überlegenheit, die in ber gefamten Fürforge bed Vaters bei ber Erziehung 
und Ausbildung feiner beiden Kinder, in erfier Reihe bes Sohnes, zum Ausbrud 
gelangte’. Bgl.Dief., Der Frankfurter Goethe, Frankfurt 1900, 18—19. — Malgré 
toutes ses manies et petitesses, l'influence du pöre sur le fils fut la plus heu- 
reuse et la plus durable (Bastier, La möre de Goethe 28). — Es „offen« 
bart fi uns ein Geift“, urteilt €. Ruland (Des Herrn Rath Haushaltungsbud. 
Deimars Feftgrüße zum 28. Auguft 1899, 57—92), „der fi feiner an ihn ber- 
antretenben begründeten Anforderung entzog, ber für bie verfdiebenften Dinge 
Intereffe, für Bebürftige eine offene Hand hatte” (6. 71). — H. Krüger-Weftend 
(Goethe und jeine Eltern, Weimar 1904, 12) madt bei Beiprehung bes Liber 
domesticus noch befonders darauf aufmerfjam, daß des Vaters Goethe jährliche 
Durchſchnittsausgaben 2570 fl. betrugen, während Goethe in Leipzig als Gtubiofus 
monatlid 200 Darf befam. gl. noch ebd. ©. 9; ferner E. Engel, Goethe. 
Der Mann und das Wert, Berlin 1910, 17 fi. 
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heiratet nicht den verbammten Schneider, wenn er auch den Rieſen tot ſchlägt. 
Wenn id neuen Halt machte und die Kataftrophe auf den nächſten Abend 
derſchob, jo lonnie ich fiher fein, dab er bis dahin alles zurecht gerüdt 
hatte, und jo warb mir denm meine Einbildungäfraft, wo fie nicht mehr 
zureichte, Häufig durch die jeine erfeßt; wenn id dann am nächſten Abend 
Angabe weiter lenkte und fagte: Du bafts 
war er feuer und Flamme, und man konnte 
unter. der Halsktraufe ſchlagen jehen. Der Großmutter, die 
Dinterhaufe wohnte und deren Liebling er war, vertraute er num alle: 
es mit der Erzählung wohl noch werde, und bon 

ib, wie ih feinen Wünfden gemäß weiter im Tert lommen 
war ein gebeimes biplomatifches Treiben zwiſchen uns, das 
. So hatte ih die Satisfaltion, zum Genuß 
der Zubörenden, meine Märden dorzutragen, und der Wolf: 

je fi als ben Urheber aller merlwürdigen Ereignifie zu beiennen, 
glühenden Augen der Erfüllung feiner kühn angelegten Pläne ent- 
das Ausmalen derjelben mit enthuſiaſtiſchem Beifall.“ ! 
er nad den Sternen“, erzählt Bettina in ihrer gewohnten 
enthuſiaftiſchen Weife, „von denen man ihm fagte, daß fie bei feiner Geburt 
haben; Hier mußte die Einbildungstraft der Mutter oft das 
tun, um feinen Forſchungen Genüge zu leiften, und fo hatte 
und Benus die Regenten und Beſchützer feiner 
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Geſchide jein würden; fein Spielwerl lonnie ifn nun mehr feſſeln, als das 
Zahlbrett feines Vaters, auf dem er mit Zahlpfennigen die Stellung der 
Geflime nachmachte, wie er fie gejehen ; er fiellte diefes Zahlbrett an 
fein Bett und glaubte fi dadurch dem Einfluß feiner günftigen Sterne 
näber gerüdt. Er ſagte au oft zur Mutter forgenvoll: Die Sterne werben 
mid doc nicht vergefien und werben Halten, was fie bei meiner Wiege ver: 
ſprochen haben? — Da fagte die Mutter: Warum willft du denn mit Gewalt 
ben Beiflandb ber Sterne, da wir andere bod ohne fie fertig werden müfjen ? 
Da was anderen Leuten genügt, fann ich 


“ 
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er fieben Jahre alt.“ ? 

irgend einem reichen Bürger: 
guter Tiſch und jhöne 
Kleider, Bilderbüder und Spielzeug aller Art, Kurzweil und Geſellſchaft, 
alles war geboten in Hülle und Fulle. Der erfie Unterricht ging Hand in 
mit dem Epiele, die bibliſche Beihichte mit Märden und Stabt- 
und tem Durdeinander auf das 
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’@=. ». Biedermann, Gocthes Belpräde. Neu herausgegeben von Fl. Frhrn 
». Biedermann I, Beipgig 1909, 3. eb. ©. A. 
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Puppentheater gebracht, das Großmama ihrem Entel geſchenlt Hatte. Des 
Vaters Liebhabereien, Mineralien, Seltenheiten, Bilder und Kupferſtiche, 
bildeten nicht nur früh des Knaben Blid, jondern erwedten auch Wiß- 
begier, Interefje für das Schöne und Seltene, Luft zu jammeln und 
zu ordnen. Im Haufe des Großvaters belam er die erſten Ahnungen 
von fiadtmagiftratliher Majeflät und von der Würde, melde fi von 
diefer auf fein eigenes Berfönden verbreitete. Pietiſtiſche Freundinnen 
der Mutter bradhten ihm fromme Sprüde und Berslein bei; freunde des 
Vaters, meift mwunderlihe Junggejellen, prädeftinierten das Sind zu den 
verſchiedenſten Berufen und regten es zum Bauen von Luftfhlöffern an, 
während es durch feine Eltern mit den geſchichtlichen Herrlichleiten Fran: 
furts, bald auch durch loſe Gejpielen mit dem bunten Jahrmarktstreiben 
der gejhäftigen Stadt bekannt ward. 

Die die Mutter, jo war im ganzen die erſte Erziehung — jugenblid, 
froh, ſpielend, nicht ganz ohne Religion, aber ohne alle religiöfe Tiefe. 
Was die junge Frau von biblifher Geſchichte wußte, das erzählte fie ihrem 
Kinde: es mar aber nicht viel und nit von einem Haren, lebendigen 
Glauben getragen. Sie ſcheint mehr bei den idylliſchen Patriarchengeſchichten 
des Alten Zeftaments verweilt zu haben als bei der Lehre, dem Leben und 
Tode des Gottesſohnco. Wenigftens fanden jene eine lebhaftere Aufnahme 
und nadhhaltigere Zuneigung. Reich war fie an praltiihen Sprüden und 
Sprihmwörtern, guten Einfällen und mohlangebradten Lehren; aber bei 
allem mußte etwas Wi und Humor fein, und bei all diefem Wig und 
Humor ward das Kind, der Liebling aller, zum „Hätſchelhans“. 

Goethe jelbft harakterifierte fpäter den Einfluß des Vaterhaufes auf den 
Knaben und Yüngling in den befannten klaſſiſchen Berfen: 

„Dom Vater hab’ ih bie Statur, 
Des Bebens ernftes Führen, 

Bom Mütterhen die Frohnatur 
Und Luft zu fabuliren. 

Urahnherr war der Schönften Hold, 
Das jpuft fo Hin und wieder, 
Urahnfrau liebte Shmud und Golb, 
Das zudt wohl durch bie Glieder. 
Sind nun die Elemente nit 

Aus bem Complex zu trennen, 


Was ift denn an bem ganzen Wit 
Original zu nennen?“ 


Bon den weiteren drei Kindern, mit welden die Ehe gejegnet war, flarben 
zwei in früher Jugend. Um fo mehr vereinigte fidh Liebe und Aufmerkfam- 
feit der Eltern auf Wolfgang und jeine um ein Jahr jüngere Schweiter 
Cornelia, geboren am 7. Dezember 1750, welcher der Bruder leidenſchaftlich 
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jugelan war und mit der er von 1752 bis 1765 durch acht Lehrer und 
zwei Lehrerinnen teilweife gemeinſchaftlich unterrichtet wurde !. Drei Jahre 
verbradhte Wolfgang im der Hoffſchen Spieljgule?, worauf er von Anfang 
Aptil 1755 bis Januar 1756 die Schellhafferſche Elementarſchule befuchte ®, 
fodann an den Blattern erkrankte und bis In dem Herbft keinerlei Unterricht 
genob +. Gormelia trat im Mai 1756 im die höhere Schule des franzd- 
fiihen Zeichenmeiſters Roland eind. Privatunterricht empfingen die Kinder 
om längften vom Kalligrapgen Thym, der jeit Mitte Oltober 1756 den 
wiedergeneſenen Wolfgang erft im Schreiben, dann im Rednen, in Geographie 
und Gedichte unterwies®, Dazu trat 1757 lateiniſcher Unterricht durch 
Kandidat Scherbius?, wobei der Bater eifrige Beihilfe leiftete und ſich 
hauptſachlich bemühte, Wolfgang praktij zum Reden und Schreiben an- 
Am franzöfiihen Unterricht durch Demoifelle Gachet, der gleid- 
zeitig begann ®, beteiligte fi auch die inzwiſchen aus dem Rolandſchen In: 
Ritut wieder ausgetretene Cornelia. 

Mit Unterbrehungen leitete dann der Kupferftecher Eben Wolfgang von 
Herbft 1758 bis Mitte Ollober 1761 zum Zeichnen an, während ber 
Rlavierlehrer Bismann ihn don Ende Mai 1763 wahrſcheinlich bis zum 
Abgang zur Univerfität, Cornelia aber bis zu ihrer Bermählung unter: 
richtete "0, Bon Juni 1762 ab nahmen Vater und Kinder gemeinfam die 
englifden Stunden bei Schade, von denen Goethe in „Dichtung und 
Bahrheit* erzählt !!; von Februar 1764 murben diefe durch gefellige Zu: 
jammentünfte mit Schülern der Pjeilj gen Penfion ergänzt, die im Goetheſchen 
Haufe Alattfanden *, Dazu kam etwas Italieniſch, Griehifh und fogar 
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Bei aller bureaukratiſchen Genauigkeit gab Rat Goethe den Wünfchen 
ſtets unruhigen, nad Neuem verlangenden Athenienjers viel 
Mineralien, Raritäten, Rupferflihe und Gemälde des Vaters 
bei Wolfgang meit mehe Intereffe vorhanden als für Ge 
apbie. Zu Mufit und Mathematit fühlte er fi nicht 
Hingezogen, um fo mehr zum Zeichnen 1%, was dem Bater nicht 
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del, Wolfgang und Gornelia Goethes Lehrer 8. Gie fuht haupt: 
bem Liber domesticns bes Derm Wat und äußert (6. 1), daß bie 
Annahme von ber ‚unterrichtlichen Tätigkeit bes Vaters nicht aufrecht er · 


Ebb. 85. Ebb 52. Ebb. Ba. 
9. ’ &bb, 101. bb. » bb. 168, 

248 |. u Ebb. 267. h 
„Us Anabe war ex fehr ernfihaft*, I. I. v. Berning, „und ärgerte 
fi, wenn feine Gefoielen, bie er oft hofmeifterte, Poliffonnerien begingen. Eo war 
es in einer gemeinihaftlidhen Zeichenſtunde ber Fleihigſte. Oüsgen aber, noch jeht 


f 


12 Erfies Bud. Erſtes Kapitel. 


gerade mißfiel. Worauf diefer aber am meiften drang, waren ſchöne, faubere 
Schrift, Pünktlichkeit, Orbnungsfinn, Anftand, pflichtſchuldige Beobachtung 
guter formen. Der Reihe nad ließ er dann Tanz, Fecht- und Weit: 
unterricht hinzutreten, um feinem Sohne die größtmögliche Kalolagathie zu 
verleihen. Auch der Poefie war er leineswegs abgeneigt. Die deulſchen 
Dichter, welche fi des Reimes bedienten, liebte er fogar und hatte fie in 
ſchönen Halbfranzbänden in feiner Bibliothel ftehen; jo Gellert, Haller, 
Hagedorn, Canitz, Drollinger, Creuz. Klopſtods „Meffiade“ dagegen ſchloß 
er des Herameterö wegen bon jeiner Poetenrepublit aus. Rat Schneider 
indes, ein Hausfreund der Familie, dem das Gedicht als ein köſtliches Er- 
bauungsbudh galt, fÄhmuggelte fie ins Haus ein; die Mutter las fie mit 
Andacht, und die Kinder lernten ganze Stellen daraus auswendig und 
dellamierten bejonders die Flühe und Verwünſchungen ber verbammten 
Geifter con furore. 

In behaglicher Anjhaulichkeit erzählte fpäter Goethe von dem böfen 
Ende, das diefe Rezitationen genommen: „Es war ein Samftagsabend im 
Winter — der Vater ließ fi) immer bei Licht rafiren, um Sonntags früh 
ih zur Kirche bequemlicd anziehen zu können — wir ſaßen auf einem 
Schemel hinter dem Ofen und murmelten, während der Barbier einfeifte, 
unfere herlömmlichen Flüche ziemlich leife. Nun hatte aber Adramelech den 
Satan mit eifernen Händen zu faſſen; meine Schwefter padte mid) gewaltig 
an, und recitirte, zwar leife genug, aber doch mit fleigender Leidenſchaft: 

Hilf mir! ih flehe dich an, ich bete, wenn bu es forberft, 
Ungeheuer, bi an! Berworfner, jhwarzer Verbrecher, 

Hilf mir! ich Ieide die Pein bes rädenden ewigen Xobes!... 
Vormals konnt’ ih mit heikem, mit grimmigem Kaffe bi Hafjen! 
Jetzt vermag ich's nit mehr! Auch dieß ift ſtechender Jammer! 


„Bisher war alles leidlich gegangen; aber laut, mit fürdterliher Stimme 
rief fie die folgenden Worte: ; 
O wie bin ich zermalmt!... 


„Der gute Chirurgus erſchrak und goß dem Bater das Seifenbeden in 
die Bruſt. Da gab es einen großen Aufftand, und eine ſtrenge Unter: 
fuhung warb gehalten, bejonders in Betracht des Unglüds das hätte ent- 
fiehen können, wenn man ſchon im Rafiren begriffen gemwejen wäre. Um 
allen Verdacht des Muthwillens von uns abzulehnen, befannten wir uns zu 
unfern teuflifchen Rollen, und das Unglüd, das die Herameter angerichtet 





ein Runfttenner in Frankfurt, war immer unfleißig und ab Weden. Da rief Goethe 
immer: Der Hüsgen frißt Weden! Auch war er Schiebsrichter, wenn fi die andern 
bei ben Perüden zerrien, die bamals die Anaben nod trugen“ (v. Biebermann, 
Goethes Geſpräche I* 5). 
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hatten, war zu offenbar, als daß man fie nicht auf's meue hätte verrufen 
und verbannen follen.” ! 

Mehr Gnade fanden dagegen Ovids „Metamorphofen“ und Fenelons 
„Telemad”, „Robinfon Erufoe“ und „Anfons Reife um die Welt“, ſowie die 
deutfäjen Vollsbuchet „Eulenfpiegel, die vier Haimonsfinder, die |höne Melu: 
fine, der Kaiſer Olladian, die ſchöne Magelone, Fortumatus mit der ganzen 
Sippihaft Bis auf den ewigen Juden“ ?. Bei Onkel Stark, einem Prediger, 
der Meine Poet zuerſt dem Dichtervater Homer in einer Profaüber: 
fennen. Die Begebenheiten gefielen ihm unſäglich; nur mißfiel ihm, 
das Werl mit endige und nichts dom der Eroberung 

Oheim verwies ihn auf Bergil, der dann feiner 
Forderung volllommen Genüge tat. 
den Univerfitätsjahren im Schoße einer feingebildeten Familie, 
ganz außerhalb des fteifen Reglements der orthodoren Gymmnafien, unter 
Auffiht eines Lunflliebenden Juriften und Privatiers und auch etwas an 
der Schürze einer gemütlichen Mutter, mußte der an ſich ſchon weichere 
harmoniſche Geift des jungen Goethe eine weſentlich andere Richtung nehmen 
als der dur Entbehrung, Drud, Schulzwang abgehärtete, aber aud) zum 
Widerfprud aufgeftahelte Charakter Leſſings. 

Gervinus ſchreibt es diefer häusliben Privaterziehung zu, daß Goethe 
„das Beftreben der Mafjen nie habe achten lernen“, von „Geſchichte und 
Epos” nie in bedeutendem Grade gefeffelt worden fei?. Mag erfteres richtig 
fein, lepteres wohl mur mit Beſchrankung zutreffen, in religiös-fittlicher Hin— 
fit wäre der Beſuch des damaligen Gymnafiums laum etwas Befleres als 
eine Charybdis geweien. Denn eine Stylla war die Erziehung, die er 
wirllich erhielt, nicht fo ſehr dur die Schuld der Eltern als durch das 
Ungenügende ihres religiöfen Belenntniffes und durch die allgemeine Fer: 
fegung, in ber fih damals der Proteftantismus befand. Sie waren im 


i 


g 
* 
=: 





" Borihen Werke, DU 1. Abt. XXVI 128—126. 

"es. 501. 

’ Gervimus-Bartih, Geſchichte ber deutſchen Diätung IV*, Leipzig 
1878, 557. 

‘Was bie damaligen religidfen YZuflände Frankfurts anbelangt, fo handhabte 
bie lutheriſche KRonfeffion ihr Zepter als ausfhliehlihe Gtaatsreligion mit folder 
Strenge, bab der Hamburger Paflor Goeze dem Rate in einem eigenen Dankes ſchreiben 
bazu gratufierte: in Frantſfurt lebe noch ber rechte Bott! Die Meformierten konnten, 
obwohl rei und angeſehen und fogar vom Kaiſer unterflügt, zu keiner eigenen 
Rirde fommen (vgl. A. Menzel, Deutſche Geſchichte XI 68— 71). Die Katholiken 
konnten zu feiner Öffentligen Anftellung, nicht einmal zu ber eines Nachtwächters 
gelangen (®. 2. Rriegt, Deutſche Gulturbilder aus dem 18. Jahrhundert, Leipzig 
1874, 108 105108. — 6. Brunner, Die theologiſche Dienerſchaft am Hofe 
Deſephe IL, Wim 1868, 432). Die Yuben Halten no ihr eigenes Ghetto 
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Qutheranismus aufgewachſen, ohne fi in deſſen Belenntnistheologie zu ver: 
tiefen. Der faiferlihe Rat hatte zu viel Weltbildung, um ein Gtodprote- 
ftant zu fein. Bon den Ländern, die er bereift, hatte ihm feines jo wohl 
gefallen als das ſchöne Italien, und von den Sprachen, bie er gelernt, 
Hang ihm feine fo traut als das Idiom Pelrarcas. Bilder von Rom, 
der Peterslirche, der Engelöburg, des Kolofjeums, ſchmüdten einen feiner 
Borfäle, und der fonft ſchweigſame Herr wurde begeiftert und berebt, wen 
er jemand fand, dem er die Kunftgerrlichkeiten der katholischen Weltftadt 
zeigen konnte. Anderſeits war er aber auch fein Aufllärer ober Auf- 
gellärter in dem damaligen Sinne. Gewohnheit, Pünktlichkeit, treue Be— 
obachtung des allgemeinen Sonventionellen waren ihm gewifjermaßen zur 
andern Natur geworden, und jo nahm er aud am Gottesdienfte teil und 
hielt auf die fpärlihen übrigen Religionsbetätigungen, bie jein Belenntnis 
erheijchte. 

„Ib und mein Bruder“, ſchreibt Goethe!, „find Heute morgen ein wenig 
vor Sieben Uhr aufgeftanden, und hat uns niemand aufgewedt. Und nad: 
dem uns die Magd gelämmt, Haben wir mit gefaltenen Händen und ge- 
bogenen Knien das Morgengebet geſprochen.“ 

„Es verfteht fi von ſelbſt“, Heißt es in „Dichtung und Wahrheit“, 
„daß wir Kinder, neben den übrigen Lehrftunden, auch eines fortwährenden 
und fortfepreitenden Religionsunterrichts genofjen. Doch war der kirchliche 
Proteftantismus, den man uns überlieferte, eigentlih nur eine Art von 
trodner Moral: an einen geiftreihen Vortrag ward nicht gedacht, und Die 
Lehre konnte weder der Seele no dem Herzen zufagen. Deßwegen ergaben 
fih gar mancherlei Abjonderungen von der gejeglihen Kirche. Es ent- 
(W. Strider, Goethe und Frankfurt a. M., Berlin 1876, 9). Zroß dieſer In« 
tolerang gegen bie andern Konfeffionen zählte der Materialismus in der Frank- 
furter vornehmen Welt viele Anhänger, welde Tugend und Recht als eine Chimäre 
verladhten. Diefe hatten ſich entweder ihre Bildung in Paris geholt oder ſich in 
Deutihland mit franzöfiiher „Bildung“ befannt gemadt, „Die große Mehrheit”, 
fagt Kriegf, „war ſcheinbar religiös, d. 5. kirchlich und äußerlich fromm, dabei im 
Herzen ebenfo egoiftifh, im Beben ebenfo ehrgeizig, herrijüchtig, habgierig und dem 
finnlihen Genuffe fröhnend als jene. Ihnen diente die Kirche als ein Mittel, bie 
größten Gegenfäße, nämlich die höchſten Güter und die niedrigften Leidenſchaften, mit- 
einander zu vereinigen" (Kriegk, Die Brüder Sendenberg 45 f). Bon biejen 
„Kirhen-Chriften”, wie Sendenberg fie nennt, ſchieden fi von Zeit zu Zeit Pie» 
tieften und Inſpiraten aus, erſtere meift eigenfinnige Köpfe, „Spigbuben, die ſich 
dafür als Heilige ausgeben“ (ebd. 229). Bgl. bie trefflihen Artikel von I. Janjjen 
„Aus dem reichsftäbtiichen Leben im vorigen Jahrhundert“, in Alte und Neue Welt, 
11. Jahrg. (1875) 539 ff. 

’ Exercitia privata Mense lanuario 1757. M. Morris, Der junge Goethe 
(neue Ausgabe in ſechs Bden) I, Leipzig 1909, 7—8. Die Weimarer Ausgabe (1. Abt. 
XXXVII 200) bat nur die Zitelangabe. 
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Raudopfer darzubringen, jo verpönte fein Statehismus dagegen das Opfer 
des Neuen Bundes als Gößendienft. Sprach ihn die Poefie des Alten 
Bundes mädtig an, fo fand er diejenige des Neuen zugleich mit der 
Sichtbarkeit der Kirche von dem proſaiſchen Beſen des „reinen Evangeliums“ 
bintveggeräumt. Auch die ganze jchöne Welt der altteftamentlihen Offen: 
barung lam ind Wanten, als die den Knaben rings umflutende Almoſphäre 
des Zweifels immer mächtiger auf ihn eindrang. Durch neugieriges Stubium 
des hebräifchen Grundtertes follte fie in etwa gerettet werben i. Es war aber 
eine traurige Geftalt, in welcher die Wiſſenſchaft dem erjhütterten Bibelglauben 
zu Hilfe kam — der Gymnafialdireltor Albrecht nämlih, nad Sendenberg 
ein lächerlidher, ftet$ räufpernder Pedant von äfopifhem Außern, ſchimpf— 
jelig wie ein Fuhrmann und ſteptiſch mie fein Lieblingsautor Luctan ?. 
Statt die Glaubenszweifel des Knaben zu löfen, brach er über diefelben in 
ſchallendes Gelächter aus und verwies ihn auf beftaubte Yoliobände, deren 
Zahl und Größe fhon abſchreclend wirken mußten. ine folde Karikatur 
der Theologie untergrub vollends das Anfehen diefer Wiſſenſchaft im Geifte 
des jugendlichen Zmweiflers. Was ihm von der Bibel und dem Bibelftubium 
blieb, war die ergreifende Poefie des ehrwürdigen Buches — das menſchlich 
Schöne, das fi darin darftellt, ein vages religiöfes Gefühl, das ſich daran 
beftete wie am ein altes, teures Familienerbftüd, da man noch aufbewahrt, 
obwohl es längft aus der Mode gelommen. Genährt ward biejes Gefühl 
des jungen Poeten durch die pietiftifche Freundin feiner Mutter, Fräulein 
d. Klettenberg, deren weiches, fanftes, glaubensfeliges Weſen ihn berubigte und 
mächtig anzog. Vielleicht auch unter dem Einfluß diefer, Heiligen”, die ihre 
„Tugend“ unter den feinen Formen höherer Weltbildung verbarg, verfaßte 
er ein langes Epos über den ägyptiſchen Joſeph in Profa nad) dem Vorbild 


’ Nah E. Mentzel (Wolfgang und Eornelia Goethes Lehrer 222) war „ber 
eigentlihe Grund ber Beihäftigung bes jungen Goethe mit dem Hebräiſchen ber 
Wunſch, fi baburd das ihn ungemein feffelnde Judendeutſch befjer anzueignen. Un« 
gefähr zur felben Zeit nahm er* (bei Chriftamicus) „ja auch Unterricht im biefer 
‚baroden‘ Sprade. Bon jeiner eigentlihen Abficht verriet aber ber Schüler bem 
Lehrer nichts“, 

’ Wie feine Schüler, jo regalierte er auch feine Kollegen mit ben trivialften 
Schimpfwörtern, auch vor den Zöglingen. In Eingaben an bie Schulbehörde wurbe 
er ber Parteilichkeit geziehen. Er fol auf am Gymnafium Holz gefloßlen und 
unterm Mantel nad Haufe getragen haben. Die Difziplin an der Anflalt war in 
argem Berfall (bei Kriegt, Eulturbilder 188 ff). Bol. E. Mentzel a. a. O. 
210— 238, Sie Karakterifiert (S. 234) Albrecht auffallend milde als „Original aus 
bem höheren Lehrerftanbe ber rationaliftifchen Epoche, jedoch ohne die Engherzigkeit 
und Unfreiheit vieler feiner damaligen Berufsgenofien”, das „tein höheres Ziel 
gefannt habe als die zeitgemäße förderung ber ihm andertrauten Jugend“ 
(S. 335). 
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Mofers, ſowie geifllihe Oden und Gedichte, vom denen ſich jedoch feines 
erhalten bat. 
und fund“, jagt Goethe jelbit über diefe „alten Saden“, 
und wo ich mic) beifeite ftehlen konnte, ſchrieb ich Berje.“ 
ſich nad) feiner Mitteilung nur drei bis vier Stüde, 
vollendet, und „angefangen eine ganze Schar“. 
& wundern, daß er „die Feinde Gottes als Haupt: 
doch jei das „in der rechtgläubigſten Abſicht“ 
Propheten, Träume und Ahndungen hätten ihnen feine 
gelaffen, „bis ihmen der fünfte Alt dem Yang gab“. 
„Beljagar”, welch letzteren er al3 „feinen jungen Herrn“ dar: 
Adgeihmadten“ willen gewäßlt. Zuletzt verficherte 
bisherigen Arbeiten veradhte, „wie Leute, die niemand ſchätzt, 
und wenig tun“ !. 


Shih, 
BERN: 
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(1759—1765.) 


Inzwiſchen Hatte der Siebenjährige Krieg (1756 —1763) ſchon langſt 
das behaglicde Stilleben der Familie unterbroden. Der Großvater fiellte 
fi auf die Seite Öfterreihs, der Bater auf jeiten Preußens, wie die Mehr: 
heit der Frankfurter Bürgerſchaft. Diefe erblidte in der Sache Preußens 
zugleich diejenige des Proteflantismus und des Vaterlandes, da das fatho: 

wie ihe ſchien, bloß für feine Hausmacht fämpfte — eben 

latholiſch war und zubem nod den „Erbfeind“, die Franzoſen, als Ber: 
deutjen“ König ins Feld gerufen hatte. Ihre 

Begeiflerung für Preußen, ihre Abneigung gegen Oſterreich war deshalb 
eine ſehht lebhafte; fie wollte in dem Bruderfrieg zum wenigften nad Fried⸗ 
richs Wunſch meutral bleiben und ihre Neutralität nötigenfalls mit den 


Doffen behaupten. Ein gewaltiger Sturm ber Erbitterung erhob fid daher, 





’ I „Urmeifter*, bem erfien fragmentariien Entwurf ber „Behrjahre*. Vgl. 

®. Billeter, Goethe. Wilkelm Meiſters theatraliſche Sendung, Züri 1910, 

fl. Eiche dal. 6. 80-81 adtunbzwanzgig und S. 89-91 vierunbvierzig Mleg- 

andriner aus „Bellagar”. — Bol. auf H. Maync, Der „Wilbelm Meifter* und 
in 


ber große Zaricher Goethe · Fund, Naundſchau 1000 1010, Nr 15, 
©. 17-179. — ©. Pniower, GSoethes Werke, Gottas Yubiläumsausgabe 
xv 397 


Baumgurinır- Biodmann, Sorte 1. 2 Auf. 2 
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als am 2. Januar 1759 die Franzoſen unter vem Borwande bloben Durch— 
zugs fi gewaltfam der Stadt bemädptigten. 

Es wurde bisher faft allgemein angenommen, daß es ſich dabei nicht 
um einfadye Überrumpelung, fondern um ein unter Mitwiffen und Beihilfe 
von acht Ratsmitgliedern ins Werk gefepter Komplott gehandelt habe. 
Unter diefen Ratsmitgliedern wurden aud der Stadtſchultheiß Tertor und 
Erasmus Sendenberg genannt. Diefe Annahme ift indes immer noch 
nit durch „rechtſchaffene Beweiſe“ erhärtet !. | 

Dem preußiſch gefinnten Zeil der Bürgerſchaft foll der Handftreih als 
ſchandlichſter Verrat gegolten haben. Der Arzt Sendenberg läßt es in 
feinem Bericht zwiſchen Rat Goethe und feinem Schwiegervater darob jogar 
zu tätlicher Heindfeligleit fommen. „Am 1. April 1760“, jagt Sendenberg, 
„Daffirte, dab Mr Thorane, lieutenant du roi, der bei Rath; Göthe, 
genero sculteti Textoris, im Haufe liegt, demjelben mit Gemälden alle 
Zimmer wegnahm und fie jehr einfchräntte. Er beichwerte fi) gegen socerum 
Textorem, der aber ihn nicht hörte und jagte, er folle e& hinnehmen. Bald 
darauf hielte Textoris Toter, Pfarrin Stardin, Kindbeit, und waren 
bei der Mahlzeit in Pastoris Haufe Xertor et gener Goethe. Da 
redeten fie von diefer Materie, und Textor gab Göthen feine guten Worte, 
Diefer wild jagte: er verfluche das Gelb, fo Tertor die Stadt den Frantzoſen 
zu verrathen genommen babe, wolle nicht davon (am Rande fteht noch bei- 
geſchrieben: und verfluche die, jo fie hereingelaffen). Zertor warf ein Meffer 
nad ihm, Göthe zog den Degen. Paſtor Stard wurde über diefe Begeben- 
heit damahl aus Schreden krank. Pfarrer Glaudi, jo dabei war, flifftete 
Frieden... .. Vera est historia etc,“ ? 

„Krtegt in feiner mehrerwähnten Veröffentlihung“, bemerkt Hierzu 
Schubart ?, „Hat aus dem Tagebuche des Arztes Eendenberg bösartigen 
Klatſch und gehäſſigſte Mitteilungen über Tertor zufammengetragen und dabei 
fange nicht jharf genug die Angriffe und Vorwürfe des giftigen Schreibers 
zurüdgemwiejen, vor allem den ſchlimmſten nicht, nämlich den, daß der Stabt- 
ſchultheiß und feine Gefinnungsgenoffen von den Franzoſen mit goldenen Kugeln 
attafiert und erobert worden feien. Dafür liegt aud nicht der Schatten 
eines wirklihen Beweijes vor. Wenn der franzöfiihen Oftupation der 
Stadt Frankfurt, wie es allerdings mehr als wahrſcheinlich ift, von der öfter: 





ı Bol. die Beihreibung des Hanbftreihs auf Frankfurt aus ber Feder bes 
perſönlich beteiligten Grafen Thoranc (nit Thorane, wie Goeihe ſchreibt) bei 
M. Shubart, Frangois de Theas Comte de Thoranc, Goethes Königslieutenant, 
Münden 1896, 46—58. 


? Krieg, Die Brüber Sendenberg 186. :Ua.D. 54f. 
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reichiſch gefinnten Partei, die auf feiten des Kaiſerhauſes fand, dem Franl⸗ 
furt feine Privilegien verdantte, in der einen oder andern Weiſe Vorſchub 
geſchah dies unter allen Umfländen mit demjelben Rechte 

die Gegner für fih im Anfprud nahmen, 
was liegt näher, obſchon es bisher nirgends ausgeſprochen oder auch 

18 jenen doch ohne Zweifel für das Wohl 
ihres Staatswejens ernft bedachten Männern einen weiteren politiſchen Blid 
zujufdreiben, als der vom gerechter Bewunderung für dem großen König 
umd von ebenjo gerechter Abneigung gegen die Franzoſen erfüllten, aber 
eben dadurch benommenen Bürgerjhaft? Schon im April 1758 Hatte, 
wie 
eine 


j 


wir bei Arnold Schaefer lefen, der franzöfiihe Kriegsminifter Bellisle 
Dentihrift an den Wiener Hof gerichtet, in welcher er die Gründe 
entwidelte, 


3 


Frankfurt franzöfiiche Bejagung erhalten müſſe: ‚anders 
für die Verbindungen der Armee noch für die Treue 
i *. Damals widerriet man in Wien dieſes Bor: 
und jobald die Sache verlautete, madten Rat 


Tr 

sd 
ih 
; 


ſich anſchloß. Bellisle ließ daraufhin die Sade einftweilen 
befeitigte eben dann jpäter alle Widerjprüche mit der voll: 


f 


endeten Zatjahe. Dan mußte aljo in Frankfurt recht wohl von den 
längft gebegten und ausgejprodenen franzöfiihen Plänen und durfte ſich 
doch jagen, d ohne Beihilfe und Vermittlung des Stadt: 


daß dieſe auch 

ſchultheißen, dann aber ohne Zweifel in einer weit rüdſichtsloſeren und ver⸗ 
hängnisvolleren Weiſe durchgeführt werden konnten. Mehr zu fagen ift hier 
nicht der Nur auf das eine fei mod Hingewiejen, daß aus der 
Dorancſchen Darftellung, die wir mitgeteilt haben, nirgends erſichtlich wird, 
dab er und jeine nmädften Borgejeßten in gewiſſe Abmadhungen eingeweiht 
gewejen wären, die ſchon vor dem franzöfiihen Einmarſch zwiſchen Frant- 
reich und Franlfurt beflanden hätten. Wäre dies der Fall gewejen, 
mürbe ſichs dann gelohnt haben, nur um eine Komödie aufzuführen, 
auf alle militäriihen Maßregeln fo eingehend und ernſthaft bebadht zu 
nehmen?” 

Drei Jahre, bis in den Dezember 1762, blieben die Franzoſen in Franlk⸗ 
furl. Die Stabt litt jehr; denn fie wurde nicht nur zum Sauptquartier, 
fondern auch zum Hauptlagarett der frangöfifhen Armee. Die Einquartierung 
der Burgerſchaft; der Preis der Lebensmittel flieg. 
Beutel der einzelnen wurben fehr hart mitgenommen, 
Härte eingeforbert, die Lieferungen ſchlecht bezahlt; 
die Freiheit war auf Schrilt und Zritt beichränft und die Stabt durch die 


R 


8 
238 
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berichtet werden!, benahm fi doch die Ollupationsarmee im großen und 
ganzen mit berausforderndem libermut, und der Klagen der Bürger war 
fein Ende. Die Manneszudt der frangöfiihen Armee war damals nichts 
weniger als muftergültig. „Sie find in ihrem Elend Iuflig, fingen, 
fpringen, faufen, freffen, huren, fagen, fie feien in Frankfurt, um ſich luſtig 
zu machen, fommen nie zu nüchternem Nachdenken, jagen, ob man lebe ober 
todt fei, ſei einerlei. Pariſer Modehändler und Schuhpußer, franzöſiſche 
Induftrielle und Schaufpieler ließen fih in Frankfurt nieder. Wachſende 
Unfittlicpleit zerftörte das Glüd ganzer Yamilien. Während bie älteren, 
befjeren Bürger immer größere Erbitterung gegen den „Erbfeind“ an ben 
Tag legten, ließ fi jüngeres und leichtfinniges Volt wie aud Auf und 
Abgellärte höheren Alters das pläfierlide Mobdeleben wohl gefallen und 
nahm fogar ein Beijpiel daran’, 

Unter folden Umftänden war es fir den jungen Wolfgang ſchwierig, 
zu einem „deutſchen“ Patriotismus zu gelangen. Er war anfänglid wie 
der Vater „frigifh“ gefinnt. Nah Befegung der Stadt nahm indes dieſe 
Gefinnung eine entſchiedene Schwentung zu Gunften der Franzojen, die im 
Grunde auch „fritziſch' war; denn der alte Yrig war ja jelbft zwei Drittel 
Franzofe. Nun, die Franzofen brachten Abwechſlung in Stadt und Haus. 
Es gab viel Neues zu fehen und zu hören; die fremde Sprade und bie 
Lebhaftigleit der Gäfte zogen den deutjchen Knaben mädtig an. Durch den 
Großvater habe er, jo erzählt er, zu des Vaters Berdruß ein für jeden 
Tag gültiges Freibillett zu dem von den Franzoſen eröffneten Theater er- 
halten, wader franzöfiih gelernt, Racine gelefen und fih durch Stubium 
und Sprehübung bald in ftand gefegt, den Vorftellungen täglich zu folgen. 
Dann babe er mit einem geriebenen jungen Franzojen, De Rosne*, angebunden, 





: „Im allem zeigt ſich der Königslieutenant”, fagt 9. Grotefend (Der Rönigs- 
lieutenant Graf Thoranc in Frankfurt am Main, Frankfurt 1904, ıx), „burdh bie 
Alten völlig bes hellen Lichtes wert, in bas Goethe ihn in feinen Jugenberinnerungen 
verjeßt bat.“ 

» Kriegf, Die Brüber Sendenberg 132. 

’ Die fittlihen Zuftände Frankfurts waren ſchon vorher nicht bie beften. Die 
Maſſe der Bevölkerung ſchwamm im breiten Fahrwaſſer einer gedantenlojen Genuß- 
ſucht. Trunkſucht und Schlemmerei, Spiel unb Liederlichleit waren an ber Tages: 
ordnung. Buhldirnen wurden öffentlich gebuldet. Verführung, Ehebrud und Ent» 
führungen kamen in den höchſten Ständen vor. Mehrere Ratöherren waren wegen 
unzühtigen Wandels in ber ganzen Gtabt verſchrieen (Kriegk a. a. D. 47—49). 
Erasmus von Gendenberg, Bruder bes erwähnten Arztes, blieb, obwohl notoriſch 
der Urfundenfälfhung, der Notzudt, ber gemeinften Betrügereien ſchuldig, fiber zwei 
Jahrzehnte Miitglieb des Rats (ebd. 97—120 140 ff). 

* Deroöne? be Rosne? Renaub? Die Orthographie dieſes Namens Hat eine 
ganze Kontroverfe entfeflelt. Goethe ſchrieb fälſchlich Derones. 
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duch ihn Zutritt Hinter die Kuliſſen erlangt, die Schaujpieler und Schau: 

fpielerinnen beim Aus- und Anlleiden beobachtet, fi an ihre „Natürlichleit“ 

gewöhnt, als Zuſchauer den ganzen Kurſus der damaligen franzöſiſchen Bühne 

durchgemacht, jelb ein Stüd im Stile des Piron verfaßt, das aber von 

De Rosne verworfen worden fei, dann Gorneilles Abhandlung über die drei 
ſtudiert 


Einheiten und dieſen theoretiſchen Plunder abgeſchüttelt. Endlich 
eim Meines Duell mit De Rosne und Anfänge einer Liebſchaft mit deſſen 
Schweſter. Etwas viel für einen Knaben zwifden 11 und 13 Jahren! 
Leſſing hatte biefe Zeit, obwohl 20 Jahre älter, den franzöfiichen 


um 
Maffizismus nun eben erft überwunden. Indeſſen das Genie tut viel und 
mie bie Alten jagen: malitia supplet aetatem. Soviel darf wohl als 
fehler Kern dieſer Erzählung angenommen werden, dak Goethe während der 
Einquartierung nähere Belanntjhaft mit der lodern franzöfiichen Kultur 


Jahr nachdem die Fyr abgezogen und wieder Friede ge: 

zur feierlichen Krönung Joſephs II., den 
fein Bater noch bei eigenen Lebzeiten mit der römifchen Königskrone gefhmüdt 
fehen wollte. Wolfgang Goethe belam da ben ganzen äußeren Apparat alter 
Reichshertlichleit mit eigenen Augen zu ſehen. Dod der Eindrud war kein 
großer, überwältigender. „Der junge König ſchleppte fi in dem ungeheuern 
Gewandftüden mit den Kleinodien Karls des Großen, wie in einer Ber: 
Heibung, einher, jo dab er jelbft, von Zeit zu Zeit feinen Vater ans 
jebend, fi des Lächelns nicht enthalten fonnte. Die Krone, welde man 
ſeht Hatte füttern müſſen, fland mie ein übergreifendes Dach vom Kopfe 
ab. Die fo gut fie aud angepaßt und eingenäht 
morben, gewährte doch keineswegs ein voriheilhaftes Ausjehen. Scepter und 
; ober man konnte fidh nicht läugnen, 


. ausgefhmüdt gejehen hätte.“ ! 
Aufmerkjamleit war zudem, wenn man feinem fpäteren Berichte 
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gehörte zu einem Kreiſe jungen, Iofen Gefindels, das den 
durch ſchetzhafie Benügung feiner poetiſchen Anlagen gelödert hatte, 
bei feinem Großvater auszubeuten ſuchte, und ihn 
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’ Goethes Werte, DU 1. Abt. XXVI 822, 
” bb. 334. 
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gegriffen, in frühe Schmach und Schande gebradht haben würde, wäre nicht 
das Unfehen der Familie und die Sorge des Rates Schneider ſchützend da- 
zwifchen getreten. So erzählt Goethe felbft in der breiten Ausführlichleit eines 
ganzen Romans. 

„Bei meiner Gefhichte mit Grethen“, fo ergänzt er fi an einer andern 
Stelle, „und an den Folgen derſelben Hatte ich zeitig in die ſellſamen Irr⸗ 
gänge geblidt, mit welchen die bürgerliche Societät unterminirt ift. Religion, 
Sitte, Geſetz, Stand, Berhältniffe, Gewohnheit, alles beherricht nur die Ober- 
fläche des ftädtifchen Dafeins. Die von herrlichen Häufern eingefaßten Straßen 
werden reinlich gehalten und jedermann beträgt fi) babeitanjländig genug; 
aber im Innern fieht es öfters um defto wüfter aus, und ein glattes Äußere 
übertündt, als ein ſchwacher Bewurf, mandjes morſche Gemäuer, das über 
Nacht zufammenftürzt, und eine defto fhredlichere Wirkung hervorbringt, als 
es mitten in den friedlichen Zuftand hereinbricht. Wie viele Familien Hatte 
ich nicht ſchon näher und ferner durch Banqueroute, Eheſcheidungen, verführte 
Töchter, Morde, Hausdiebftähle, Vergiftungen entweder in's Verderben ftürzen, 
oder auf dem Rande kümmerlich erhalten fehen, und Hatte, fo jung ich war, 
in folden Fällen zu Rettung und Hülfe öfters die Hand geboten!” ? 

Wie weit der ſog. „Gretchen-Koman“ der Dichtung, wie weit er der 
Wahrheit angehört, ift noch nahezu vollftändig unaufgeflärt; die Tatſache 
einer jolhen früben Liebſchaft kann nicht wohl beftritten werden®, Von zwei 
andern Verſuchen zu Liebes: und Galanterieabenteuern, die Goethe im diefen 
frühen Jahren machte, geben YJugendbriefe aus Leipzig ausdrüdliche Kunde; 
darin ift der Bemühungen gedacht, durch die er fi die Gunftbezeigungen 
einer W. erworben, fowie feiner Liebe zu Charitas Meirner, einer Freundin 
feiner Schwefter, der Tochter eines reihen Wormfer Kaufmanns, die er im 
Haufe des Rates Morig kennen gelernt hatte. An letztere richtete er durch 
feinen Freund Trapp no von Leipzig aus Liebesverfiherungen, ſawohl in 
Proſa al in fteifen franzöfifchen Alerandrinern. 





W. Sherer (Auffähe über Goethe*, Berlin 1900, 33) meint, man werbe 
auf diefe fpeziell genannten Verbrechen fein Gewicht legen bürfen. 

* Goethes Werke, WA 1. Abt. XXVII 118. Die genauen Unterfudungen des 
Stadtarchivars Kriegk über die Kulturzuftände Frankfurts um biefe Zeit Kiefern bie 
urtundlichen Belege, daß Goethe Hier nicht übertrieben bat, ba unter bem glatten 
franzöfifhen Modefirnis wirklich eine traurige Korruption in ber Gtabt waltete. 
Wie weit Goethe durch feinen Greichenroman in deren Nee verwidelt wurbe, darüber 
liegen feine Dokumente vor. Vgl. Kriegl, Die Brüder Sendenberg 326. Da- 
gegen kombiniert Scherer (a. a. DO. 2936), daß „Gretchen“? möglicherweife bie. 
W. (Wagnerin?) gewejen und zu dem von Sendenberg ©. 326 erwähnten, wegen 
Unterfäleifen in Unterfuhung gezogenen Geridtsfubftituten 3. U. Wagner in Be- 
ziehung geftanden habe. 

»Auch Scherer (a. a. O. 31) gibt das zu. 
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Ah ne me cachez rien, qu'il m’eleve ou m’accable. 


Eerivez moi! Que fait l’enfant autant sims? 

Se sourient-il de moi? Ou m’a il oublis? 

Un poiguard de sa main, me seroit agreable '. 

Der Rüdjälag, den diefe fortgeſchrittene „Weltbildung“ auf feine reli- 

war fein günftiger. 
bei einem 
Beichtdater 
Katechismus 
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des Abendmahles auf. „Falſche Zufage, Heucelei, Meineid, Gottesläfterung, 
alles“ ſchien ihm bei der heiligften Handlung auf dem Unwürdigen zu laften, 
„welches um jo fhrediiher war, als ja niemand fi für würdig erklären 
durfte, und man die Vergebung der Sünden, wodurch zulegt alles audge- 
glichen werden follte, do auf jo mande Weiſe bedingt fand, daß man nicht 
ſicher war, fie ſich mit freiheit zueignen zu dürfen“. Um allen Gtrupeln 
und Unruhen auf einmal zu entgehen, beſchloß er, fi, fobald er nur könnte, 
von der kirchlichen Verbindung ganz und gar Ioszulöjen !. 

Goethe hat die Hier gefchilderte Enttä.,hung niemals verwunden, und 
es läßt ſich daraus ermeffen, von welcher Bedeutung es für ihn hätte werben 
fönnen, wenn er bei jeinem jo offenfichtlihen guten Willen damals in bie 
rechten Hände gelommen wäre. Die Sehnſucht nad der Beichte, wie fie in 
der latholiſchen Kirche verwirklicht ift, zieht fi durch fein ganzes Leben 
bin. Man fühlt lebhaft mit ihm, wenn man ihn z. B. im Februar 1805 
zu Voß dem Jüngeren jagen hört: „Die Ohrenbeicht hätte dem Menſchen 
nie jollen genommen werden.” „Ich gab ihm vollfommen recht“, berichtet 
Voß weiter, „wenn er die proteftantifche Religion beſchuldigte, fie hätte dem 
einzelnen Individuum zuviel zu tragen gegeben. Ehemals fonnte eine 
Gewiffenslaft dur andere vom Gewiſſen genommen werden; jet muß 
fie ein belajtetes Gewifjen jelbft tragen und verliert darüber die Kraft, 
mit ſich felbft wieder in Harmonie zu kommen.“ ? Die „Specialbeichte“ be- 
iprehend, jagt Goethe no im September 1807 in den Zagebüdern, da 
da „niemand ſich mit fich jelbft Herumzujchlagen braucht, eine empfundene 
Entzweyung nicht jelbft zu vereinen und in’s Ganze herzuftellen aufgefordert 
ift, fondern darüber einen Mann von Metier zu Rathe zieht." ? „Die Ohren: 
beiht im beften Sinne ift eine fortgejegte Katedhifation der Erwachſ'nen.““ 

Wie die Dinge lagen, war Goethe ſchon ziemlihd mit dem lutheriſchen 
Belenntnisglauben zerfallen, als er das fünfzehnte Jahr erreicht Hatte und die 
Mahl eines Berufsfludiums an ihn Herantrat. Diefe Wähl fiel allerdings 
nicht ihm anheim: der Vater traf fie. Was ihm verfagt geblieben, eine Höhere 
bürgerlide Rangftufe im Regimente der Vaterftabt, das follte nad dem 





ı Goethes Werke, WA 1. Abt. XXVII 124 ff. 

? 9. Biedermann, Goethes Geſpräche I* 383, 

® Goethes Werke, WA 3. Abt. III 272. 

* Ebd. 1. Abt. XLIL, 2, 213. — ©. Portig (Schiller in feinem Verhältniß zur 
Freundſchaft und Liebe jowie in feinem inneren Verhältnis zu Goethe, Hamburg und 
Leipzig 1894, 598) nennt die ÄAußerung Goethes gegen Voß über die Ohrenbeichte 
„eine ungebeuerliche Behauptung“ und fagt von berfelben und andern Ausſprüchen 
Goethes über die Reformation: „Das find denn doch Äußerungen, welche kaum noch 
überboten werben können; immerhin ift e8 vielleicht ganz gut, daß die große Mehr- 
zahl unferes Volles fie nicht kennt“ (S. 599). Aber warum denn? Wäre es vielleicht 
ein Unglüd, wenn fie Goethe auch von biefer Seite kennen lernte? 
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Bunde des laiſerlichen Rates der Sohn erringen. Leipzig, wo er jelbft 
die juridiſchen Studien begann, wurde als Univerfität auserfehen. Dem Bater 
zuliebe fludierte Wolfgang fleißig den Heinen Hoppe, einen kurzen Abriß der 
Inftitutionen, jah ſich aber dabei aud nad anderweitigen, ihm mehr zu= 
agenden Kenniniffen um. „Unruhige Wißbegierde trieb mich weiter, ich gerieth 
Geſchichte der alten Literatur und von da in einen Encyclopädismus, 
| ih Gesners fagoge und Morhofs Polyhifior durchlief, und mir 
einen allgemeinen Begriff erwarb, wie mandpes Wunderliche in Lehr’ 
Leben ſchon mochte vorgelommen fein. Durch diefen anhaltenden und 
Nacht fortgefegten Fleiß verwirrte ich mich eber als id 
; id) verlor mich aber in eim noch größeres Labyrinth, als ich 
in meines Baterd Biblioihel fand und mich in denfelben vertiefte.“ ! 
Banborabühfe von Zweifel, Spott und Objzönität mußte auf den 
& berwirrten Geift des angehenden Juriften um jo ſchädlicher einwirken, 
dieſer inzwiſchen autodibaltiih mit einem andern jungen Freund ein 
ie getrieben und auf diefem Gebiet ebenjowenig Befriedigung 
hatte als im feinem lutheriſchen Belenntnisglauben. Ohne alle 
Borbildung lief dies Studium eben nur auf eine flüdtige Umſchau 
i der Philofophie hinaus, im deren Wirrwarr er nirgends 
fafjen vermochte. Er jah bier nur, „dab immer einer einen 
ſuchte als der andre, und der Steptiler zuleßt alles für 
bodenios anjpradh” ®. 
aus diejem bodenlojen Sumpfe des Steptizismus ver: 
nicht, da er in „Religion und Poeſie“ ſchon alles zu beſitzen 
die PHilofophie im günftigften Falle zu bieten vermödte, ja 
da in der Poefie ein gewiffer Glaube an das Unmoög⸗ 
ion ein eben folder Glaube an das Unergründliche 
muß“, jo ſchienen ihm die „Philofophen in einer ſehr üblen 
die auf ihrem Felde beides bemweifen und erflären wollten“ ®, 
mit der Borftellung, dab bei den älteflen Weltweifen 
ion, Philofophie und Poefie in eins zuſammen⸗ 
Zufammenhang je im feinem Leben gründlich zu unter 
in Übergehung diefer Frage die Grundlage zu einer 
‚ aus ber ihn weder die Schärfe bes Ariſtoleles noch die 
bes Plato herauszureißen dermochten, weil er fie nicht verſtand, wenn 
er fie überhaupt je ordentlich gelefen und ſtudiert hat. Wie Mendelsjohn 
enbeie er bei einer wohlfeilen Vorliebe für Solrates, den „treff⸗ 
lien weiſen Dann, ber wohl, im Leben und Tod, fid mit Chriſto vergleichen 
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laffe* !, Seine Schüler Hingegen ſchienen ihm „große Ahnlichleit mit den 
Apofteln zu haben, die fi nad des Meifterd Tode ſogleich entzweiten und 
offenbar jeder nur eine beſchräulte Sinnesart für das Rechte erkannte“ ?, 
Da er megen Mangels jeglicher philoſophiſchen Bildung die größten 
Philofopgen ebenfo mie die Apoftel für beſchränlle Tröpfe hielt, ſagte 
er fi im jugendlihem Optimismus, e8 fomme nicht auf das Willen, fon: 
dern auf das Handeln an und griff zu den Stoilern, die leichter zu ber- 
fliehen waren und deren Theatermoral aud leichtere pralliſche Forderungen 
ftellte®, 

„I gleiche ziemlid einem Camaeleon”, fo charalleriſierte er fi dem 
fiebzehnjährigen dv. Buri, als er im Sommer 1764 in deſſen Zugendbund, 
die „Arladiſche Gejellichaft”, aufgenommen werben wollte, weldem außer 
zahlreichen jungen Leuten von zwölf Jahren an aud die „heitere“ Philippine 
Ewein und andere junge Mädchen angehörten *. 

Das einzige größere Gedicht, welches fih aus diefer erſten Zeit erhalten 
bat, weiſt ſchon im feinem Titel „Poetifche Gedanten über die Höllenfahrt 
Jeſu Chriſti. Auf Verlangen entworfen-von J. W. ©.” (1765) auf fremden 
Einfluß Hin. Es wurde ein Jahr fpäter in der Frankfurter Zeilſchrift 
„Die Sichtbaren“ gedrudt. Chriftus ift darin lediglich als „fürchterliche 
Maieſtät“ aufgefaßt, und zwar mehr fürchterlich ala majeſtätiſch. 

Welch ungewöhnliches Getümmel! 
Ein Jauchzen tönet durch die Himmel. 
Ein großes Heer zieht herrlich fort. 
Gefolgt, von taufend Millionen, 
Steigt Gottes Sohn von feinen Thronen, 
Und eilt an jenen finftern Ort. 
Er eilt umgeben von Gewittern; 
Als Richter fommt Er und als Held. 
Er geht und alfe Sterne zittern. 
Die Sonne bebt. Es bebt bie Welt. 


Ih ſeh' Ihn auf bem Giegeswagen, 
Bon Feuerrädern fort getragen, 





ı Goethes Werke, WA 1. Abt. XXVII 12. ® Ebd. 

> Ebd. 10 38 ff. 

* Batomia XXIX 105. Augsburger Allgemeine Zeitung 1873, 3503 ff. —- Goethes 
Derle, WA 4 Abt. 14. — VL J.R. Dieterich, Phylandria. Ein Kultur« 
bild ous Goethes Jugendzeit, in Allgemeine Zeitung 1902, Beil. Nr 80 81 82. Der 
Aufſah iſt auf Grund eines faft vollftändigen Eremplars der „Protokolle“ und ber 
Acta (Briefbücdher) ber Arkabier von 1759 bis Anfang 1765 abgefaßt und zeigt, 
ba Goethe in den Jahren 1764—1765 ganz ins Fahrwaſſer der Loge geraten war. 
Bol. auch Goethe · Jahrbuch XXV 248—252, 

Goethes Werte, WA 1. Abt. XXXVII 4-9. 
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m Urtbeil hören 


3 k 
Hört! Jeht erfüllet fi ber Fluch. 


Solde Strophen offenbaren ziwar einen jugendlichen, aber glänzend be: 
anlagten Berfaffer. Ein fehzehnjäßriger Jüngling hat fie geſchtieben. Als 
teis fpottete Goethe darüber: „Das Gedicht ift voll 

orihoborer Borniriheit und wird mir als herrliher Pak in den Himmel 
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Abjhied von der alten Wiſſenſchaft. Leipziger Studien 


und Leipziger Poefie. 
(1765— 1768.) 


In Begleitung des Buchhaändlers Fleiſcher und deſſen Gemahlin reifte 
Dolfgang um Midaelis 1765 nad Leipzig. Am 19. Oktober wurde er 
als Jurift und Angehöriger der „Bayerifhen Nation” immatrifuliert. Den 
Tag darauf ſchrieb er am feinen Frankfurter Freund Johann Jalob Riefe: 

„Ih habe Heute zwei Gollegien gehört, die Staatengeſchichte bey Pro: 
fefior Böhmen, und bei Ernefti über Gicerons Gefpräde vom Redner. Nicht 

an. Die Mode geht Collegium philosophicum 
— Gollſcheden hab ich noch nicht gejehen. Er hat 
rathet. Eine fr. Obriftleutnantin. Ihr wißt es doch. Sie 

65 Jahr. Sie iſt 4 Schue groß und er 7. Sie iſt 

er did wie ein Federſad. — Ich mache hier 

— Aber noch zur Zeit bin ich kein Stutzer. Ich werd es 
brauche Kunſt um fleißig zu fein. In Geſellſchaften, 
bei Gaftereyen, Abendeſſen, Spazierfahrten fo viel es um 
fühlt mein Beutel. Halt! rettel! Halte auf! Siehſt du 
fliegen? Da marfjdierten 2 Louisdor. Helft! da ging eine. 
ein paar. Groſchen die find Hier, wie Sreuger bei 

euch draußen im Reiche. — Aber dennod lann Hier einer ſeht wohlfeil leben. .. 
Da Hoffe id des Jahrs 300 Rihe. was fage ih mit 200 Rihr. aus: 


’». Biedermann, Goethes Geſpräche VII 260. Mal. ebd. IV*, Deinyig 
1910, 946. 
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zulommen. NB. das nicht mitgeredhnet, was ſchon zum Henler if. Ich 
habe kofibaaren Tißch. Merkt einmahl unjer Küchenzetlel. Hüner, Gänfe, 
Truthahnen, Endten, Rebhühner, Schnepfen, Feldhüner, Forellen, Haßen, 
Wildpret, Hechte, Faſanen, Auftern pp. Das erjheinet Täglich. nichls 
bon anderm groben Fleifh ut sunt Rind, Kälber, Hamel pp. das weiß 
ich nicht mehr wie es ſchmecht. Und die Herrlichleiten nicht teuer, gar nicht 
teuer,“ 1 

Die Empfehlungsichreiben, melde ihn auf folidere Bahnen führen und 
daran fefjeln follten, hatte der muntere Mufenjohn übrigens pflichtſchuldigſt 
abgegeben und ſich infonderheit dem Hofrat Böhme, Profeffor der deutjchen 
Reihshiftorie und des allgemeinen deutſchen Reichsrechts, vorgeflellt. Doch 
bald rüdte er dem grundgelehrten Manne gegenüber ganz unummunden mit 
dem bisher forgfältig gehüteten Herzensgeheimnis heraus: daß er fi, der 
Abſichten des Vaters umeradhtet, nicht jo fehr auf Jurifterei zu legen ge- 
dädte als auf die ſchönen Wiffenihaften, Spraden, Literatur und Boefie. 
Herr und Frau Böhme legten Hierüber gleihermaßen Verwunderung und 
gelindes Entjegen an den Tag. Ihre Vorftellungen blieben anfangs un: 
wirlſam. Die Hofrätin indes, eine gebildete Dame, wußle bald eine Ber: 
einbarung anzubahnen. Dana jollte das juriftiihe Berufsſtudium nicht 
als ausjchließlihes Ziel betradptet werden, fondern als Rüdhalt für die 
jhöneren, anmutigeren Studien, welche ſonſt allzufehr in der Luft ſchweben 
und feine entjpredhende Lebensftellung gewähren möchten. 

Wolfgang ging hierauf ein. Er belegte Böhmes Borlefungen, meldete 
fi aber zugleih für die philofophifchen, mathematifhen und phyſilaliſchen 
Kollegien Winklers, hörte Ernefti über „Eicerons Geſpräche vom Redner“ und 
bejuchte Gellerts Vorleſungen über deutjche Literatur und deſſen Praktikum. 

„Meine Collegia“, erzählt Goethe, „beſuchte ih anfangs emfig und 
treuli: die Philofophie wollte mich jedoch Teineswegs aufflären. In ber 
Logit kam es mir wunderli vor, daß ich diejenigen Geiftesoperationen, die 
id don Jugend auf mit der größten Bequemlichkeit verrichtete, jo aus 
einander zerren, vereinzelen und gleichſam zerflören follte, um den rechten 
Gebraud derfelben einzufehen. Bon dem Dinge, von der Welt, von 
Gott glaubte ich ungefähr fo viel zu wiſſen als der Lehrer ſelbſt, und es 
ſchien mir an mehr als Einer Stelle gewaltig zu hapern. Dod ging alles 
noch in ziemlicher Folge bis gegen Faſtnacht, wo in der Nähe des Pro- 
feſſors Winkler auf dem Thomasplan, gerade um die Stunde, die koöſtlichſten 
Kräpfel Heiß aus der Pfanne amen, welche uns denn dergeflalt verjpäteten, 
daß unjere Hefte loder wurden, und das Ende derjelben gegen das Früh— 
jahr mit dem Schnee zugleich verſchmolz und ſich verlor.” 2 





’ Goethes Werke, WA 4. Abt. I 145. ® Ebd. 1. Abt. XXVII 58, 
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So war die Grundlage jeder tieferen, wiſſenſchafilichen Bildung, Logit 
und Metaphyſil, für immer überwunden. Denn Goethe ift mie mehr darauf 
zurüdgelommen. Er hat für alle ſyſtematiſche Philojophie zeitlebens geringe 
Adtung und noch weniger Berfländnis gezeigt. An der trodenen Mathe 
ebenfalld wenig Geijhmad, fo daß er fi ala Herr Geheimrat 
im Alter von 37 Jahren no genötigt jah, in der Algebra das Elementare 
nachzuholen, was er über den „Kräpfeln“ und anderer Kurzweil verjäumt 
hattet, Dagegen umterhielt er ſich nicht übel an Winklers phofitaliihen 

gern mit den jungen Mebizinern, börte fie mit 
Imterefie über Botanik, Anatomie, Phyſil reden und legte jo den Grund zu 
jener die für ihm jpäter die Stelle der Philo- 


Den juriftiiden Kollegien erging e8 bald nicht viel befjer ala der Philo- 


j 


fophie. Die Vorlefungen Böhmes reichten nicht weit über die Kenntniſſe 
hinaus, die Goethe fi teils durch Privatleftüre teils durch häuslichen Unter: 
richt, mehr fpielend als ſtudierend, erworben hatte. Die alten Profefjoren 


mißfielen ihm, meil fie fi in der einmal angequälten Schablone ver: 
Inöderten, die jungen, weil fie fid offenbar erſt auf Koften ihrer Zuhörer 
bilden ſuchten und den ganzen Ballaft ihrer eigenen Vorbereitungen mit 
die Schule jhleppten. „Die Narren ſchwäten im erflen Bude einem 
voll“, ſchreibt er an Cornelia am 14. Oltober 1767, 

legten da wiſſen fie nichts, das macht, weil die Herren vornherein 
ausgearbeitet haben, aber nicht jonderlich weit gelommen 
Hiftoria Juris. Sind wir biß auf die Zeiten des 
gelommen. Da lannft du dir eine Borftellung von 
, was ber vollfländiges Wiſſen fann. Ich laſſe 
5.”2 Die Hefte jhrumpften ein, die Perüden 
andere Karikaturen füllten deren leere Blätter. 
fi bald ganz von feinem Fache ab und ber 

zu. Doch auch hier follte es zu eimem geregelten, planmäßigen 
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Liebe ein, war ihm aber doch ſchließlich gar zu ernft 
frommfelig. In feinem Praftitum mahnte er durch häufige Jeremiaden 
bon der Poefie ab, wunſchte nur profaifche Aufjäpe, beurteilte diefe immer 

melbet mM 





er am 28. Mai 1786 ber Frau v. Gtein, daß er noch bis zum 26. 
im Jena bleiben werbe, weil es ba „fo ruhig und fill” fei, und er bei Wiedeburg. 
eime trefflie Methode Habe, gern die vier Spezies buräbringen möchte 
20. war er mit bem bier Spezies burd (Goethes Merle, WU 4. Abt. VII 
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zuerft und behandelte etwaige Verſe als eine traurige Zugabe. Goethes 
poetifhe Arbeiten fanden bei ihm feine Gnade, und die einzige Leitung, die 
feinem aufßerordentlihen Zalente zu teil ward, beftand darin, daß Gellert 
fie glei) denjenigen der andern durchſah, fleißig mit roter Tinte korrigierte, 
dann und wann eine fromme Mahnung daneben ſchrieb und eine fäuberlidhe 
Ausftattung in Stil, Sprade und Schrift erzielte. Die helle Proja! Bei 
Emefti, aus deſſen Borlefungen Goethe zuderläffige äfthetifchetritiihe Grund- 
ſatze zu gewinnen hoffte, fand er ſich ebenfalls ſehr enttäufht. Denn Hier 
wurde der ihm lieb gewordene Wieland ſcharf zerzauft. Profefior Clodius, 
dem der junge Dichter feine eigenen poetiſchen Verſuche vorlegte, verwüſtete 
diefelben mit roter Tinte, ohne praltiſch zu zeigen, wie man es befjer machen 
könnte. Profeſſor Morus, ein anderer Schöngeift, Hagte über das Gott. 
ſchediſche Gewäſſer“, doch ohne eine Taube der Rettung auffliegen zu laſſem 
Die Hofrätin Böhme, welche ſich Wolfgang nun als Muſe auserfor, machte 
ebenfalls alles umerbitilih herunter. Da verzweifelte er und warf alle 
jeine Arbeiten ins euer. 

„Belfazer, Iſabel, Ruth, Selima pppp.”, jehreibt er am 12. Oktober 1767 
an Cornelia, „haben ihre Jugendjünden nicht anders als durch Feuer büfen 
tönnen. Dahin denn auch Joſeph wegen der vielen Gebete die er Zeit: 
lebens getahn hat verdammt worden iſt.“ „Es ift ein erbauliches Bud, und 
der Jojeph hat nichts zu tuhn als zu beten. Wir Haben hier mandmal über 
die Einfalt des Kindes gelaht das fo ein frommes Werk fchreiben konnte, 
Dod ich darf nicht viel von Kind reden, es ift noch nicht vier Jahre daß 
er zur Welt fam.“ 1 

Das Autodafe erfiredte fi indes über noch weit mehr als bloß bie 
biblifhen Stüde. Auch von „heroiſchen Schäferſpielen“ erzäßlt Goethe, 
„eine Gattung, die mid übermäßig ergößte“, „jo recht für den Autor als 
Kind gemadt, der gerne Alles überall anbringt“. Er erwähnt zwei völlig 
fertiger Stüde, denen „unpollendet eine Schaar folgt“, „und doch ift das 
nur der hundertfte Theil, was ich gejchrieben, und der taufendfle des, was 
ih erdacht habe“ ?, 

Während der angehende Rechtögelehrte jo im kurzer Zeit nicht nur bie 
geftrengen vier Fakultäten, fondern auch feinen bisherigen poetifchen Gefichte- 
freiß quitt ward, vollzog fih im ihm fo ziemlich diefelbe Ummwandlung, 
melde 20 Jahre zubor an derjelben Univerfität, ja im jelben Logis ® 


Goethes Werte, WA 4. Abt. I 115. 

? Billeter, Meifters theatralifhe Sendung 76 ff. Bgl. ebb. 82—84. — Daß 
Goethe in Frankfurt auch ſchon italienisch gebichtet, erzählt er in einem Brief an 
Eornelia vom 27. September 1766: J’avois composs, l’Opera comique La sposa 
rapita, et bien d’autres choses (Goethes Werte, WA 4. Abt. I 68). 

’ Bei Frau Straube, im Hof ber „Großen Feuerkugel*. 
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der Predigerfohn Gotthold Ephraim Leſſing durchgemacht. Nur hatte Goethe 
weniger Refte dom Orthodorie abzufireifen, war milder und harmoniſcher 
von Eharakier, mehr vom Glüd begünfligt und braudte faum mit äußeren 
Lebens ſchwierigleilen zu ringen. Aber wie Leifing ward er erſt Stußer, 
dann in feiner Art gemäßigt flotter Studio, Schöngeift, Theater: und Kunft» 
fiebhaber, Poet und Literat. 

Den Anfang diefer Metamorphofe machte Goeihe bei ber kranklichen 
Hofrätin Böhme, melde ihr Vergnügen daran fand, dem jungen, geift- 
vollen Studenten unter ihre mütterlihe Leitung zu nehmen, das nod 
etwa Kantige und Vieredige feiner reihsflädtifhen Frankfurter Erziehung 
um falonfähigen Dandy heranzubilden. Denn Leipzig 
war in allem, was Eleganz, Mode, guten Ton betraf, dem Taiferlibürger- 
fiden Frankfurt weit voraus — „ein Mein Paris und bildet feine Leute“. 
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iſt bei ſeinem Stolze auch 
feine leider, jo ſchön fie auch find, find von jo 
der der ganzen Alademie auszeichnet. Doc 
einerlei; man mag ihm feine Thorheit vorhalten jo 


Sr 

33347 
F Hi 
H 


„Sein ganzes Dichten und Trachten if nur, feiner gnädigen Fräulein 
und ſich jeib zu gefallen. Er macht ſich im allen Geſellſchaften mehr 
lacherſich als angenehm. Gr fi (bloß weil es die Fräulein gern fieht) 
angewöhnt, bei welchen man unmöglich 
das Laden enthalten kann. Einen Gang hat er angenommen, der ganz 
unerträgli if. Wenn Du es mur ſahſt 


— 
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il marche A pas comptss 
Comme un Reeteur suivi des quatre facultös.” ! 


Moor machte nah dem Wunſche Horns feinem Freunde über diefes 
fonderbare Betragen Vorwürfe, worauf diefer erllärte, daß es bloß auf Ber: 
ftellung berube, um nämlich durch feine affeftierte Galanterie eine wirkliche 
Liebihaft mit einem andern Mädchen zu bemänteln. Horn lernte biejes 
felbft tennen und war in feinem Nüdjchreiben voll des Lobes über deſſen 
Vorzüge. „Er liebt fie ſehr zärtlich”, Heißt e& da, „mit ben volllommen 
reblihen Abfichten eines tugendhaften Menſchen, ob er glei weiß, daß fie 
nie feine frau werden kann. Ob fie ihm wieder Tiebt, weiß ich nicht.“ 
„Er ift mehr Philofoph und mehr Moralift ald jemals, und fo unſchuldig 
jeine Liebe ift, jo mißbilligt er fie dennod.“ ? Goethe ermangelte nicht, 
auch ſelbſt no über eine jo hochwichtige Sache an Moors zu ſchreiben: 

„Dente als Philoſoph, und fo mußt du denten wenn du in der Welt 
glüdlih fein mwillft, und mas hat alsden meine Liebe für eine jcheltens- 
würdige Seite? Was ift der Stand? Eine eitle Farbe die die Menſchen 
erfunden Haben, um Leute die es nicht verdienen mit anzuftreihen. Und 
Geld ift ein ebenfo elender Borzug in den Augen eines Menſchen ber 
denkt. Ich liebe ein Mädgen, ohne Stand und ohne Vermögen, und jezo 
fühle ich zum allere.jtenmale das Glüd, das eine wahre Liebe madt. Ich 
habe die Gemwogenheit meines Mädchens nicht denen elenden Kleinen Tra- 
tafjerien des Liebhabers zu danken, nur durch meinen Charakter, nur durch 
mein Gerz babe ich fie erlangt. Ich brauche keine Gefchente um fie zu 
erhalten, und ich jehe mit einem veradhtenden Aug auf die Bemühungen 
herunter, dur bie ich ehemals die Gunftbezeugungen einer W. erfaufte. 
Das fürtrefflihe Herz meiner S. ift mir Bürge, dab fie mich nie verlaffen 
wird, als dann wenn e8 uns Pfliht und Nothwendigkeit gebieten werben 
uns zu trennen. Solltefi du nur diefes fürtrefflihe Mädchen kennen, befter 
Moors, du mürbeft mir dieſe Thorheit verzeihen, die ich begehe, indem ich 
fie liebe. Ja Sie ift des großen Glüdes werth, das ich ihr wünſche, ohne 
jemals hoffen zu können etwas dazu beyzutragen.“ 3 

Es berührt wohltuend, wenn man fieht, daß der junge Student bei all 
feinen Leipziger Liebesſchmerzen des elterlihen Haufes in Frankfurt nicht 
ganz vergißt. Ein Gediht vom Mai 1767 zeigt feine Anhänglichkeil an 


die Mutter: 
Obgleich fein Gruß, obgleich fein Brief vom mir 
&o lang dir kommt, laß keinen Zweifel doch 
In’s Herz, als wär’ bie Zärtlichkeit des Sohns, 


O. Jahn, Goethe's Briefe an Leipziger Freunbe*, Leipzig 1867, 63 f. 
* Ebd. 67 68, ® Goethe’s Werke, WA 4. Abt. I 60. 
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In Leipzig war es Sitte, daß die Profefjoren gegen ein angemefjenes 
Kofigeld eine Anzahl Studenten an ihren Mittagstifh zogen. Goethe Hatte 


über Medizin und Naturwifjenjhaften zu hören gab, was den künftigen 
„Doltor Fauſtus anzog. Als jedoh um Oflern 1766 der elwas ältere 
Johann Georg Schloffer, fein Landsmann und fpäterer Schwager, nad 

wandte er fi mit diefem einer andern Tiſchgeſellſchaft im 
Weinhandlers Shöntopf zu. Hier verlehrte aud ein gewiſſer 
Behrifh, der alsbald den größten Einflus auf Goelhe gewann. Die Tochter 
nna Katharina oder Kathchen, ift jene S., von welcher in dem 
angeführten Brief die Rede iſt, und identiſch mit jenem Annden, das Goethe 
in Dichtung und Wahrheit“ als Gegenftand feiner Liebesguälereien erwähnt 


| 


und nad dem das „Büchlein Annette” benannt if. Sie war drei Jahre 
älter als der Frankfurter Student. 
„Man Hat früßer biefes Berhältnifies gegmeifelt“, jagt 


am Emf 
, „auf Grund der fühlen Darfiellung in ‚Didtung und 
Wahrheit‘. Man darf es jet nicht mehr angefidts der leidenſchaftlichen, 
unmittelbar aus der Situation herausgejchriebenen Schilderungen in den 
Briefen an Behriih*. „Goethe dachte wirklich an eine dauernde Verbindung 
mit Rüthen. Nur fo erflärt fi die draftiſch geſchilderte rajende Eiferfucht 
auf bie ziemlich zahlreichen andern Berehrer des Madchens, die ihn fogar 
auf als er die Geliebte mit einem andern im der 
Komödie weiß, ja ihm bis zur Idee des Selbfimordes treibt.” „Höre Behriſch, 

id will das Mädgen nie verlaffen”, ſchreibt der Dichter ſelbſt im 

IV 





“ 
; 
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März 1768, „und doch muff ich fort, dod will ich fort; Aber fie joll nicht 
unglüdlich ſeyn. Wenn fie meiner werth bleibt, wie ſie's jet iſt! Behriſch! 
Sie foll glüdlih feygn! Und doc werd’ ih fo graufam ſeyn, und ihr alle 
Hoffnung benefmen. Das muff ih. Denn wer einem Mäbdgen Hoffnung 


madt, der verſpricht. Kann fie einen rechtſchaffnen Mann kriegen, lann fie 
ohne mic glüdlich leben, wie fröhlich will ich ſeyn. Ich weiß was ich ihr 
ſchuldig binn, meine Hand und mein Bermögen gehört ihr, fie foll alles 
haben was ich ihre geben fann. Fluch fen auf dem, der fidh verforgt eh 
das Mäpdgen verforgt ifl, das er elend gemacht Hat.“ 1 

Behriſch befuchte zwar die Mittagstafel bei Schönlopfs nit, fand fid 
aber regelmäßig abends zum Kränzchen oder zum Berlehr mit Goethe da— 
felbft ein, nachdem er den jungen Grafen Lindenau, feinen Zögling, in die 
Hände des Kammerdienerd übergeben hatte. Er war ein Bummler, ohne 
alle tiefere Bildung, ohne poetiſches Talent, aber in Stadt, Mobe- und 
Siteraturneuigfeiten ftet3 auf dem laufenden, voll närriſchen Ulles und nicht 


ohne Geift, nebenbei ein Libertin fhlimmfter Sorte. Er mußte Goethe in 
fo hohem Grade zu feffeln, daß diefer ihm all feine lilerariſchen und fonftigen 
Projefte anvertraute und fi ihn völlig zum Mentor nahm?. Behriſch miß— 
billigte des jungen Poeten Abficht, die im „Büchlein Annette“ vereinigten Dich⸗ 
tungen ſchon damals druden zu laffen, und Goethe unterwarf fi folgiam 
dieſer Entſcheidung, ja fühlte ſich jogar ſehr geſchmeichelt, als der unerbittliche 
Zenfor eine zierliche Abſchrift davon nahm. „Unglüdlicher Weiſe“, fo berichtet 
er, „hatte Behriſch, und wir durch ihm, noch einen gewiſſen anderen Hang zu 





» Goethes Werte, WA 4. Abt. I 157. — „Eins ftanb ihm Halb bewußt, Halb 
unbewußt vor Augen“, meint Bieljhomwsty (Goethe I*: 54), „die Notwendig · 
feit, fi) voll auszuleben und nicht eher feine Eriftenz feft zu wurzeln, als bis er ein 
unbeflimmt geahntes, hohes Lebensziel erreicht hätte. Die Sehnſucht danach brüdte 
auf ihn mit der vollen Gewalt eines übermäditigen Zwanges. Auf ber anderen Eeite 
ftand die ebenfalls übermäßige Gewalt einer Liebesleidenſchaft, bie bei bem glut« 
vollen Jüngling alles Gewöhnliche weit überbot. So ftemmten in ihm fi zwei 
ungeheure dämoniſche Kräfte gegeneinander und zermalmten alle fi; zwiſchenſchiebenden 
Erwägungen bes Berftandes und Mahnungen bes Gewifjens. Wie jegt, jo fpäter.” — 
Weißenfels (Goethe im Sturm und Drang I 41) macht darauf aufmerffam, daß 
die Schilderung ber Leipziger Zeit in „Ditung und Wahrheit” notwendig einfeitig 
werben mußte, weil Goethe nur feine Briefe an Cornelia, nit die an Behriſch 
vorlagen: „Nur ber Aufllärer, nit ber Stürmer und Dränger ift in ‚Dichtung 
und Wahrheit‘ in dem jungen Gtubenten gezeichnet.“ 

’ Vol. „Einundzwanzig Briefe Goethes an Behriſch“, in Goethe-Jahrbud VII 76 
bis 118. Man müfle namentlich biefe Briefe, betont Weißenfels a a. ©. 51, 
im Zujammenhang leſen, „mit ihrer Leidenfhaftlichteit bes Gefühls und bes Aus- 
bruds, mit ihrem ftürmifden Wechjel der Empfindungen; einzelne herausgehobene 
Stellen würben feine richtige Borfiellung von diefem Leben gewähren‘. Die Briefe 
handen faft ausſchließlich von Liebesaffären. 


— 
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einigen Mädchen, welche befier waren als ihr Ruf; wodurch denn aber unſer 

Ruf nicht gefördert werden konnte.“ * Die Sache tam an den Grafen Lindenau, 

der den faubern Hofmeifter alsbald entließ. Gellert verſchaffte ihm einen 

andern Poften bei dem Erbpringen von Deſſau; Goethe jang dem abziehenden 

Roue drei ſeht pathetiſche Oden nad: 
gehft 


Swote Dbe: 


Du ! 96 murte. Am ſchilfigten Ufer 

Geh! Lab mid murren. Liegt die vollüftige, 
Ehrlier Mann, Flammengezüngte Schlange, 
Fliehe biefes Land Geftreihelt vom Sonnenſtrahl. 
Todte Eimpfe, Fliehe ſanfte Nädtgänge 
Dampfende Octobernebel In der DMondenbämmerung, 
Verweben ihre Ausflüffe Dort halten zudende Kröten 
Hier ungertrennlid. Zufammentünfte auf Kreuzwegen. 
Gebärort Schaden fie nicht, 
Shäblider Infecten, Werden fie ſchreclen. 
Mörberhälle Ehrliher Mann, 

Ihrer Bosheit. Fliehe diefes Land! ? 


Die Geſellſchaft bei Schöntopfs jpielte Theater: Krügers „Herzog Michel”, 

Leffings „Minna*, Diderois „Hausvater”. Goethe fpielte mit; im „Haus: 

, in der „Minna” den Tellheim, im „Herzog Michel” 

die Titelrolle. Am 6. Oltober 17 urde das Stabitheater in Leipzig mit 

Johann Elias Schlegels „Hermann* eröffnet, einem etwas langweiligen Stüd, 

das jedod Goethe nicht abjhredte, fürbder die Aufführungen regelmäßig zu 
wurde 
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die beiden Söhne, nahezu Altersgenofjen, die beiden Töchter, „galante“ junge 
Damen, alles trieb da Mufil; Komponiften, wie Hiller und Löhlein, befuchten 
das Haus; muſilaliſche Soireen wechfelten mit der Einübung und Aufführung 
dramatiſcher Scharaden und Sprichworter. Bei Reid, einem andern Buch 
händier, fand Goethe wöchentlich einmal die Gelehrten, Schöngeifter und 
Künftler in einem gefelligen lub vereint. Durch freundſchaftliche Beziehungen, 
die ſich Hier anfpannen, wurde ihm der Zutritt zu den Privatfammlungen 
der Kunftliebhaber eröffnet, deren Leipzig nicht wenige zählte!. Während 
er an den mufilalifchen Produktionen fi) faft nur als vifriger Zuhörer be 
teiligte, war das Zeichnen feine Lieblingsbefhäftigung. Der Profefjor Adam 
Friedrich Oefer, jeit 1763 Direktor der Maleralademie, bei welchem er Unter 
richt nahm, war eim wirklich bedeutender Künftler, ein Freund Windelmanns 
und gleich diefem Verehrer der Antile. In feinem Wtelier ging Goethe das 
Herz auf. Er fand einen Äſthetiler, der ihn nicht mit fahlen Begriffen ab- 
fpeifte, fondern das Schöne ſchaffend vor feinen Augen entwidelte; einen 
Kunftrichter, der den Anfänger nicht tadelnd zu fanden ritt, jondern be 
lehrend ermutigte. 

Bei Defer fand Goethe fi einigermaßen wieder in der Kunft zurecht, 
fhöpfte Mut, fi ihr zu widmen, legte den Grund zu feinem vieljeitigen 
Kunftverfländnis und gewann den Keim jener Liebe zur Natur und zu den 
Alten, aus welder fpäter feine Meifterihaft der Form hervorgehen follte. 
Gaylus, Lippert, Chriſt und andere kunſtgeſchichtliche Autoren wurden gelefen, 
die ſtädtiſchen Sammlungen ftudiert, Künftlermappen durdftöbert; dazu wurde 
gezeichnet, radiert, modelliert, der Holzſchnitt verſucht. Der angehende Kenner 
befuchte aud die Aielierd, knüpfte mit namhaften Künftlern Beziefungen an 
und madte vor allem einen Streifzug nad Dresden. In Windelmanns 
Beftrebungen und Leiftungen war er indes noch nidht genug eingedrungen, 
um bie Antike richtig zu würdigen. Was ihn mehr anſprach, war neuere 
Malerei, vorab Landihaftsmalerei und das Genre der Niederländer. 

Hand in Hand mit den Kunſiſtudien ging eine bunte Lektüre über die 
verihiedenften Gegenftände des Wiffens. Rouffeau und Klopftod, Wieland und 
Leifing, Hagedorn und Weihe, Shalefpeare und bie antilen Klaſſiler, neuefte 
Romane umd alte kuriofe Bücher, all das wurde hervorgeholt. So zer: 
fplitterte fi) Goethes reger Geift, nichts konnte Boden fafjen, daher denn 
auch bie damaligen poetiichen Leiftungen des jungen Dichters weder jeinen 
glänzenden Anlagen noch dem Stande der Literatur entſprachen. 





ı Über Goethes Leipziger Beben und Kunftbilettanterie vgl. W. v. Bieber- 
mann, Goethe und Leipzig. Zur 100jährigen Wieberfehr bes Tags von Goethes 
Aufnahme auf Beipzigs Hochſchule, 2 Xle, Beipzig 1865. — Bol. Julius Vogel, 
Goethes Leipziger Stubentenjahre®, Beipzig 1909. 
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Muftern. Das gehörte zum Ton der jungen Modewelt. Goethe ſchloß ſich 
eifrig an und verlegte fih auf Schäferei. 

Neben feiner Leidenfhaft für Katharina Schöntopf machte er auch der 
Tochter feines Zeichenlehrers, Friederile Defer, den Hof. Eines der Fräulein 
Breitlopf begleitete jeine felbftverfaßten, derb erotifchen Lieder auf dem Klavier, 
In die erft fünfzehnjährige Schaufpielerin Corona Schröter, mit der er bei 
Breitlopfs zufammen Theater fpielte, war er ganz bernarrt, obgleich fie feine 
Komplimente nicht erwiderte. Qu’en pense tu? J’ai eu la pensde, de 
devenir maitre d’une ecole du beau sexe apr&s mon retour en ma 
patrie, ſchreibt er am 14. März 1766 an Cornelia. Ce ne seroit pas 
si mauvais, qu’on pense, toutefois je serois plus utile a ma patrie 
qu’en faisant l’avocat!, Er träumte und dichtete fürder nur von Mädchen 
und prebigte alttiug fogar den Eheleuten über Eiferſucht. 

„Es ift gar zu ein gros Ding um den Ehftand Heut zu Zage, und 
lein's von beyden, mwenigftens gewiſſ, Eins von beyden, hat nicht für eimen 
Sechſer Ueberlegung. Heiliger Andreas, komm und tuh ein Wunder, ober 
es gibt eine Sau.“ So ſchrieb er ein Jahr jpäter an Käthchen Schöntopf, 
mit der Vermahnung: „NB. dafj niemand den Xrtidel fieht ala wen er 
nüg if.“ 2 

„Was ich erfahren Habe“, jagt er mit Rückſicht auf das ſchöne Gaͤchlecht, 
„das weiſſ ich; und halte die Erfahrung für die einzige ächte Wiſſenſchaft. 
Ich verſichere Sie, die Paar Jahre als ich lebe, habe ich von unſerm Ge— 
ſchlecht eine ſehr mittelmäſſige Idee gekriegt; und wahrhafftig keine beſſte von 
Ihrem.“ Dennoch find die Frauenzimmer ſchon fein Höchftes Tribumal: „Das 
Urteil eines Frauenzimmers, über Werde des Geſchmads ift bey mir wichtiger 
als die Kritid des Aritiders.“ 3 

Aus fol trüber Duelle ftammen Goethes Leipziger Poefien: das jog 
Leipziger Liederbudy, das „Büchlein Annette” und zwei kleine Dramen: „Die 
Laune des Verliebten“ und „Die Mitfchuldigen“. Das Liederbuch ift eine 
Sammlung von lyriſchen, meift erotiſchen Gedichten, ald deren Grundmotiv 
in lüflerner — — ganz unverhüllt die Wolluſt herbortritt*. Einer 





ı Goethes Werte, WA 4. Abt. 142. Wenn 8. Geiger (Goethe-Jahrbud 
VIE 119) dieſe Hußerung als eine ſcherzhafte betrachten möchte, jo bemerkt dagegen 
N. Weißenfels (Goethe im Sturm und Drang I 46): „Die pädagogiſchen An» 
wandlungen bes jungen Goethe find durchaus ernft zu nehmen.“ „Daß fie fi aber 
mit Vorliebe auf das weibliche Geſchlecht richten, hat feinen Grund offenbar in einem 
Gefühl, das mit Pädagogik nichts zu tun Hat und bas er felbft folgendermaßen 
ausdrüdt: C'est une si jolie creature qu’une fille.” . 

* Goethes Werke, WA 4. Abt. I 185. » Ebb. 206 f 207 f. 

“Bol. S. Schultze, Der junge Goethe, Halle 1894, 23. — „Die Lieder des 
jungen Stubenten haben einen oft üppig-finnlien Charalter, wie das Gebidt ‚An 
den Mond‘, welches die himmliſche Leuchte eigentlih nur als eine Fackel zur Er- 


Abſqied von der alten Wiſſenſchaſt. Beipziger Studien u. Poefie (1765—1768). 39 


der Söhne Breitlopfs Hatte fie in Muſil gefegt und gab fie im Herbſt 1769 
mit der Jahreszahl 1770 ohne Goethes Ramen, aber im Einverfiändnis mit 
ihm Heraus als „Neue Lieder, in Melodien gefept von B. Th. Breitlopf, 
Leipzig 1770*. 

Das „Büchlein Annette” ! Hat ſich im Behriſchs Abſchrift im Nachlaß 
der weimariſchen Hofdame dv. Göchhaufen erhalten. Es umfaßt außer 

und Epilog ſechs größere und ebenjoviele Fleinere erzählende Ge: 
dichte im fog. „gemifchten Genre“, fauter Iodere Liebesgeſchichten im alt- 
Mugen Zone der damaligen Mobepoefie, „zum größten Zeile eine deutliche 
oder verlappte Anleitung, die Mädchen zu gewinnen“ ?. 

„Die Laune des Verliebten” ®, ein in Alerandrinern geſchriebenes Schäfer: 
üd, ſchildert nicht ohne Hinneigung zum „Glüd freier Liebe” die Qualen 
der Eiferſucht. Im den „Mitfhuldigen“ nimmt Goethes Mufe eine recht 
unberwadgter nädtlier Nubitäten befingt und einen auffallenden Kontraſt 
dem ſuß · iraumeriſchen, von munderbarem Stimmungshaud; bewegten Ge: 
den Mond‘, welches vielleicht das volfstimlichfte aller Goetheſchen Lieder 
Unfere Zeit 1865, Neue Folge 1. Jahrg., 951). Im felben Geiſte 
mehrere andere Gedichte vom geringerer literariſcher Bebeutung. Gr 
jungen Mabdchen zum Leſen zu geben, wie 3. B. bem Fräulein 
unb ffrieberife Deier, welch Iehterer fie indes nur zum Zeil gefielen. — 
‚ Goethes Leipziger Liederbuch, Giehen 1898. 


So 3. Minor, Gocibes auf (2 Bde) 1, Gtuttgart 1901, 4. Bat. 
500. — B. Suphan, Das Bub Annette Un 
befannte YJugendgebidgte Goethes, in Deutſche Rundſchau IV (1894—1895) 61 
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gewöhnliche Ehebruchsgeſchichte als Grundlage und weiß aus ihr ein Kapital 
läderliher Berwidlungen zu gewinnen !, 

Selbfi dem an Ehebrudshiftorien gewöhnten Hofe von Weimar machte 
das Kopebues würdige Stüd einen „bänglihen” Eindrud und mußte ums 
gearbeitet werden, um Gnade zu finden. Obwohl diefe Jugenderzeugnifie 
mander formeller Vorzüge nicht entbehren, jo atmen fie doch ſämtlich eine 
verborbene, mephitiſche Luft, die fhlimmfte, in der fih ein Yüngling be 
wegen kann, 

In der Tat jhlug diejelbe dem jungen Dichter auch weder geiftig noch 
feiblih an. Allerlei Exzeſſe, welde er jelbft auf die unlluge Anwendung 
Rouffeaufher Erziehungs: und Lebensgrundfäge zurüdführt, der ſchädliche 
Einfluß der Chemikalien, die er bei feinen Agübungen einatmete, Eifer- 
füchteleien, Liebesquäfereien und Ausſchweifungen untergruben feine Geſund⸗ 
beit?. Ein heftiger Blutfturz warf ihn im Auguft 1768 aufs Srantenlager. 





’ ‚Es ift ein wahrhaft unfitiliches Städ, in dem Gelleris Verbindung loderer 
Sweibeutigfeit mit oft allzu kluger Moral auf den Gipfel getrieben wird.“ „Befler 
als irgend ein anderes Zeugnis verrät es, wie wire unb wüft es bamals im Herzen 
deö werdenden Dichters ausfah” (R.M. Meyer, Goethe I*, Berlin 1905, 51 52). 
— 6. Schul he (Der junge Goethe 44) nennt bie Moral bes Stüdes eine „gemeine”. 

» „Wer kein Leipzig gefehen hätte*, fehreibt er im Auguft 1769 von Frankfurt 
aus am Gottlob Breittopf, „ber könnte bier recht wohl ſeyn; aber bas Sachſen, 
Sachſen! Ey! ey! das ift flarder Tobad. Mann mag auch no fo gefund und 
ftard jeyn, in dem verfluchten Leipzig, brennt man weg jo geſchwind wie eine ſchlechte 
Pehfadel. Nun, nun, das arme Füchslein, wird nad und nad) fi) erholen. Nur 
eins will ich bir jagen, büte dich ia für ber Lüberlichkeit. Es geht uns Diannsleuten 
mit unjern Kräfften, wie ben Mädgen mit ber Ehre, einmal zum Sender eine Jungfer- 
ſchafft, fort ift fie. Man kann wohl jo was wieder quadjalben, aber es wills ihm 
al nicht thun“ (Boeihes Werke, WA 4. Abt. I 217). — 9. Dünger (Goethe 
unter Sadgers pathologifcher Beleuchtung I, in Allgemeine Zeitung 1899, Beil. Nr 208) 
möchte freilih gerabe aus Goethes Briefen an Behriſch folgern, „dab er feines ber 
Mäbdhen, mit denen er jo lüftern tänbelte, verführt hat, und nod weniger hat er 
fi mit Öffentlihen Dirmen abgegeben“. Aber mag nun aud bie Jbentität „Jetiys* 
(im ſchon genannten Briefe an Behriih vom 7. November 1767, WU 4. Abt. I 182) 
mit Katharina Shöntopf fi halten Iaffen, wie A. Strad (Goethes Leipziger Bieder- 
bud 19 Anm.) Hofft, oder nicht, jedenfalls erachtet P. I. Möbius (Goethe, 2 Zie, 
II®, Leipzig 1909, 40) es für erwiejen, daß Goethe in Leipzig „geſchlechtlichen Ber- 
fehr* gepflegt habe. U. Kirftein (War Goethe ſyphilitiſch? Eine Kritik, in Al- 
gemeine Medizinifche Zentralzeitung 67. Jahrg. [1898], Nr 199, S. 1209 f) ſchließt 
fi dieſer Annahme an. Bol. au W. 4. Freund, Zu „Don Gaffafras“ 
(Erih Sämidt) und „Über das Pathologiſche bei Goethe* (P. I. Möbius), 
in Münchener Mebizinifhe Wochenſchr. 45. Jahrg. II (1898), Nr 48. Freund er- 
feinen bie von ihm angeführten Zeugniſſe aus Goethes eigenem Mund, „bie 
Nebeneinanterftellung ber dafelbft bezeugten Tatſachen als eine tragfähige Unterlage 
für bie Stellung einer ſichern Diagnoſe“ auf Syphilis. Es bedarf keiner weiteren 
Auseinanderjegung, nimmt er an, daß fi fo „alle folgenden Erſcheinungen an ihm 
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und ward gefürdtete Nähe des Todes von jelbft auf reli: 
Yoeen Hingelentt. Der Retonvaleizent ſcheute es nicht, fich mit feinem 
Stubennachbar Limprecht, einem armen, flillen Theologen, und mit Langer, 
Hofmeifter bei dem Grafen Lindenau, über dergleichen zu unterhalten. Doch 
religiöfe Berfaffung der beiden nicht derart, daß fie den franten 
YJüngling auf ben Boden des pofitiven Ehriftentums hätte zurüdführen können. 
chriſtliche Religion“, erzählte Goethe ſelbſt, ſchwankte zwiſchen ihrem 

eigenen Hiftorifpofitiven und einem reinen Deismus, der, auf Sittlichleit 


gegründet, wiederum die Moral begründen jollte. Die Verſchiedenheit der 
Charaktere und Dentweijen zeigte fi hier in unendlichen Abftufungen, be: 
fonders da noch ein Hauptunterfchieb mit einmwirkte, indem die Frage entfland, 


wie viel Antheil die Vernunft, wie viel die Empfindung an folden llber: 
und dürfe. Die lebhafteften und geiftreihften Männer 
Falle ald Schmetterlinge, welche, ganz uneingedent 
wegwerfen, im der fie zu ihrer orga» 
Bolllommenheit gediehen find. Andere, treuer und beſcheidener gefinnt, 
vergleichen, die ob fie ſich gleich zur jhönften Blüthe 
don der Wurzel, von dem Mutterſtamme nicht losreißen, 
biefen Familienzuſammenhang bie gewünſchle Frucht erft 
Bon diejer Iehtern Art war Langer; denn obgleid Ge 
Büderlenner, jo mochte er doch der Bibel vor andern 
einen befondern Borzug gönnen und jie als ein Docus 
woraus wir allein unjern fittliden und geiftigen Stammbaum 
baridun lönnten. Er gehörte unter diejenigen, denen ein unmittelbares Ver: 
hältnib zu dem großen Weltgotte nicht in den Sinn will; ihm war daher 
eine Bermitielung nothwendig, deren Analogon er überall in irdiſchen und 
Simmlifen Dingen zu finden glaubte. Sein Vortrag, angenehm und con« 

fand bei einem jungen Menſchen leicht Gehör, der durch eine ver- 


und an feinen Rindern, mit Egtulpierung feiner Frau, ungezwungen erflären 
9. Möbius (Goethe und W. U. Freund, ebb. Nr 51) gibt 

bdoch fei „über blohe Dermutungen und Möglichkeiten nicht 
fehle nad, feiner Überzeugung jede pofitive Tatſache (6. 1645), 

E Rirflein (a. a. O. 1209) erflärt die Freundſche Darlegung „vom rein mebi- 
yiniigen Glanbpuntte aus als verfehlt”, Bol. auch B. Frankel, Des jungen 
Soeit · Rrantheit Zuberkulofe, feine Syphilie (Sonderabzug aus Zeit 
für Zubertulofe XV, Oft 4), Beipsig 1910. — I. Broipheim (Goethe⸗ 
aus Brantfurt, in Gegenwart LXIV, Nr 89, ©. 199) fagt, bab „Mb. ſuß · 
® Ausführungen Freunde rüdhalılos beigeftiimmt 
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drießliche Krankheit von irdiſchen Dingen aberfondert, die Lebhaftigfeit feines 
Geiftes gegen die himmliſchen zu wenden höchſt erwünfcht fand. Bibelfeſt 
wie ih mar fam es bloß auf den Glauben an, das was ich menſchlicher 
Weiſe zeither gefhäpt, nunmehr für göttlich zu erflären, welches mir um fo 
leichter fiel, da ich die erfte Beklanntſchaft mit diefem Buche als einem gött- 
lien gemacht hatte. Einem Duldenden, zart, ja ſchwächlich Fühlenden war 
daber das Evangelium willlommen, und wenn auch Langer bei feinem Glauben 
zugleih ein ſehr verfländiger Mann war und fefl darauf hielt, daß man 
die Empfindung nicht folle vorherrſchen, fi mit zur Schwärmerei folle 
verleiten laffen, fo hätte ich doch nicht redht gewußt, mid; ohne Gefühl und 
Enthufiasmus mit dem Neuen Teftament zu bejdhäftigen.“ ! 

Einen tieferen Eindrud konnte dies „Blumen“:Chriftentum auf Goethe 
um jo weniger maden, als Langer Moral derjenigen feines Vorgängers 
Behrifch jehr Aähnlih war. Indem er mit Goethe Umgang pflog, brach er 
eine dem Grafen Lindenau ausdrüdlic gegebene Zujage.. Wie Behriſch, 
war auch diefer äußerlich ſtreng ſcheinende, ernfte, wiſſenſchaftliche Mann 
einem unerlaubten Verhältniſſe anheimgefallen. Was ſollte eine Religion, 
die nur ſolche Früchte zeitigte? 

Die orthodoxe „Kirche“ aber ſcheint keinen Verſuch gemacht zu Haben, 
den ihr längſt Entlaufenen in ſeiner mürben Gemütsverfaſſung aus den 
Schäfereien dieſer Welt in ihren unſichtbaren Schafſtall zurüdzuführen. 


Viertes Kapitel. 


Bietiftiiche Ubergangsftufe. Poetiſche Wiedergeburt. Straßburg, 
Herder und Friederike. 
(1768—1771.) 


Ohne Segel, Maft und Steuer, „gleihfam als ein Schiffbrüchiger“, 
wie er jelbft fagt?, reifte Wolfgang am 8. Auguft 1768, gerade 19 Jahre 
alt, wieder der Heimat zu. Gründliche Studien Hatte er nicht gemadht. 
Gejundheit und Kraft waren gebrochen, wie er fürchtete, für immer, Mit 
Liebelei und Schäferei war es vorläufig aus. An Leipzig hing er noch 
trog allen früheren Mißbehagens und war ftolz darauf, ein „Senner“ 
des meiblichen Geſchlechtes geworden zu fein‘ Nur mit Bangen fonnte 
er indes der Ankunft im Baterhaufe entgegenfehen, wo fein Zuftand alle 





ı Goethes Werke, WA 1. Abt. XXVII 192—19. 

® Ebb. 196. 

’ Bol. Fr. A. Schäfer, Goethe in Arankheitstagen, Meißen 1904, 125. 
* Goethes Werte, WA 4. Abt. I 187 
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treuen Wunſche und Erwartungen feiner Eltern zerftören mußte. Hier 
ſelbſt Hatte die poetiſche Gemütlichkeit Harte Stöße erlitten. Der alte Zertor 
war durch einen Schlagfluß an der ar ans mau und erholte ſich nur 
ſchwer. Cornelia, deren Erziehung der Vater nad Wolfgangs Abreife mit 
um fo größerer Sorgfalt geleitet hatte, verftand ſich mit dem ernften, etwas 
pedantiſchen Manne nit und war voll Jammer und Sagen !. Selbft 
mit der fonft jo gutmütigen Mutter Hatte fie fi entzweit, und fo ſchwand 
denn die Märdenhaftigleit des früheren Familienlebens raſch dahin. 

Der Empfang zu Haufe war immerhin ein viel freundlidderer und liebe: 
bollerer, als Wolfgang erwarten konnte. Man ſchonte ihn; man berzieh ihm, 
daß er fi in dem alten Frankfurt langweille und nad) Leipzig zurüdfehnte, 
umd ſuchte ihm die Annehmlichkeiten der Umiverfitätsftadt durch alle nur 
erdenlliche Zuvorlommenheit zu erjegen. Namentlich feine Schwefter Cornelia, 
zumwandte, widmete ſich ganz feiner Pflege und 
zu zerfireuen und zu erheitern. Kaum er: 

die Qunge unverſehrt jei, und laum ging es 
, jo ſchwärmte der junge Patient wiederum für fein Leipzig und 
Herrlichkeit, Hagte über Mangel an entjpredhender Gefell- 
fuchte wenigſtens durch Briefverkehr die in Leipzig angelnüpften 
meiterzufpinnen. In Ermangelung befferer Geſellſchaft, mitunter 
nod don Todesgedanlen geplagt, ſchloß ſich Wolfgang mehr als 
an Fräulein dv. Sllettenberg, die Freundin feiner Mutter, —* - 
ihm fjpäler das Borbild aller „jhönen Seelen“ geworden ift?®. 
eK it eine jener frommen Damen, die durch — 
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wi über fie A. Heinemann, Goethes Dkutter®, Leipzig 1909, 48H. — 
Wittomwsti, Cornelia, bie Schweſter Goethes, Frankfurt 1908. — Gertrud 
Sumer, Goethes Freundinnen, Leipzig unb Berlin 1909, 1—16. — E. Gotbein, 
Gormelia. Gin Gebentblatt, in Frankfurter Zeitung 1899, Nr 275 276 281, 
1. a es 5 9. 3. Möbius (Goethe I’ 285—240) verſucht ben Nachwe ie 
An pe ‚ dab fie eine ‚durchaus pathologiſche Natur“, „eigentli eine Beiftes- 

. * M. Dapoenberg, Reliquien ber Fräulein Suſanng Katharina d. Aletten- 
berg, Hamburg 1849. — 9. Deche nt, Goethes Ehöne Seele Suſanna Ratharina 
». Aletienberg. Ein Bebensbilb, Gotha 1896. Den „Betenntnifien einer jhönen 
Serle* Uegt nad Dechent im weſentlichen eine von fyräulein v. Klettenberg in ihrer 
legten Debenszeit niebergeiägriebene Gelbfibiographie zu Grunde. — DO. Berbrom, 
Brauenbilber aus ber neueren deutſchen Litteraturgefdgichte*, Stuttgart 1900, 109-— 138. 
— Gertrub Bäumer a. a. D. 17-88. — Wenn bie Alettenberg 21./27. Ja- 
nuar 1774 am d. Mofer jreibt, fie habe fi fehr geändert und fei ein „Hrifllicher 
Greigeiü* geworben (Boeibe» Jahrbuch X 140), fo äußert fi dazu H. Dech ent 
“.0.0.179: „Es tritt uns bier bas erflärlidie, wenn auch nicht notwendige Schluß · 
reg Entwidlung entgegen.” — Bal. ihre Briefe im Goethe · Jahrbuch 

15, 
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Neigung und Bildung ganz und gar auf ein religiöjes Leben angelegt find, 
denen aber der Proteftantismus die Möglichleit genommen bat, Gott in 
einer der zahlreihen Formen des katholiſchen Orbenslebens in religiös ge: 
beiligter, wahrhaft heldenmütiger und verdienfivoller Weife ſich zu weihen. Die 
Kiettenberg offenbarte diefen Zug ihres Weſens, vielleicht ohne e& zu wollen, 
indem fie in der Kleidung einer Nonne ſich felbft porträtierte. Sie war, 
al& fie dem neunzehnjährigen Poeten als barmberzige Schwefter diente, eine 
Dame von bereits 45 Jahren. Sie hatte in ihrer Jugend feine Weltbilbung 
genoſſen, der Liebe Freud' und Leib als DBerlobte lennen gelernt, durch 
wunderlibe Schidungen die geplante Heirat eingebüßt, weihte fih nun in 
myftifcher Zärtlichkeit „dem unfidhtbaren Freunde der Seelen“ und übte ben 
Beruf einer frommen Zröfterin, Erzieherin und MWohltäterin im Kreiſe ver: 
wandier und befreundeter familien. Die poetiihe Zartheit ihrer religiöfen 
Anihauunaen, ihre unzerflörbare Heiterkeit bei fteter Kränklichleit und vielen 
Leiden, verliehen ihr in den Augen des kranlen Jünglings eine Art Heiligen 
ſchein, während ihre guten Formen, ihre Nachſicht gegen jedermanns Credo 
und fittlihe Gebrechen keine Scheu und Abneigung auflommen ließen. Der 
Kern ihrer Religion war ein bloßer Gefühlsglaube, der Goethe jpäter als 
„die edelfte Zäufhung und die zartefte Verwechſlung des Subjeltiven und 
Objektiven erſchien“, für den Augenblid aber feinen wechſelnden Stimmungen 
freundlih entgegentam. Je weniger Zerftreuung er fonft fand, deſto ans 
genehmer war ihm das ſüßliche Geplauder über die innerflen Herzensemp⸗ 
findungen und Herzenserfahrungen, das ihn in eine gewiſſe Beruhigung 
einlullte und ihm anderjeits wieder als ein jonberbares pſychologiſches 
Phänomen zu denfen und zu betrachten gab. Durch das fromme Fräulein 
und den Arzt Me kam er auch in Berührung mit andern Herenhutern, ohne 
fi indefjen von ihnen fonderlih angezogen zu fühlen. Neben den Privat: 
eingebungen, die er da zu hören bekam, flubierte er für fi Arnolds 
Kirchen und Ketzergeſchichte. Diefe führte ihm jedoch keineswegs zu einer 
ernfien Unterfuhung des hiſtoriſchen Chriftentums, jondern bloß zu gnoftifchen 
Träumereien : 
„Was mid an feinem Werk beſonders ergößte, war, daß ich bon 
manden Ketzern, die man mir bisher als toll oder gottlos vorgeftellt hatte, 
einen bvortheilhaftern Begriff erhielt. Der Geift des Widerſpruchs und bie 
Luft zum Paradogen ftedt in uns allen. Ich fiubirte fleißig die ver— 
ſchiedenen Meinungen, und da ich oft genug hatte jagen hören, jeder Menſch 
babe am Ende doch jeine eigene Religion, fo kam mir nichts natürlicher 
bor, als daß ich mir aud meine eigene bilden könne, und dieſes that ich 
mit vieler Behaglichkeit. Der neue Platonismus lag zum Grunde; das 
Hermetiſche, Myſtiſche, Kabbaliftiihe gab aud feinen Beitrag her, und jo 
erbaute ich mir eine Welt, die ſeltſam genug ausfah. 
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An etwas Aberglauben durfte e8 hei der geiftreihen Gnofis und bem 
fühelnden Separatismus auch nicht fehlen. Fräulein v. Klettenberg trieb 
Aldimie, hate ihr Windöfelein, wie die Goldmacher, allerlei Ziegel, Phiolen 
und Eſſenzen. Sie gab ihm nad) feinem Bericht Wellings Opus mago- 
cabbalisticum, und. fie erperimentierten fleißig zujammen, um den Heil» 
bringenden succum silicis (Kiefelfaft) herborzubringen. 

Anftatt aber zur Darftellung irgend eines Heilmittel zu führen, hatte 
die abergläubiſch⸗chemiſche Koderei nur den Erfolg, die Herſtellung bes 
phantaftifhen Patienten zu verzögern. Die Säuren, bie er beim Rabieren 
einatmete, fonnten ihm ebenjowenig gut anſchlagen als der Dampf und 
die Dünfte feiner aldimiftiihen Herentühe. Eine Heftige Kolik, die ihn 
furze Zeit nad jeiner Rüdtehr am 7. Dezember befallen und zwei Tage 
fang aufs ſchredlichſte gepeinigt, hatte ihn ohnehin ſchon von neuem erſchöpft, 
und fo ſchleppie fi feine Unpäßlichleit durch das Jahr 1769 Hin. Es 
war dem Bater nicht zu verbenfen, daß er mitunter die Gebuld verlor und 
auf das Innehalten einer Diät jowie auf eine Beihäftigung drang, melde 
die Fortſetzung der Studien ermöglichen jollten. 

Denn einftweilen tat Wolfgang für feine profeffionelle Bildung wenig. 
Er ſchrieb häufige Briefe an Käthchen Schöntopf!, Frieberife Defer und 
deren Vater, las bunt durdeinander, was ihm in die Hand fiel, haupt⸗ 
ſächlich Belletriftit und Werke über Kunft, zeichnete und rabierte, dichtete 
ein wenig und arbeitete die Stüde weiter aus, die er in Leipzig ent 
morfen hatte. 

Für feine fpäteren Dichtungen gewann er freilih mannigfaltige Er: 
fahrungen, Eindrüde, Ideen und Vorftellungen. Auch fein Urteil ſchärfte 
fi). Aber der Widerwille gegen die formellen Schwäden der gleichzeitigen 
Literatur und der Mangel einer lonſequenten, männliden Durchbildung 
madten es ihm unmöglich, die großen religiöfen und nationalen Tendenzen, 
die fih unter den Zeitgenofjen regten, zu begreifen und mit kräftiger Be- 
geifterung künftlerifch zu erfaffen. „Was geht mich der Sieg der Teutſchen? 
an, dafj ih das Frohloden mit anhören joll, eh! das kann ich ſelbſt. Macht 
mid was empfinden, was ich nicht gefühlt, was denden was ich nicht ges 
dacht Habe, und ich will euch loben. Aber Lärm und Geſchrey, flat dem 
Pathos, das thuts nicht.“ 3 So fährt er in einem Brief an Friederile 
Defer über die Barden feiner Zeit los. Im Frühjahr 1770 war er endlich 
fo weit hergeftellt, daß er feine Studien in Straßburg fortjegen konnte. Er 
träumte ji dazu dann eine weitere Reife nah Paris. 





! Die übrigens bald eine jolide Wahl traf und fih mit dem Juriſten Dr Kanne 
verheiratete. * fiber Barus, 
s Goethes Werte, WA 4. Abt. I 198. 
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u. Eidber, Der Altuar Salzmann und feine Freunde, Frankfurt 1855. — 


Derf, Mlfatio. Jehrbuch für Eijäffiihe Geſchichte 1850—1857. 


» Bielfhomsty (Woche 1" 502) meint (gegen A. Rohenbörffer in 


’ 9, Biedermann, Goethes Beipräde I* 15. 
Preubiihe Jahrbücher LXVI [1890) 554 ff, vgl. LXVII BI6 ff), eb fei nad Bage 


* 5 Biebermann a a. ©. 1" 19. 


1858— 1878, Mülhaufen. — I. Beyfer, Goethe zu Etraßburg, Neuftabt a. d. ©. 1871. 
— Ristelbuber, L’Alsace uncienne ot moderne, Strasbourg 1865. 
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Goethe war durch feine pietiftifhen Freunde in Frankfurt an Pietiften 
in Straßburg empfohlen. Er gab feine Empfehlungsſchreiben ab, Hatte fie 
jedod bald jatt. Im einem Briefe am den Theologen Limprecht dankte er 
feinem Heiland, daß er nicht fo jei, wie er fein follte, und berief fi dafür 
auf Luthers Wort: „Ih fürchte mich mehr für meinen guten Werten als 
für meinen Sünden.“ ! Fräulein dv. Slettenberg aber meldete er am 
26. Auguft ganz unverholen: „Mein Umgang mit denen frommen Leuten 
bier ift nit gar flard, ich hatte mich im Anfang ſehr ftard an fie gewendet ; 
aber es ift als wenn es nicht ſeyn follte. Sie find fo von Herzen lang- 
weilig wenn fie anfangen, daß es meine Lebhafftigkeit nicht aushalten 
tonnte. Lauter Leute vom mäfigem Berftande, die mit ber erfien Religions 
empfindung, auch den erften vernünftigen Gedanten dachten, und nun meynen, 
das wäre alles, weil fie fonft von nidhts wifjen.“ 2 

Um fo enger ſchloß er fih an die Mediziner an, hörte ſchon während 
des MWinterfemefters 1770/71 bei Lobftein Anatomie, bei Spielmann Chemie 
und fludierte praktiſche Chirurgie und Geburtshilfe bei den beiden Ehrmann. 
Die Jurisprudenz warb abermals nur nebenbei mit Hilfe eines Repetenten 
ſummariſch betrieben. Dagegen hatte er Auge und Ohr für alle Zweige 
der Bildung offen, die für Poefie, Kunft, anmutige Verfhönerung bes 
Lebens etwas zu verſprechen ſchienen, und richtete fi) überhaupt darauf 
ein, genießend zu lernen und lernend zu genießen, die Poefie im Leben und 
das Leben in der Poefie zu juchen. 

Das ſchöne Elſaß bot Hierzu reichliche Gelegenheit. Gleich bei feiner 
Ankunft beftieg der jugendliche Dichter den Münfterturm und begrüßte das 
freundliche Land, das ihm einftweilen zum Aufenthalt dienen follte. Ob: 
wohl noch nicht ganz vom der Herrſchaft des Winters befreit, ſprach es ihn 
doch mächtig an mit feinem großen herrlichen Strome, feinen belebten Ufern, 
feinen Infeln und Werdern, feiner reihen Vegetation und Fruchtbarkeit, der 
Fülle menſchlicher Tätigkeit, die fi auf feinen gefegneten Gefilden entfaltete. 

Und inmitten diefer reigenden Naturpracht die merkwürdige, eigentüm: 
liche, lebendige Stadt, deutſch der Bevölkerung nad, franzöfifh in ihrer 
jebigen politifhen Lage und Regierung, katholiſch vielfacher Erinnerung nad, 
proteftantifch dur die Mehrzahl der einflußreiheren Bewohner, in regem 
Handel teilnehmend am Neuen, in ihrem berühmten Münfter gleihfam ein 
Dentflein mittelalterficher Gedichte. Wie ſich franzöſiſche und deutjche 
Sprade Hier im feltiamer Miſchung begegneten, jo auch franzöſiſches und 
deutjches Leben und Weſen. Goethe jah Hier die iungverlobte Marie An- 
toinette durchreifen in das lonigliche Paris. Rouffeau, Voltaire und die 
Enzylopädiften traten bier mit mäcdhtigerer Gewalt an ihn heran. Schöpflin 





! Goethes Werke, WA 4. Abt. I 234. » Ebd. 245 f. 


49 


vietiſti ſche Üdergangaftufe. Voetiſche Wiedergeburt. Straßburg (1768—1771). 


AITEERTAIEN 
J—— 
the ME 
J J— 
J— 
J— 
A ha Br 


DaumgerisnBiodmanun, Borike L 2 Huf. 





1887, 151 #. 


50 Erſtes Buch. Biertes Kapitel. 


gewifje Grundjäge auf denen ei feine ganze Lebenszeit befanden, deren Aus: 
breitung er feine Zage gewidmet, wollte man nicht mehr ſchatzen und 
; ja feinen Gott, durch deſſen Belenntniß er fi von allem atheiftifchen 
Weſen loszufagen fortfuhr, ließ man ihm nicht mehr gelten; und fo mußte er 
jelbft, der Altvater und Patriarch, gerade wie fein jüngfter Mitbewerber, auf 
den Augenblid merlen, nad neuer Gunft haſchen, feinen Freunden zu biel 
Gutes, feinen Feinden zu viel Übles erzeigen, und, unter dem Scheine eines 
leidenſchaftlich wahrheitsliebenden Strebens, unwahr und falſch handeln.“ 
„Uns Jünglingen, denen bei einer deutſchen Natur: und Wahrheitsliebe 
als befle Führerin im Leben und Lernen die Reblichkeit gegen uns jelbft 
und andere immer vor Augen jchwebte, warb die parteiifhe Unredlichleit 
Voltaire's und die Verbildung fo vieler würbiger Gegenftände immer mehr 
zum Berbruß, und wir beftärkten uns täglid in der Abneigung gegen ihn. 
Er Hatte die Religion und die heiligen Bücher, worauf fie gegründet if, 
um ben fogenannten Pfaffen zu ſchaden, niemals genug berabfegen können 
und mir dadurch mande unangenehme Empfindung erregt. Da ih nun 
aber gar vernahm, daß er, um die ilberlieferung einer Sündfluth zu ent 
träften, alle verfteinten Muſcheln läugnete, und ſolche nur für Naturfpiele 
gelten ließ, jo verlor er gänzlich mein Bertrauen: denn der Augenſchein 
hatte mir auf dem Baſchberge deutlich genug gezeigt, daß ich mid auf altem 
abgetrodnetem Meeresgrund, unter den Ezupien feiner Ureinwohner befinde. 
Ja, diefe Berge waren einfimals von Wellen bebedt; ob vor oder während 
der Sündfluth, das konnte mid nidt-rühren, genug, das Rheinthal war 
ein ungeheurer See, eine unüberſehliche Bucht geweſen; das konnte man 
mir nit ausreden. Ich gedachte vielmehr in Kenniniß der Länder und 
Gebirge vorzufchreiten, es möchte fi) daraus ergeben was ba mollte.“ ! 
Nicht günftiger lautet fein Urteil Über die andern „Philofophen“, 
„Auf philoſophiſche Weife erleuchtet und gefördert zu werben, hatten wir 
feinen Trieb noch Hang; über religiöfe Gegenftände glaubten wir uns jelbft 
aufgellärt zu Haben, und jo war der heftige Streit franzöſiſcher Philofophen 
mit dem Pfaffthum uns ziemlich gleichgültig. Verbotene, zum Feuer ber- 
dammte Bücher, welche damals großen Lärm machten, übten feine Wirkung 
auf uns aus. Ich gebente flatt aller des Systeme de la nature, das 
wir aus Neugier in die Hand nahmen. Wir begriffen nicht, wie ein foldyes 
Bud gefährlich fein könnte. Es fam uns fo grau, fo cimmeriſch, fo todienhaft 
vor, daß wir Mühe Hatten, jeine Gegenwart auszuhalten, daß wir davor 
wie vor einem Gejpenfte jhauderten.” ? 
In fpäteren Jahren machte Goethe ein diefem gerade —— 
Geſtandnis. 
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„Sie haben“, jagte er am 3. Januar 1830 zu Edermann, „Leinen 

der Bedeutung, die Voltaire und feine großen Zeitgenoffen in 

hatten und wie fie die ganze ſittliche Welt behertſchten. Es 

ie nicht deutlich hervor, was diefe Männer für 
gehabt und was es mich geloftet, mid) 

wehren | eigene 

fellen. 


auf 
“ „Bir jpraden“ 
er ſolche Saden in feiner Jugend mußte ſtudiert und 
ı 


haben.“ 
Widerſpruchs dürfte ſich vielleicht darin finden, daf 
ſeichte philofophierende Deismus Boltaires wie der krafje Materialismus 
Holbachs das deuiſche Gemüt des jungen Dichters wohl abftieß, daf aber 
die glänzende it, der Spott und Wit, die Verfatilität und Della- 
mationstunft, die glatte Versmacherei und der franzöfiice Esprit des Philo- 
doch wieder anzogen, während der noch ungelöfle Gegen: 
und Roufjeau die jungen aufgellärten Mufenföhne in 
Straßburg notwendigerweife verwirten mußte. Daß die poefielojen Hybotheſen 
Holbachs dem Dictergenius Goethes nicht recht zufagen mochten, darf man 
wohl annehmen. 

„Allein wie Hohl und leer ward uns im dieſer triften atheiſtiſchen Halb» 
Muthe, in welcher die Erde mit allen ihren Gebilden, der Himmel 
feinen Geftirmen verſchwand. Eine Materie jollte fein von Emigeit, 
her beivegt, und follte mum mit diefer Bewegung rechts 
nad allen Seiten, ohne weiteres, die unendlichen Phänomene 
bernorbringen. Dieb alles wären wir jogar zufrieden geweſen, 
afler wirllid aus jeiner bewegten Materie die Welt vor unfern 
hätte. Aber er mochte vom der Natur fo wenig wiffen 
dem er einige allgemeine Begriffe bingepfahlt, verläßt er 
i 8 höher als die Natur, oder als höhere Natur 
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gram murben und blieben, dagegen aber auf's lebendige Wiſſen, Erfahren, 
. Thum umb Dichten uns mur beflo Iebhafter und leidenſchaftlicher hinwarfen.“* 
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’2. 9. Edermann, Befpräde mit Goethe in ben Iehten Jahren feines Bebens, 
# Driginalauflage, neu beraußgeg. von Ö. O. Houbon, Leipzig 1909, 906. 
’Boeibes Werte, DU 1. abı. XXVIli 701. 
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Diefer Schaden war groß — unberechenbar groß. 

Goethes genialer Geift wurde durch dieſe Zerjplitterung feiner Sräfte 
in jener Oberflachlichleit beftärtt, welche, ohne fefte wiſſenſchaftliche Grund: 
fäge, mit bloßer empirifcher Eingeltenntnis auszulommen glaubt; in jener 
freien Forſchung, welche keinerlei Autorität über dem eigenen Geifte anerkennt ; 
in jener bequemen Anfhauung, melde fi) felbft ihre Religion zurechtmacht 
und, wo biefelbe micht ausreicht, fie durch eitle Genüffe und Beihäftigungen 
zu erfepen fudht. Indem ex ſich im der frafien atheiſtiſchen Halbnacht des 
frangöfifhen Materialismus nicht wohl fühlte, wurde er freilid vor den ges 
fährlichften Klippen diefer Aufllärung bewahrt — aber ein ficherer Anler⸗ 
grund war damit nicht gewonnen. 

Die Beziehungen zu dem BPietiften Jung-Stilling, den er in Schuß nahm 
und verteidigte, erhielten wohl einigermaßen die füßlich-pietiftiiche Vorftellung 
des Ehriftentums, die er im Verkehr mit der Klettenberg eingeſchlürft Hatte, 
Aber was follte ihm diefes bloße Gefühlschrifientum! Er konnte im Grunde 
nit daran glauben, und Gtillings Vertrauen auf Gebetserhörung lam ihm 
wie eine närriſche Grille vor. „Der wunderliche Menſch glaubt eben, 
er braude nur zu würfeln, und unfer Sergott müfle ifm die Steine 
fepen. 1 

Biel bedeutender erwies fi) in religiöfer und wiſſenſchaftlicher Beziehung 
der Einfluß, den Herder auf Goethe gewann. Es war freilich noch nicht 
der großartige, univerfell gebildete Gelehrte, der ihm fpäter wieder in Weimar 
begegnete, aber Herder war dem jungen Studenten doch nicht bloß um fünf 
Altersjahre, fondern aud durch ein ſehr allfeitiges, gründliches Stubium 
boraus. 

Den 25. Auguft 1744 zu Mohrungen in Oftpreußen geboren, wurde 
Herder von einem ftrengen Bater und einer bibelfeflen Mutter in tiefernfter 
proteſtantiſcher Religiofität erzogen, hatte dann bei dem finftern Prediger 
Treſcho als Yamulus gedient, in Königsberg bei Lilientgal Theologie und 
bei Kant Philoſophie gehört und war mit dem PHilofopfen Hamann 
perfönlich befannt geworden. Obwohl er fi in feinen erften literarifchen 
Berfuhen „Fragmente über die deutſche Literatur” (1767) und „Sritifche 
Wälder" (1769) an Leffing anſchloß, war er doch von durchaus anderem, 
weichen, faft weiblichem Charakter und juchte den Haffenden Gegenjaß zwiſchen 
Orthodoxie und Nationalismus ſchöngeiſtig zu verfleiftern, das Chriftentum 
philoſophiſch zu erfaffen und die Philofophie mit dem Chriftentum aus 
zufößnen?, Die Brüde follte nicht das „Wahre“, fondern das „Schöne“ 


' Na bem Zeugniffe von Fr. H. Jacobi (an Dohm ben 20. Juni 1816). Aus 
Gr. 9. Jacobis Nachlaß (2 DBbe) IL, Beipzig 1869, 149. 

» Obwohl Herber, wie fo vielen andern, bie Ehre zu teil geworben, unter bie 
Vordater bes Darwinismus aufgenommen zu werben (fr. dv. Bärenbach, Herber 
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fein. Die Bibel, als autoritative Gottesurfunde verworfen, jollte ala menſchlich 
ſchones, poetiſches großartiges Buch wieder der Bildung der Menſchheit dienfl- 
bar werben. In der Stimme aller Bölter fand er Allorde, die ein Widerhall 
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Literatur noch zu löfen waren. Ein richtiger Inſtinlt lenkte ihn auf Sage 
und Geſchichte als den Quell nationaler Poefie bin: er ſtieß auf Götz von 
Berlichingen, auf Fauſt, es begann in feinem Geiſte zu gären, er fühlte, 
dak an die Stelle all der franzöfifhen Nachbeterei und Haffiihen Kunſt 
quälerei etwas Kräftiges, Naturwüchſiges, Deutfches geſetzt werben follte — 
das Münfter und Herder hatten ihn auf den rechten Weg geführt. Aber da 
traten leider die revolutionären Jdeen der Zeit und Friederile Brion dazwiſchen. 

Was ihn zunächſt hemmte, den Anregungen Herbers in großartigen 
Maße zu entiprechen, war fein Liebesverhältnis mit der legteren, das jagen: 
ummobene „Idyll von Sefenheim*. 

Auf einem Ausflug nad Seſenheim ward er mit der dortigen Predigers: 
familie Brion befannt, in der die Perfonen des Romans von Goldfmith „Der 
Landprediger von Walefield“ leibhaftig wieder aufgelebt zu fein fahienen !. 
Nur der Liebhaber fehlte. Goethe übernahm die Rolle, knüpfte mit Friederile, 
der dritten Tochter, ein Liebesverhältnis an, hing num vollends eine Zeit 
lang alle Studien an den Nagel, tändelte und blümelte mit der Geliebten — 
und mußte fie verlaffen, wie er wenigſtens jelbft jagt, zu einer Zeit, „wo 
es ihr faft das Leben Loftete“ 2. 

„Das Joyll von Sefenheim, wie man es zu nennen pflegt“, gefteht Wit- 
fowati®, „ift in Wahrheit ein Trauerfpiel gewejen. Die übliche Bezeihnung 
entfpricht dem Eindrud, den Goethe mit Aufbietung feiner ganzen reifen 
Kunſt bei der Schilderung diefer Epifode in ‚Dichtung und Wahrheit‘ hervor: 
zubringen ſuchte; aber ziehen wir den rofigen Schleier, den er über die 
Ereigniffe und ihre Folgen breitet, hinweg, jo padt uns der Menjchheit ganzer 
Jammer an.” Die Kontroverje über die Frage, ob Goethe Friederife zu 
Fall gebracht, ift noch nicht entſchieden“. Der jpätere fittliche Ummert Frrie- 
derifens ſcheint jeßt erwieſen. 





ı Nah E. Engel (Goethe. Der Dann und das Werk, Berlin 1910, 74) it 
es gewiß, dab Goethe ben Roman erft nad ben Sefenheimer Tagen gelefen, und 
daß aud viele fonftige Mitteilungen Goethes über „Das Idyll von Seſenheim“ 
nicht flimmen. So war er 5. B. nah Engel (a. a. O. 74) ſchon im Oftober 
1770, mehrmals im darauffolgenden Winter, dann im Frühling und Frübfommer 
1771 wodenlang in Sefenheim, während er nur von Frühling und Sommer 1771 
ſpricht. Bol. au R. M. Meyer in Goethes Werten, Cottas Jubiläumsausgabe 
XXIII 332, 

* Goethes Werte, WA 4. Abt. TV 66T. ® Goethe 56. 

* Im Elſaß herrſchte noch Anfangs der vierziger Jahre bes vorigen Jahrhunderts 
die Überlieferung, dab der Student Goethe Friederife Brion verführt habe. Bgl. 
> BU. F.Näte, Wallfahrt nad Sefenheim, herausgeg. von A. U. Barnbagen 
v. Enfe, Berlin 1840. — J. Beyfer, Goethe zu Straßburg. — Der proteſtan · 
tiſche Pfarrer von Sefenheim, Pb. F. Lucius, hat durch feine Schrift „Friederife 
von Sejenheim” (Straßburg 1877; 3. umveränberte Auflage 1904) Goethe zu ent- 
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Bild eines Liebhabers. Wie traurig wird die Liebe, wenn man jo ſchenirt 
if, und doch können Berliebte nicht leben ohne fi zu ſcheniren.“ 

Das ihm Sejenheim jo angenehm und romantiſch machte, war haupt: 
ſachlich, dab er hier nicht, wie in Leipzig, jo viel „jhenirt“ war. Bater 
und Mutter Brion lächelten zu allem und ließen alles gejchehen. Friederile 
war in ben jungen Dichter fierbensverliebt. Sie konnten ungeflört bei 
Sonnen: und Mondenjhein miteinander fpazieren und mit der ganzen Dorf: 
jugend jelbander auf den Zanz geben. Die Ländlichleit der Berhältniffe 
gab allem einen idylliſchen Beigefhmad, während Goethes literariſche Bildung 
das Allergewöhnlichfie in eine Art idealer Welt emporhob. Bibel, Homer, 
Offian und alles, was er etwa lad, wurbe auf den gegenwärtigen Roman 
angewendet, alles ging in dieſer Spielerei der Liebe auf. 

„Unferm Heren Gott zu Ehren geh ich diesmal nit aus der Stell“, 
jchreibt er gegen Ende Mai von Sefenheim aus an Salzmann?, „und weil 
ih Sie folang nicht fehen werde, dend ich, es ift gut wenn du ſchreibſt 
wie dir's geht. Num gehts freylich jo ziemlich gut, der Huften hat ſich 
dur Kur und Bewegung ziemlich gelöft, und ich Hoffe er foll bald ziehen. 
Um mid; herum ifl’3 aber nicht jehr Hell, die Kleine fährt fort traurig frand 
zu feyn, und das gibt dem Ganzen ein ſchiefes Anfehn. Nicht gerechnet 
conscia mens, leider nicht recti, die mit mir herum gebt.” Gobann 
eine Beftellung von zwei Pfund „Zuderbederweien”, mit dem Zuſatz: „Sie 
verftehen beffer als ich was Maidle gern eſſen.“ „Getanzt hab id) und die 
Ueltefte”, fo berichtet er weiter, „Pfingfimontags, von zwei Uhr nad Tiſch 
bis 12 Uhr in der Naht, an einem fort, auffer einigen Intermezzos bon 
Efjen und Zrinten. Der Herr Amt-Schulz von Reſchwoog hatte feinen Saal 
bergegeben, wir hatten brave Schnurranien erwiſcht, da giengs wie Weiter, 
Ich vergaß des Fiebers, und jeit der Zeit iſt's auch befier. 

„Sie hätten’s wenigſtens nur fehen jollen. Das ganze mid in das 
Tanzen berjunten. 

„Und doc wenn id jagen könnte: ich bin glüdli, fo wäre das befer 
als das alles. 

„Wer darf jagen ich bin der unglüdjeligfie? jagt Edgar. Das iſt au 
ein Troft, lieber Mann. Der Kopf fleht mir wie eine Wetterfahne, wenn 
ein Gewitter heraufzieht und die Windflöße veränderlid find.“ 





' Goethes Werte, WA 4. Abt. I 286 f. 

” Bgl. zur Chronologie dieſer Briefe Goethes Werte, WA 4. Abt. VII 875 f. 
— Dünper, Friederike von Sejenheim im Lichte ber Wahrheit, 37 f. — A. Mes, 
Die fünf Goeihe-Briefe an Salzmann aus ber Straßburger Zeit, im Euphorion II 
846—851. — E. Engel, Goethe, 771. — Man wirb kaum fehl gehen mit ber 
Annahme, daß der auf Wunf ber Familie Brion vom Straßburger Stabtbibliothelar 
vernichtete Brief bem bier zuerfizitierten voransgegangen war. 
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Man dat bisher allgemein angenommen, daß lediglih der Wunſch frei zu 
bleiben und Karriere zu maden, Goethe, wenn auch nicht ohne inneren 
Kampf, ſchließlich dazu getrieben habe, Friederile aufzugeben. Heute ift dieſe 
Annahme fo ziemlich hinfällig geworden. Es ift in hohem Grade wahr: 
ſcheinlich, daß Friederite den Bruch mitverfäpuldete, fei e&, dab fie durch 
unbegrenzte Gefallſucht Goethe Anſtoß gegeben, fei es, daß tatjählihe Un— 
treue gegen ihn mitunterlaufen ift!. 

Nachdem er viele Lofibare Zeit feines Straßburger Aufenthaltes mit Liebes- 
abenteuern vertändelt und Friederile für ihr Leben unglüdlid geworben, 
erinnerte ſich Goethe wieder an fein vernadläffigtes Jus und bereitete eine 
Differtation famt der üblichen Disputation zum Abſchluß der Studien Hals 
über Kopf vor. 

Die 56 Thefen, die er zur Disputation einfiudierte, erhoben ſich nicht 
über die gewöhnlichften Schulfragen, in denen ein Jurift zu Haufe fein mußte?., 
Zu Objfizienten hatte er einige feiner muntern Tiſchgenoſſen. Es war die 
reinfte Komödie: „Thejes wurden ausgewählt und gebrudt, und die Dis- 
putation ging, unter Oppofition meiner Tiſchgenoſſen, mit großer Luftigfeit, 
ja Leichtfertigteit vorüber; da mir denn meine alte Uebung, im Corpus 
juris aufzufhlagen, gar ſehr zu ftatten fam, und ich für einen mohl- 
unterrichteten Menſchen gelten fonnte. Ein guter herfümmlider Schmaus 





berechenbaren Wirkung der Poefie”. meint er, „vom ber unfere Staatsmänner in ber 
Negel keine Ahnung haben.” 

ı Bgl.I.Froigheim, Friederike von Sefenheim. Eine Entgegnung, in Franf: 
furter Zeitung 1898, Nr 217, Morgenblatt. „Alles fommt meines Erachtens auf Den 
Nachweis an, ob Friederike jpäter gefallen iſt“, führt er bier aus. „ft dies glaub- 
würdig gemadt, dann laffen fi Rückſchlüſſe ziehen in der ffrage, weshalb 1780 
Gambs, 1772 Lenz und 1771 Goethe mit ihr gebroden haben. Wir erhalten in 
Folge befien ein anderes Bild von ihr, als ‚Dichtung und Wahrheit‘ uns bietet.“ 
Froitzheim hat in der Autobiographie des Pfarrers Karl Chriſtian Gambs (1759 
bis 1788), Straßburg und Leipzig 1909, mit dem Anhang: „Zu riederife von 
Sejenheim“, die Ergebnifje feiner langjährigen Forſchungen niedergelegt. Er gibt hier ' 
Friederite geradezu preis. — Vgl. dazu W. A. Stephani, Froitzheims Friederilen - 
Merl, in Gegenwart LXXVI, 38. Jahrg., 628 f und ©. 9. Müller, + Johannes 
Groigheim: Nochmals die fyrieberifenfrage, in Das Magazin, 78. Jahrg., Hft 11. — 
Dgl. ferner M. Roh in den Berichten bes Freien Deutſchen Hodftifts, N.%. IX 
190 ff. — 6. &. Müller, Sefenheim wie es ift 23 32-42 %. — Froif- 
beim, Friederile Brion und das Straßburger Goethe-Dentmal, in Gegenwart LIX, 
30. Jabrg., 71 f. — Als Verteidiger Friederitens treten auf: Dünger, frieberite 
von Seſenheim im Lichte ber Wahrheit 123—140. — D. Heuer in ben Berichten 
bes Freien Deutſchen Hochſtifts, N. F. IX 170 f. — A. Me im Euphorion I 818 ff; 
endlich ber Auffag: Auch ein Goetheforfäer, in Grenzboten, 4. Jahrg, 429—435. 

* Am interefianteften für gewiſſe Goeihe-Verehrer, welche für Abjhaffung ber 
Zobesftrafe [hwärmen, ift die 53, Poenae capitales non abrogandae (Goethes Werke, 
Du 1. Abt. XXXVII 119—125). 
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BGSoethee Werte, DU 1. Abt. XKVIII 44. 


 Groiygfeim a. 
Gm 


Yahrbu XXIII 218 f. 





60 Erſtes Bud. Viertes Kapitel. 


Was Goethe jelbft berichtet, if, dab er die Einführung aller Religionen 
als einen Alt der Staatsgewalt dbargeflellt und den Proteftantismus als 
lehtes Beifpiel diefer ſtaatslirchenrechtlichen Tätigkeit angeführt habe !. 

Und fo endigte denn das „Idyll von Seſenheim“ mit einem flaatd- 
und religionsgefährlicden Advokatenſermon, worin, foweit wir urteilen fönnen, 
Roufjeaufche Ideen mit proteftantifhem Kirchenrecht zu einem wunderlichen 
Gemengjel zufammengerührt waren?. Die einzige Frucht, die das biel- 





fi$ Hier ber noch unaufgeflärten, auf Lerſe's Erzählung beruhenden Mitteilung 
R.U. Böttiger’s, ‚Biterarifhe Zuftände und Zeitgenofjen‘ 6.60: ‚Boetbe'3 Straß · 
burger Differtation paffierte bie Zenfur nit und num ſchrieb Goethe eine, bie no 
teheriſcher war.‘ Auch lautet die angeführte Theſe Boethe's im Wirklichkeit etwas 
anders, nämlih: Naturrecht if, was bie Natur alle Geſchöpfe lehrte.‘ Aber 
Ungenauigkeiten find geringfügig gegenüber der von Gtöber wie von Metzger 
bürgten Aufregung, bie über Goethe's Differtation in ben Straßburger Univerfitäts- 
freifen berrfähte, jowie ber von Beiden genannten Gereiztheit bes temperamentvöllen 
jungen Goethe bei ber Abmweifung.* — Augenfheinli wird ſich ber angebliche Unter» 
ſchied im Titel der Differtation jo erflären, daß es fi) bei Jesus autor et judex 
sacrorum um eine einzelne Theſe gehandelt Hat. Bol. noch Goethes Werke, 
Du 1. Abt. XXVIU 42. 

’ DBgl. ben Bericht über jeine Promotion in „Ditung und Wahrheit“, Goethes 
Werte, WA 1. Abt. XXVIII 89—45. Sinfichtlich besfelben, fagt Froihheim 
a. a. D., „bemerkte ih ſchon in ber Schrift ‚Goethe und H. 2. Wagner‘ ©. 8, 
Goethe habe die Zurüuckweiſung feiner Differtation allzuſehr als eigenen Wunſch 
binzuftellen gefucht, als daß wir nicht deshalb ſchon gegen bie Glaubwürbigfeit feines 
Berichtes mißtrauif werben follten. Übrigens war Behauptung, ‚baß ber 
Geſetzgeber nicht allein berechtigt, ſondern verpflichtet fei, einen gewiflen Kultus feft- 
zufeßen, von bem weber Geiftlihe noch Laien ſich Iosjagen bürften‘, gerabe im ba- 
maligen Straßburg höchſt gefährlich, weil fie die ſehr Heifle Frage 
von 1681, ob ber katholiſche König von Frankreich ober der proteftantifche 
Straßburg bereiitigter Gefeßgeber der Stabt fei, aufs Neue höchſt unndthigermweife 
aufroflte. Wenn man bedentt, daß bie bamalige Straßburger Univerfität bem Rathe 
der Stadt unterworfen war und der Rath in Religionsfadhen jeden Konflikt mit ber 
franzöfifgen Regierung ängſtlich mied, jo erſcheint bie Bonhomie bes Dekans bei 
Ablehnung ber Goethe'ſchen Differtation und fein Rath, biefe anderswo bruden zu 
laffen, ‚um fi des Beifalls befto reiner und allgemeiner zu erfreuen‘, weniger glaub» 
würbig als eine fehr ernfte, ja jchroffe Zurechtweiſung des Kandidaten burd ihn.“ 

® Bol. bierzu ben nicht abgeſchickten Entwurf Goeihes zu feinem Brief (WA 
4. Abt. I 240—242) an ben Wormfer Trapp vom 28. Juli 1770. Der Entwurf ift 
jet abgebrudt in WA 4. Abt. 1 279 f (Besarten) und jehr bezeichnend für Goethes 
religidfe und fittlide Anſchauungen in ber Straßburger Zeit. Hier und in Gtellen 
verwandten Inhalts bereitet fi „ber Boden für folde Dichtungen wie Goethes 
‚Stella‘, Benzens ‚Hofmeifter‘ und andere Erzeugniffe der Sturm- und Drangberiobe, 
in benen bie Nachficht mit dem Lafter zu beffen unberechtigter Werteibigung wird. 
Bon hier aus erflärt fi das mwüfte Leben vieler Kraftgenies. Und beleuchtet nicht 
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Gelegenheit beim Schopf zu fafjen, fi in die jeweilige Lage zu finden und 
Kapital daraus zu ſchlagen. 

Mit dem juriſtiſchen Willen, das er inmitten feiner Zerfireuungen gu: 
fammengerafft, nannte er ſich beherzt Doktor und meldete fi vor den ge 
ftrengen Herren in Frankfurt als Advolat. Am 31. Auguft 1771 wurde 
Johann Wolfgang Goethe als ſolcher vereidigt. Er fing aud glei zu 
praftizieren an, doch nicht in der gelehrt:pedantifhen Weife der alten Schule, 
fondern nad franzöfiihen Muſtern, rhetoriih und populär. Schon beim 
erften Prozeß trat er fo lebhaft auf, dab fi) der Gegenadvolat Theiß zur 
Leidenſchaftlichkeit hinreißen ließ. Es ſetzte Injurien ab, und das Gericht 
fah ſich genötigt, beiden einen Verweis zu geben. Indes gewann Goethe 
den Prozeb und betrieb fortan feine Plädoyers mit mehr Ruhe. 

Der alte Herr Rat ließ fih allem Anſcheine nad durch dieſe Erfolge 
blenden, er glaubte an eine volle Berwirklihung feiner Pläne. Der raſche, 
ſcharfe Blid des Sohnes, feine praltiſche Auffaſſungsweiſe, feine natürliche 
Beredjamteit rik ihm zur Bewunderung hin. Mit wahrer Herzensgenugtuung 
ftudierte er nun die Alten, machte mit Hilfe eines Amanuenfis die nötigen 
Vorarbeiten, ergänzte, was dem jungen Doktor an pofitivem Wiſſen gebrach, 
und lieferte ihm das Material gefichtet, geordnet und wohl präpariert, mit 
allen nüslihen Anmerkungen eines alten erfahrenen Geihäflsmannes ver- 
jehen. Das gemütlihe Zujammenarbeiten führte zu größerer Harmonie, 
Wolfgang felbft nahm, was äußere Ordnung und Pünktlichkeit betraf, viel 
von feinem Vater an, und als der alte Herr num einmal einen gemachten 
Juriften vor fi zu haben glaubte, legte er auch der literariſchen Zätigfeit 
des Sohnes feine weiteren Hinderniffe in den Weg. Diejer jegte ſich denn 
auch con furore an die Ausarbeitung eines größeren Werles und machte 
dasjelbe zur Hauptjadhe; die Praris wurde „no wohl in Nebenftunden 
befiritten” und nur des Sceines wegen, wie es in einem Brief an Salz 
mann beikt!, 

Wie oben erwähnt, hatte ſich Goethe jhon in Straßburg von den Fran—⸗ 
zojen den Engländern zugewandt und vor allem Shakeſpeare. Er war bes 
fanntlich nicht der erfte, der das tat. Wer am meiften Bahn für Shalefpeare 
gebrochen, das war eigentlich Voltaire gemefen. Obwohl er ihn ſchlecht verftand, 
noch ſchlechter nachahmte und noch viel ſchlechler ausbeutete, jo war es doch 
für die den Franzoſen nachbetenden Deutfden von nicht geringem Wert, daf 
das größte „Genie“ des 18. Jahrhunderts auf den englifchen Dichter hinwies 
der wie ein großes phantaftiiches Gebirge in die abgezirtelten Zopfgärten 
der damaligen Literatur hineinragte, Es mußte etwas an dem Manne fein, 
der jelbft einem Voltaire Reſpelt eingeflößt. Gottſched lonnte diejes urwüchſige 





ı Goethes Werte, WA 4. Abt. II 8. 
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Ganz in diefem Geifte il deshalb eine Rede gehalten, die der junge 
Advolat Goethe am 14. Oktober 1771 im einem reife von Shaleipeare- 
Berehrern zu Frankfurt vortrug !. 

„Erwarten Sie nit“, heißt es hier, „das ich viel und ordentlich fchreibe, 
Ruhe der Seele ift kein Fefttagstleid; und mod zur Zeit habe ih wenig 
über Shalefpearen gedacht; geahndet, empfunden wenns hoch lam, if das 
hochſte, wohin ich's habe bringen können. Die erfie Seite die ih in ihm 
las, machte mich auf Zeitlebens ihm eigen, und wie id mit dem erften Stüde 
fertig war, flund ih mie ein blindgebohrner, dem eine Wunderband bag 
Gefiht in einem Augenblide ſchendt. Ich erfannte, ich fühlte auf's leb⸗ 
hafftefte meine Exiſtenz um eine Unendlichleit erweitert, alles war mir meu 
unbelannt, und das ungewohnte Licht machte mir Augenſchmerzen. Rad 
und mach lernt ich ſehen, und, dand ſey meinem erfenntlihen Genius, ich 
fühle noch immer lebhafft was ich gewonnen habe. 

„Ich zweifelte keinen Augenblid dem regelmäfigen Theater zu entjagen. 
Es ſchien mir die Einheit des Orts fo ferdermäfig ängftlih, die Einheiten 
der Handlung und der Zeit läftige Feſſeln unfrer Einbildungslrafft. Ich 
ſprang in die freye Lufft, und fühlte erſt daſſ ih Hände und Fuſſe Hatte, 
Und iego da ich fahe, wieviel Unrecht mir die Heren der Regeln in ihrem 


hätte, und nicht täglich fuchte ihre Zürne zufammen zu ſchlagen. 

„Das griechiſche Theater, das die Franzojen zum Mufler nahmen, war, 
nah inner und äuferer Beihaffenheit, jo, dafj eher ein Marquis den 
Alcibiades nahahmen könnte, ala es Gorneillen dem Sopholles zu folgen 
möglid wär. 

„Grit Intermezzo des Gottesdienfts, dann feyerlich politiſch, zeigte das 
Zrauerjpiel einzelne groje Handlungen der Väter, dem Bold, mit der reinen 
Einfalt der PVolllommenheit, erregte ganze grofe Empfindungen in den 
Seelen, denn e3 war felbft ganz, und gros. 


— 





ı Goethes Werke, WA 1. Abt. XXXVU 129—135. — Goethe Hatte eine etwas 
abweichende zweite Fafſung diefer Rebe zur Berlefung bei dem von ihm angeregten 
„Ehrentag bes edeln Shakefpeare* nad Straßburg eingefandt; ber andern Berflon 
bediente er fi jelbft bei der in Frankfurt, wahrſcheinlich in feinem elterlichen Haufe, 
am felben Tage (14. Oktober 1771) abgehaltenen feier. Bgl. Frankfurter Nad- 
richten vom 27. Auguft 1899. — Shatefpeare-fFeier bei dem „Herrn Rath” in Franl · 
furt, Frankfurter Zeitung 1902, Nr 81, 1. Morgenblatt. — A. Heinemann, 
Goethes Shafefpearefeier am 14. Oktober 1771, in Zeubners Neue Jahrbücher 
das Haffifhe Altertfum IX, 5. Jahrg. (1902), 154-156. — G. Witfomsti im 
Eupborion U 147. — I. Minor in ber Chronik des Wiener Goethe⸗Vereins 
Z1148. — 9. Dünper, Zur Goethe ⸗Forſchung, Stuttgart 1891, 398— 899. — Vgl. 
auch E. Traumann, Goethe, der Straßburger Stubent 178 f. 


65 


Srankfurter Mbvofatur. Bög von Berliingen (1771—1772). 


HIER EITHER 
EÖ : E88 33223351 
J— 
7 J F 
J 
—J—— 
— 
J— 
J—— 
Pe 4 Au Hi UHHHrE 


fat eine neue Schöpfung nötig haben, 


bafji wir 
zu entwideln. 
angeftedte Deutſche, fogar Wieland haben ſich be 
mehreren wenig Ehre gemacht. Boltaire der bon 
alle Maiefläten zu läftern, hat fi aud hier, als 
Wäre id Uyſſes; er jollte feinen Rüden unter 
iss bon biejen Herren, flofen auch befonders an feinen Garad- 
teren an. 
nern ee u er 


DasngirisımBiodmanz, Borike. IL 3 Kal. 


Hi 


66 Erfied Bud. Funftes Kapitel. 


„Da hab ih fie alle überm Hals. 

„Left mir Luft daff id reden lann! 

„Er metteiferte mit dem Prometheus, bildete ifm Zug vor Zug feine 
Menſchen nah, nur in Coloſſaliſcher Gröfje; darin liegts dafj wir 
unjre Brüder vertennen; und dann belebte er fie mit dem Hauch feines 
Geiftes; er redet aus allen, und man erfennt ihre Verwandiſchafft 

„Und was will fi unfer Jahrhundert unterftehen von Natur zu urteilen? 
Wo follten wir fie her kennen, die wir von Jugend auf alles gejhnürt und 
gejiert an ums fühlen, und an andern jehen. Ich ſchäme mich offt vor 
Shafejpearen, denn es lommt mir mandmal vor, daff ich beym erften Blid 
dende, das hätt ich anders gemadt! Hinten drein erfenn ich dafj ich ein 
armer Sünder binn, dafj aus Shalejpearen die Natur weifjagt, und daſſ weine 
Menſchen Seifenblafen find von Romanengrillen aufgetrieben. 

„Und nun zum Schluſſ, ob ich glei noch nicht angefangen habe. 

„Das was edle Philofophen von der Welt gejagt haben, gilt auch von 
Shafejpearen, das was wir böf nennen, ift nur die andre Seite vom Guten, 
die jo nothwendig zu '-Iner Existenz, und in das Ganze gehört, als Zona 
torrida brennen, und Lapland einfrieren mufj, dafj es einen gemäfigten 
Himmelsftrih gebe. Er führt uns dur die ganze Welt, aber wir vers 
zärtelte unerfahrne Menſchen jchreien bey ieder fremden Heuſchrede die ung 
begegnet: Herr, er will uns frefien. 

„Auf, meine Herren! trompeten Sie mir alle edle Seelen, aus dem 
Elyfium, des fogenanndten guten Gejhmads, wo fie ſchlaftrunden, in lang⸗ 
weiliger Dämmerung halb find, Halb nicht find, Leidenſchafflen im Herzen 
und fein Mard in den Knochen haben, und weil fie nicht müde genug zu 
ruhen und doch zu faul find um tähtig zu jeyn, ihr Schatten Leben —— 
Myrten und Lorbeergebüſchen verſchlendern und vergähnen.“ 

Das war des jungen Dichters Programm. Es war vor allem & Ab- 
jagebrief an den herrſchenden literariſchen Geſchmack — ein Anſchluß an 
Rouſſeaus Naturalismus im Gegenfag zur Klaffigität Voltaires; jedoch über 
das Verhältnis dieſes Naturaliamus zu Religion, Nationalität, hiſtoriſcher 
Entwidlung, Kunftbildung feine Hare Vorftellung. Fort mit allen Feſſeln! 
Frei wie Shalefpeare! Menjhen! Natur! Nicht einmal die Schulvorlefungen, 
die Leſſing in feiner „Hamburger Dramaturgie“ gegeben, achtete der geniale 
Sprudelfopf. Er wollte ganz auf freien Füßen ftehen. 

Chatejpeare folgend, traf er inſoweit das Rechte, dab er nad) einem 
großen, geſchichtlich-vaterlandiſchen Stoff ausſchaute. Solde Stoffe waren, 
neben Religion und Vollsſage, von jeher die Hauptquellen großartiger Epit 
und Dramatit. Aber gerade den Zufammenhang mit Religion, Sage und 
Geſchichte Hatte die Reformation unbarmherzig, unheilbar durchſchnitten. Das 
tatholiſche Mittelalter war dem proteftantiichen Deutſchland zur düſtern, ver 
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bineingeflodhten war eine jehr kurze Selbfiverteidigung des Ritters über feine 
Hauptmannfhaft im Bauerntrieg, wie gut er es babei gemeint und. wie 
ſchlecht der Schwäbiihe Bund es ihm gemacht habe, auch das im felben 
Kavallerieftil und in derjelben derben Sprade!. 

Ein tragiſcher Held war es nicht, der Goethe in diefem Buche enigegenirat, 
ein Ritter, ja, mit dem Koftüm des Rittertums angetan, auch mit einigen 
vitterliden Zügen, aber vom Beruf des Rittertums abgefallen, in guten 
Tagen ein Wegelagerer, in böjen das geprebte Haupt eines Bauernaufflandes, 
am Ende feines Lebens einlentend auf etwas ritterlichere Bahnen, bemüht, 
feim micht recht fauberes Verhältnis zur Revolution weißzumaihen. Er hat 
mehr von einem Fuchs oder Wolf als von einem Löwen. Im Glüd ift er 
doll Humor, im Mißgeſchich voll Galgenhumor. Um die großen religiöfen, 
politifchen, geiftigen, fozialen Intereffen feines Vaterlandes kümmert er fi 
durhaus nit. Sein Königreih ift Hornberg, feine Religion die eiferne 
Fauſt. 

Das dem an ſich mehr humoriſtiſchen als ernſten Charakter allenfalls 
einen tragischen Beigeihmad verlieh, war der düftere Hintergrund ber Zeit: 
geichichte, die durch mande Züge des Aneldotenbuchs ernft und finfter hin⸗ 
durchdämmerte, die Tragödie des deutſchen Volkes jelbft, das durch Kleinliche 
Selbſtſucht, von feinen großen Zielen abgelommen, in traurigem Hader ſich 
zerfleiſcht. Marimilian, Sidingen, ſogar Berlidirgen, Selbiz und die aufs 
ftändifhen Bauern zeigen die gewaltigen Kräfte, die vorhanden wären, aus 
Deutſchland das erfte Bolt Europas zu machen. Aber all diefe Kräfte find in 
die Jrre geraten: ihr innerer Zwieſpalt faugt fie auf. Alle Spannkraft des 
einzelnen ift nicht im ftande, das Reich in feinem Sturze aufzuhalten, nachdem 
die Seele des Ganzen, die religiöfe und politiiche Einheit, aus dem gewaltigen 
Körper entflohen. Deutſch, wie Götz und wie der große hiſtoriſche Hinter- 
grumd, war die Ausdrudsweiſe, die Denkart, kurz das ganze Leben, dus 
Goethe aus dem kunftlofen Vollsbuch entgegenſprach. Es mutete ihn fo bes 
geifternd an wie das deutſche Volkslied, das er durch Herder in Straßburg 
batte kennen lernen. Aber anderjeits lag es auch wieder jo himmelweit ab 





' Bol. Hierzu 3. W. v. Berlich ingen, Geſchichte bes Ritters Göß von Ber- 
lichingen, Leipzig 1861. — R. Pallmann, Der Hiftorifhe Göh von Berliingen 
mit ber eifernen Hand und Goethe's Schaufpiel über ihn. Eine Quellenftubie, Berlin 
1844. — Fr. X. v. Wegele, Borträge und Abbanbl., herausgeg von R. Graf 
Du Moulin-Edart, Leipzig 1898, 141 f: Götz von Berliingen und feine 
Dentwürbigkeiten. — P. Schweizer, Göß von Berlihingen als hiſtoriſche Perſon, 
in Mitteilungen bes Imftituts für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung V (Ergänzungs- 
band), Innsbrud 1903, 475—603. — 4. Baumgartner 8. J., Götz von Ber- 
lichingen mit der eifernen Hand, in Stimmen aus Maria-Laach XVI 45—64 174 bis 
189 298—822 527—548; XVII 289-811. — 3. Janjfen, Geſchichte bes deutſchen 
Boltes I’ui8, Freiburg 1897, 642—645. 
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von dem ganzen Bereich der damaligen Bühne und Poefie, daß Goethe 
mit jeinem Helden anfänglid; in nicht geringe Verlegenheit geriet. 

Goethe in feinem hohen Alter zu Friedrich Soret, „auf 
Anregung meiner Schwefler in vier Wochen vollendet worden. Ich hatte oft 
ihr über dieſe Idee geſprochen, von der ich bejonders eingenommen war 
die ih aud auszuführen verjprad. Sie mißtraute mir aber, und dies 
reichte Hin, um mid anzufpornen“ !: Einmal in der Sade drin, ſchrieb er 
mit großer Leichtigleit, mit freier Marer Hand, ganze Seiten ohne Korreltur. 
Das Geſchriebene wurde der Schweſter vorgelefen, das Weitere mit ihr und 
Freunden befprodhen. Obwohl Goethe ſich anfänglich kein höheres Ziel jepte, 
als das in der ESelbfibiographie gebotene Material aufs Geratemwohl zu 
dbramatifieren, jo verſchob ſich der Charakter des humoriftiihen Bauernritters 

den eines tragiſchen Helden, die poetiſche Arbeit in eine 
„Rettung“. Diefe erfte Niederſchrift fällt in den Spätherbfi 1771 und trägt 
die Aufſchrift: Geſchichte Gottfriedens von Berlihingen mit der eifernen 


„Mein ganzer Genius“, jchrieb er am 28. November an Saljmann, 
einem Unternefmen worüber Homer und Scätejpear und alles 
bergefien worben. Ich dramatifire die Geſchichte eines der edelften Deutjchen, 
das Undenfen eines braven Mannes, und die viele Arbeit die mich's 
Zeitvertreib, dem ich Hier jo nöthig habe, denn 


? 


wahren 
es iſt traurig an einem Ort zu leben wo unfre ganze Wirkſamleit in fich 
jelbft jummen muß. Ich habe Sie nicht erjept, umd ziehe mit mir ſelbſt im 
Geld und auf dem Papier herum. In ſich felbft gekehrt, iſt's wahr, fühlt 
fi meine Seele Efjorts die im dem zerftreuten Straßburger Leben verlappten.“ 
Aber dann heißt es weiter: „Brrankfurt bleibt das Neil. Nidus wenn Sie 


wollen. Wohl um Vögel auszubrüteln, fonft auch figürlih spelunca, ein 





’ Burtharbi, GBocihes Unterhaltungen mit Friedrich Goret, Weimar 1906, 78 
(vom 81. Januar 1880). 
’ Gorihes Werke, DU 4. Abt. 1178. 
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kraft geftemmt, mit allen Mädten und Autoritäten feiner Zeit im Streite 
lag, aller Theorie und Schulweisheit fpottete, viele Hiebe empfangend, mehr 
noch austeilend, mit feiner Eifenfauft duch alle Wirren fih durchſchlug 
und, weder Katholif noch Proteflant, alle religiöfe Spekulation auf den 
einfachen Reiterſpruch zurüdführte: „Hilf dir felbft, fo Hilft dir Gott!” 

Seine Mutter Elifabeth, die Sefenheimer Friederile!, den Straßburger 
Freund Lerſe und andere Erfdeinungen feines bisherigen Freundeskreiſes 
frei fliggierend, umgab er den konfeffionslofen Biedermann Gö mit einer 
ihm entjpreddenden, nahezu religionslofen, aber in ihrem ganzen Wejen ger 
mütlien, treuberzigen deutſchen Familie. Ihr gegenüber fiellte er eine 
richtige Ariftofratenpartei nad der Anfchauungsweife des 18. Jahrhunderts, 
beftehend aus herrſchſüchtigen Pfaffen, verlommenen Junfern und böfen 
Weibern. Der Kampf zwiſchen beiden Parteien wird dadurch ermöglicht, 
daf der biebere, vermöge feiner Tugend dem Böfen unerreihbare Gotz in 
feinem freunde, dem zwar edeln, aber ſchwachen Weislingen, ein Alter 
Ego erhält, daß verwundbar ift und durch welches die böfe Ariftofratens- 
partei ihm felbft ins tieffie Herz Hinein treffen ann. In dem Augenblid, 
wo eine Ausföhnung zwiſchen Gög und Weislingen Deutſchland das ſchönſte 
Glüd verheißt, weiß der herrſchſüchtige Biſchof von Bamberg, der eigentliche 
böfe Dämon Deutjhlands und des deutſchen Geiftes, durch die Ränle einer 
ſchönen Buhlerin, Adelheid von Walldorf, den befehrten Ritter wieder von 
feinem Freunde zu trennen. Weislingen verfjhmäht die ihm angelraute 
Schweſter Gögens, die blaffe Marie, und arbeitet ſelbſt am Kaiſerhofe ver- 
räterifh gegen Berlichingen. Auf feinen Rat erklärt der Kaiſer Götz in 
die Reihsaht. Diefer wird in Jarthaufen belagert und zur Kapitulation 
gezwungen. — So weit war die Berwidlung glüdlic gebiehen : Göt (Gottfried) 
trat einigermaßen in den Vordergrund. Zahlreiche Einzelheiten ?, der Selbft- 
biographie entnommen, gaben dem Stüd einen geſchichtlichen Anſtrich 
gemütliche Familienſzenen, ſcheinbar nur zur Unterbregung der politifchen 
Intrigen und kriegeriſchen Händel eingefügt, verbollftändigten die Charat- 
teriftit des eifernen Ritters durch das Mittel des Gegenjahes: 

„Sarl (kommt). Guten Morgen, Papa. 

Gottfried (Fäfit ihn). Guten Morgen, Junge Wie habt ihr bie Zeit gelebt? 


Carl. Reät geihidt, Papa! Die Tante fagt ich ſey recht geſchickt. 
Gottfried (vor fih). Defto ſchlimmer. 





! Goethe beauftragte jpäter Salzmann, ihr ein Eremplar bes Gtüdes zuzuſtellen. 
„Die arme Friederike”, ſchried er, wohl nicht ohne Ironie, „wird einigermaflen fi 
getröftet finden, wenn ber Untreue vergiftet wird‘ (Goethes Werke, TEA 4. Abt. 
II 109). 

* 9. Biehoff (Goethes Beben, Stuttgart 1847— 1854, II 77 78) Hat fie zus 
fammengeftellt. gl. 5. Aufl. (1887) II 51. 
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GarL I Hab viel gelernt. 

Gottfried. ®. 

Carl Sol id Ihnen vom frommen Rind erzäblen ? 

Gottfried. Nah Tiſch 

Garl. Ich weis auf no was. 

Gottfried. Was wirb bas ſeyn? 

Carl. Jarthaufen iſt ein Dorf und Eiälof| an ber Jart gehört feit zweyhundert 
Jahren denen Herren von Berliingen, Erbeigentümli zu. 

Gottfried. Kennft du bie Herren von Berlidingen ? 

Garl (fieft ihn ſtart an). 

Gottirieb (vor ih). ES kennt wohl für lauter Gelehrſamleit feinen Vater 


Sottfried. Das frag ih nid. 
alle 


wollte Bott fie allein. IS kannt 
Fluff Dorf und Burg hies. Die Mutter ift in ber Küche? 
Garl. Ja Papa! Gie lot weifle Rüben und einen Lammsbraten 


Gottfried. Weil bus auf, Hans Kücdenmeifter? 


Gottfried. Aannft bu 


Garl. Eämedt fo beffer. 
Gottfried. muflt immer was aparts haben.” ' 


Du 
„Die erfien Acte“, jagt Goethe jelbft, „lonnten für das, was fie jein 
; in den folgenden aber, und befonbers gegen 
des Ende, rib mid) eine wunderſame Leidenihaft unbewußt hin. Ich hatte 
mid, indem id; Adelheid liebenswürbig zu ſchildern tradhtete, jelbft in fie 


7 
ä 
: 





berliebt, unmilllürlih war meine Feder nur ihr gewidmet, das Intereffe an 
iseem Schidjal nahm überhand, und wie ohnehin gegen das Ende Götz 
außer Zätigfeit gefept if, und dann nur zu einer unglüdlichen Theilnahme 
am Bauernfriege zurüdtehrt, jo war nichts natürlicher, als daß eine reizende 
Grau ihn bei dem Autor ausſtach, der die Kunſtfeſſeln abjhüttelnd, in 
einem meuen Felde fi zu derſuchen dadhte.” ? 

Die Derwidlung und Spannung der erfien Alte jhon großenteils auf 
ben Ränlen Wbelfeibs berußen, jo verdrängt fie in den folgenden @öß bei- 
nabe ganz von der Bühne, indem der Dichter fie nun gleichzeitig mit Weis 
lingen, deſſen Buben Pranz und Gidingen bußlen, erſt Weislingen, dann 
Frem vergiften läßt, bis enbli die Made der heiligen freme den weib⸗ 
lien Teufel ereilt und deſſen weiteren chrgeizigen Plänen ein Ende macht 
Rur durd ein paar lurze Syenen unterbricht der Bauerntrieg die wollüftigen 
Shauer dieſes Ehebruchtroans. Dann kommt der alte Got, von Kerze: 
leid gebeugt, zum Schluß aus dem bunten Sterlerlod hervor, in das ihn 
ber Sies der ariflofratifä-pfäffiigen Partei derwieſen. Er flirbt, indem 

* Gocihes Werte, WU 1. Abt XXXIX 25 1 »@bb. XXVII 199 
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er noch einmal nad freiheit feufzt und nicht etwa eine Erldſung Deuiſch⸗ 
lands dur die Reformation, fondern eine Zeit der tiefften Knechtihaft und 
Erniedrigung vorherſagt. 

So weit gedieh das Stüd in der erflen Niederſchrift, „reichlich mit 
Hurerei ausftaffiert im Flammenftil“, wie Ulrich Hegner es darakterifierte?. 
Der Autor war noch nicht viel über 22 Jahre alt. Abſchriften gingen 
zunächſt an benadbarte Freunde, dann an Herder, ben Hofprediger in 
Büdeburg. Ihr Urtheil“, fehrieb ihm Goethe Ende 1771, „wird mır 
nicht nur über dieſes Stüd die Augen öffnen, fondern vielmehr über dieſem 
Stüd di lehren, wie Oeſer, es als Meilenfäule pflanzen, von der weg— 
jchreitend du eine weite, weite Reife anzutreten, und bei Rubeftunden zu 
berechnen haft. Auch unternehm’ ich feine Veränderung, bis ih Ihre Stimme 
höre; denn ich weiß doch, dab alsdann radicale Wiedergeburt geſchehen 
muß, wenn es zum Leben eingehn foll.“?2 Während SHerber lange mit 
feiner Kritik zögerte, fand Göß bei den näherwohnenden Freunden be: 
geifterten Beifall, verſchaffte Goethe fofort den Ruf eines der Hoffnungs- 
vollften Schöngeifter und befeftigte ihm endgültig in dem Entſchluß, ſich der 
Dichtkunſt zu widmen. Daß feine Erfilingsarbeit felbft in wenig veränderter 
Faffung zu einem Marffteine der deutihen Literaturgeſchichte werben jollte, 
fieß er fi aber nicht träumen. Als Herder endlih nad vielen Monaten 
den „braven Berlihingen“ mit Kritik zurüdjandte, antwortete Goethe: „Euer 
Brief war Troftfchreiben; ich feßte ihm meiter ſchon herunter als hr. 
Die Definitiv, ‚dab Euch Shafefpeare ganz verborben u. f. w.‘, erfannt’ ich 
gleich in ihrer ganzen Stärke; genug, es muß einge hmolgen, von Schladen 
gereinigt, mit neuem, edlerem Stoff verfegt und umgegofjen werden. Dann 
ſoll's wieder vor Euch erjheinen,“ 3 

Die Umarbeitung fand erft ungefähr ein Jahr darauf flatt*. Sie war 
mehr negativer als pofitiver Naturd. Adelheid wurde aus ihrer bevorzugten 
Stellung im legten Aft zu Gunften des Helden etwas zurüdgedrängt, der 
ftellenweife noch üppig wuchernde Nedeflor gehörig beſchnitten; einige feind- 
jelige Bemerkungen über das Gebet und kirchliche Gebräude fielen weg. 
Neuer, edlerer Stoff warb jedoch nicht Hineingejhmolzen. Berwidelung, 
Charaktere, Sprade, kurz das ganze Stüd blieb im weſentlichen dasſelbe ®. 


' HDebwig Wajer, Uri Hegner, Halle 1901, 256. 

? Goethes Werke, WA 4. Abt. II 11. ’ Ebb. 19. 

* Ebd. 1. Abt. XXXIX 409. 

® Die Abänderungen bei Biehoff, Goethe's Leben II® 527. 

° „Nahdem Göß*, bemerkt dagegen R. Weißenfels (Goethe im Sturm und 
Drang I 376), „jo von Schwächen, bie ihm in ber erften Bearbeitung anhafteten, 
befreit, nachdem er in eine höhere Sphäre gehoben, idealifiert worben ift, fehlt faft 
ganz die perfönlihe Schuld des Helben; es fehlt bamit das richtige Verhältnis zwiſchen 
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So murde es im Sommer 1773 gebrudt und fam für zwölf gute Groſchen 
in den Handelt. Die anfängliden Autorängfte wichen bald der fröhlichften 
Hoffnung. „Und num meinen lieben Göß“, jchrieb Goethe um Mitte Augufl. 
„Auf feine gute Natur verlafj ih mich, er wird fortlommen und bauern. 
ein Menſchenlind mit viel Gebrechen und bod immer der beften 


fon fo viel Beyfall, dafj ich erſſaune. Ich glaube nicht daſſ ich 
mas maden werde das wieder das Publitum findet.“ ? 

Goethe „ift ſeht beredt“, ſchrieb Freiherr d. Schönborn den 11. Ol: 
Gerftenderg, „und firömt von Einfällen, die jehr wigig find. In 
er, jo weit ich ihm femme, eine ausnehmend anjdhauende, 
Gegenftände dur und dur Hineinfühlende Dichterkraft, jo daß 
und inbivibuell in feinem Geifte wird. Alles verwandelt ſich 
ihm in’s Dramatiſche. Er freute fi ungemein, da ich ihm fagte, 
fehr mit feinem Stüd Götz von Berlidjingen zufrieden geweſen. 
Klopftods Urteil Habe er längſt gern vernehmen mögen, und es 
anfeuern, es noch beſſer zu maden; denn er wiſſe jehr wohl, wie 
unter feinem deal geblieben.” ® 

einer ſchulgerechten, abgeſchloſſenen Einheit war das Stüd auch durch 
bollftänbige Umarbeitung nicht gelangt. Es blieb ein Kranz loſe an- 
einandergereihter, lebhaft dramatifierter, geſchichtlicher Szenen, welche nicht 
ein Gharalier oder eine Verwidelung, jondern nur der gemeinfame hiſtoriſche 
Dintergrund zufammenhielt — ahnlich wie einige von Shalejpeares Königs- 
bramen, nur dab Goethe die Feſſel des Verſes ganz abfireifte, noch freier 
ins epiſche Gebiet Ginübergriff und völlig deutſch dichtete nach Inhalt, Geift 
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als eine Braufamteit bes Beidids.“ 


Goride 
er das Papier beforgt, und hernach in Rommilfion gegeben, aber fein Lebtag nicht 
*, Aus ben Zagebühern Riemers, mitgeteill vun 
64 


Es ‚1%. 
4. Abt. II 100. — Wie Goethe im Wlter jelbft nad 
wieberholten Verſuchen an einer volftändig befriebigenben Infzenierung verzweifelte, 
fo erflärten Widand, Meufel und andere fkritifer das Stuct ſchon bei feinem Er- 
Meinen für unaufführbar; der Schauſpieler Roh, auf bie Neugier des Publikums 
2. April 1774 in Berlin auf; er hatte guten 
eifernen Hand erfhien in demjelben Jahr noch 
Berliner Bühne (Boethe-Jahrbuc II 90 ff). — Bol. I. Sollten 
Rollen, Bortbe's @öh auf der Bühne, Beipgig 1998, 39-44. ber weitere Huf 
führungen in den 1770er Jahren in Breslau, Beipgig, Dresden, Mainz und frant- 
fuzt dgl. GSoeite · Jehrbuc XxII 192 1 
’». Biedermann, Boribes Geſproche 1” 26. 


feiner Seit und der Bosheit feiner Feinde, und wir empfinden feinen traurigen Aus 
gang 
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und Sprache. Aber gerade dieſe fefjellofe Freiheit der Form, dieje jprudelnde 
YJugendfrifche der bunten Verwidelung, diefe vollstuümliche Natürlichkeit der 
Sprade und Darflellung gab dem Stüde den Reiz der Neuheit, machte 
es zu einer revolutionären Macht auf literariſchem Gebiete. Es fam von 
Herzen, aus dem Innerften einer begeifterten, durch und durch poetijchen 
Jünglingsfeele, etwas rauh und firuppig, aber voll Leben und Kraft. Es 
war durdhträntt von den leitenden Gedanken und der revolutionären Strö- 
mung ber Zeit; doc Hatte es durch Stoff und Form etwas mitbelommen 
von dem kräftigen, ritterlihen Geift des Mittelalters, von dem deutſchen 
Vollsſinn, der diefes durdhmwaltete. Wie ein munterer Frühlingstag ſchien 
es herein in die öldampfende Klaffizität der gejchniegelten Modeblihne und 
ihrer überfättigten Verehrer. Etwas unverfhämt bligte es aud hinein in 
das große, künſtliche Pumpwerl, das Lejfing aufgeftellt, um aus Hellas, 
Frankreih und England eine regelrehte Poefie in die verzopfte deutſche 
Bühne Hineinzuleiten. Die ganze Theorie der Affelte Hatte diejer fleißige 
Dramaturge mit feinem Freunde Mendelsjohn und mit Nicolai durchphilo—⸗ 
fophiert, Voltaire in den Grund gebohrt, Shalefpeare zergliedert, Spanier 
und Italiener zerzauft, auf ariftotelifher Grundlage ein volles Syſtem dra- 
matiſcher Kunſt errid.et, und da kam nun dieſer junge Frankfurter Schön: 
geift, ohne Ariftoteles und Boileau, ohne Einheiten und Affeltentheorie, ohne 
Philofopgie und Äſthetik, bloß mit ein „bischen“ Poefie, an der Schwelle 
des finftern Mittelalters und aus dem Herzen des Volkes geihöpft — und 
ihau, das Ding war ſchön, jchöner als alles, was bis dahin dagemejen! 
Leffing fol die Fauſt geballt und gehoben haben! — ließ fie aber weislich 
wieder finten. Gegen den Dann mit der eifernen Fauſt war nicht an— 
zutommen. In der gemütlichen Jarthäufer Yamilie fand das deutſche Voll 
fi) felber wieder. Durch die revolutionäre Verdrehung der Geſchichte leud- 
tete in gewaltigen Zügen fein ergreifendes, tragiſches 208 durch, wie dieſes 

Er fol geihworen haben, „das beutjche Drama zu rächen“; meldet wenigftens 
Weiße am 7. Oktober 1775 an Us, und daß er es ernft im Sinne hatte, barauf 
wird bie Aphorisme gedeutet: „Er füllt Därme mit Sand und verkauft fie für Stride. 
Wer? Etwa ber Dichter, der den Lebenslauf eines Mannes in Dialogen bringt und 
das Ding für ein Drama ausſchreit?“ Bol. v. Biedermann, Goethe und Leſſing, 
im Goethe · Jahrbuch I 84. — Friedri II. urteilte: Voila encore un Götz de Ber- 
lichingen qui parait sur la scöne, imitation detestable de ces mauvaises piöces 
anglaises; et le parterre applaudit et demande avec enthousiasme la répétition 
de ces d6goütantes platitudes (De la littörature allemande. (Euvres de Fred6rie 
leGrand VI, Berlin MDCCCXLVII, 109). Goethe verteidigte fi dagegen bei 
Jenny dv. Boigts: „Wenn der König meines Stüds in Unehren erwähnt, ift es mir 
nichts befremdenbes. Ein Vielgewaltiger, ber Menſchen zu Zaufenden mit einem 
eifernen Scepter führt, muß bie Production eines freien und ungezogenen Anaben 
unerträglich finden” (Brief vom 21. Juni 1781: WA 4. Abt. V 145). 
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edle, herzliche Bolt, im innerem Zwiejpalt mit fid felbft, an elendem Egois- 
mus, der feine Einheit untergrub und feine Inftitutionen ohnmädhtig machte, 
dem Untergange enigegenweltte. Gerade der revolutionäre Anflug machte es 
möglid, da der Halb mittelalletlich·deutſche Held bei dem vorwiegend prote- 
Rantifd-aufgelfärten Publitum begeifterte Aufnahme finden konnte. Aber 
in dieſem Anſchluß an die ſeichte Zeitfirömung liegt aud die immere. 
Sähwäde und der innere Widerjprud des Dramas. Es verherrlicht unter 
mittelalterlihem Koftüm jenen ſchranlenloſen Indivibualismus, der das 
große Deutſchland des Mittelalters zerflört hat; es erhebt ſich feindlich gegen 
all jene Mächte, die diefes einft aufgebaut und wieder aufbauen fönnten; es 
franlt am jenen derworrenen Ideen der Revolution, durch welche das alte 
deutſche Reich vollends zertrümmert wurde !, 

Diefer Zwitternatur entſprechend hat Gotz von Berlidingen“ eine dop⸗ 
pelte ide Strömung hervorgerufen oder wenigſtens mächtig 
befördert: jeme der ſog. Genieperiode und jene der Romantil. Die erftere 
ahmte i 


Sqhranten nad und verlor ſich, unter dem Aushangeſchild des „Genies“, 
in den tollien Yusgeburten zügellojer Phantafie. Die andere rik Gößens 
Danish als Mummenjhanz an fi und führte damit erft zahl: 
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Das mittelalterlihe Koftüm führte auf mittelalterliche 
Geſchichte. Man wagte fi zurüd Über die bis dahin 
uchte fogar diefe vielverleumdete Periode der 

poetiih und politif meu zu konftruieren. Durch Walter Scott, 
mit einer Überfegung des „Göß“ begann, 
Richtung” auch Über den Kanal hinüber, erregte dort 
Imterefje für mittelalterlide Kunfl und mittelalterliches Leben, 
Balladenpoefie und die patriotiſche Epopde zu neuer Blüte auf 
begründete jene hiſtoriſch· patriotiſche Att des Romans, der zwar längft 
Borurteile gegen die latholiſche Borzeit aufgab und 
aber doch die Abneigung gegen dieſe mädtig untergrub und eine 
. Dur Scott und feine Schule 

allerdings ſeht mittelbar, wieder auf Deutſchland zurüd: 
nur wenige biefer romantiſchen Bewunderer des „Böp“ fanden 


hi 
i 


Ab: 
AH 
F 
: 


i 
I 


1; 
£ 





? 


originality of Goethe in his early manhood lay much more in his 
interpreting, and interpreting at the fortunate moment, the chief Influences 
of Ihe lims ihan in setually initiating new morvements, fagt E. Dowden, 

bis genius and intellectual development, in The Bookman XXV, Nr 149 
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den Schluhflein, der das ganze Gebäude des Mittelalters Irägt. Den 
meiften blieb e8 ein längft überlebter Roman oder ein „verlorenes Kirchlein“ 
im WBalbe!, 


Sechſtes Kapitel. 
Merd und der Darmftädter Kreis. Die Frankfurter Gelehrten 


Anzeigen. Der wirklide Lotte-Roman. 
(1771— 1773.) 


Schon im Herbſte 1771, bald nad) feiner Rüdlehr nah Frankfurt, wo 
er die beiden Schlofjer wieder traf, warb Goethe mit einem Manne befannt, 
der für die nächſte Zeit ihm nicht unwichtige Dienfte Ieiften follte. Es war 
der Sriegszahlmeifter Johann Heinrih Merd in Darmftadt, geboren ben 
11. April 1741, ein nod junger Mann, aber gereift, vieljeitig gebildet und 
ein tüchtiger Beamter, jeit 1767 Geh. Kanzleifelretär, dann Kriegszahlmeifter 
und Kriegsrat?. Obgleich felbft nicht produktiv, beſaß er ein ſehr gebiegenes, 
ſcharfes, kritiſches Urteil im literarifhen Dingen und ſprach basfelbe auch 
. unummunben aus. für Goethe, der von Projekten überfprubelte, aber nicht 
leicht eines zur Reife brachte und in feiner Überfülle unentſchloſſen Hin und 
ber ſchwankte, war ein folder nüchterner, praftiicher Freund Goldes wert. 
Er brachte ihn ans Arbeiten und Abſchließen feiner Arbeiten, drängte, beruhigle 
wieder, kritifierte ſcharf und unnachſichtlich, blieb bei allem Intereffe ruhig, 
falt und objeftiv und hielt die überfhäumende Naturentfaltung des Dichters 
in heilfamen Schranten. Goethe hat e& ihm ſpäter nicht gerade gebanlt, 
indem er ihn als einen rein negativen, hämifchen, flörrifchen Menſchen in 
feine Selbfibiographie® hineinzeichnete, fo daß es vielfadher Forſchungen be— 
durfte, um den als „Mephiftopheles“ verrufenen Mann wieder in das wahre, 
objektive Licht zu ſetzen“. Im Yahre 1771 und den folgenden jedoch ſchloß 

! Wir Nahlebenden wifien, daß ‚Göß von Berliingen‘, wie man heute jagen 
iwfirde, ein ‚genialer Wurf‘ geblieben ift“, jagt 9. Bultbaupt (Dramaturgie bes 
Schaufpiels I’, Oldenburg und Leipzig 1905, 110). „Diefer Herrliche Sieg ber 
Natur war auf einem bem Dichter im Grunde fremben Boben erfochten worben. 
Was folgte, war aus völlig anderem Geifte geboren: Elavigo, Stella. Dur) bies 
undermittelte Schwanten zwiſchen zwei ganz verſchiedenen Stilarten verriet aber Goethe, 
daß er zum dramatiſchen Reformator nicht geboren war.” 

? Erihoh fi fpäter, 27. Juni 1791. 

° Bol. Goethes Werke, WA 1. Abt. XXVIII 94 ff 170 f. 

* Bol. dagegen R. Boebell, Der Anti-Neder J. H. Merds und der Miniſter 
dr. KR. von Mofer. Ein Beitrag zur Beurtheilung I. H. Merds, Darmftabt 1896. — 
Der Herausgeber Loebell, jagt M. Koch in den Berichten bes Freien Deutſchen Hod- 
ftifts, N. F. XII 188, Habe Handfcgriftliche Äußerungen Dierds veröffentlicht, bie, 
wie er jelbft betont, „geeignet find, Goethe’s oft angefodhtener Eharakteriftif feines 











und Darmfladt ein lebhafter Berker. Oft ging Goethe „zu Fuß nad Darm- 
fiadt. Da gaben ihm die artigften Frauen das Geleite bis zur Stadt hinaus, 
und in Darmflabt jeßte er fi vor Merds Haus, um dem um ibm ber 

zu geben, die oft länger als eine Stunde 


dv. 2a Rode, die Großmutter Brentanos und Berfafjerin des „Fräulein 
von Gternfeim“, Franz Michael Leuchſenring, den gejhäftsreifenden Schußgeift 
und Störenfried aller literariſchen Zirkel, den Geheimrat dv. Hefe, Minifter 
des Landgrafen, Profeffor Peterjen und Rettor Wend. 

Im reife diefer Gefellihaft las und delamierte Goethe feine und anderer 
Gedichte, trug Spenen aus feinem „Göß“ vor, beſprach feine angefangenen 
Urbeiten und ſuchte Anregung zu neuen. Es wurden auch Ausflüge und 
Bergnügungspartien veranftaltet; die Genies jpazierten zufammen, tranten 
Punſch, tanzten und küßten fih?. Dazu Komplimente, Nedereien, Tränen, 
Entzädungen, Heine Ehrabſchneidungen, Stadtneuigkeiten und was fonft 
damals zum guten Ton gehörte. Ein Heines Denkmal des Scherzes, der da 
getrieben wurde, iſt „Ein Faſtnachtsſpiel, aud wohl zu tragiren nad) Oftern, 
vom Pater Brey, dem faljhen Propheten. Zur Lehr’, Nuß und Kurzweil ge: 





dat.“ 
» 9. Biedermann, Goethes Geſpräche 1? 64 (Überlieferung). — Bgk „Der 
Seiligen* (DB. Tornius, Die Empfindfamen 


Wladslanb im April 1772 an Herber, „und hat Merck beſucht. Wir waren alle 
Tage beilammen und find in ben Wald zufanmengegangen und wurben aud zu 
fammen durch unb durch beregnet. Wir Tiefen alle unter einen Baum unb Goethe 
fang uns ein Liedchen, das Sie aus bem Shafefpeare Aberfept: Wohl unter grünen 
Baubes Dat unb wir alle fangen ben lepten Bers mit: Nur eins, bas heiht au 
Detter. Das zufammen ausgeftanbene Beiden hat uns zeit vertraut gemadt. Er 
bat uns einige ber beiten Gyenen aus feinem Gottfried von Berlichingen, bas Sie 


vorgelefen. Goethe fledt voll Lieder. Gins vom einer Hütte, 
alter Tempel gebaut, il vortrefflih* (v -Birdbermann, Bortbes 
1*.20). 


h 
H 


78 Erfied Bud. Sechſtes Kapitel. 


Herder, Merd, Caroline Flachsland, vor allem aber der jentimentale Leuchſen⸗ 
ring find darin mit derbem Studentenhumor aufgezogen. Leuchſenring kommt 
ſchlecht weg und wird vom Hauptmann Balandrino (Herber), den er mit 
feiner Braut zu entzweien fucht, zum Kudud gejagt !. 

Während Goethe die Zuderwafjer-Schäntuerei, die Lämmlein-Hämmleins- 
Miene und Damenverehrung Leuchfenrings fo kräftig geißelte, Himmelte er 
nebenbei auch jelbft etwas mit. So in „Pilger Morgenlied“ an „Lila“, bie 
Homburger Hofdame Fräulein dv. Ziegler, die ein Schäfchen ihr eigen nannte, 
das mit ihr aß und trant und das fie an rofenfarbenem Band fpazieren führte, 
die aber mit andern „Schäfchen“ nur Unglüd hatte und die Reihe ihrer 
Liebſchaften mit Hundekult beſchloß. Noch himmelnder ſchwärmte er in dem 
Gediht „Elyfium“ an Lilas Freundin „Uranie,“ die kränkliche Hofdame ber 
Herzogin von Zweibrüden, Fräulein v. Rouffillon. Doch bricht auch im 
diefem Empfindungsftüd etwas von dem milden, ſtürmiſchen Weſen durch, 
das Goethe in diefer Periode beherrſchte. Kräftiger noch ift die „Felsweihe 
an Pſyche“, Caroline Flachsland, und „Wanderer Sturmlied“, das er fon- 
zipierte, während er zu Fuß durh Sturm und Wetter von Frankfurt nad 
Darmftadt ging: 


„Wen bu nicht verläffeft, Genius, 
Nicht ber Regen, nit der Sturm 
Haudt ihm Schauer über’3 Herz. 
Wen du nit verläffeft, Genius, 
Wird dem Regengewölk, 

Wird dem Shlofjenfturm 
Entgegen fingen, 

Wie bie Lerdhe, 

Du ba broben. 


Den du nicht verläffeft, Genius 

Wirft ihn heben über’n Eölamınpfab 
Mit den Feuerflügeln; 

Wandeln wirb er 

Die mit Blumenfühen 

Über Deufalions Fluthſchlamm, 
Python töbtend, leicht, groß, 

Pythius Apollo. 


Den bu nicht verläfjeft, Genius, 


Wirft die wollnen Flügel unterfpreiten, 


Wenn er auf bem Felſen jchläft, 





Wirft mit Hüterfittigen ihn decken 
In des Haines Mitternadt. 


Den bu nicht verläfieft, Genius, 
Wirſt im Schneegefiöberr " 
Wärmumbüllen ; 

Nah der Wärme ziehn ih Mufen, 
Nah ber Wärme GCharitinnen. 


Umſchwebet mid, ihr Muſen, 

Ihr Eharitinnen! 

Das ift Wafler, das ift Erbe 

Und der Sohn des Waſſers und der Erde, 
Über den ich wanble 

Göttergleid. 


Hr ſeid rein, wie Das Herz ber Waſſer, 
Ihr feid rein, wie das Dark der Erde, 
ſchwebe 


* 
& 
5 


’ Bel 3. Zornius, Die Empfindfamen von Darmflabt 178—176, 
? Goethes Werte, WA 1. Abt. II 675. „Diejen Saden bürfte man doch etwas 
weniger anbädtig gegemübertreten, als in ber Regel geſchieht“, meint C. Weit- 
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breit (Diesfeiis von Weimar, Etutigart 1895, 185), „unb wenn Goethe felbft 3. B. 
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über Goethes Zuziehung bemerkte diejer jpäter felbft: „Was mid) betrifft, 
fo fahen fie wohl ein, daß mir nicht mehr als alles zum eigentlichen Recen- 
jenten fehle. Mein hiſtoriſches Wiffen hing nicht zufammen, die Geſchichte 
der Welt, der Wiſſenſchaften, der Literatur hatte mid nur epochenweis, die 
Gegenftände felbft aber nur theil- und maſſenweis angezogen.“ 1 Goethes 
Mitteilungen über feinen Anteil an den Beiträgen haben ſich als durchweg 
unzuverläffig erwieſen?, und es ift ſehr fraglid, ob es der Forſchung je 
gelingen wird, denjelben unbeftreitbar zu fixieren ®, 

Aufs deutlichfte zeichnet er jedenfalls fein eigenes Glaubens: und Sitten- 
befenntnis in der ihm eriwiejenermaßen zugehörigen Rezenfion der „Gedichte 
bon einem Polnischen Juden“ +, welcher, wie hundert andere, die ſchöne 
Wiſſenſchaft gepudert, mit glattem Finn und in grünem, goldbejegtem Rod 
betrieb und gewöhnlicden Mädchen auf der Promenade die ſchon längſt da= 
gewejenen Liedchen nachträllerte. Nachdem Goethe ihn mit einigen Wien 
aufs Zrodene geſetzt, bricht er in folgendes charalteriſtiſche Gebet aus * 

„Zaß, o Genius unfers Baterlands, bald einen Züngling aufblühen, 
der, voller Jugendkraft und Munterleit, zuerft für feinen Kreis ber befle 
Gejellihafter wäre, das artigfte Spiel angäbe, das freudigfte Liedchen ſänge, 
im Rundgefange den Chor belebte, dem die befte Tänzerin freudig die Hand 
reichte, den neuften manihfaltigften Reihen vorzutanzen, den zu fangen bie 
Schöne, die Witzige, die Muntre alle ihre Reize ausftellten, defien empfindendes 
Herz fih aud wohl fangen ließe, fi) aber ftolz im Augenblide wieder losriſſe, 
wenn er, aus dem dichtenden Traume erwachend fände, da feine Göttin 
nur ſchön, nur wigig, nur munter fei; deſſen Eitelteit, durch den Gleichmuth 
einer Zurüdhaltenden beleidigt, fi der aufdrängte, fie durch erzwungene 
und erlogene Seufzer und Thränen und Sympatbien, Hunderterlei Aufmerkſam⸗ 
feiten des Tags, ſchmelzende Lieder und Mufiten des Nachts, endlih aud 
eroberte und — auch wieder verließ, meil fie nur zurüdhaltend war; der 
uns dann all feine Freuden und Siege und Niederlagen, all feine Thorbeiten 
und Refipiscenzen, mit dem Muthe eines unbezwwungenen Herzens borjaudhzte, 
borjpottete; des Flatterhaften würden wir uns freuen, dem gemeine, einzelne 
weibliche Vorzüge nicht genugthun. 


! Goethes Werke, WA 1. Abt. XXVILI 164 f. 

® Bol. 9. Dünger in ber Zeitfchrift für deutſche Philologie XXXI 101 f. 

’ Bol. O. Walzel in Goethes Werten, Gottas Jubiläumsausgabe XXXVI 308 ff: 
er ſpricht Goethe von 85 Unzeigen nur 3 zu (bie Nummern 11, 25 unb 88). — 
M. Morris, Goethes und Herders Anteil an bem Jahrgang 1772 ber Frankfurter 
Gelehrten Anzeigen, Stuttgart und Berlin 1909, 494—496. Bgl. auch Goethes 
Werte, WA 1. Abt. XXXVII 193—292; XXXVIII 296 ff. Eine bereits angefündigte 
Rezenfion im Euphorion XVIII über das Werk von Morris fleht noch aus. 

Naſchar Faltenfohn Behr, geb. 1746 zu Salantin in Samogitien. 

5 Goethes Werte, WU 1. Abt. XXXVII 223—225. 
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„Aber dann, o Genius, daß offenbar werde, micht Flache, Weichheit des 
Heryens jei an feiner Unbeſtimmtheit ſchuld, laß ihn ein Mädchen finden, 
feiner wert! 

„Benn ihn Heiligere Gefühle aus dem Geſchwirte der Geſellſchaft in 
die Einfamleit leiten, laß ihn auf feiner Wallfahrt ein Mädchen entdeden, 
deren Seele ganz Güte, zugleih mit einer Geftalt ganz Anmuth, fi in 
Rillem Bamilientreis Häusliche, thatiger Liebe glüdlih entfaltet Hat; 
die Liebling, Freundin, Beiftand ihrer Mutter, die zweite Mutter ihres 


zu der Dichter und Weile willig in die Schule gingen, mit Entzüden 
ſchauten eingeborne Tugend, mitgebornen Wohlanſtand und Grazie. Ya, 
wenn fie in Stunden einfamer Ruhe fühlt, dab ihr bei all dem Liebe 
verbreiten noch etwas fehlt, ein Herz, das jung und warm wie fie, mit ihr 
nad fernern verhülltern, Seligleiten diefer Welt ahnete, in deſſen beiebender 
Geſellſchaft fie nach all den goldnen Ausfigten von ewigem Beifammenfein, 
bauernder Bereinigung, unfterblid webender Liebe feſt an- 


geſchloffen 
Laß die fi finden; bei'm erſten Naben werden fie dunkel und 
mödtig aßnen, was jedes für einen Inbegriff von Glüdfeligkeit in dem andern 
ergreift, werben bon einander laffen. Und dann lall’ er ahnend und 
boffend und geniehend: ‚Was doch feiner mit Worten ausipricht, feiner mit 
Thränen, und feiner mit dem berweilenden vollen Blid und der Seele drinn‘. 
Bahrheit wird in feinen Liedern fein, und lebendige Schönheit, nicht bunte 
Geifenblafenibeale, wie fie in Hundert deulſchen Gejängen herum wallen. 
Madchen gibt? ob's folde Jünglinge geben fan?“ 
In diejer Anrufung des vaterländifdden Genius iſt wohl das tiefgehendfte 
Goethes weiteres Leben und Dichten enthalten: Er hatte in 
u deſſen Berwirtlichung gemadt; er Hatte 
und wieder verlaflen. Er hatte, als er die Rezenfion 
bereil$ das meue, vollendete Ideal geihaut. Aber das „Ideal“ war 
mit verlobt, und der junge Dichter konnte wohl aus 
und ſchoöner Darftellung jhöpfen ; 
er eim zauberifcher Herold der gefunden Natur zu werben wähnte, 
es zu wollen, Zeugnis für die Krankheit der nun einmal 
den Piab zu einer wahren, glüd» 
f Weg, der, bon der menſchlichen 
Geſellichaft dauernd innegehalten, fie in volfländige Auflöfung flürzen müßte. 
Schon im Brühjaher 1772 war Goethe nad Wehlar übergefiebelt. 
Sein Bater wünfdte, dab er hier, am Sitze des Reihslammergericdhts, gleich 
ihm feibh die praktifde Nechtsſchule durchmache, um hernach mit mehr 
Frankfurt voranyulommen. Denn neben dem Reis: 
vGiodmann, Gorbe. I. 2. Kufl, 6 
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bofrat in Wien war dies das höchſte Tribunal in deutſchen Landen: vor 
feinen Schranten wurden die Prozefje der Reihsunmittelbaren verhandelt; 
an feinen Spruch appellierten die Reihsmittelbaren im alle vermweigerter 
Gerechtigkeit. Nur einige Jahre zuvor, 1767, war auf Anregung bes 
Kaifers Joſeph eine Reichsdeputalion unter dem Borfig kaiſerlicher Kommifs 
farien dafelbft zufammengetreten, um den Zaufenden von Prozefien, die fi 
infolge von Forms, Kompetenz, Prioritäts: und andern Streitigleiten bort 
aufgeſpeichert Hatten‘, zu endlicher Erledigung, dem Gerichtshof ſelbſt zu ge 
eigneter Reform zu verhelfen!. Noch ſaß die erfle der fünf Klaſſen, in 
welche ſich die Deputation geteilt hatte, aus 24 Abgeorbneten beflehend, an 
ihrem bureaufratijchen Riefenwert, bebrütete mit deutſcher Gründfichleit die 
endlofen Prozefje mit ihren Hundertfältigen Beziehungen zu den Einzelrechten, 
Einzelforderungen und Einzelintereffen der deutſchen Stände und Religions- 
parteien, führte durch Einleitungen und Vorarbeiten neue Verſchleppungen 
herbei und brachte durch Uneinigteit der Mitglieder neue Berwidelungen zu 
ftande. Einem angehenden Juriſten und Diplomaten war in dieſem größten 
Altenmagazin von Europa, „dem Reichs-Chicanen-Neſt“, wie der berühmte 
Helmftedter Rechtslehrer Karl Friedrich Häberlin es nannte?, die reichlichſte 
Gelegenheit geboten, die verworrene Rechtsmaſchine des deutſchen Reiches 
bis hinein im ihre geheimften Schrauben, Federn und Rädchen zu flubieren. 
Der alte Goethe kannte nichts Vortrefflicheres, nichts Bildenderes, um im 
kurzer Zeit die Kunſt zu lernen, am Prozefien Geld, Amt und Zitel zu 
verdienen. 

Wolfgang jeinerfeits war froh, der väterlihen Aufficht wieder für einige 
Zeit entronnen zu fein. Das Städthen war zwar nicht ſchön, noch bot 
es das bunte Leben einer größeren Stadt, aber das Lahntal und die Höhen 
ringsum gewährten dem Zeichner, Dichter und Naturfreund mande An- 
nehmlichleit. Dazu brachte die Vertretung der gejamten deutſchen Juris: 
prudenz jhon einige Anregung. Jede der Legationen Hatte ihr kleineres 
oder größeres Hotel, ihre Schreiber und Bebienten, ihre Equipagen und ihr 
Zerenoniell; jede Hatte aud ihre befondern Anſprüche und ihre eigenen 
Händel. Nord: und Süddeutſchland, katholiſche und proteftantifhe Stände, 
preußiſche und dfterreihiiche Politik gerieten da in vielfache freundliche und 
feindlie Berührung. Jede der großen und Heinen Souveränitäten trieb 
ihr diplomatiſches Spiel und verwidelte fi) mit demjenigen der andern zu 
einem wunderlien Gewebe. Unter den jungen Screibern und Altaches 





» Über diefe Vifitation dgl. Ad. Menzel, Deutſche Geſchichte XI 408 ff; XII- 
104— 122. Bgl. au 9. GIloE&l, Goethes Wetzlarer Zeit. Bilder aus der Reichs- 
lammergerichts und Wertberjtabt, Berlin 1911, 72—96. 
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zu fagen, daß er fi immer uneigentlich ausdrüde, niemals eigentlidh aus: 
drüden könne: wenn er aber älter werde, hoffe er die Gedanlen felbft, tie 
fle wären, zu denlen und zu fagen. 

„Er if in allen feinen Affecten heftig, bat jedoch oft viel Gewalt über 
fi. Seine Dentungsart ift edel; von Vorurtheilen jo viel frey, handelt 
er, wie es ihm einfällt, ohne fi darum zu befiimmern, ob es Andern ge 
fällt, ob e8 Mode ift, ob es die Lebensart erlaubt. Aller Zwang ift ihm 
verhaßt. 

„Gr liebt die Kinder und kann fi mit ihnen fehr befhäftigen. Er 
it bizarre und hat in feinem Betragen, feinem Äußerlichen verſchiedenes, 
das ihn unangenehm machen könnte. Aber bey Kindern, bey Frauenzimmern 
und vielen Andern ift er doch wohl angejchrieben. 

„Hür das weibliche Geſchlecht hat er ſehr viele Hochachtung. 

„In prineipiis ift er noch nicht feit und firebt noch erſt nad einem 
gewiffen Syſtem. 

„Um etwas davon zu jagen, jo hält er viel von Rousseau, ift jedoch 
nicht ein blinder Anbeter von demjelben. 

„Er ift nicht, was man orthodor nennt. Jedoch nicht aus Stolz oder 
Caprice oder um etwas borftellen zu wollen. Er äuffert ſich auch über 
gewiffe Hauptmaterien gegen Wenige; ſtört Andere nicht gern im ihren 
ruhigen Borftellungen. 

„Er haßt zwar den Scepticismum, firebt nad Wahrheit und nad 
Determinirung über gewiſſe Hauptmaterien, glaubt aud ſchon über die 
wichtigſten determinirt zu feyn; fo viel ich aber gemerdt, iſt er es noch 
nit. Er geht nicht in die Kirche, auch nicht zum Abendmahl, betet auch 
jelten. Denn, jagt er, id bin dazu nicht genug Lügner. 

„Zumeilen ift er über gewifje Materien ruhig, zumeilen aber auch nichts 
weniger wie das. 

„Vor der Ehriftlihen Religion hat er Hochachtung, nicht aber in ber 
Geftalt, wie fie unjere Theologen vorftellen. 

„Gr glaubt ein künftiges Leben, einen beffern Zufland. 

„Er firebt nah Wahrheit, hält jedoch mehr vom Gefühl derjelben, als 
von ihrer Demonftration. 

„Er hat ſchon viel gethan und viele Kenntnifje, viel Lectüre; aber doch 
noch mehr gedacht und raisonnirt. Aus den ſchönen Wiſſenſchaflen und 
Künften hat er fein Hauptwerd gemacht, oder vielmehr aus allen Wifjen- 
ihaften, nur nicht den fogenannten Brodwiſſenſchaften.“ 

Acht Jahre Älter als Goethe, hatte Keftner in einem glüdlihen Yamilien- 
freife und unter Zeitung eine wadern, vielfeitig gebildeten Hauslehrers 
eine tüchtige Erziehung erhalten. Er war fein genialer ilberflieger, aber 
dafür aud don den Zorheiten eines foldhen frei, ein fleißiger Arbeiter, der 
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Kunft und Poefie nur als Zuſpeiſe mit in den Kauf nahm, dabei doch 
ohne Neigung zur Shwärmerei, genügjam, ordnungsliebend, reli- 
ein treuer Freund, ein anhänglicher, dankbarer Schüler!. Er lam, 
nad Wehlar und fand bald einen ge 
felligen Familientreis, der ihm das Elternhaus einigermaßen erjepte. Es 
war bie Familie des Amimanns Buff, der dad Deutſche Orbenshaus* 


herzensgute Frau, die mit ganzer Hingebung ihren zahl: 
reichen Kindern lebte, die Kinder ihrer Mutter würdig, ſamtlich blond mit 
blauen als das andere. Das ältefte war ſchon 
fill, von fanftem Weſen; die zweite Tochter 

Anmut nad, empfahl fid 


ge 
* 
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alle Unglüdlihen“, jo ſchildert fie Keſtner in einem 
1767 oder Anfang 17682, 

‚ ‚gerüßrt, wenn fie 
beleidigt zu haben, guttätig, freundlich und höflich; freudig, 
etwas gutes begegnet, gar nicht neidiſch (mie unter jungen, 
. Dabei eine aufgemedte, 
Geiftes, froh und immer 
ihrer Aellern und Geſchwiſter; und 
darunter bemerlt, jo eilt fie, es aufzullären. 
und es fehlt ihr nit an Anbetern, worunter, 
und Uuge, ernfihafte und luftige befinden. 
fleißig, geihidt in allen Frauenzimmer: 
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aud nit genügendes Einfommen, um eine Familie zu gründen. 
verihob er feine förmlide Berlobung und beiäloß, die erfehnte 
dem Patrierden Jalob durch gewiſſenhafte, treue Arbeit zu 


angenehme — eine verzweifelt leberne Bureau: 
in Gelehrten: und Mbelöftoly, niedrige 
unglüdlidde Bebrüdte, Rabale und lleinliche Regier» 
madten. Dazu würde das Pifitations« 
moglichſt in die Länge gezogen, Der 
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Bl. ©. Wolff, Blätter aus bem Werther-Rreis, Breslau 1894, 9 | 27. 
"Refiner, Bocihe unb Werther" 182 1. 
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hanndverſche Gejandte aber war einer der fhreibfeligfien von allen. „Man 
iM nichts mehr”, meinte Keftner, „als eine Majchine, melde ſich bewegt, 
wenn Andere wollen, und fo aud wieder flille flieht. Das Bewußtſein, auf 
ſolche Weije gearbeitet zu haben, hat gar wenig Befriedigendes.“ „Da ift 
der Ort, die Standhaftigkeit zu Üben, das Böfe zum Guten zu benußen.“ 1 

Es war ein harter Schlag für die Familie im Deutſchen Haus, als 
die Mutter den zahlreichen Kindern im Herbſt 1770 durch den Zob ent- 
tiffen wurde?, Gemildert warb er einigermaßen dadurch, daß bie beiben 
älteren Töchter ſich treulich nad den Lehren und Beifpielen der Berfiorbenen 
gebildet hatten. Lotte vertrat für die jüngeren zehn Geſchwiſter wahrhaft 
der Mutter Stelle und erbte darum aud in vollem Maße die Liebe, mit 
weicher alle an diefer gehangen hatten. Keſtner, der den Tod der Dahin- 
geſchiedenen wie ein Sohn mitbelrauerte, ſah fi in der verfländigen Wahl 
feines Herzens noch mehr beftärkt, als Pottes Charakter in den harten Tagen 
der Trauer fi immer ſchöner entfaltete. 

So ftanden die Dinge jm Deutſchen Haus, als Goethe, von den Narr: 
heiten des Goueſchen Ritterordens keineswegs befriedigt, zufällig in ben 
ftillen Kreis der Familie hineingeriet. 

Um 9. Juni 1772 fuhr Charlotte mit einigen Freundinnen auf einen 
ländliden Ball in Wolpertshaujen. Keſtner Hatte Gefchäfte und kam zu 
Pferde nad). 

„Der Dr. Göthe“, fo berichtete jpäter Keſtner, „war mit im Wagen 
und lernte Lotichen Hier zuerft kennen. Er hat ſehr viele Kenntniſſe, und 
die Natur, im phyſilaliſchen und moralifhen Verftand genommen, zu feinem 
Haupt-Studium gemadt, und von beyden die wahre Schönheit ftubirt. Noch 
fein Srauenzimmer Hier hatte ihm ein Genügen geleiftet. Lotichen zog gleich 
feine ganze Aufmerlſamleit an fih. Sie ift noch jung, fie Hat, wenn fie 
glei keine ganz regelmäßige Schönheit ift, eine jehr vorteilhafte, einnehmende 
Gefichtsbildung.“ „Er bemerkte bey ihr Gefühl für das Schöne der Natur 
und einen ungezwungenen Wit, mehr Laune als Wis. Er mußte nicht, 
daß fie nicht mehr frey war; ich fam ein paar Stunden fpäter; und es ift 
nie unfere Gewohnheit, an öffentlichen Orten mehr als Freundſchaft gegen 
einander zu äufern. Er war den ganzen Tag ausgelaſſen Iuftig (diefes ift 
er mandmal, dagegen zu anderer Zeit melancholiſch), Lottchen eroberte ihn 
ganz, um defto mehr, da fie fih feine Mühe darum gab, fondern fih nur 
dem Bergnügen überließ. Andern Tags konnte e8 nicht fehlen, daß Gothe 
ih nad Lottchens Befinden auf den Ball erfundigte. Borhin Hatte er in 
ihr ein fröhliches Mädchen Zennen gelernt, das den Tanz und das un: 





! Reftiner, Goethe und Weriher? 135 136. 
® gl. ebd. 132 139 f. 
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geirübte Vergnügen liebt; nun lernte er fie auch erft von der Seite, wo fie 
don der Hauslichen Seite, Tenmen.“ ! 

Jet war es aus mit der Reichsfammergerichtsvifitation und mit allen 
Progeffen, mit allem ernfleren Studium und faſt aud; mit der Literatur ® 
Der „Dr. Gothe“ war nun alle Tage im Deutſchen Haufe. Die Kinder 
„Better“ und „Ontel” ; mit den Buben kollerte er am Boden 
und ließ fi von ihnen zerzaufen, den Mädchen brachte er Bonbons 

erzäßfte ihnen Märden. Der Vater gewann ihn bald lieb wie einen 

Lotte in ihren häuslichen Geichäften nicht Hören, war freund» 
lich und gut, ohne die verblümten Liebesäußerungen des Dichters zu er» 
widern. Neſtner, eine ehrliche, biedere Natur, achtete Goeihe um feines 
und mander guten Eigenſchaften willen, behandelte 

ihm als Freund, ließ die Idee einer Nebenbuhlerfhaft gar nicht in fi auf: 
fommen und ſaß oft no jpät abends am Pulte, während Goethe den 

nur um bei Lotte zu jein. 

Goethe feinerfeits war Keſtner auch recht zugetan. Dabei verlannte er 
foliden Fond waderer Gefinnung nicht, der ihm im feinem proſaiſchen 


o glüdli machte. „Ihr wart mir“, ſchrieb 
von deal eines dur Genügjamteit und 
‚ und Euer mufterhafftes Qeben mit Frau und Kindern war 
frößfiges und berubigendes Bild.“ ⸗ Aber jo jehr er fi aud Mühe 
Refiner als zu handeln, Phantafie und Herz walteten zu 
in ihm vor, um bei der bloßen Freundſchaft für Keſtner ſtehen zu 
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einzige Gpur vom Goethes gerichtliher Tätigkeit in Wehlar hat der 
Giastsardivar Dr. Goede nur feine rigenhändige Eintragung in bie Originalmatrifel 
ber Praltilanien des Meidslammergeridhts enibeden können (Bielihomstn, 
Boride 19" 508). — R.Anorh (Goethe und bie Wertherzeit, Züri 1885, 10) erflärt 
bies baburd, dah man «# den Bolontären überlieh, „fi ganz nad Belieben in ihre 
— — a ein« 
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freuten fi des herrlihen Kometen, der in ihre ruhige Bahn gefahren war, 
ließen fi aber von demjelben in ihrem Geleife nicht beirren. Vielleicht 
daß fie die jonderbare Freundſchaft nur etwas allzu gemütlih und nad: 
fihtig beurteilten. Für Gnethe wurde dad anfänglide Spielen mit ber 
Liebe bald zur peinlihen Qual. Er ſaß am Kamen und verfuchte umfonft, 
fih weg zu poetifieren. 

„Db er glei“, jo erzählt Keftner, „in Anfehung Lotidhens alle Hoff: 
nung aufgeben mußte, und aud aufgab, fo konnte er, mit aller. feiner 
Philoſophie und feinem natürlihen Stolze, jo viel nit über ſich erhalten, 
daß er feine Neigung ganz bezwungen hätte, Und er hat folde Eigen- 
ihhaften, die ihn einem Frauenzimmer, zumal einem empfindenden und das 
von Geihmad ift, gefährlih machen können: Allein Lotthen wußte ihn fo 
kurz zu halten und auf eine ſolche Art zu behandeln, daß feine Hoffnung 
bey ihm aufleimen konnte, und er fie, im ihrer Art zu verfahren, noch 
jelbft bewundern mußte. Seine Ruhe litt fehr dabey; es gab manderley 
merkwürdige Scenen, mwobey Lotthen bei mir gewann, und er mir als 
Freund auch werther werden mußte, ich aber doch mandmal bey mir er- 
fiaunen mußte, wie die Liebe fo gar wunderlihe Geſchöpfe jelbft aus ben 
ſtärlſten und fonft für ſich jelhftändigen Menſchen maden kann.” 

Moden, Monate, ja ein ganzes Vierteljahr lang härmie und plagte 
fi Goethe inzwiſchen mit diefer völlig ausfidhtslofen Liebe, jammerte, wenn 
bei einem Ausflug Lotte nicht dabei war oder wenn er nicht ein ganz fo 
freundliches Geficht befam, als er erwartet hatte. „Heute war ich in Atſpach“, 
beißt e8 in einem feiner Seufzercoupond. „Und morgen gehen wir zu⸗ 
ſammen, da Hoff ich freumdlidhere Geſichter zu kriegen. Inzwiſchen war id 
da, hab Ihnen zu jagen dafj Lotte heut Naht fih am Mondbeſchienenen 
Zahl innig ergögt, und Ihnen eine gute Naht jagen wird. Das wollt id 
Ihnen jelbft jagen, war an Ihrem Haus, in Ihrem Zimmer war fein Licht, 
da wollt ich nicht Lärm maden. Morgen früh trinden wir Caffee unterm 
Baum in Garbenheim wo ich heute zu Naht im Mondſchein aſſ. Allein — 
doch nicht allein. Schlafen Sie wohl. Soll ein ſchöner Morgen feyn.“ ? 

Endlich madte „Mephiftopheles“ Merd dem unerquidlichen Jammer ein Ende. 

Goethe war nad Giehen Hinübergelommen, um perfönlid mit Höpfner 
Belanntihaft zu machen, ganz in jenem flubentifhen Galgenhumor, der 





! Reftner, Goethe und Werther? 48. Ganz ohne Eiferfucht jheint es übrigens 
auf Reftners Seite auch nicht abgegangen zu fein, fo 3. B., als Lotte ihm geftanb, 
daß Goethe fie gefübt. Bol. E. Wolff, Blätter aus bem MWeriher-Kreis 58 ff. — 
8. GloEl, Ungebrudties über Goethe und Lotte Buff, in Frankfurter Zeitung 1909, 
Nr 7, 1. Morgenblatt. 

* Am 8. Auguſt. Goethes Werke, WA 4. Abt. II 20. — Refiner, Goethe 
und Wertber* 28. 
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„Gr if fort Keſtner wenn Sie diefen Zettel kriegen, er ift fort. Geben 
Sie Lotthen innliegenden Zettel. Ich war ſehr gefafit aber euer Geſpräch 
bat mid aus einander geriffen. Ih kann Ihnen in dem Augenblid nichts 
fagen, als Ieben Sie mohl. Wäre id einen Augenblid länger bey Euch 
geblieben, ich hätte nicht gehalten. Nun bin ih allein, und morgen geh id). 
O mein armer Kopf!” Der Brief hatte einen doppelten Einſchluß mit 
zwei Abſchiedsbrieflein an Charlotte 1, 

Die fröhliche Reife der Lahn entlang, erft zu Fuß, dann im Nachen, 
mitten unter den anmutigften Landf&haftsbildern, zerfireute raſch des Dichters 
ſchwarze Melandolien. In Ehrenbreitflein bei der Familie La Roche wurde 
er mit offenen Armen aufgenommen. Werd war da, aud der Allermelts- 
Leuchfenring, der den Damen aus feinen Scatullen die Korreſpondenzen 
berühmter Männer und Frauen zum Beften gab?. Man plauderte über 
Literatur, machte Ausflüge; Goethe ſchwärmte gleih um die beiden Töchter 
herum, verliebte fih in Mage, die fpäter den Frankfurter Kaufmann Bren- 
tano heiratete, fing auch mit Leuchfenring Händel an; aber ehe es un— 
gemütlih wurde, trieb Merd zur Weiterreife, den Rhein hinauf. Goethe 
zeichnete, dichtete und ſchwärmte. 

Er war kaum in Frankfurt angelangt, als er am 22. September bei 
Schloſſer feinen Freund Keſtner traf, der von Wehlar in Gefellichaft der 
Herren d. Born, v. Hardenberg, des jpäteren Minifters, und freitag 
berübergelommen. „Es war mir eine unbeſchreibliche Freude“, berichte 
Keftner in feinem Tagebuch, „er fiel mir um den Hals und erbrüdte mich 
faſt.“ Auf dem Römer trafen fie Frau Merk und Goethes Schwefter 
Cornelia. „Wir gingen vor's Thor auf dem Walle fpazieren“, erzählt 
Keftner weiter. „Unvermuthet begegnete uns ein Frauenzimmer. Wie fie 
den Göthe jah, leuchtete ihr die Freude aus dem Geficht, plöglich lief fie 
auf ihm zu und im feine Arme; fie küßten fich Herzlich; e8 war die Schwefter 
der Antoinette®. Die Zeit ging unterm Spazierengehen und fpredien, bald 
der Merden, bald dem Merd, bald dem Göthe, undermerlt Hin. Wir 
gingen in Göthe's Haus; die Mutter war nur zu Haus und empfing uns, 
auch mid, auf das bey ihr alles geltende Wort des Sohnes.“ Am folgenden 
Zag bejahen fie das Goetheſche Haus, die Stabtbibliotet und den Römer, 
gingen auf die Meffe, beſuchten Antoinette Gerod und Abends die Komödie #. 

Seit diefem Beſuche lebte troß der andern galanten Belanntſchaften die 
Leidenſchaft für Charlotte wieder mit neuer Gewalt auf. Den ganzen Sep- 





ı Goethes Werte, WA 4. Abt. II 21ff. — Keſtner, Goethe und Werther? 29 ff. 
* Dgl. DB. Tornius, Die Empfindfamen von Darmftabt 161 ff. 

» Charlotte Gerod, eine Freundin Eorneliens, 

* Reiner a. a. ©. 31. 
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tember und Dftober flog ein Briefen ums andere nad Wehlar, an Steiner 
und für defien Braut beſtimmt. Er heftete ihre Silhouette an die 
feines Zimmers und Bielt davor feine Monologe; er ſchidte Grüße 
Gaben, bejorgte Beftellungen und erzäßlte feine Träume. Keſtners Braut 
noch immer die „liebe Lotte” und die „goldene Lotte“ und die Lotte mit 
dem „tofafarbenen Band“, fein Traum bei Tag und Nadit. 
am 29. Oktober, erſchoß fih in Wehlar ein 
Gouds, der braunſchweigiſche Geſandiſchaftsſelrelar Jerufalem, ein 
proteflantifchen Abts von Riddagshanfen!. Unzufriedenheit mit 
Stellung überhaupt, Streitigleiten mit feinem Gejandten, Verweiſe 
feinem Hofe, unfreundlier Ausſchluß aus der höheren Geſellſchaft, in 
talentvollen jungen Mann fo mißftimmt, 
uchte?. Er Hoffte, die Viſitationsgeſchäfte 
bald zerſchlagen; doch umfonf. In feiner Mibftimmung ver: 
die Frau des pfalziſchen Legationsjelretärs Hert, die jedoch 
Romplimente und Galanterien abwies. Da fing er an, ſich aller Ge 
entziehen, derſchloß ſich dor jedermann, aud) vor feinen bisherigen 
machte lange Mondfdeinfpaziergänge, las wütend Romane und 
Zrauerfpiele, fudierte dazu in modernen philoſophiſchen Schriften, brütete über 
Leibniz, mit Vorliebe indes über Mendelsjohns „Phädon”, beftritt jedoch deffen 
Unfiten über den Selbfimord, Magte über die engen Grenzen des menſch⸗ 
lien Berſtandes und beſchwerie ſich heftig über die Liebloſigleit der Menſchen. 
as ſich das falſche Gerücht verbreitete, Goue Habe ſich entleibt, widerſprach 
er, erllärte Goud defjen für unfähig, verteidigte aber mit Eifer den Selbfimord. 
fein 
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Reiner Heneidete er um fein friedliches Glüd: „Wie glüdlih iſt Keftner! 
Die ruhig er dahin geht!“ 

Die umfelige Leidenſchaft für Frau Hert verwirrte immer mehr fein 
kranles Gehirn. Um 28. Ollober, Mittwoh, nah einer Gafterei nahm 
ihn der Gefretär mit mad Haufe zum Saffee. Dabei erflärte er deſſen 
Baltin: „Liebe Frau Gecretärin, dieß iſt der letzte Kaffee, dem ich mit 
Ihnen teinfe.” Sie nahm das für Scherz und antwortete launig. Des 
Nachmittags wieder, tat, da er fie allein fand, dor ihre einen 





# * 
» Bol. den Brief des Mbies Jerufalem vom 31. Auguſt 1772 an ben Grafen 
3.2 v. Wallmoben-Bimborn, damaligen hanndveriäen Belanbten in Wien, im Eu- 
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Fußfall und machte ihr eine wahnfinnige Liebeserlärung. Die Frau mies 
ihn ab, erzählte ihrem Manne die Sade und bat ihn, dem Berrüdten 
das Haus zu verbieten. Jeruſalem ſchidte, nad einer qualvollen Nacht, des 
folgenden Morgens ein Billett an den Sekretär, das nidht angenommen wurde, 
gegen Mittag ein zweites, das ebenfalls zurüdging; nachmittags erſuchte er 
Keftner ſchriftlich um deſſen Piftolen, angeblih zu „einer vorhabenden 
Reife“. Nachdem er fie erhalten, fhrieb er einige Abſchiedsbriefe und ſchoß 
id dann um 1 Uhr nachts eine Kugel durch den Kopf. Man fand ihn 
des Morgens noch atmend, doch bewußtlos und tödlich verwundet !. Auf feinem 
Pult lag „Emilia Galotti* aufgefhlagen und ein von ihm jelbft verfaßter 
Aufſatz „Von der Freigeit“. Gegen 12 Uhr verjhieb er. Abends 3/,11 Uhr 
wurde er in der Stille begraben, „kein Geiftliher Hat ihn begleitet“. 

Diefer Selbftimord machte in Wehlar ungeheures Aufjehen. Die Damen 
zerfloffen in Rührung, Keſtner beurteilte die Sache jehr ruhig und vernünftig, 
Goethe dagegen ward aufs höchſte erregt. Er ſchrieb Jerufalems Unglüd 
nicht feiner aufgellärten Philofophie, Romanleferei und Phantafterei zu, 
fondern feiner früheren proteftantifchereligiöfen Erziefung: „Der unglüdliche. 
Aber die Teufel, welches find die ſchändlichen Menſchen, die nichts genieſſen 
denn Spreu der Eitelfeit, und Gößen Luft in ihrem Herzen Haben, und 
Götzendienſt predigen, und hemmen gute Natur, und übertreiben und ber 
derben die Kräffte, find ſchuld an diefem Unglüd, an unferm Unglüd. Hohle 
fie der Zeufel ihre Bruder, Wenn der verfluchte Pfaff fein Bater nicht ſchuld 
ift, jo verzeih mird Gott, daff ich ihm wünſche er möge den Hals brechen 
wie Eli.“ ? 





ı „Als wir binfamen, lebte er noch“, fchrieb Hans Bamberger, befien Mutter 
im Werther verewigt ift, am 12. Oftober 1838, „weil ber Schuß an ber Seite bei 
bem Ohr durchgegangen, ber Oberpfarrer Reis ſaß bei feinem Bett und betete ihm 
was bor, er gab mit einer Bewegung zu verftehen, daß er Alles verſtand“ (Euphorion 
VII 824). 

* Goethes Werke, WA 4. Abt. II 33 f. „Diefer Verdacht Goethes”, jagt 
E. Wolff, Neue Briefe 542, „wird burd bie vorftehenden Briefe entkräftet.“ Bol. 
bazu den Beriht Ehr. Fr. Rinde vom 19. Januar 1784 über einen „jhönen Ge» 
danken“ bes alten Jerufalem: „Die Aufflärung geht jchnell genug von flatten; es 
ift gut, daß fie nicht ſchneller gebt, es muß vorher alles reif dazu werben — jo 
bentt man befto befier über alles nad, bann wirb bas Gebäude nur befto foliber. 
Es ift ein Beweis, daß bod den Menſchen die Religion nicht gleichgültig if, weil 
fie fo ſchwer zu bewegen find, das, was fie einmal geglaubt haben, weg zu werfen; 
eben deiwegen muß man auch defto behutjamer zu Werte gehen und ihr Gewiſſen 
ſchonen, die Wahrheit wirb dannoch fiegen.” „Unter ben harten Prüfungen, bie er 
anführt*, fährt Rind fort, „gehört doch vorzüglid wol ber Tod feines Sohnes zu 
Weplar, den er freilid auf ausdrüdlichen Befehl des Herzogs lange nit, aber 
enblich deſto fürdhterlicher erfahren, da ein bummer Rezenfent, ber mit Unverflanb, 
ja mit tollem Unfinn regenfirte [jagte], es fei fein Wunder, wenn Jerufalems Sohn 
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Am 6. Nobember erſchien Goethe ſelbſt mit Schloffer auf dem Schauplaf 
des tragiſchen Borfalls, verlehrte bis zum 10. mit Kefiner und deſſen Braut 
und hatte zum Scähluk „wieder recht hangerliche und hangenswerthe Gedanten 
auf dem Ganapee”!. Schloſſer verhinderte einen. förmliden Abſchied mit 
fentimentaler Rührungsigene. No im Verlauf des Novembers erhielt Goethe 
don Sefiner einen ausführlichen Bericht über Jeruſalems Selbſtmord, den 
er abjhreiben ließ ?. 

Weit entfernt indes, fi daraus eine ernfte Lehre zu ziehen, tändelte er 
mit dem Phantom feiner Lotte:Liebe, bald heiter, bald melancholiſch, 
gemütlich ſcherzhaft, bald wild fentimental, je nad; Laune und Wetter, 
räumte von Lotte, plauderte don Lotte, erzählte aller Welt von Lotte, ſchickte 

mit Gedicht, fandte Geſchenle für fie und die Sinder. 
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Januar 1773 ließ Goethe Lotten jagen, daß er ein Mädchen ge: 
er babe und das der Schweſter Lottes, 
nuar erzählt er Keſtner, an Lotles Adreſſe, 

den Ball gepußt, dann mit den Fräulein 
Spaziergang gemadt und nachher aus Homer überfegt habe. 
er aber wieder auf Lotte zurüd, welche noch lange die Königin 
Träumereien blieb, aud nachdem fie am 4. April 1773 
Trauung Keſtners geworden. Ya noch jpät im folgenden 
fie ſchon Mutter war, verfolgte er fie mit zärtlihen Briefen, und 
arer Strumpfwäjderin, Katharina Lisbeth, nah Frankfurt 
von Lolles Kindheit erzählte, geriet er in Berzüdung und 
aus 
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26. 1774 an biefe einen ganzen Ditöyrambus: „Wer geht 

meiner Stube? Lotte, liebe Lotte, das rätbfi du nicht. 
berüßmten und unberühmten Leuten eine Reihe als die Frau 
alte Weplarer Strumpfwaſchern, die Schmwägzern „pie 
hat wie alle die um did waren bein Lebenlang, ſich 


fana, der meine Mutter einen Dienſt zu ſchaffen 
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f& ba Dater folde Grundſahe hege und bie Erbfünde läugne” 
(M. Beyer, Gr. Br. Rind, Gtubienreife 1788—1784. Nah dem Tagebuche bes 
Derfaflers beramsgegeben, Mltenburg 1897, 167 169). 

Goethes Werte, DH 4. Mbt. II 88. 

’ Diefer ausführliche Bericht, ben Goethe Ipäter bem Werther zu Grunde legte, 
bei Reftner, Bortbe unb Weriher! 47 Mi. — Mol. bie Notiz bes Bizentiaten ber 
Rede, fpätern Hamburger Senators I. U. Büniber, der ſich von Weihnachten 1778 
Bis Ende Huguft 1779 im Wehlar aufhielt (Gorife-Jahrbuh XVIII 58). 
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bofit. Ih Hab fie mit herauf genommen in meine Stube, fie ſah beine 
Silhouette, und rief: Ad das herzelieb Lottgen, in all ihrer Zahnlofigkeit 
voll waren Ausdruds. Mir hat fie zum Willlomm in voller Freude Rod 
und Dand gefüfft. und mir erzählt von bir wie bu jo garflig warſt, und 
ein gut Kind hernach und nicht verſchwäzt hättet, wie fie um dich hätte 
Schläge gekriegt da fie dich zum Lieutenant Meyer führte der deine 
Mutter verliebt war, und did fehn und bir was fchenden mollte, das fie 
aber nicht litt pp. alles alles. Du kannſt denden wie werth mir die Frau 
war, und daſſ ih für fie forgen will. Wenn Beine ber Heiligen, und leb- 
lofe lappen, die der Heiligen Leib berührten, Anbetung und bewahrung und 
Sorge verdienen, warum nicht das Menſchengeſchöpf das dich berührte, dich 
als Kind aufm Arm trug, did an der Hand führte, das Geſchöpf das bu 
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jollte von mir bitten! Engel vom Himmel. Liebe Lotte no eind. Das 
madte mid laden. Wie du fie oft geärgert Haft mit deinen ſchlocer 
Händgen, die du fo madft, auch wohl nod, fie machte mir fie vor, und 
mir ward als wenn dein Geift umſchwebte. Und von Earlinen, Lehngen 
allen, und was ich nicht gefehn und gejehn habe, und am Enbliden Ende 
war dod Lotte und Lotte und Lotte und Lotte, und Lotte und ohne Lotte 
nichts und Mangel und Trauer und der Zodt. Adieu Lotte. fein Wort 
heut mehr. 26. Aug.“ ! j 
Und doch Hatte er in Frankfurt felbft einen zahlreihen Kreis junger 
Schöngeifter, in welchem Mariage gefpielt wurde, im benadbarten Darm- 
ftadt einen Zirkel, von dem Merd erzählt: on danse & tout moment?, er 
zog in der jcherzhaften Hodhzeitälotterie eine Braut, die er mwirklih an den 
Altar zu führen gedachte, und ſetzte die unedle und nad dem natürlichen 
Sittengefeg ſchon unerlaubte Liebhaberei, der Yrau eines andern den Hof 
zu maden, unentwegt fort. Marimiliane v. La Rode hatte den reichen 
Kaufmann Peter Anton Brentano geheiratet, einen etwas proſaiſchen Herrn, 
der aus erfter Ehe jhon fünf Kinder mitbrachte. Goethe führte fi raſch 
als Hausfreund ein, kollerte wie in Weplar mit den Kindern auf dem Boden 
herum und begleitete das Klavierfpiel der Dame, in die er ſich in Ehren: 
breitftein verliebt Hatte, auf dem Gello. 
Glüdlih, wahrhaft innerlich glüdlih fühlte er ſich dabei nicht. Wilder 
Rauſch wechſelte mit trübem Katzenjammer, drüdendes Gefühl von Leere mit 
neuen Verſuchen, „Poefie“ zu leben. „Meine arme Eriftenz flarrt zum öben 





* Goethes Werke, WA 4. Abt. II 190 f. 

"RR. Dagner, Briefe aus bem Freundeskreiſe von Goethe, Herder, Höpfner 
und Merd 85. 

» Goethes Werke, WA 4. Abt. II 64. 
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Fels“, Hagt er Kefiner am 21. April 1778. „Diefen Sommer geht alles. 
Merd mit dem Hofe nad) Berlin, fein Weib in die Schweiz, meine Schwefter, 
die Flachſland, ihr, alles. Und id binn allein. Wenn ich fein Weib nehme 
oder mid) ih Habe das Leben recht lieb, oder was, das 
mir mehr Ehre madt, wenn ihr wollt.“ 1 
fo träume ich denn“, beißt es in einem andern Brief an Kteſtner 
dom 1773, „und gängle durchs Leben, führe garftige Prozeſſe jchreibe 
Dramata, und Romanen und dergleichen. Zeichne und pouffire und treibe 
. Und ihr ſeyd gefeegnet, wie der Mann der 
den Herm fürdtet. Bon mir fagen die Leute der Fluch Cains läge auf 
bab ich erfhlagen! Und id; dende die Leute find 
Arbeit, das lies deinem 


i 
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in Gott und eu und die Tühren 

us (id hoffe das ift der rechte Titel) 
blau geftreiftes Nachtjadchen nicht etwa aus leibigem 
zurüdgelaffen, oder es einer fleinen Schweſter geſchendt haben, es 
es jcheint ich habe e& fat lieber als fie 
bas Jadchen wenn ihre Gefichtszüge ſich 
nicht losmaden können.“ ? 

ö Mann“, ſchreibt er demſelben Freunde am 15. September 
1778, aſſe meinen Vater iezt ganz gewähren, der mich täglich mehr in 
Civil Berhältniffe einzufpinnen fucht, und ich lafj es geihehn. So 
meine Kraft noch in mir il Ein Riff! und all die Siebenfade 
Baftfeile find entzwey. Ich binn aud viel gelafiner und ſehe dafj man 
überall den Menſchen, überall grofes und Meines ſchönes und häffliches 
finden lann. Auch arbeit ich fonft brav fort. und dende den Winter allerley 


au 
Der Progefje waren eigentlich nicht viele, die Arbeit beforgte faft ganz 
der Bater; es blieb daher Zeit genug zu Ausflügen, Unterhaltungen aller 
‚ literarifcden Arbeiten. Bor allem verlegte ſich Goethe wieder 
aufs Zeichnen, unterrichteie Merd im Zeichnen und Kupferſtechen und dachte 
allen Ernfies daran, Maler zu werben. Obgleich ihn das Leben im Bater- 
hauſe eiwas einengie, wollte er deshalb die „Siebenfahe Baſtſeile“ nicht 
jerreißen und verwarf Keſtners Antrag, fremde Dienfle zu nehmen. 
„Die Stelle in deinem Brief die einen Wind enthält von möglicher 
zu euch, ifl mir durch die Geele gangen. Ach es ift das ſchon 
fo lange mein Traum als ihr weg ſeyd. Aber es wird wohl auch Traum 
bleiben. Mein Bater hätte zwar nichts dagegen wenn ich im fremde Dienfte 
Abt. 


| 





II 82. Mel. 6.65 75. 
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ginge, auch Hält mich Hier weder Liebe noch Hofinung eines Amts — und 
fo ſcheint es könnt ich wohl einen Verſuch wagen, wieder einmal zu ſehen 
wie's drauffen ausfieht. 

„Aber Keftner, die Talente und Kräffte die ich habe, braud ih für 
mich ſelbſt gar zu fehr, ich binn von ieher gewohnt nur nad) meinem Juftinft 
zu handeln, und damit könnie feinem Fürften gedient fegn. Und dann biff 
ich politiſche Subordination lernte — Es ift ein verfluchtes Bold, die Frant: 
furter, pflegt der Präfident v. Mofer zu jagen, man fan ihre eigenfinnigen 
Köpfe nirgends Hin brauden. Und wenn aud das nicht wäre, unter all 
meinen Talenten ift meine Jurisprudenz der geringften eins. Das biffgen, 
Theorie, und Menſchenverſtand richtens nicht aus — Hier geht meine Praris 
mit meinen Senntniffen Hand in Hand, ich lerne ieden Tag und haudere 
mid weiter. — Aber in einem Juſtiz Eollegio — Ich habe mid) von ieher 
gehütet ein Spiel zu fpielen da ich der unerfahrenfte am Tiſch war — 
Afo —.* 1! 

Er beſchloß aljo, Poet und Literat zu bleiben und das Leben fortzu: 
führen, das er ſelbſt in einem Briefe an Keſtner ein Gewirre“ genannt 
hatte?, „ein recht toll und wunderbaar Leben”, das ſich nie detaillieren läßt, 
„bielleiht heute weniger als jemals“. Hätte er nicht eine orbentlihe Dofis 
weibliher Schmiegjarıteit und dabei die Mittel gehabt, fih von feinen 
eingebildeten Leiden in aller Behaglichkeit des angenehmften Lebens zu er- 
holen: fein ungezügeltes Phantafieleben würde ihm vielleiht das Gehirn 
verwirrt haben. Mit Selbftmordgedanten plagte er fih mehr ala einmal?. 
Lenz und andere, die es ihm nadtun wollten, wurden eine Beute des 
Wahnfinns, 
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Bunt und ſtürmiſch, mie Goethes Leben in den Jahren 1773 und 1774, 
find aud die Erzeugniffe dieſes Zeitabjchnittes. Hundert Ideen und Pro- 
jette durchkreuzten fi; langjam nur und von den Umftänden geſchoben fam 
eined oder das andere zur Durchführung. 

Das erjte, was er nad) der Rückkehr von Wehlar im Herbſt 1772 ber: 
faßte, war ein kleiner Aufjag „Von Deutjher Baulunſt. D. M. Ervini 





ı Goethes Werte, WA 4. Abt. II 135 f. 
® 25. April 1773. Goethes Werke, WA 4. Abt. II 88. 
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Aber wie bei Shalejpeare und bei Götz blieb er aud Hier bei dem 
ſchwachen Nachleuchten des Mittelalters ftehen, ohne daß ihm eine Ahnung 
von dem Sterne feines idealen und darum fo poetiſchen Lebens aufgebämmert 
wäre. Keine Ahnung von dem tiefen Glauben und Wiſſen, deſſen Har- 
monie jene arditeltonische Symbolik geſchaffen; feine Ahnung von jener an- 
ſpruchsloſen Demut und Beſcheidenheit, mit der der imittelalterlihe Künftler 
als Diener des höchſten Herrn perjönlih ganz zurüdtrat; feine Ahnung bon 
dem liebevollen, ftarfen Gemeingeift, der die Kunftfertigleit zur Blüte er 
bob und raftlos weiter bildete; feine Ahnung von der Gottes: und Nädhften- 
liebe, melde das Geld zum Bau als Pfand ewigen Lohnes opferwillig 
herbeitrug; feine Ahnung von der ſichtbaren Kirche, deren fleinerne Allegorie 
der gotiſche Dom war. 

Aber was hat denn die gotifhen Dome geſchaffen und jo ſchön ge 
madt ? 

Der Genius — der Genius — nichts als der Genius! —* 

Daß es feine Künſtler mehr gibt wie Erwin, daran find nur die Schul⸗ 
pedanten und Sunftphilofophen ſchuld. Denn ſchädlicher als Beifpiele find 
dem Genius Prinzipien! Sie hemmen die natürlihe und darakteriflijche 
Entwidlung der Kunft, und doch ift „diefe harakteriftiihe Kunft“ Die einzig 
wahre. 

Nicht der großartige katholiſche Geift des Mittelalter8 hat das Straf- 
burger Münfter Hervorgezaubert, fondern nur der „Genius“ Erwins. „Hier 
fteht fein Werk, tretet Hin, und erfennt das tieffte Gefühl von Wahrheit 
und Schönheit der Verhältniffe, wirfend aus ftarfer, rauher deutjcher Seele, 
auf dem eingeſchränkten düftern Pfaffenfhauplag des medii aevi.“i Der 
Herr, deſſen Herrlichkeit der Dom verkündet, ift nicht Gott, fondern der 
Meifter: vor ihm fteht Goethe tief gebeugt und betet an „ben Gejalbten 
Gottes“. Und dennoch will er weder von ihm noch andern Meiftern lernen: 
„Ihr ſchadet dem Genius. Er will auf feinen fremden Flügeln, und wären’s 
die Flügel der Morgenröthe, emporgehoben und fortgerüdt werben. Seine 
eigenen Kräfte find’s, die fih im Kindertraum entfalten, im YJünglings- 
leben bearbeiten, bis er ftart und behend wie der Löwe des Gebirges aus— 
eilt auf Raub. Drum erzieht fie meift die Natur, weil ihr Pädagogen 
ihm nimmer den mannidhfaltigen Schauplag erfünfteln könnt, ſtets im gegen- 
wärtigen Maß feiner Kräfte zu handeln und zu genießen.“ ? 

So fällt dem jungen „Löwen“ mitten in feiner urgermaniſchen Begeifie- 
rung? Rouffeau aus der Taſche, und vor einem der ſchönſten Denkmäler 





’ Goethes Werke, WA 1. Abt. XXXVII 149 f. » Ebd. 150 f. 
» Blaze be Bury (Revue des Deux Mondes 1857, 2° Pöriode, 23° Annde, 
IX 152) bemerkt geiftreih, wie bald Goethe bavon zurüdgelommen zu einer sainte 
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einzelnen in Genuß und Willtür joll zu jenem Ideal des Schönen zurüd- 
deutſche Vollsgeiſt, vom Glaubensleben der latholiſchen 
begeiftert, von Gehorfam, Demut 
und Liebe bejeelt, in unerſchöpflicher Hülle verkörpert Hatte. 
bon berjelben luhnen SKraftgenialität 
durchweht iſt ein anderer Meiner Aufſatz aus diefer Zeit: „Nach Falconet 
und über Falconet.“ Goethe verſucht darin die Grumdjäße, die er über 
und Architeltur entwidelt, aud ins Gebiet der Malerei 
Auch Hier ſoll der- Genius alle Schranten der Säule 
zurüdtehren zur Natur, die fi) nicht dem Berflande, fondern 
offenbart. „Wem Hat nicht in Gegenwart feines Mädchens 
golden geihienen? Wer fühlte nicht am ihrem Arme Himmel 
wonnevollften Harmonien zufammenfließen? Davon fühlt 
er nicht allein die Wirkungen, er bringt bis in die Urſachen 
hervorbringen. Die Welt Tiegt vor ihm, mocht ich fagen, 
Schöpfer, der in dem Augenblid, da er fi des Geſchaffnen 
De die Harmonien genießt, durch die er fie herborbradhte und 
. Drum glaubt nicht fo ſchnell zu verfiehen, was das 
if vie Harmonie und vice versa.“ Rembrandt, Raffael, 
ifm darum „in ihren geiſtlichen Geſchichten wie wahre Heilige 
überall auf Schritt und Tritt, im Kämmerlein und auf dem 
füglen, und nicht des umfländlidden Prachts von Tempeln 
tfen, um ihn am ihre Herzen herbeizugerren“!. Darum 
embrandt, nein, er verehrt ihn dafür, daß er bie 
mit dem Kinde als nieberländijhe Bäuerin darſtellt. „Hat 
mas mehr gemablt, als eine liebende Mutter mit 
und war aus dem Sujel etwas anders zu mahlen? 
in ihren Abſchallungen nicht eine ergiebige Duelle für 
in allen Zeiten? Aber es find die bibliſchen Stüde alle 
und bie Kirhenihidlicgkeit aus ihrer Einfalt 
und bem theilnehmenden Derzen entriffen 
Augen bes Dumpffinns zu bienden.“ Indem ber 
esthötiqus. - La recherche de lois gendralea, d’impre- 


dans V’art, formait son unique speculation. Oubliant 
sur l’inutilit# des principes et des maximen, il so 
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lede Bilderſtürmer anſcheinend bloß das Gelünftelte, Unmwahre, die Aus- 
wüchfe chriſtlicher Kunft bekämpft, greift er ihre tiefften Grundlagen an: 
ihren dogmatifhen Gehalt, ihren liturgiſchen Wert, ihre religidfe Weihe. So 
ſchließt die an fi heilfame äſthetiſche Revolution zugleich die religiöfe in 
ſich, und Goethe langt denn aud glüdlih dabei an, Rubens’ fleiſchige 
Weiber dafür zu preifen, daß fie fo fleiſchig find !. 

Im gleichen Jahre, 1773, veröffentlichte Goethe ein paar anonyme 
Blätter „theologifgen“ Inhalts. Die erfte diefer Schriften war der „Brief 
des Paftors zu *** an den neuen Paflor zu***. Aus dem Franzöfl- 
ſchen“ 2, ſchon im Zitel an Rouffeaus „Saboyiſchen Vicar“ gemahnend. 

Der Paftor glaubt, jo jagt er wenigftens, an Gott, an Chriſtus, an eine 
Rechtfertigung dur den Glauben, an einen Himmel im Jenſeils. „Aber 
er will als unendlich liebender Menſch durchaus alie Leute in dem Himmel 
haben, hat darum im ftillen die Hölle abgeſchafft und tröftet ſich insgeheim 
mit der ſchließlichen Begnadigung aller Berbammten. Für den Grund feiner 
Seligteit hält er den Glauben an die göttliche Liebe, die vor fo viel Hundert 
Jahren unter dem Namen Jeſus Chriſtus eine Kleine Zeit ala Menſch umber- 
manbelte. Aber Genaueres über die Menſchwerdung will er nicht wiffen: 
„Da Gott Menſch geworden ifl, damit mir arme finnlihe Greaturen ihn 
mödten faſſen und begreifen können, jo muß man fi bor nichts mehr 
hüten, als ihn wieder zu Gott zu machen.““ Dennoch taugen bie Ver— 
nunftphilofophen, welche ihm lärmend abjegen, nichts, weil fie intolerant find 
und zahllofe Händel erregen. Es braudt und foll nichts beiwiefen werben, 
aud die Göttlichkeit der Bibel nicht; diefer wird jeder, der guten Willens 
ift, dur die Süßigfeit des Evangelüi inne; wer fie nicht fühlt, den muß 
man laufen lafjen: genug, wenn ich einft im Jenfeits den Türken und Juden 
ans Herz drüden darf. Wir find alle Menihen, und das größte Elend ift, 
daß die Chriften unter fi uneins find. 

Weder Bellarmin noch Sedendorf, weder Luther noch Calbin Haben 
das richtige Chriftentum: die Belenntniffe find bloß äußerliche, zeitweilig 
erſprießliche Formeln. Luther hat wohl getan, uns von ber Hierarchie zu 
befreien; die Meffe ift überflüffig, die Sakramente find bloße Zeichen; aber 
er bat damit nicht die Herrſchaft erworben, deren er einen andern entjeßte. 
Die „Hierarchie ift ganz und gar wider den Begriff einer echten Kirche“ #, 
es mar nie eine fichtbare Kirche auf Erden. Das ganze Übel der Ent: 
zweiung fommt bon den Theologen ber, den wunderlichen Leuten, die ſchon 
feit den apoftolifdden Zeiten etwas Unmögliches angeftrebt haben: die drift- 
liche Religion in ein Glaubensbelenntnis zu bringen. Daher ſchon Streit 


' Goethes Werke, WA 1. Abt. XXXVII 321. 
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zwiſchen Petrus und Paulus. Taufe, Händeauflegung und Abendmahl 
waren anfangs ganz j&öne, finnige Zeiden zum Ziwed freiwilliger Er: 
bauung; aber leider hat man fie hernach zum Gejehe gemacht, und das 
jur Trennung. 

Darum fort mit Säriftlommentaren und dogmatifher Engherzigteit! 
Fort mit allem theologiſchen Streit und aller Ausſchließlichteit! Allgemeine 
Brüberlicleit, Frieden und Liebe! „Wer Jeſum einen Gern heißt, der 
ſei uns willlommen, lönnen die andre auf ihre eigene Hand leben und flerben, 
wohl belomme es ihnen!* 1 
Leſſing in ahnlichen religionsphiloſophiſchen Fragmenten feiner 

behält Goeihe Namen und Schein des Chriſtentums bei, beſeitigt 
aber glei) dieſem defien Grundlage, die Gottheit Chriſti, deffen Kern, d. h. 
die pofitiven Lehren und die geſellſchaftliche Organifation: die Kirche. Was 
in don Leſſing vorzüglich unterſcheidet, if, daß er nicht verſtandesmäßig 
der Empfindung folgt und ſich wieder an die Emp⸗ 
findbung wendet. Jener loſt die pofitive Offenbarung in willlürlichen Ber: 
Handesbegriffen, diejer im dem vagen Wahnbild einer „ewigen Liebe“ auf, 
die weber Wahrheit noch Gerechtigleit und Heiligkeit im ſich ſchließt. Dem 
bei Goeihe Form und Faſſung milder, weicher, pietiſtiſch 
nur den proteſtantiſchen Religionsſchattierungen und dem 
Unglauben wird zarte Rüdfiht gezollt, fondern aud dem Bibel- 
glauben, den Saltamenten, ja jelbft den Katholilen. Goethe beforgt, die 
unter biejen möchten zu weit geben. „Lieber Bruder, es 
liter in der römijchen Kirche, ob's aber Gottes Wert ift, 
Zeit ausweifen. Vielleicht proteflirt fie bald mehr als gut if.” ? 

Er fürdtete die Wirkung entſchiedener Protefle: die Religion follte das 
unbefimmbare jühelnde Gefühl bleiben, wie er es ſchon im feiner Kindheit 
bei vollfländigem Mangel an Religionsunterridt, der diefen Namen irgend 
verbient Hätte, unter pietiſtijchen Frauen eingefogen Hatte. Damit lieh ſich 
vergnügliden, auch buntſchattierten Geſellſchaft auslommen, in 
alle überein, dab man einander lieb⸗ 
amüfteren mülfe, — aud die Katholilen d. Qa Roche, 
Jeſuitenſchuler Grespel und der tolerante Frankfurter 
Goethe fi über Katholiſches belehren ließ, ohne daß 
hätte, der Wahrheit als Gegner oder Fweifler oder auf: 
Auge zu ſchauen?. Da er niisdefloweniger in „Zwo 
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Erlöfen von Bocihes Beziehungen zu Dumeiz, wahriheinlih Ende 1774, 
IMreibt Wroigheim Goethe und Propft Dumeiz, in Gegenwart LXIV 54) ber 
Zatfade zu, dab Dumeiz eine Biebestorreiponbeng Borthes in Verwahrung hatte 
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wichtigen biblifhen Fragen“ fi auch den Eregeten als Genie zeigen wollte, 
ſchrieb er um dieſelbe Zeit mit griehifhen Anmerkungen ein paar Seiten über 
den Inhalt der Bundestafeln und über die Spradhengabe, nad feinem eigenen 
jpäteren Geftändnis eine „Poffe“ !, worin er die orthodoxe Schrifterflärung 
über die Bundestafeln umzuftoßen ſuchte und die Spradengabe mit poe— 
tiſcher Gefühlsphantafterei zufammenmwarf. 

„Trachtet ihr“, das ift bie Moral, „daß ihr Lebenskenntniß erlanget 
eu und eure Brüder aufzubauen, das ift euer Weinberg, und jeder Abend 
reicht dem Tage feinen Lohn. Wirft aber der ewige Geift einen Blid feiner 
Weisheit, einen Funken feiner Liebe einem Erwählten zu, der trete auf, und 
lalle jein Gefühl!“ ? 

Diejer Erwählte war natürlich vor allem Goethe ſelbſt. Er brachte zu: 
nächſt im Sommer den unter Merds Mitwirlung umgearbeiteten „Göß bon 
Berlihingen“ zu Markte. 

Sei es nun, dab Wieland den „Gög“ nicht genug gelobt Hatte — er 
hatte ihn im „Teutſchen Merkur“ "ein „bezauberndes Ungeheuer“ genannt — 
oder daß das Genie durch ſonſt nicht eben karges Lob übermütig geworben 
war, genug, anfangs des folgenden Jahres (1774) z0g Goethe in einer 
derben ftudentifchen Pofje gegen den beliebten Modefchriftfieller zu Felde und 
gab ihn dem allgemeinen Gelächter preis. Der Spott war nit unberedhtigt. 
Wieland Hatte fih nicht begnügt, unter athenienfiihen Titeln feine leichte 
Modeware einzuſchwärzen, er hatte ſich auch der Götter und Halbgötter des 
jeligen Olymps bemädtigt und fie in „Alcefte“ eine zahme, tugendhafte 
Rotolotragödie fpielen laffen. Alcefte ftarb darin an Ohnmacht und fentimen- 
talen Krämpfen, und Herkules holte fie unter vielen franzöfiihen Kompli- 
menten wieder aus dem Orkus heraus. Da ließ Goethe nun in „Götter, 
Helden und Wieland“ den Herkules mit Löwenfell und Keule aufmarfdieren 
und Wieland anreden: „Hätteft du nicht zu lang unter der Knechtſchaft 
deiner Sittenlehre gejeufzt, e8 Hätte nod was aus dir werden können. Denn 
jet hängen dir immer noch die fheelen Ideale an. Kannſt nicht verbauen, 
daß ein Halbgott fi betrinft und ein Flegel ift, feiner Gottheit ohn— 
beſchadet.“s Es war aber nicht der echte antife Herkules, den Goethe gegen 
Wieland heraufbefhwor, jondern einfach ein bierfeliger Kneipſtudent, der in 


und bis zu feinem Lebensende zurücdbehielt, worauf fie Dalberg erbte und fie auf 
auf bie Bitten Bettinas nit herausgeben wollte, ba Goethe bie Herausgabe „nit 
verdient habe“. Erft am 21. Auguft 1808 konnte biefer melben, daß er bie Briefe 
erhalten babe. Froitzheim folgert, daß bie Angelegenheit „nicht geringfügig” ge- 
weſen und Goethe durch die Befeitigung ber Briefe vor Abfafjung von „Dichtung 
und Wahrheit” „ein wichtiger Stein des Anftoßes aus bem Wege geräumt“ worben ſei. 

ı Goethes Werke, WA 4. Abt. X 116. Ebd. 1. Abt. XXXVI 1%. 
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zonifhem Koftüm ungewaſchene Zoten gegen den zimperliden Salondichter 
daberhagelie. Was diefem Kraftmenſchen am meiften mißfiel, war, daß 
nod immer ängfli zwiſchen Tugend und Lafter [dwante: „Lafter 
ſchönes Wort. Dadurd wird eben alles jo halb bei 
euch, daß ihr euch Tugend und Lafter als zwey Ertrema vorftellt, zwijchen 
denen ihr jhwanlt. Anftatt euern Mittelzuftand als den pofitiven anzufehn 
3 eure Bauern und Knechte und Mägde no thun!“ ! 
Dieland fiedte den Scherz ladend ein und beraubte ihn jo jeines 
ärgerte fi jpäter, wenn man ihn an den Vorfall 
erinnere: „Den verfludten Dred, Götter, Helden und Wieland, jchrieb ich in 
Zrunfeneit”, jogte er zu „Tante Fahlmer.“ „Ih war trunten. Und, 
in Ewigleit Hätte ich's nicht jelber in den Drud 
ich halle es nicht mehr allein in Händen. Und ih bin wie 
; in getwiffen Augenbliden fann man alles von mir erhalten, 
die Kerls vorgefhmwäßt: Laß's druden! laß's druden! 
— Da lommen Sie mir aber auf's neu: O mein, 
Und id Hatte Gott weiß! weder neue Bosheit noch 
. — Run, jo drudt’s und ſchert euch!” ? 
Goethe Hatte übrigens den herluliſchen Genieraufh in noch ein paar 
Heinen Studentenpofien ausgetobt. Er hatte gegen den Rationalifien 
„Prolog zu den neueften Offenbarungen Gottes“ dom Stapel 
gegen Sperber den wahrjcheinlich im Sommer 1773 entflandenen 
„Satyros”?, Dann zeigte er ſich plöpli ebenjo ſchwächlich und jenti- 
BDieland. 





eb. 34. * 9. Diedermann, Goeibes Geipräde I" 80. 

heim Säerer (Aus Goeihe's Frühzeit, Straßburg 1879, 48 ) glaubt, 

ba Goeribe in „Eatyros* bloh für den allerengiten Areis, b. 6. mur für fi und 
etwas mihliebig gewordenen Gerber perfiflieren wollte, und führt 
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Ob er wirklih genau fo, wie er in „Dichtung und Wahrheit“ erzäßlt, 
in feinem jchöngeiftigen Kränzchen dem ihm durch die Ehelotterie zugeteilten 
„Weibgen“ (Anna Sibylla Münd?) das Verſprechen getan, binnen acht 
Zagen das eben vorgeleſene IV. M&moire des Beaumardais zu einem 
Drama zu verarbeiten, ift ungewiß !; gewiß dagegen, daß er ſehr galant 
in diefem Kränzchen berumtändelte und es micht unter feiner Würbe hielt, 
ein Stüd der neueften franzöfifchen Modeware teilweiſe zu überfegen, teil: 
weiſe mit fentimentalen friederife-Erinnerungen und beaux restes bon 
Weislingen zu einem Salon- und Modedrama aufzuftugen. „Elavige“ 
heißt das Stüd. 

Der fpanishe Schreiber und Publiziſt Clavijo, ein Emportömmling, 
hatte jich mit der Franzöfin Beaumardais verſprochen, aber mit der Hoch⸗ 
zeit gewartet, bis er zu einer befferen Stelle gelommen; er erhält fie und 
läßt dennod die Braut ſitzen. Ihr Bruder, der franzöfiiche Rebolutiond- 
Iiterat, fommt nun nad Madrid und verlangt bon Glavijo eine Erklärung, 
daß er unehrlich gehandelt. Clavijo erbietet fi darauf zur Heirat. Aber 
während die Hochzeit vorbereitet wird, hört Beaumardais, daß Clavijo ihm 
wegen bes erlittenen Zwanges ein Ausweiſungsdelret von der Regierung 
erwirkt habe. Da wendet fih aud Beaumardais an die Regierung und 
erlangt die Entlaffung Clavijos aus feinem Amt. Das war ber Zatbeftand, 
wie er in dem franzöfifhen Memoire vorlag. Goethe brachte ihn in vier 
Alte, faft ganz dem gegebenen Terte folgend, diejen ftellenmweije einfach über: 
jegend; nur gab er, um größere Wirkung zu erzielen, der Braut Marie 
den Keim zur Schwindſucht mit auf den Weg, ſetzte dem Clavigo einen 
entſchiedenen Freund, Carlos, zur Seite, um ihn abzuhalten, fi ſchließlich 





17. Mai 1774, mit ber Meldung, daß Goethe ein Drama gegen Herber geſchrieben 
(8. Shäbdbetopf; Briefwechſel zwiſchen Gleim und Heinfe, 1. Hälfte, Weimar 
1894, 172—175). — Bgl. dagegen W. v. Biedermanns Aufſatz „Satyros“ in 
Goethe · Forſchungen, N. F., Beipzig 1886, 1- 84, und R. Röbdel, Johann Jakob 
Wilhelm Heinfe. Sein Beben und feine Werke, Imauguraldiffertation, Leipzig · 
Reudnitz 1892, 82, welche in Baſedow das Urbild bes „Satyros* ſehen; €. Filtſch, 
Goethes religiöfe Entwidlung, Gotha 1894, 48, bembie Farce auf Bahrbt bezieht; 
Fr. Meyervon Walbed in Goethe-Jahrbuch VII 285, und G. Keudel, Goethe's 
Religion und Goethe's Fauſt, Riga 1899, 99 ff, die fie als gegen geiftige Strömungen 
der Zeit gerichtet erachten. — H. Dünker (Goethes Tagebücher ber ſechs erſten Wei- 
mariſchen Jahre [1776—1782], Veipzig 1889, 98) ift der Anfiht, „Satyros" könne 
Ion deshalb unmöglich auf Herber gezielt haben, „weil Goethe es unbebenklih am 
Hofe vorlas*. — Über „Satyros“ fiche au Gertrud Bäumer, Goethes Gatyros. 
Eine Stubie zur Entſtehungsgeſchichte, Beipzig 1905, und A. Tille, Goethe’s Satyros 
and Prometheus, Glasgow 1898. 

Vgl. Goethes Werke, WA 1. Abt. XXVII 846 ff. Val. Hempel, Goethe's 
Werte XXI 467. — Dünger, Prauenbilder aus Goethes Jugendzeit, Stuttgart 
1852, 208 ff. — Blätter. für literariſche Unterhaltung 1864, Nr 19. 
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im Herbft 1774 erſchien: „Die Leiden des jungen Werther.“ Goethe ſchrieb 
im gleichen Briefe, in welhem er „Clabigo“ daralterifierte, unterm 1. Juni 
an den däniſchen Konjul Schönborn in Algier: 

„Allerhand neues Habe ih gemadt. ine Geſchichte des Titels: die 
Leiden des iungen Werthers, barinn ich einen iungen Menſchen dar—⸗ 
fielle, der mit einer tiefen reinen Empfindung und wahrer Penetration be: 
gabt, fi in ſchwärmende Träume verliert, ſich durch Spekulation untergräbt, 
biff er zuleßt durch dazutretende unglüdliche Leidenſchaften; beſonders eine 
endlofe Liebe zerrüttet, fi eine Stugel vor den Kopf ſchieſſt.“ 

Den Stoff zum erften Zeil diejer Verwidelung entnahm Goethe haupt- 
ſächlich ſeinem Liebesverhältnis zu Charlotte Buff; dod mag er aud Hier 
ihon unter dem Eindrud feiner Erlebniffe im Haufe Brentano geftanden 
haben?. Er jhilderte Lotte, Kefiner, ſich ſelbſt, Wetzlar und deſſen Um— 
gebung in manchen Zügen ſo treu, daß Keſtner und deſſen Frau im 
Anfang ungehalten waren, das Privatleben ihres ſtillen Freundeskreiſes und 
defien Gedanten jo vor aller Welt ausgelramt zu jehen®, 

„Im erften Theile des Werthers ift Werther Göthe ſelbſt“, ſchreibt Keſtner 
am 7. November 1774 an feinen Freund dv. Hennings. „In Lotte und 
Albert Hat er von uns, meiner Frau und mir, Züge entlehnt. Diele von 
den Scenen find ganz wahr, aber doch zum Theil verändert; andere find, 
in unſerer Geſchichte mwenigftens, fremd. Um des zwehten Theils willen, 
und um den Tod des MWertherd vorzubereiten, hat er im erften Theile ver- 
ſchiedenes Hinzugebichtet, das und gar nicht zulömmt. Lotte hat 3. B. weder 
mit Göthe noch mit fonft einem anderen in dem ziemlich genauen Verhältnik 
geflanden, wie da befchrieben ift; dieß haben wir ihm allerdings ſehr übel 


ı Goethes Werke, WA 4. Abt. II 171. 

® Dak das Verhältnis Goethes zum Ehepaar Brentano in ben „Werther* mit 
hineingefpielt habe, wird jetzt faſt allgemein angenommen. „Herr Brentano“, jagt 
Bielfhomwsty (Goethe I?! 192), „verftand die Freundſchaft falſch. Es kam zu 
einem heftigen Konflitte — wohl mehr zwiſchen den Gatten als zwiſchen Brentano 
und dem Dichter —, ‚zu ſchrecklichen Augenbliden‘, die Goethe beftimmten, das Haus 
auf lange Zeit Hin nicht zu betreten. Dieſer Zwijchenfall, der wenige Woden nad 
ber Hochzeit der Mare ſich ereignete, gab den Anſtoß zum Abſchluß bes Werther. 
Goethe hatte die Stimmung und die farben für dem zweiten Zeil gefunben.* Auch 
©. Schule (Der junge Goethe, Halle 1894, 72) ift der Anficht, daß dieſes Erlebnis 
„das Bindeglied ber Berwidlung im Werther abgegeben habe*. Bgl. au W. Scherer, 
Aufjähe über Goethe, herausgegeben von Erihd Shmibt*, Berlin 1900, 79 f. — 
M. Morris, Der junge Goethe. Neue Ausgabe in 6 Bon I, Leipzig 1909, xxxı. 
— N M. Meyer in Goethes Werken, Cottas Jubiläumsausgabe XXIV 295. — 
9. Gloäl, Goethes Wehlarer Zeit 238. — Siehe dagegen Braitmaier, Goethe 
tult und Goethephilologie, Tübingen 1892, 89—93. 

’ Keftner, Goethe und Werther? 103 ff. 


Werthers Leiden (1774). 107 


die Charaktere find diefen drey Leuten größtentheils nur angedichtet. Von 
der Verfafjer feine vorherige Geſchichte vermuthlich 
ſchidie er die im erſten Theile voraus, und ſetzte verſchiedenes 
zweyten Theils wahrſcheinlich zu maden, und 
mehreren Anlaß zu geben. Der Albert des zweyten Theils war freilich 
eiferj Hand dod nicht im dem Verhältniß mit feiner Frau, 
Seine Frau ift ein jeher hübſches, janftes, gutes 
Leben in ihr, das ihr da beygelegt wird; fie war 
ntreue nicht einmal fähig, und aud fie betrug ſich 

eingezogener gegen Jerufalem, der fie freylich ſeht liebte, aber doch im 
beleidigten Ehrgeiz, mehr als im der unglüdlichen Liebe, den Grund zu feinem 
legten . Er beredete ſich aber vielleicht jelbft, daß das Lepte 
die Haupturfache fen, umd die leßte Veranlafjung ift die Liebe ſelbſt gewiß 


„Die Wehlarer Liebestragödie”, bemerkt ſeht fein K. Burdah, „hat 
Goethe in Rouſſeauiſcher und Oſſianiſcher Beleuchtung aufgefaßt, feine Emp⸗ 
findung mit Klopſtodſchen Tönen geftimmt, und nachdem er das Berhältnik 
zu Lotte und Refiner in feinem herben Gegenbild, den Beziehungen zur 
More Brentano und ihrem eiferfüchtigen Gatten, fi hatte wiederholen 
laſſen, ſchließlich das Verhängniß des jungen Jerufalem als dritten Refler 
erblidt. Aus der Miſchung und fi fleigernder Durddringung dieſer 
perjönlihen Doppel-, Bor: und Nacbilder entiprang der 
erwuchs fo eine höhft einfahe Hauptfigur, melde die 
Romans mahezu volltändig in ihrem Charakter trug. 
begabter, geiftreidher, phantafievoller Jüngling, der Hohes 
Berftand und Wille ordentli ausgebildet wären. 
fowohl ben Berfiand als den Willen in ihren 
— er Irdumt und ſchwärmt; bie profaifde Wirklichkeit 
Träumen nit. Er rennt blindlings wider fie an, flieht 
den lindern, bie feine gelränlle Eeele nicht ver- 
wieber gegen bie ihn umgebende Geſellſchaft, fogar 
‚auf, verihmäht das beideidene Glüd, das ihm zu 
, und ringt vergeblid nad) einem andern, das ihm nicht beſchieden 
Das einzige Heilmittel, das fein verflörtes Gemüt beruhigen lönnte, 


’R. Burbach, Bocihes Wefl-öfilier Divan, in Goethe⸗Jahrbuch XVII 16*. 
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fehlt ihm: er hat feine Religion, feine Haren Grundfäge, keinen inneren Halt 
für feinen ſchwanlenden Charakter. Was das Schlimmfle: er glaubt das 
alles zu haben, nimmt fein verſchwommenes, pantheiftifh gefärbtes Natur 
gefühl für Religion, die Eingebungen der wechſelnden Stimmung für Grund» 
füge und feine Leidenfhaftlichkeit für Charakter. Reſte von proteftantifcher 
Bibelgläubigkeit, flolger Deismus, dunkle pantheiftifhe Vorftellungen ziehen 
wild dur jein bermwirrtes Gehirn. Er ift Maler und Dichter. Doch auf 
dies bißchen Tätigkeit, das ihn etwa zerftreuen und berußigen könnte, wirb 
ihm zum Gift, fobald eine unglüdliche, Hoffnungsloje Liebe fi feiner be 
mädtigt und er nicht mehr die Kraft Hat, fi von ihr loszureißen. Schal 
und haltlos, wie feine vermeintlich religiöfen Anfhauungen find, dienen fie 
nur dazu, das Netz der Leidenfhaft enger und enger um ihn zufammens- 
zugiehen. Sein ganzes Wefen geht auf in Leidenſchaft; Malerei und Dichtung 
erhöhen deren Zauber; gekränkter Ehrgeiz reißt das wunde Gemüt noch tiefer 
auf.. Er ſucht Troſt in der Liebe, die ihn verzehrt. Diefe hat feine Philofophie 
ſchon längſt zu einer Philofophie des Peifimismus und des Selbfimorbes 
gemadt. Er wagt den legten Verſuch, Lotte zu erobern, Lotte mweift ihm ab. 
Nun wird er Selbfimdrder. „Werther“, ſchreibt Friedrich Hebbel!, „erfchieht 
fi nicht, weil er Lotten, fondern weil er ſich felbft verloren hat.“ 

Den ganzen Verlauf diefer Seelentrantheit Hat Goethe mit höchſter Meifter- 
ſchaft gezeichnet. Es lag in der Natur eines folden fentimentalen Schwärmers, 
wie Werther ift, feine Gefühlsleiden mit der innigſten Selbſtbeſchaulichleit 
auszubrüten und tagebudpartig aufzuzeichnen. In einer Reihe von Briefen, 
an einen außer der Handlung flehenden Freund, eigentlid an den Leſer 
gerichtet, ziehen die Szenen diefer Tagebuchblätter in dramatischer Lebhaftigkeit 
an uns borüber. Kein Zug ift übergangen, kein Symptom fehlt, alles ift 
fnapp, faft lakoniſch gehalten, in klarſter Anſchaulichleit und Beftimmtheit. 
Landſchaft, Staffage, alles trägt das Kolorit der Stimmung. Nur wenn ber 
Schwärmer fi feiner Träumerei überläßt, ſchäumt die Sprade in leiden- 
ſchaftliche Ergüffe über und zieht Natur und Menſchenwelt in wuchtiger 
Darftellung in Mitleidenſchaft: 

„Am 12. December. 

„Lieber Wilhelm, ih bin in einem Zuftande, in dem jene Unglüdlichen 
gewejen fein müffen, von denen man glaubte, fie würden von einem böfen 
Geifte umbergetrieben. Manchmal ergreift mich's; es ift nicht Angft, nicht 
Begier — es ift ein immeres unbelanntes Toben, das meine Bruft zu zer 
reißen droht, das mir die Gurgel zupreßt! Wehe! wehe! und bann 
ſchweife ich umher in den furdtbaren nädtlihen Scenen diefer menjden- 
feindlichen Jahreszeit. 


’ Tagebüder, berausgeg. von F. Bamberg I, Berlin 1885, 132. 
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Sünde bleibt Sünde, wie ſchön oder mie abfdhredend fie auch geſchildert 
wird, und Hierin liegt wie das Bezaubernde, fo auch das Gefährliche des 
Buhes!,. Der Arzt felbft ift in die Krankheit verliebt; er zeichnet fie mit 
diefer Liebe, er hat zu dem Verlodenden der Schilderung kein Gegengewicht 
geichaffen. 

Die Geftalt Sottens bildet kein wirlſames Gegengewicht. Freilich ift fie 
wohl das freundlichfte und gemütlichfte Bild, das die ganze damalige Romans 
und Theaterliteratur aufzuweiſen hatte. Seine jentimentale Tugendſchönheit 
aus der Romanfabrif der Frau v. La Roche, keine griechiſch-franzöſiſche Buhlerin 
aus Wielands unerfhöpflihen Repertoire, fein lüfternes Phantafiegebild 
Heinfes, feine langweilige Soldatenbraut wie Leſſings Minna, feine tugend- 
bafte Dulderin in der mattherzigen Auffaffung Gellerts. Es war eine aus 
der Natur genommene und darum deutjche Geftalt, ein gutes deutjches Kind, 
jo gut wie es nur ohne das Ideal der Jungfräulichleit oder der katholifchen 
Ehe gedeihen kann. Es muß Religion haben, aber nit um an erfler Stelle 
Gott zu verherrlichen, fondern um mit dem Gatten ein erfreuliches Lebensduett 
zuftande zu bringen; es muß gehorfam fein, treu, fanft, liebevoll, mitleidig, 
aufopferungsfähig, häuslich, keine Putzdame, keine Phantaflin, kein Blau: 
frumpf. Von Wiffenfhaft und Kunft darf es fo viel wiffen, als der Berfehr 
in gebildeten reifen erforderlihd maht — aber Kühe und Keller dürfen 
nit darunter leiden. Von Religion darf es fo viel haben, daß der Mann 
fih auf die eheliche Treue verlaffen kann — aber mit Konventileln und 
Religionsübungen foll es ihm ungejdhoren laffen. Tanz und Vergnügen 
darf e8 lieben, aber es foll nit nad) andern Herren jehen. Es foll ber 
Engel des häuslichen Herdes jein, doch ohne übernatürlihe Ausftattung 
und Hilfe. 

So erſchien die Braut Kefiners, welche Goethe zu feinem Bilde geſeſſen 
bat. Er Hat fie geſchildert wie einer, der ganz und gar barin berliebt 
ift, der in einem foldhen Weſen den höchſten Reiz des Lebens fieht. So 
glänzend ift fie dargeftellt, daß Albert feines Glüdes unwürdig erſcheint, daß 
man es faft für erflärlich hält, wenn Werther fi um ihres Verlufles willen 





! Avec Werther, aves les romans de l’&cole romantique, le suicide devient 
raisonneur et philosophique, il est exalt6, ennobli comme un acte sublime, comme 
une marque de sup6rioritö morale (L. Proal, Le crime et le suicide pas- 
sionnels, Paris 1900, 348). — Auch Delan Kapff (Das Verhältnis zwiſchen 
Chriſtenthum und Bitteratur mit befonderer Beziehung auf Shaleſpeare, Goethe und 
bas junge Deutſchland, in Zeitfragen des chriſtlichen Vollslebens XVII, 4, Stutt · 
gart 1898, 18 f) macht darauf aufmerffam, daß Goethe „den Selbftmorb ibeali« 
fierte”, und meint, daß er, „indem er bamit, jo viel uns befannt, eine neue Bahn 
betrat, zu ber ungeheuern Zunahme bes Selbftmorbes in der neueften Zeit viel bei- 
getragen bat”. 


ü 
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erjchieht. Dod Goethe hat das Bild nicht einmal, im feiner urſprünglichen 
Sauterleit belaffen. Auch Lotte wird von Wertherd Sentimentalität angeftedt 
und ift durd ihre Nachgiebigleit mitſchuldig an feinem Selbfimorde. Da 
nun Gott im Roman zudem ein gar guter Papa ift, gern zwei oder auch drei 
Verliebte beifammen fieht, jchläfrig-lädhelnd nidt und die Arme ausbreitet, um 
den Selbfimörber an feiner Bruft dereinft mit Lotte und Albert zufammen- 
zufüßten, fo fließt dem Bilde der unglüdlichen Liebe nichts gegenüber, was 
fönnte, fie recht von Herzen in fidh durchzuleben und 
ed in fi aufzunehmen. 

Lottes Reue ſtoßen ab; was feffelt, ift Werthers 
toller Liebesrauſch. Es iſt darum nicht zu verwundern, daß Werther nicht 
bloß Bewunderer, fondern aud Nachahmer erwedte, daß er bei empfindjamen 
Damen und Schöngeiftern entgufiaftiide Aufnahme fand, bei ernfleren Be: 
urteilern der derſchiedenſten Schattierungen flarlen Widerſpruch hervorrief. 

Daß ein glaubenätreuer Katholik das Werl entjchieden verurteilen muß, 
darüber war Goeihe in fpäteren Jahren völlig mit ſich im reinen. 

„Bon meinem ‚Werther‘*, erzählte er Edermann, „erichien jehr bald eine 
italienifche Ueberſezang in Mailand. Aber- von der ganzen Auflage war in 
kurzem aud nicht ein einziges Eremplar mehr zu ſehen. Der Biſchof war 
babinter gelommen und hatte die ganze Edition von den Geiftlihen in den 
Gemeinden auflaufen laſſen. Es verdroß mich micht, ich freute mich vielmehr 
den Eugen Herrn, der ſogleich einſah, daß der ‚Werther‘ für die Katho- 
eim ſchlechtes Buch fei, und ich mußte ihn loben, daß er auf der Etelle 
die wirkfamflen Mittel ergriffen, e8 ganz im Stillen wieder au? der Welt 
zu 


Mochten mande flauen Katholiten jener Zeit in Deutfchland diefen ge: 
fährliden Charakter des Buches verlennen, unter den gläubigen Proteftanten 
erhoben ſich viele Stimmen, die das Wert entſchieden verurteilten®, und zwar 





» Über bas MWeriberfieber und feine Wirkungen vgl. das Brieffragment 
©. dv, Eälegels an M. C. v, Rimufat (I. Zupi ha, Beftiärift zur Begrüßung 
bes fünften allgemeinen deutſchen Neupbilologentags zu Berlin 1892, 87 f). 

’ Edermann* 268. 

’&o heibt es in Ehubarts Deutiher Chronik, Augeburg den 27. Februar 
1775: „Die hodwürbige theologiſche Faculiat zu Beipgig bat kurzlich bie Leiden 
bes jungen Werthere confischtt" (Braun, Goethe im Urtbeile feiner Zeit- 

I, Berlin 1888, 81). — Die bänifde Regierung wies ben „Werther“, for 
er ins Daniſche überfet war, an eine Rommilfion von drei theologiſchen Zen · 


m 
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nicht nur unter den Redhtgläubigen und Frommen, fondern aud unter den 
Aufgelärten und Rationaliften. Am merkwürdigfien ift das verwerfende 
Urteil Leffings. 

„Slauben Sie wohl“, ſchrieb er an Eſchenburg, „daß je ein römiſcher 
oder griechiſcher Jüngling fih jo und darum das Leben genommen? 
Gewiß nit. Sie wußten fi vor der Schwärmerei der Liebe ganz anders 
zu fihern; und zu Sokrates’ Zeiten würde man eine ſolche 2 Eowrog 
xaroyrh, welde re roinäav zapa poor antreibt, nur faum einem Mädchen 
verziehen haben. Solche Hein-große, verächtlich-⸗ſchätzbare Originale hervor: 
zubringen, war nur der chriſtlichen Erziehung vorbehalten, die ein körper: 
liches Bebürfnig jo ſchön in eime geiftige Volllommenheit zu verwandeln 


Zeitverluft iſt.“ „Allein für bie Menge und befonber® für jene Dienge, bie zu un« 
ordentlichen Liebſchaften ftarke Neigung hat, und am meiften für jene, bei benen eine 
ſolche Leidenſchaft noch durch Leſung Lofer Poeten und Romazıe, Einbildbung und böfe 
Luſt aufgeregt worben ift, eradhten wir dieſes Meine Bud als jehr verführeriih und 
deßhalb nicht allein ſchädlich für die chriſtliche Religion, fondern aud für bürgerlich 
gute Sitten.” Das Gutachten findet fi in den Stopenhagener Kirkenhistoriske 
Samlinger, udgivne af Selskabet for Danmarks Kirkehistorie II (1858— 1856) 130 
bis 148. Bgl. ©. Brandes, Menihen und Werke. Efiays’, Frankfurt 1900, 5, 
wo bie fachliche Richtigkeit bes „burlesten“ Verbots durch das Zugeftänbnis beftätigt 
wird, daß „die Schwärmerei für Goethes Jugendbwerk viele Herzen erfüllte und mand 
einer jungen verheirateten Frau Seufzer und Thränen jugendlier Anbeter eintrug*. 
Bal. Chr. Garves Urteil in 3. I. Engels PHilofoph für bie Welt, Berlin 1858, 15. 
— Garves Brief an Ch. F. Weiße vom 19. November 1774, in Chronik bes Wiener 
Goethe-Bereins I, Jahrg. 1887, 38. — Über „Werther* und bie Franzoſen fiche 
Th. Sapfle, Goethes literariſcher Einfluß auf Frankreih. 1. Hälfte, in Goethe- 
Jahrbuch VIII 207—222. — F. Groß, Goethes Werther in Frantreich, Leipzig 
1888. — J. Texte, Werther en France au XVIII® siöcle, in Revue des Cours 
et Conferences 1895—1896, 4° annde, 2° sörie, No 84. — 8. P. Bey, Goethe's 
Werther in Frankreich. Eine bibliographifhe Studie, in Zeitfchrift für Büder- 
freunde (v. Zobeltig), 7. Jahrg. 1903/1904, II 883—388. — L. Morel, Les prin- 
eipales traductions de Werther et les jugements de la critique 1776—1872, im 
Arhiv für das Studium der neueren Spraden unb SBitteraturen CXIX, Hft 1/2, 
6. 189—159. — F. Baldensperger, Goethe en France, Paris 1904, 9—92, und 
Derf., Bibliographie critique de Goethe en France, Paris 1907, I* Partie: L’auteur 
de Werther 4—49. — „Werther und das MWertherfieber in Schweden“ beipricht 
E. Wrangel in Goetbe-Jahrbud XXIX 128— 146. — Bol. auf KR. Menne, Goethes 
„Werther“ in ber niederländiſchen Biteratur, Leipzig 1905 (Breslauer Beiträge zur 
Literaturgefäjihte VI). — Über „die letzten Briefe des Jacopo Ortis“ von Ugo Fos- 
eolo vgl. A. Baumgartner. J., Geſchichte der Weltliteratur VI (Die italieniſche 
Biteratur), Freiburg 1911, 620 f, wo Foscolos Werl als „die bebeutenbfte unb er- 
folgreifte von den vielen Nahahmungen, welche Goethes ‚Werther‘ hervorgerufen” 
begeicänet wird. Vgl. ebd. S. 795 über die Ummobelung Werthers zum Luſtſpiel 
durch Simeone Antonio Sografi aus Padua vom Jahre 1794. — Enbli R. Scar- 
digno, Werter e Ortis, conferenza tenuta per la soc. Dante Alighieri alla sez. 
di Molfetta, Trani 1904. 
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„Mag jener büntelhafte Mann 

Mic als gefährli preifen; 

Der Plumpe, ber nit ſchwimmen Tann, 
Er will’ dem Waſſer verweifen! 

Was ſchiert mid der Berliner Bann, 
Geſchmäcklerpfaffenweſen! 

Und wer mich nicht verflehen Tann, 

Der lerne beſſer leſen.“ 


Boie in Göttingen fand ſich duch „Nicolai's Freuden Werthers“ „fehr 
überraſcht. Vieles darin ift fo übel nicht. Mich verlangt, was unjer Göthe 
dazu jagen wird. Man fieht hier dieß Dings ſowohl als den Werther ganz 
ſchief an“ ?. 

Nicolai jeinerfeits ſchrieb am 13. April an Höpfner: „No ein Wort, 
m. befter $r., wegen Hrn. Goethe. Wie hat der Mann die Freuden 
jo übel nehmen können? Habe ich feinen großen Talenten ala Schrift: 
fiellee nicht Gerechtigkeit mwiderfahren laſſen? Darf id meine Meinung 
nicht über eine wichtige moralifhe Frage jagen? Oder ift das Wohl ber 
Geſellſchaft gar nichts werd? Und da Hr. Goethe fi Alles, auch mit 
der größten Unanftändigfeit gegen Andre erlaubt, darf ein Andrer feine 
Werte gar nicht beurtheilen? Wer das Fauſtrecht einführen will, follte wohl 
überlegen, daß darin nicht allein Ausfhlagen, fondern auch Wieder- 
ſchlagen gilt. Ich bedaure die Leute Herzlih, die fo viel bon Kraft und 
Selbftändigkeit plaudern und bey dem geringften Widerſpruche aus der Haut 
fahren mollen. Bey ihnen müſſen beftändig ihre Prinzipien mit ihrem 
bürgerlihen Leben in Gollifion kommen und fie unmuthig machen.“ ® 

„Ihre Freuden und Leiden“, antwortete Höpfner den 2. Mai 1775, 
„haben Goethe deswegen geärgert, weil er bekanntlich jelbft der Held des 
Romans ift, das Erſchießen ausgenommen, und Lotte feine Heilige war. 
Und nun bedenten Sie das Schießen mit Blutblafen, wo er doch wirklich 
der Narr in der Geſchichte ift, die Krankheit der Lotte u. a. Dinge mehr.“ 
„Ihre ‚Hreuden‘ konnten ihm nicht anders als mißfallen“, fährt er am 
27. September fort, „da einen großen Theil des Romans durch er jelbft 
Werther und Lotte jein Mädchen, eine Demoijelle Buffin if, da Sie jagen, 
Lotte jei ein gutes braves Mädchen geweſen, die Werther ſchwindlig gemacht 


! Goethes Werke, WA 1. Abt. XXVII 231. 

"RK. Wagner, Briefe an Merk 57 f. — „Mein Verleger Weyganb*, ſchrieb 
Bote am 11. April 1776 an Lenz, „ſchickte mir vor einigen Tagen Anefboten zu 
Werthers Freuben von Goethe’3 Hand gejärieben fürs Mufeum‘ zu, die ich wieder 
zurüdgefhicdt, weil id fie ſeinet und meinetwegen nicht drucken laffen möchte“ 
(8. Waldmann, Lenz. in Briefen 50). 

"KR. Wagner, Briefe aus dem fFreunbesfreife von Goethe 115 f. 
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habe, und das dann leider die Wahrheit ift. Yuffin mar ein fimples 
Mädden, die natürlihen Verſtand Hatte. Goethe machte fie zur flolgen, 


iR, wie Jedermann jagt, Hr. Göthe fehr ungehalten. Aber er 
ohne Urfad. Ich griff nicht Ihn an; denn ich glaube nicht, 
ift, alle Bande der menſchlichen Gejellihaft aufzulöfen: aber 
manderlei Art, die aus Stellen, die er im Cha: 
ſchen Werthers geſchrieben Hatte, Ariomen und Lebens- 
dab Selbfimord aus UWebereilung und Trugſchlüſſen 
Edelthat jei.“ ? 


allen Leuten, die unpartheyiſch dachten, ſchien Ihre Heine 
Schrift ein wohlgeralhnes Gegengift gegen alle das Gewäſch der unmün— 
digen und fraftlofen Seelen, die That und Entſchluß ewig auf der Zunge 
fragen, und doch dem geringfien Streich auf ihrem Schnecken-Wege nicht ent: 
gegenzufriedhen vermögen. Das Gejumfe der Buben und das Gemwimmere 
genug gebauert, dab man endlich aus Ungedult 
Stillſchweigen gebieten Tonnte.“ ® 
Glaubius gewann der Sade, wie immer, eine zwar freundlichere, aber 
bei Humorifliidem Gewande ernfie Seite ab. 


„HHE, 
AHtAn 
Hk 

& 3 

i 
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Weiß nit, ob's 'n t oder 'n Gedicht ift, aber ganz natürlich 
geht’8 ber, und weiß einem die Thränen recht aus 'm Kopf heraus zu 
bolen. Ja, die Liebe ift eigen Ding; laßt ſich's nicht mit ihre fpielen wie 


lenne fie, wie fie buch Leib und Leben gebt, und 
d ftört, und mit 'm Kopf und der Bernunft kurz- 
mweilt.” Der Jüngling möge nur an Werther die menſchliche Schwachheit 
beiveinen: „aber wenn du ausgeweint haft, fanfter, guter Jüngling, wenn 
du audgemweint haft; jo Hebe den Kopf fröhlih auf und fiemme bie Hand 


— 





’9. Bräuning-Dftapio, Aus Briefen ber Wertherzeit III, in Grenzbolen, 


70. Jahrg. (1911), Ar 12, 6. 560. 


Wagner, Briefe an Merd 66. „Edelthat* heißt hier Verbrechen. Bol. Anmerl. 

’ Wagner, Briefe aus bem Freundestreiſe von Goethe 117. Dal. 6. 107: „Bon 
Borihe fehen Sie nädflens einen Roman: Leiden des jungen Werthere. Das Säidfal 
des jungen Jerufalems twie fein ganger Charakter Tiegt zum Grunde und G. dat 
hier inbivibuelle Wahrheiten mie bey feinem @dz verarbeitet und verlierftert” (Merd 
on Nicolai). „Der Teufel hole bas gefellige Geben, wenn Werthere Pbilofophie im 
Gang tommi*, färieb Deinet am 10. Duni 1775, von Goethe aber meinte er: „Ein 
Inmunbernäweriber Ropt, id mödhte aber nicht in einer ftabt wohnen, deren Ster Theil 
Einwohner fo bädten wir er" (Goethe · Jahrbuch U 429). 


& 
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in die Seite, denn es gibt Tugend, die, wie bie Liebe, auch durch Leib 
und Leben geht und im jeder Ader züdt und flört. Sie foll nur mit viel 
Ernft und Verleugnung errungen werden, und bewegen nicht jehr bekannt 
und beliebt fein, aber wer fie hat, dem foll fie aud dafür reichlich lohnen 
bei Sonnenfhein und Regen, und wenn Freund Hain mit der Kippe kömmt.* ! 
Goethe ging das vielerlei Gerede über „Weiher“ trog bes burſchiloſen 

Humors, mit welchem er Nicolai abfertigte, doch fehr zu Herzen. Er jehte, 
um einer üblen Wirkung des Romans vorzubeugen, demfelben 1775 bie 
Verſe vor: 

„Jeder Jüngling fehnt fi, fo zu Fieben, 

Jedes Mädchen fo geliebt zu fein; x 

Ad, der heiligfte von unfern Trieben, 

Warum quillt aus ihm bie grimme Pein? 

Du beweinft, bu liebſt ihn, liebe Seele, 

Retteft fein Gedächtniß von ber Schmach; 

Sieh, bir winkt fein Geift auß feiner Höhle: 

Sei ein Mann und folge mir nidt nad.’* 


„Werther“, fo urteilt Eichendorff, „ift im Grunde nur ein edler und 
tiefer gehaltener Ardinghello, der feine feinere Genußſucht mit anftändigerem 
Egoismus auf Tod und Leben vertheidigt. Es ift wiederum der Gößendienft 
und daher die ängſtliche Beihönigung der losgebundenen Empfindung, einer 
Gefühlsfreiheit, die nur fich jelbft genießen, ja, wie ein ächter Gourmand, 
den haut goüt der Leiden felbft fidd zu einer vornehmen Wolluſt präpariren 
will, und alſo gegen jede Schrante der Religion und Sitte opponirt, die 
fie in jenem ſchwelgeriſchen Selbftgenuffe ftört oder Hindert. Werther jagt 
es ſelbſt, daß er fein Herzchen wie ein kranles Kind Hält, dem Alles geftattet 
wird. Daher weift er jede praktiſche Beihäftigung verächtlich von fi, denn 
fie mahnt. an ein firengeres, unbequemes Zufammenfaflen der Kräfte; die 
Che färbt ſich ihm unmillfürlich in's Pedantifch:PHilifiröfe, da fie ihn von 
feiner geliebten Cotte trennt; und die ‚fatalen bürgerlichen Berhältniffe‘ neden 
ihn überall, weil fie ihm eben gerade im Wege ftehen, wo er nod ein 
wenig Freude auf diefer Erde genießen könnte. Ya, aud fein Selbfimord 
ift nicht etwa eine heldenmüthige Aufopferung für Lotte’ Seelenrube, ſondern 
recht eigentlich nur weichliche Feigheit, um dem eigenen Unbehagen zu ent 
geben, und fo erinnert fein ‚wie ein krankes Kind gehaltenes Herzchen‘ leb- 
haft an die von Schubert irgendwo erzählte Geſchichte von der Lieblings» 
tage, die ihrem Herrn, der fie großgezogen und verhätjchelt, plöglich bei 
Nacht die Kehle zerbeißt.“ 





ı Wanbsbeder Bote vom 22. Oktober 1774. Bgl. Braun, Goethe im Uribeile 
feiner Zeitgenofien I 49 f. 
” Goethes Werte, WA 1. Abt. IV 162. 
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was muß es denn für jüngere Lefer fein, welche, von der Schönheit der 
Sprade und Darftelung Hingerifien, ſich felbft an die Stelle der Roman: 
beiden jegen und den ganzen „pathologiihen Zuftand“ niit der Lebhaftigkeit 
der Jugend durdempfinden! Goethe war fi der gemeinfamen Krankheit 
feiner Zeit und feines „Werther“ wohl bewußt. 

Wie diefer das Schöne und Lodende eines Romans in tonzentrierter Fülle 
in fi) trägt, jo aud das Berlodende und Gefährliche einer Liebesgeſchichte, 
deren ganzer Gehalt in der Leidenſchaft aufgeht. „Es ift diefer erfte deutjche 
DOriginalroman“ zugleih „ein Fehdebrief, der gejellihaftlihden Gonvenienz 
rebelliſch in's Geficht geſchleudert“ 1. Die geſellſchaftliche Konvenienz; aber ift, 
wenn aud wandelbar in ihren unweſentlichen Formen, ihrem legten Weſen nad 
ein unentbehrliher Schugwall häuslicher und öffentlicher Zucht und Eitte; 
wer ihn einreißt, erfchüttert die Grundlagen der menſchlichen Geſellſchaft ſelbſt. 

- „Das Herz war die Welt. Es eriftirte eben weiter nichts als dieſes. 
Das war der Prometheiſche Titanismus: nichts als das eigene Herz an 
zueriennen. Es ward hier im Werther in der gewaltigfien, leidenſchaftlichſten 
Darftelung vorgeführt, fein Trotz blieb ungebeugt: lieber töbtete es fi, als 
daß es fi beugte. — Werther ift jo die ſtärlſte Aeußerung der Revolutions- 
literatur, ſtärler als es Göß geweſen if.“ Das Wert „offenbart die 
eminentefte Revolution, ja reinweg Anardie. Schritt für Schritt wird alles 
Beftehende unterminirt: Sitte, Ordnung, Staat, Menjchheit, Leben, Glauben, 
Gott. Weiter konnte der Sturm und Drang, weiter felbft ein Goethe nicht 
ftürmen“ 2, 


Neuntes Kapitel. 


Lavaters Ghriftentum und Phyfiognomif. 
(1773—1775.) 


Um diefelbe Zeit, als Goethe feinen „Werther“ zu Ende brachte, erſchienen 
zwei für die damalige Literatur ganz bedeutfame Werke: Klopftods „Gelehrten: 
republit“ und Herders „Nltefte Urkunde des Menſchengeſchlechts“. Nach jahre 
langen bibliſchen, mythologiſchen, philoſophiſchen und hauptſächlich literatur: 
hiſtoriſchen Studien erhob ſich dieſer, um die erſten Kapitel des Pentateuchs 
aus der Halbnacht franzöſiſch-engliſcher Aufklärung und aus den Waſſerfluten 
rationaliftiijher Schriftauslegung zu reiten — nit für den Berfiand, 
fondern für das Herz und die Phantafie, nicht als Apologet, fondern als 
Dichter. „Er ift“, wie Goethe jagt, „in die Tiefen feiner Empfindung 
hinabgeftiegen, hat drinne all die hohe heilige Krafft der fimpeln Natur auf: 





5%. Säerr, Allgem. Gefhichte der Litteratur II, Stuttgart 1875, 232. 
» ©. Sähulke, Der junge Goethe 75 76. 
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gewählt und führt fie num in dämmerndem, wetterleudtendem hier und da 
morgenfreumdliclädelndem, Orphiſchem Gejang von Aufgang herauf über 
die Weite Welt, nachdem er vorher die Laflerbrut der neuern Geifter, De: 
und Atheiſten, Philologen. Zertverbefjerer, Orientaliften, mit Feuer umd 
Schwefel und Fluthſturm ausgetilget.“ i Während Herder jo für die Bibel 
als poetiſche Herzens ſache, als Offenbarung göttliher Poefie in die Schranten 
trat, erhob ſich Klopftod, einftimmend in den Chor der jungen Genies, für 
die Rechte der Natur, des Herzens, der Empfindung, gegen die blinde Ber: 
ehrung der Alten, die Schulüberlieferungen der Aftgetiter, alles Mäzenatentum, 
alle jhulmäßige Kritit. Beide Werle waren aus der wilden Gärung herbor- 
gegangen, die der Geift der Revolution bereit3 auf allen Gebieten geiftigen 
Lebens angefadht ; beide ftürmten am gegen alte gebeiligte Schulautoritäten 


Religion mit Natur, Poefie und Genie verhängnisvoll zu verquiden. 

Die die rhapſodiſchen Bibelbetradtungen Herders, jo begrüßte Goethe 
auch die Gelehrtenrepublit Klopftods mit ihren biedern Aldermans: Wahr: 
beiten voll Begeifterung. Er nennt das Bud) ein herrliches Werk, „die Einzige 
Poetid aller Zeiten und Bölder. Die einzige Regeln die möglich find“ !? 
Dos ihn jedoch augenblidlidh weit x anzog und beidäftigte, war die ° 

der 


Menjäpeit, Stirmen, Augen, Najen, Ohren, Lippen, Kinn und Wangen 
aller großen Männer, Zugendhelden, Spipbuben, Verbrecher, Feldherren, 
Religionsfifter, Künfler, Schöngeifter, Staatsmänner, aud der weiblichen 
Shönfeiten und Häßlidpleiten, in einer großen Mappe zu verfammeln und 
daraus eine Xheorie der Menſchenlenninis aufzubauen, mit der man dem 
derfäjiebenen Gebredjen und Mängeln feiner Mitmenfehen abfelfen könne ®. 





Goethes Werke, IM 4. Abt. II 178. "ebd. 174. 
_ Pragmente zur Beförderung der Menfentenntnik und Dienfden« 
liebe von Johann Galpar Dapater, 4 Bbe, Leipzig und Winterifur 1775 


bis 1778. 


120 Erſtes Bud. Neuntes Kapitel. 


— 


Mehr als einer feiner ſenlimentalen Zeitgenoſſen, liebte Labater alle Menſchen 
und Tiere, haßte ſogar die Rezenſenten nicht 1, wollte alle aus dem kalten 
Unglfauben in fein gefühlvolles Reich Chriſti einführen und fie hienieden und 
im Jenfeits jelig machen ?, 

Savater war weder jene „Blüthe der Menſchheit, das Befle vom beften“, 
wofür ihn Goethe in der Zrunfenheit der erften Liebe. Hielt, noch jener elende 
jelbftbetrogene Betrüger, für den er ihn in der VBernüchterung des höheren Alters 
ausgab; er mar vielmehr einer der wohlmeinendften und ehrlichſten Prote: 
ftanten, welche fi damals aus dem Wirbelfttom ungläubigen Zreibens 
heraus zu einem tätigen und lebendigen Chriftusglauben zu retten verfuchten; 
aber, in protefiantifhen Vorurteilen und pietiſtiſchem Eigendüntel, weibiſcher 
Empfindfamkeit und revolutionären Ideen befangen, verfehlte er die jo nahe 
liegende Pforte zur katholiſchen Kirche und ſchwärmte nun in unbefriebigter 
Sehnfuht an dem Grenzgebiet ihrer Myſtik under. 

Geboren den 15. November 1741, war Lavater at Jahre älter als 
Goethe. Wie alle begabteren Geifter jener Zeit, fand er ſchon in früher 
Jugend an der Predigt und den übrigen Äußerungen des proteftantifden 
Belenntnisglaubens feine innere Befriedigung. Während aber ein Leſſing und 
Goethe einer ſolchen Religion kurz entſchloſſen den Rüden kehrten und ſich der 
Schöngeifterei und bem Lebensgenuß zumandten, Gerber nur Poefie aus feiner 
Bibel Herauslas, wandte fi) Lavater ernft und eifrig dem Gebete zu, verfuchte 
ein inneres, geiftliches Leben zu führen, glaubte an Gebetserhörung, und zwar 
auch an die Erhörung der eigenen Gebete, und trat 1762 in den Prebigerftand, 
mit dem feften Entſchluß: „Ich will mid) demüthig vor meinem Schöpfer und 
Erlöfer niederwerfen, ich will mich aufrichtig entſchließen, nad der höchſien 
Vollkommenheit zu fireben, niemals ftille zu fiehen, niemals müde zu werben, 
Gott in allen Dingen zu ehren, fein Knecht der Menſchen noch mein eigenes 
Ziel zu fein.“ 3 In diefe aszetifche Richtung, die gewiß nicht verdient, von 





ı ‚Die Meiften Tiebten alle Menſchen und Thiere, und nahmen nur die Recenfenten 
aus; Genies mit Thränen in ben Augen iheilten auf ber Straße Prügel aus unb 
Scheltworte auf bem Papier“, wißelte befanntlih Jean Paul. 

» 8. Geßner, Johann Kaſpar Lavaterd Lebensbeſchreibung von feinem Tochter⸗ 
mann, 8 be, Winterthur 1802—1803. — Ulrich Hegner, Beiträge zur nähern 
Kenntniß und wahren Darftellung Johann Kafpar Lavaters aus Briefen feiner 
Freunde an ihn und nad perfönligem Umgang, Leipzig 1836. — Fr. Munder, 
Johann Kafpar Lavater, Stuttgart 1888. — Hedwig Wafer, Johann Rafpar 
Bavater nah Ulrich Hegners handſchriftlichen Aufzeihnungen und „Beiträgen zur 
nähern Kenntniß Lavaters“, Züri 1894. — H. Fund, Johann Caſpar Bavater. 
1741--1801. Dentſchrift zur 100; Wiebertehr Geines Geburtstages. Herausgeg. von 
der Stiftung von Schnyder von Wartenſee, Züri 1902. — Derf., Goethe unb 
Lavater. Briefe und Zagebüder, Weimar 1901. 

6. Gebner.a. a. O. 1138. 
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aatholilen verfpottet gu werden, mifchte ſich jedoch ein Anflug jenes demotratiſch⸗ 
revolutionären Geiftes, der von Welten ber ſchon fräftig in das Heine Baterland 


und Heine Arifiofraten in Franfreih und Deutjhland durch 
und Bollsbebrüdung wader darauflos- 

um fi die Revolution als Strafe zu verdienen, fo hatten auch 
der äußeren Schweizerfantone ihre ariftotratijden Duodezigrannen. 
ſolchen, dem Landvogt Grebel von Grüningen, verdiente ſich La— 
Grebel hatte ſich verjchiedene Bedrüdungen Armer 

ſchulden fommen laffen, die nicht zu Hagen wagten, 
dem Patrigiet der Stadt Züri; angehörte, fogar 
regierenden Bürgermeiflerd war. Ladater verband fd 
jungen Theologen und jpäteren Maler Johann Heinrich Füßli, 
Bebrängten Recht zu verſchaffen, verfolgte den Landvogt erft mit 
und Zitationen, legte dann eine ebenfalls ano= 
mit zündender Beredjamfeit abgefaßte Klageſchrift nachts an 
dornehmſten Ratsmitglieder, rief jo eine Unterſuchung hervor 
‚ als der Bellagte floh, ofjen mit Fußli als Klager. Sie 
obrigkeitlihen Verweis, triumphierten aber doch, indem Grebel 
Amtes entfept und zur Entſchadigung der Beraubten verurteilt ward. 
war Lavater zum Bollsmann umd zur öffentlichen Perfönlichkeit 
„Eine folde That gilt hundert Bücher!” ſchreibt Goethe noch 


der Vollsrechte gegen ariftofratiihe Anmaßungen 

burdreifte num, 1768, mit Fußli und Belig Heb Deutihland und Inüpfte 
mit ben großen Männern des Zages, Üheologen und Schöngeiflern, Be: 
; jo mit Sad, Zollilofer, Spalding, Mendelsjohn, 

Käftner, Rlopfiod und dem Abt Jerufalem. Er ſchrieb gegen Bahrbt, der 
damals mod den Orthobogen fpielte, und Half, nad Haufe zurüdgefehrt, 
zur Debung patriotiſchen Gemeinfinnes im Jahre 1776 die Helvetiidhe Ge 
jellihaft gründen. „Editweizerlieder“ machten ihn in feiner Heimat noch 
vollstümlicher, öffentliche Fragen an Gerber über die Kraft des Gebetes, des 
Glaubens und bie Gaben bes Heiligen Geiftes, vor allem aber die 1769 
an Bonnet zu widerlegen oder Chriſt 
zu werben, verichafften ihm in Deutichland einen literariihen Namen. In 
Waiſen⸗ und Strafanflalt in Züri erwies 

er fi in der Tat als eifrigen und aufopferungsvollen Menjhenfreund, ber 
nit umfonft einen hl. Karl Borromäus verehrte. Wenn er an Ghriftus 
hauptſachlich den Menjhenfreund hervorhob, jo war er doch auch vom Glauben 


— — — ——— 
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an defjen Gottheit durchdrungen und erblidte in der Vereinigung mit ihm 
das einzige Heil des einzelnen und der Menjchheit. 

Aber all diefer Glaube Hatte feinen autoritativen Rüdhalt, leine ratio: 
nelle Stüße. Alles war Gefühlsjache, wie er denn ganz und gar Gefühls- 
menſch war, „ſchwach und kühn“, wie er fich felbft beſchreibt, „thöricht 
und glüdli, findifh und ſtarl, janft und hitzig, beides allemal in aus— 
gezeichnetem Grade” !, ein „lieber Gottesfhwäger“?, wie ihn Herder nennt. 
Dennoch bezeichnet ihm leßterer feiner Braut mit verzlidter Überſchwenglich⸗ 
feit auch als einen Menſchen, „der nad Klopftod vielleicht das größte Genie 
in Deutſchland ift, der jede alte und neue Wahrheit mit einer Anſchauung 
erfaffet, die felbft alle feine Schwärmerei überſehen macht und in Alles, 
auch wo er wähnt und ſchwärmt, eine Wahrheit des Herzens bringt, die 
mich bezauberte“ 3, 

Menfhenfreund, wie er war, wollte er auch Menſchenlenner fein, um 
helfen zu können. Die Neigung, in den Herzen zu leſen, einige Anlage 
zum Porträtieren, auch etwas Schöngeifterei und ſchöngeiftige Eitelfeit führten 
zu dem Plan jenes großen phyfiognomijchen Werkes, defjen Programım der 
Arzt Dr Zimmermann 1772 herausgab. Mit unermüblidem Eifer begann 
Lavater nun, Porträts aller möglichen Menſchen zu fammeln. Zeichner und 
Maler wurden aufgeboten. Nah allen Weltgegenden ſchrieb man um Bilb- 
niffe. Auch Goethe wurde um tätige Anteilnahme erſucht. Das war Wafler 
auf deſſen Mühle; denn er gab ſich noch lebhaft mit Zeichnen ab. Das 
ganze Unternehmen entſprach feinen weitausſchauenden Kunftliebhabereien und 
feiner Idee, die Kunft durch Studium der Natur neu zu beleben. Eine 
Annäherung an Lavater war ſchon daducch eingeleitet, daß dieſer mit Goethes 





' In einem Brief an Herder vom 13. März 1778 (9. Dünger und 
®. 9. dv. Herder. Aus Herbers Nachlaß II, Frankfurt 1857, 10 ff). 

* Brief von Ende Dezember 1773 (ebd. 73). — „Meine Idee bleibt”, ſchreibt va⸗ 
vater am 28. Juni 1797 an Jung-Stilling, „Genuß ift ber Iehte Zwed von allem, 
frohes Gelbfigefühl — benn ber geiftigfte, uneigennüßigfte, Gottes Ehre ſuchende 
Trieb bei jebem Genuß und Vergnügen ift am Ende bo nur mwieber Genuß.” 
„Selbfigenuß, Dafeinsgefühl: dies ift der letzte Zwed aller Genüffe und Enibehrungen. 
Dir follen an Jeſu glauben, nicht um Jeſu willen, fondern bamit wir bas Beben 
haben, das feligfte Dafeinsgefühl. Lebensgenuß ohne Maaß“ (H. Wafer, Job. 
Kaſpar Savater 14). — Lichtenberg, der mit Lavater ein Geſpräch über ben Spino- 
zismus geführt Hatte, ſchreibt am 3. Juli 1786 an Ramberg: „Er Hielt bis jetzt 
Iesum Christum für wahren Gott, daraus fließt fein Wunberglaube; findet er den 
falſch, fo iſt das andere Extremum Spinozismus; und ih glaube, er ift auf bem 
Punkt jenen falf zu finden“ (U. Leigmann und E. Shäbbekopf, Bichtenbergs 
Briefe [3 Bde], Leipzig 1902—1904, II 283). 

»%.6. Müller, Karoline v. Herber, Erinnerungen aus bem Beben Johann 
Gotifriebs v. Herder (2 Tle) I, Tübingen 1820, 233, 
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Goethe, in der Beil. zur Allgem. Zeitung 1898, Nr 181) weift nad, 

bereits am 14. Auguſt 1778 brieflih mit Goethe anfnüpfte unb ihm 

fünfjehumal geſchrieben hatte, che er den erflen Brief vom Goethe erhielt, den 
’ Der, 0.0.6 


"8. Bund, Boche und Babater 4. 


Der. u.a. D. 61. 


’ 9. Bund (Die Unlänge von Goethes Freundſchaft mit Lavater in Briefen 
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Sey ficyer, Bruder, dab id das mißlungenfle verftehen werde — u. baf 
ih don der Sohle bis zum Haupt ein Menſch bin, neben deßen Phufio- 
gnomie fich feine Menſchenphyſiognomie zu⸗ſchämen Hat. 

„Wenn Wihenfhaft Wißenſchaft wird, ift nichts mehr dran. 
Ein Kuß auf die Lippe, die dieß flüflerte — die Hand, bie es ſchrieb — 
u. die Stirn — nein, die Bruft, die ihm zeügte, diefen Gedanlen — aber 
wir find Symbolen, u. unfere Worte u. Werle find’s mit uns. Laßt 
uns fombolifiren, weil wir's müßen, jo lang wir lönnen — librigens wollen 
wir fein Ziel ſtechen.“ 

„Nun gute Naht, der Wächter ruft zehn — O mas ift, was ift das 
füße namenlofe Zittern, die melancholiſche Wolluft, die Unſterblichleits Ahndung 
in tiefe Zodes Schauer gehüllt — bie jeder Ruf des Nachtwächters über 
mein ganzes Weſen verbreitet. Nun ruh' ih noch einen Augenblid auf 
deinem Angeſicht, an deiner Bruft, deinem Arm, figle mit einem Kuß, u. 
ftehe auf.“ ! 

Was etwa hätte ftören können, war der Feuereifer Labaters und feines 
Freundes Pfenninger für das, was fie als Neid Chriſti betrachteten. Doch 
Lavater erklärte Goethe für einen Genius erſter Größe, geriet über den Göß in 
Verzüdung, mifchte feine fanften Belehrungsverjuche mit foviel Lobeshonig und 
Toleranzfüßigfeit, daß man beiderſeits austommen konnte. Lavater ummidelte 
die gefühlvollen „Zeugniffe“ des Chriftentums mit dem Gummi-&laftilum der 
allgemeinen Liebe, und Goethe antwortete endlich: er ließ die Frommen aud 
al3 ein Stüd der vielgeftaltigen Natur gelten und drüdte fie an fein alls 
umarmendes Herz. „Und dafj du mich immer mit Zeugniffen paden willft1* 
ſchrieb er an Lavater und Pfenninger. „Wozu die? Braud ich Zeugniß daff 
ih bin? Zeugniß daff ich fühle? — Nur ſo ſchäz, lieb, bet ich die Zeug: 
niffe an, die mir darlegen, wie taufende oder einer vor mir eben das gefühlt 
haben, das mich Fräftiget und flärdet. Und fo ift das Wort der Menſchen 
mir Wort Gottes es mögens Pfaffen oder Huren gefammelt und zum Canon 
gerollt oder als Fragmente Hingeftreut Haben. Und mit inniger Seele fall 
ih dem Bruder um den Hals Mofes! Prophet! Evangelift! Apoftel, Spinoza 
oder Madiavell. Darf aber aud zu iedem jagen, lieber Freund geht birs 
do wie mir! Im einzelnen fentirft du kräftig und herrlich, das Ganze 
ging in euern Kopf jo wenig ala in meinen.” ? 

Lavater wagte höchſtens ſanft girrende Klagen: „Mein lieber Bruder, 
Gott weiß es, du biſt's noch mehr, feit du's mir gefagt Haft: Ich bin 
fein Chriſt.“ „Aber num — Bruder, jage mird, wie du's jagen lannſt; 
was Haft du wider den Chriftus, deßen Name ich zuverherrlihen dürfte?“ ® 





ı Fund, Goeihe und Lavater 7 f. 
” Goethes Werke, WA 4. Abt. II 155 f. »9. Funcha. a. O. 9. 
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Er durchſchaute Goethes Schwäche mit ziemlicher Klarheit, indem er ihn 
durch Schilderung des eigenen ehelichen und häuslichen Glüdes von feinen 
romantiſchen Liebesabenteuern in den chriſtlichen Eheftand zu loden verſuchte. 
Aber da lam denn auch Lavaters Chriſtus mwunderlid heraus, wie ein bloßer 
Hodzeitbitter, um Braut und Bräutigam mit Bibeljprühen zu bejeligen, 
wie ein füher Liebesprediger, um alte und junge Jungfern männliden und 
weiblichen Geſchlechts in derjelben refigiöjen Empfindfamteit zu ertränten !. 
Die Klettenberg gab ihren Segen dazu. „Die brüderlide Verbindung und 
Belanntfhafft mit Lavater”, jchrieb fie diefem in ihrem und Goethes Namen, 
ſei eim Gefchent ihres bimmlishen Freundes. Der Brief lennzeichnet die 
pietiftifche Zeitftrömung, deren Hauptvertreter Lavater und die Klettenberg 
waren: 

„ER! Der weiter feinen Nahmen braucht, hat mich einft in einer 
Seeligen Stunde Berfierd, dab Er mir immer viel mehr geben mwolte als 
ich vermuthen lönte, unbejdreiblid hat er bisher fein Verſprechen erfült. 

- „Die bruderliche Verbindung und Belanntſchafft mit Savater ift eins von 
biefen Geſchenlen, und eim nod größeres, das nicht ausbleiben lan, wird 
die Nahmenloje Freude ſeyn einft aus diejes Bruders Munde die erllärung 
zu börem: nicht weill du es fagft, ſondern meil ich es erfahre Glaube ih 
daß Gott in Chriſtus if. 

„Er wandelt mit Lavater und mit Goeihe — ich tenne Ihn am Gang, 
nod werben ihre Augen gehalten, daß fie Ihn nicht eriennen. Aber; ein 
etwas — ein janfter Zug — eine Empfindung — die alle Empfindungen 

jo lebhaft diefe beyde fonft fühlen fönnen, macht daß fie fi von 
nicht trennen mögen. 
mandmablen, oder Ihr euch vielmehr von Ihm, jo 


Er ift nicht zu zärtlich, auch durch 
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‚ bier zu ſehn, wird ebenfalls eines Seiner die Er: 
Üübertrefienden Geſchenle ſeyn; Aber Strafe — Plage — und 
wöre dor mid jede zartliche freundſchaftliche Verbindung, wann die 
nicht mit verfmüpft wäre daß fie Ewig dauern ſolle — Ja mir 
unß bei Ihm ewig ſchauen erneuet, und viel Iebhafter 
Lieben. 

den Schatienrii — dreymahl bin ich gemahlt dreymal 
nie getroffen worden, ich will gerne jehen was Sie geliebts 
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S5. Gundau. D.9, vgl. 3-29. — Bol. Zwölf Briefe von Lavater an 
Miigeteilt von 9. Fund 11, Mai 1774 bis 28. Oftober 1779), in 
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Gott diefen Sommer bei Bergleihung des Originals mit dem Schalten: 
riß fagen werben. Bielen herzlichen Dand vor die gebrudte Blätgen. Der! 
dei Blut der Golgatha auftrand, Seegne Sie mit Seinem beften Seegen — 
der ift vor mein Herz, der erneuete gefühlvolle Eindrud, dab Er Menſch 
war, als Menſch flurbe, noch Menſch iſt — und ih jo gewis ſeyn werde 
was und wo Er ift ald Er war was und mo id) bin. Cordata.“ 1 

Nahdem Lavater faft jhon ein Jahr mit Goethe in brieflichem Verkehr 
geitanden, erfolgte auch perjönliche Belanntfhaft. Lavater fam nad Deutſch— 
land, um Geſichter anzufehen, Gefichter zu fammeln, Gefidhter zu ftudieren 
und auszulegen. Alle Berühmtheiten drängten fi um ihn, einen Plah in 
feinem Album zu erhalten. Ende Juni 1774 erſchien er aud in Frankfurt?. 
„Biſcht's?“ rief Goethe den Ankömmling an. „Bin’3“, antwortete Lavater. 
Und nun drüdten fi die Genies enthufiaftifh ans Herz und ergofien ſich 
in begeiftertem Rebeftrom über alle ihre Angelegenheiten, Natur und Poeſie, 
Religion und Welt, Phyſiognomik und Häusliches. Was Goethe im Brief: 
wechfel abgeſtoßen, zerihmolz vor Lavaters gewinnender Herzlichteit. „Die 
tiefe Sanftmuth feines Blids, die beftimmte Lieblichteit feiner Lippen, ſelbſt 
der durch fein Hochdeutſch durchtönende treuherzige Schweizer Dialekt, und wie 
mandjes andere was ihn auszeichnete, gab allen, zu denen er jprad, bie 
angenehmfle Sinnesberubigung.“ ® Goethe taute völlig auf. Fünf Zage 
plauderten fie zujammen und kramten in phyſiognomiſchen Rätſeln herum, 
Herr und Frau Rat, das ganze Haus und der fyreundesfreis war für ben 
Propheten begeiftert. 

Goethe begleitete ihn nad Ems, wo fie, mit Labaters Zeichner Schmoll, 
am 29. Juni antamen. „Nah dem Effen Erdbeeren miteinander“, hatte 
Lavater in Wiesbaden aufgezeihnet. „Von der Phnfiognomie eines judiſchen 
Taſchenſpielers, der mich lernen wollte. Sprad mit Goethe am Fenſter 
von der Auferftehung Chrifti. Um 2 Uhr reiften wir ab. Goethe rezitierte 
viel von feinem etwigen Juden. Ein feltfames Ding in Snittelverfen.“ + 

Goethe wäre gerne bei Lavater geblieben, hätte ihn nicht die Proja 
eines Nedtshandels für die „Vorflabt: und Buddeiſchen Herren Erben“ 





’ Goethes Werke, WA 4. Abt. II 160 f. — Vgl. Goethes Darftellung in „Did 
tung und Wahrheit”, ebb. 1. Abt. XXVII 257 ff. Lavater trat ſchon bei biefem 
Briefverfehr mit dem Dilemma hervor: Chrift ober Atheift! „Ih erflärte barauf, 
dab wenn er mir mein Chriftenthum nicht laſſen wollte, wie ich es bisher gehegt 
hätte, fo könnte ich mich aud wohl zum Atheismus entſchließen, zumal da ich jähe, 
baß niemanb recht wiffe, was beibes eigentlich heißen jolle* (ebd. 259). 

? Bol. Lavaterd Tagebuchaufzeichnungen über feinen Aufenthalt in Frankfurt 
bei 9. Fund, Goethe unb Lavater 2831—291. 

’ Goethes Werke, WA 1. Abt. XXVIII 265. 

* 9. Biedermann, Goethes Gejpräde I* 36. 
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zurüdgerufen. Am 15. Juli war er wieder 


. 2avater Hatte ji inzwiſchen nad Schloß Naffau 
Frau des Miniſters d. Stein, die ihn predigen gehört, 
Das Manufkript des Werder, deffen erften Theil ihm 
die Damen der Familie tennen. Als 
dann nad Abwidelung feiner Geſchäfte wieberfehrte, war er mit 
und Baſedow Gaft im Stein’fhen Haufe, wo er aud Frau vd. La 
reifte er mit feinen Begleitern die Lahn hinunter 
notiert: „In einem wohlbejegten Schiff auf ber 
raucht und Grammatik doziert, Goethe Reimendungen 
Geſellſchaft ſchreibt, Ulrich und Alsdorf den Schirm hält, hier einer 
inen profaifen Gebanten in Verſen oder einen poetiſchen in Profa in ein 
Bapierden hinſchreibt — Kaffee geirunfen wird; — ob wir gut Wetter 
friegen beim Sieden des Rindfleiſches deliberiert wird — ſchreib ich dies.“ 3 

„Und, wie nad Emmaus, weiter ging’ 

Mit Sturm · und Feuerjäritten: 
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In Koblenz wurde die Geſellſchaft von Jung-Stilling in Empfang ge: 
nommen und begab fid), da Frau d. La Rode von Ehrenbreitftein abwejend 
mar, aläbald den Rhein hinab nad Düffelborf, mo Goethe fi mit Grig Jacobi 

Er traf ihm im Elberfeld, wo fi aud Lavater, Jung: 

Stilling und ber Romanſchreiber Heinfe befanden, außerdem noch 
Baſedow und ein paar Elberfelder Theoſophen, Myftiter und Philifter. Goethe 
in dem jonberbar gemiſchten Ktreiſe gang närrifh zumute, und 

fi fo toll, dab die Eiberfelder fait an jeiner Bernunft zu 


Es iſt die einzige Scene ihrer Art”, ſchrieb Heinje am 13. Oltober 1774 
an Rlamer Shmibt, „die vielleiht no an feinem andern Drte der Welt 
isreögleihen gehabt hat.“ „Höret Goethen Klopſtods Meifias gegen Hafen: 
famp verigeibigen u. Herders Urkunde, u. höret ihn mich loben u. jeht 
Lavatern zärtlich küffen u. jeht die Gefichter voll Berwunderung 

u. n alle zufammen frieblih ein Glas 


ẽ 





Bund a. e. D. 291. Agl. Derf., Zu Goethes Briefwehfel mit Da» 
zion VI 768. — &. Dünker, Erläuterung zu 
I 218 4. 
"MR. Hering, Freihert vom Stein, Goethe und die Anfänge ber Monumenta 
Germaniss bistorien, im Jahrbud bes Freien Deutſchen Hodftifte 1907, 290. 
’ 5, Diebermann a. a D. I" 381. 
* Bocbes Werke, WU 1. Abt. XXVLI 281 
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Wein trinlen u. unferer Pferde Sattel beforgen, wieder »zurüdlehren u. 
Lavatern ſchon eine Betftunde Halten fehen u. Abſchied von ihm nehmen. 
Alles dies geſchah zu Elberfeld.“ ! Die Szene ift infofern charalleriſtiſch, als 
Goethe mit feiner überfprudelnden Luftigleit aller Herzen gewann, ſich mit 
allen gut zu ftellen wußte, von allen etwas an ſich hatte und hinwieder alle 
nartte. Die pietiſtiſche Beſchaulichteit Stillings, die phyſiognomiſche Ges 
Ihäftigleit und menfchenfreundlihe Weichheit Lavalers, die überſchwengliche 
Sentimentalität Jacobis, die ungelämmte Naturmenſchlichkeit Baſedows, auch 
das unfaubere Griehentum Heinſes — all das Hatte feinen Zeil an ihm und 
gewann darum bis zu gewiſſem Grabe jeine Sympathien. Schmoll?, der 
Zeichner Lavaters, aber arbeitete bis zur Ermüdung, um all die wichtigen 
Profile in feine Mappe zu bringen. 


Zehntes Kapitel. 
Spinozismug und Titanigmus. 


Als die Genies ſich wieder trennten, begleitete Goethe die beiden Brüder 
Jacobi und Heinfe nah Düffeldorf und machte von Hier aus mit den erflern 
einen Ausflug nah Köln. Das alte Haus der Patrizierfamilie Jabach, das 
damals als Kuriofität von Rheinreifenden viel befucht wurde, erfüllte Goethe 
mit Begeifterung für das Yyamilienleben dahingefhwundener Zeit. 

„Unfer erfies Geſchäfte war“, jchreibt Johann Georg Jacobi am 
24. Juli, „ein Gemälde von Rubens in der St. Peterslirche aufzuſuchen. 
Diefes ftellt die Kreuzigung des HI. Petrus vor. Bon Hier Tieken wir 
uns in die ehemalige Wohnung der Familie v. Jabach führen, und befahen 
in einem gemwölbten, gleich einer Kapelle gebauten Gemach eine Schilderung 
des Le Brun, worauf die Familie abgebildet if. Der Gedanke, daß die 
jenigen, deren Bildniffe wir vor uns hatten, alle dahin wären, daß ber 
Geift des Jabach öfter diefen Tempel befuchte, die irdiſche Geftalt, das 
Fleiſch feiner Gattin und feiner Kinder anſchaute, daß fein Familienftüd in 
lurzem verkauft, aus dem Tempel herausgeriffen, den Bliden der Unheiligen 
bloßgeftellt, nichts als ein Galerieftüd fein würde — diefer Gedanfe machte 
auf unfern Fremdling einen gewaltigen Eindrud. 

„Run kehrten wir im umferen Gafthof zurüd, wo Goethe uns in der 
Dämmerung altſchottiſche Romanzen voll wahren Gefühls der Natur mit 
Geiftererfeinungen vermifcht in einem unübertrefflihen Zone dergeftalt Her- 
fagte, daß wir bei der legten ohne faljhe Nebenempfindung der Kunſt jo 
wahrhaftig zufammenfusren, fo im Ernfte bange wurden, als ehemals in 


9. Fund, Goethe und Lavater 426. 
Nicht Dips, wie Goethe irrtümlich angibt. 
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geift, jondern au, ja weit mehr, wie er wenigſtens glaubte — Philoſoph. 
Freilih war das urfprünglih nicht fein Fach. Im Jahre 1743 geboren, 
hatte er ſich nad jeher kurzer Vorbildung der Kaufmannſchaft gewidmet und 
nie einen philoſophiſchen Schullurſus durchgemacht; ſpäter beſchäftigte er ſich 
als pfälziſcher Hofrat mit dem Zollweſen. Allein in einer Zeit, wo junge 
Autodidalten die ganze Welt auf den Kopf ſtelllen, war jener Mangel an 
Schulbildung fein Mangel, vielmehr ein Vorzug. In der neueren fran- 
zoſiſchen Literatur war er zu Haufe, ſchrieb ſelbſt Franzöſiſch mit leidlicher 
Modeeleganz, hatte Geld, Freunde, ein überſchwengliches Herz, eine rafende 
Phantafie, große Weltfenntnis und beſonders reiche Erfahrung in Liebes- 
abenteuern — jo konnte er ſchon mithelfen zur Grundlegung einer neuen 
deutſchen Kultur, Literatur und Philofophie. 

Wie Hamann, Herder, Lavater und viele andere Pioniere dieſes Kultur: 
werts, hatte Jacobi zu viel deutjches Gemüt, um fi den Haß Boltaires und 
der Enzyllopädiften gegen das Ehriftentum, den kraſſen Materialiamus Hols 
bachs und La Mettries, kurz die franzöfifhe Aufklärung in ifrer un: 
verfähleierten Folgerichtigleit anzueignen. Diefe Aufllärung ging ihm wie 
den andern allen zu weit. Ohne jedoch diefelbe ganz zu vernadläffigen, 
ſchloſſen fie fi inftinktiv mehr an Rouffeau an, der nicht wie Voltaire ein 
bloßer Salon: und Hofſchranze war, fondern ein tiefes, mädhtiges Natur: 
gefühl, energifche Leidenſchaft, vollstümliche Beredjamleit, ein fürs Ideale 
empfängliches Herz befaß, mitten im Wirrwarr des Laſters und des Umſturzes 
noch von Kindesunfhuld, Menſchenwürde, edler Freiheit, bürgerlicher Tugend, 
von Religion und Baterland träumte. Es waren bloße Träume; aber fie 
wieſen nod) auf die ewigen Polarfterne hin, von denen das Glüd des Menſchen 
bedingt ift und zu denen die tief gefuntene Natur unwilllürlich aufſeufzt. 

Gerade diefe wirren, dunfeln Klänge fanden in dem Gemüt der deutjdhen 
Proteftanten einen Widerhall; Refte der eigenen religiöfen Erziehung, Bibel 
erinnerungen miſchten fi damit. Sie wollten weder Gott noch Tugend noch 
Sitte noch Religion aus der Welt ſchaffen; das alles follte bleiben, nur nad 
etwas freierem Zuſchnilt — eine ideale Welt ohne Mittelpunft und ohne 
autoritativ oder rationell beffiimmbare Grenzen. Jacobi entjeßte fi vor 
einer Weltanfhauung, welche es mit der Revolution gründlich und folge: 
richtig nahm; aber er wollte auch feines feiner Ideale bewieſen haben. 
Einigermaßen Luther folgend, ſetzte er den philoſophiſchen Verftand völlig ab 
und mit ihm alle eigentlihe Philoſophie und philoſophiſche Verteidigung des 
Ehriftentums. An feine Stelle ließ er für die Erkenntnis der fihtbaren 
Welt die bloße Erfahrung treten, für die Erkenntnis des Unfihtbaren, Gött« 
lichen die „Vernunft“, eine Fähigkeit, die weder forſcht noch ſchließt, ſondern 
unmittelbar ſchaut und aufnimmt. Gott wird gefühlt, bewiefen kann fein 
Dafein nicht werden. 
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Frig fie dem ſchmählichſten Verdacht ausgejeßt Habe !. urn erkrankte 
ſchwer und verfiel in tiefe Melancholie. Nachdem fie im 
Genefung gefunden hatte, zog fie 1772 mit ihrer Mutter nad) cz 
wo fie Goethe lennen lernte. Schon 1773 wurde Johanna indes von Betty 
Jacobi zum Beſuch nad Pempelfort geholt und meilte dann wieder 
dajelbft, bis fie ſich 1778 mit Schloſſer, dem inzwifhen verwitweten Schwager 
Goethes, verehelihte. Da Goethe die Fyamilienangelegenheiten der Yacobis 
jedenfalls weit mehr intereffierten als Philofophie und Religion, geht aus 
mehreren Briefen hervor. „Ihre Buben“, fo fchreibt er zum Beifpiel an 
Betty Jacobi, „find mir lieb, denn es find Ihre Buben, und ber lezte 
it mir immer der nächſte. Ob fie an Erift glauben, ober Göz ober 
Hamlet, das iſt eins, nur an was laſſt fie glauben. Wer an nichts 
glaubt verzweifelt an ſich jelber.“ ? 

Trog feiner Abneigung vor ſchulgerechter Methode hatte ſich Jacobi 
durch ernfies, angefirengtes Studium in das philoſophiſche Syflem Spinozas 
verhältnismäßig felbftändig und gründlich Hineingearbeitet. Nicht jo Goethe. 
Seine Kenntnis des Philofophen verdankte er vermutlich) zum weitaus größten 
Zeil dem gelegentlihen Gedantenaustaufch mit Jacobi. Niemand weiß indes, 
was und mie Goethe und Jacobi zufammen über Spinoza verhandelten. 
Dennod if es feither allgemein Brauch, von den tiefen Beziehungen Goethes 
zu dem jüdiſchen Pantheiften, dem Stammvater alles neueren Pantheismus, 
zu ſprechen. & wird in dunkeln, allgemeinen, ahnungsreichen Phrafen an- 
gedeutet, wie der „große“ Dichter fi) des „großen“ Philofophen bemädhtigt, 
defjen Allbegriff mit feinem Naturbegriff verfchmolzgen und fo feine eigene 
Beltanfhauung, eine der bedeutendfien Etappen auf dem Entwidlungsgang 
moderner Weltanſchauung, gebildet habe. Danzel hat eine eigene Schrift 
über Goethes Spinozismus verfaßt®; Herman Grimm Holt bei den An- 
fängen aller Kultur aus*, läßt alle Kulturftufen der Menſchheit Revue 
paffieren — griechiſche Kultur — germaniſche Kultur — romaniſche Kultur — 
femitifche Kultur, ernennt für alle diefe Kulturftufen typiſche Repräfentanten, 
für die griedhifche Homer nebft Phidias und Plato, für die romaniſche 


p 





W. Scherer, Aufjäße über Goethe? 99 144—151. — E. Martin, Un 
gebrudte Briefe von und an J. ©. Jacobi, in Quellen und Forſchungen zur Sprad- 
und Culturgeſchichte der germaniſchen Boller II, Straßburg 1874, 6.25, U. 14. — 
©. Säulfe, Der junge Goethe 8; vgl. au Urlichs, Zu Goethes Stella, in 
Deutſche Rundſchau 1875 IV 81. 

* Goethes Werke, WA 4. Abt. II 145. 

W. Danzel, Goethe's Gpinozismus, Hamburg 1848. Er läßt nit um- 
deutlich buräbliden, daß Goethe weit mehr ein Anhänger Rouffeaus als Spinozas 
war (6. 13—17). 

* Goethe Vorlefungen I”, Stuttgart und Berlin 1908, 227 ff. 
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aud zu keiner Schule jhmwören will und ſeht bebaure, daß im Spinozismus 
da aud die ärgften Irrthümer diefelbe Quelle Haben, diefer jo reinen Lehre 
ein fo böjer Bruder erwachſen if.“ ! 

Goethe hatte, wie diefe Stelle genugiam ausweiſt, noch in Straßburg 
die fonderbarften Begriffe über den Pantheismus im allgemeinen, wie über 
die Lehre des Spinoza im befondern. Er vermochte offenbar nicht den in 
den heiligen Büchern doch fo Mar ausgeführten Begriff eines perfönlichen, 
bon der Welt verſchiedenen Gottes don dem Wahnbild eines pantheiſtiſchen 
Gottes zu unterjcheiden, hielt feßteres für biblifh und vernunftgemäß, die 
Lehre des Spinoza dagegen für „einen böfen Bruder“. Es liegt von Goethe 
bis zum Eintritt in Weimar feine philoſophiſche Abhandlung, ja nicht einmal 
ein philofophifches Fragment vor. Was feine übrigen Schriften befunden, 
ift eine bedauerliche Verworrenheit über den Begriff von Gott und Natur 
und eine Zonfufe Verſchmelzung von beiden, melde ſich metaphyſiſch nicht 
formulieren läßt. Ihren klaſſiſchen Ausdrud Hat fie in Faufts Belenntnis 
an Gretchen gefunden: 

„Nenn’s Glüd! Herz! Liebe! Gott! 
Jh Habe keinen Namen 

Dafür! Gefühl ift alles; 

Name ift Shall und Rauch, 
Umnebelnd Himmelsgluth.“ ? 


Mit ähnlicher verſchwommener Gefühlstonfufion lobt er „daß liebe 
Ding, das fie Gott Heiffen, oder wie's heifjt“®. In feinen enthuſiaſtiſchen 
Dithyramben über dad Straßburger Münfter vermengt er Gott, Natur, Genie, 
Nirgends legt der Dichter bedeutende Proben von einer eingehendberen 
Kenntnis älterer oder neuerer PhHilofophie an den Tag; die Fauſtfragmente, 
welde aus diefer Zeit flammen, zeugen eher von Geringſchätzung der philos 
ſophiſchen Spekulation, obgleich Fauſt nicht ohne weiteres als identiſch mit 
Goethe bezeichnet werden darf. 





"a. Schöll, Briefe und Auffähe von Goethe?, Weimar 1857, 104 Anm.; 
dgl. WA 1. Abt. XXXVII 90 f. — Biehoff, Goethe’s Beben I® 157 f. — Bgl. auf 
Br. Bauch, Ueber Goethes philoſophiſche Weltanſchauung, in Preußiſche Jahrbücher 
CXV (1904 I) 518—529. 

* Goethes Werke, WA 1. Abt. XIV 174. „Mit feinem Hymnus auf bas ‚Ge- 
fühl, das alles ift‘, wird Fauſt Gretchens Mörder“, fagte Friedrich Viſcher (Jlfe 
Frapan, Vijder-Erinnerungen?, Stuttgart 1889, 34). 

» Goethes Werke, WA 4. Abt. II 260. 

* L’ironie, la critique, un scepticisme hautain, dominent chez Goethe, quand 
il se rencontre avec l’ö6nigme des choses. Il veut se venger de ne pouvoir la 
r&soudre en humiliant l’ambition des mötaphysiciens qui prennent à coeur de la 
poursuivre (Caro, La philosophie de Goethe, in Revue des Deux Mondes, 
2* Periode LIX [1865] 870). 
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Jenes wunderliche Wort: ‚Wer Gott recht liebt, muß nicht verlangen, 
Gott ihn wieder liebe‘ !, mit allen ben Borberfähen, worauf es ruht, mit allen 
den Folgen, die daraus entipringen, erfüllte mein ganzes Nachdenlen. Uns 
eigennügig zu fein in Allem, am uneigennüßigften in Liebe und Freund⸗ 
haft, war meine höchſte Luft, meine Marime, meine Ausübung, jo daß 
jenes freche jpätere Wort: ‚Wenn ich dich liebe, was geht's di an?‘ mir 
recht aus dem Kerzen geſprochen ift. 

„Übrigens möge auch Hier nicht verlannt werben, daß eigentlich) bie 
innigften Verbindungen nur aus dem Enigegengefeßten folgen. Die alles 
ausgleihende Ruhe Spinoza's contraftirte mit meinem alles aufregenden 
Streben, feine mathematiihe Methode war das Widerfpiel meiner poetifchen 
Sinnes- und Darftellungsweife, und eben jene geregelte Behandlungsart, die 
man fittlihen Gegenftänden nicht angemefjen finden wollte, machte mid) zu 
feinem leidenſchaftlichen Schüler, zu feinem entſchiedenſten Berehrer. Geift und 
Herz, Verſtand und Sinn fuchten fi mit nothiwendiger Wahlverwandiſchaft, 
und durch diefe lam die Vereinigung der verſchiedenſten Wefen zu Stande,“ ? 

Der deutſche Dichter verehrte im Grunde mehr den „Menjchenfreund” 
als den Philoſophen Spinoza. „Goethe erzählte mir viel von Spinofa und 
feinen Schriften“, bemerkt Lavater in feinem Tagebuch auf der Fahrt nad 
Ems. „Er behauptet, feiner hätte fi über die Gottheit dem Heiland fo ähn- 
lich ausgedrüdt wie er. ne 
fpoliert. Er fei ein Außerft geredhter, aufrichtiger armer Mann gewefen. Homo 
temperatissimus. Er jei in großem Anfehen geflanden, die größten Männer 
haben ihn zu den wichtigſten Beratfhlagungen und Kaltulationen gebraudt, 
ihm megen feiner ausnehmenden Klugheit und Treu herzlich geliebt. Er habe 
die Prophezeiungen beſtritien, und ſei jelbft ein Prophet geweſen. Er habe 
die unwahrſcheinlichſten Staatsverändrungen vorhergejagt. Seine Hausleute 
hab’ er nach der Predigt von dem Inhalte derfelben gefragt. Sie ver- 
mahnet die Kirche zu beſuchen und dem nachzulommen, was da geprebigt 
würde. Auf eine große Erbſchaft, die ihm gehörte und die man ihm fireitig 
machen wollte, Hab’ er um bes Friedens millen Verzicht getan und fi nur 
feines Baters Schlafbett ausgebeten. Er fei fehr arm geweſen, und Habe 
fi) mit Glasſchleifen kümmerlich erhalten können. Sein Briefwechfel jei das 


} 





! Ethica, XI 5, 6.19. Gpinozas Beweis (I) für biefen Gap lautet: „Wenn 
der Menſch danach firebte (daß Gott ihn Tiebte), fo würbe er begehrten, : daß Gott, 
ben er liebt, nicht Bott wäre, unb folglich mwürbe er wünfden, Unluft zu haben, 
was wiberfinnig if. Ergo q. e. d.* 

® Goethes Merle, WA 1. Abt. XXVII 288. — „Eingeftanbenermaßen be« 
trachtete Goethe das gelegentlide Gtubium Spinozas“, jagt 8.Rublenbed (Bior- 
dano Brunos Einfluß auf Goethe und Schiller 6, Anm), ng 
Asteje feines im Grunde ganz anders gerichteten Denkens.“ 
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burſchiloſen Fragment über den „Emigen Juben“ entmwidelte ſich derſelbe 
zur kraſſen Gottesläfterung. Die pſychologiſche Erklärung diefes „Zitanis» 
mus” gibt Friedrich Leopold zu Stolberg in zwei Briefen vom Jahre 
17761, 

„Böthe*, jchrieb er an Klopftod am 8. Juni, „if Starrlopf im aller 
höchſten Grade, und jeine Unbiegjamteit, welche er, wenn es möglich wäre, 
gern gegen Gott behauptete, machte mich oft jhon für ihn zittern. Gott, 
wel ein Gemiſch, ein Titanentopf gegen feinen Gott, und nun ſchwindelnd 
vor der Gunft eines Herzogs! Sagen Sie, mein Liebfter, denn Sie erlannten 
früh feinen eifernen Naden, dachten Sie nit an ihn, wie Sie die ‚Warnung‘ 
madten? Und doch kann er fo weich fein, ift fo liebend, läßt fidh in guten 
Stunden leiten am jeidenen Faden, iſt feinen Freunden fo herzlich zu— 
gethan. — Gott erbarme fi über ihn und made ihn gut, damit ex treff- 
ih werde, aber wenn Gott nit Wunder an ihm thut, jo wird er ber 
Unfeligften einer.“ 

In einem fat gleichzeitigen andern Briefe jagt Stolberg: 

„Göthe ift nicht bloß ein Genie, fondern er hat aud ein wahrhaft gutes 
Herz; aber es ergriff mich ein Graufen, als er mir an einem ber legten 
Tage meiner Anwejenheit in Weimar von Riejengeiftern ſprach, die ſich auch 
den ewigen geoffenbarten Wahrheiten nicht beugen. Diefer unbeugjame Trotz 
wird, wenn er im ihm weiter wuchert, auch fein Herz falt maden. Armer 
Erdenwurm! Sid den ewigen geoffenbarten Wahrheiten nicht beugen, 
gleihjam rechten wollen mit Gott!“ 

Das war die Gefinnung, im welcher fi Goethe an Spinoza und an 
Voltaire anſchloß. Es kam ihm von Herzen, wenn er grimmig zu Gott 
emportroßte : 

„Ih bi ehren? Wofür? 


Daft bu die Schmerzen gelinbert 

Je bes Belabenen? 

Haft du bie Thränen geftillet 

Je bes Geängfteten ? 

Hat nicht mid zum Manne geſchmiedet 
Die allmächtige Zeit 

Unb bas ewige Schidfal, 

Meine Herrn und beine? 


MWähnteft bu etwa, 

Ih follte das Leben haſſen, 
In Wüften fliehen, 

Weil nit alle 
Blütbenträume reiften ? 





: 3%. YJanjfen, Friebrid Leopolb Graf zu Stolberg. Sein Entwidlungsgang 
und fein Wirken im Geifte der Kirche“, Freiburg 1910, 20 f. 
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reiner an euerm Kerzen gefühlt Haben werdel.“ „Binnen Hier! und einem 
Jahr verfpredh ich euch auf die Lieblihfle, einzigſte, innigfte Weile 
alles was nod) übrig ſeyn mögte von Verdacht, Miffveutung pp. im ſchwäzzenden 
Publitum, obgleich das eine Heerd Schwein ift, auszulbſchen, wie ein reiner 
Rorbwind Nebel und Dufft. — Werther muff — muff feyn.“ 

„Gib Lotten eine Hand ganz warm von mir, und fag ihr: Ihren 
Nahmen von taufend Heiligen Lippen mit Ehrfurcht ausgeſprochen zu wiffen, 
jey doch ein Mequivalent gegen Beforgniffe, die einem laum ohne alles andere 
im gemeinen Zeben, da man jeder Baſe ausgeſetzt ift, lange verbriefen 
würden. 

„Wenn ihr brav ſeyd und nicht an mir nagt; fo ſchid ich euch Briefe, 
Laute, Seufzer nad Werthern, und wenn ihr Glauben habt jo glaubt daſſ 
alles wohl ſeyn wird, und Geſchwäzz nichts if, und beberzige deines Philo- 
fophen Brief — den ich geküſſt habe. 

„— D du! — Haft nit gefühlt wie der Menſch dic umfaſſt dic 
tröftet — und in deinem im Lottens Werth Troſt genug findet, gegen das 
Elend das ſchon euch in der Dichtung ſchrödt. Lotte Ieb wohl — Sefiner 
du — Habt mid lieb — und nagt mid nicht“ — „Das Billet keinem 
Menſchen gezeigt! unter euch beyden! Sonſt niemand jähe das!“ ? 

Diefem Briefe folgte im nächſten Jahre noch ein Zettelhen an Lotte — 
dann berfiegte die Lotte-Forrefpondenz. Sie hatte ihren Dienft getan. Dem 
Dichter lag, bei aller Überſchwenglichkeit feines Briefftils, mehr an Werther 
und an feinem literariſchen Ruhm als an Keſtner und defien Frau und 
feiner früheren Liebe. Der Ruhm aber kam jebt in fleigender Fülle. Alte 
Freunde, wie Merd und Gotter, trafen im Laufe des Herbfies bei Goethe 
ein, um fi mit ihm feiner Erfolge zu freuen, vergangene Tage wieder auf: 
leben zu laffen und neue Projekte zu befpredhen. Fremde, wie der Schweizer 
Karl Ulyſſes von Salis-Marſchlins, der in pädagogiſchen Angelegenheiten 
Deutfchland bereifte, meldeten fi) bei dem Gefeierten. Der ehrenvollfie Be— 
juh jedoh warb ihm Ende September zu teil, ala Klopftod, von dem 
Markgrafen Karl Friedrih von Baden als Hofrat nad Karlsruhe berufen, 
erſt bei den Mitgliedern des Hainbundes in Göttingen vorfprad und dann auch 
den Verfaſſer des Werther zu fehen wünſchte. Klopftod war, der Kritik 
Leffings ungeachtet, noch der gefeiertfte deutfche Dichter, der einzige, zu 
dem eine ganze Schule fand. Sein „Meifias“, den er ein Jahr zubor 
vollendet, wurde in England, Frankreich, Italien überfegt; aud eine 
lateiniſche Übertragung wurde in Angriff genommen. Künftler nahmen 





ı Um 21. November 1774. 


Goethes Werke, WA 4. Abt. II 199 200 207 f. — Refiner, Goethe unb 
Werther ® 100. 
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Auf der Schwelle des Mabchent ba. Truntnen vom letzten Strahl 
Babe dich! — Mir auch, Mäbdhen, Reiß mich, ein Feuermeer 


Diefen fhäumenben Trank, Mir im ſchaumenden Aug’. 
Diefen frifhen Gefundbheitsblid! Mid geblendeten Taumelnden 
In der Hölle nächtliches Thor. 
Ab denn, raſcher hinab! 
Sieh, die Sonne finft! Töne, Schwager, ins Horn, 
Eh' fie finkt, eh mich Greifen Raple ben fallenden Trab, 
Ergreift im Moore Nebelbuft, Daß ber Orcus vernehme: wir fommen, 
Entzahnte Kiefer ſchnattern Daß glei an ber Thüre 
Und bas ſchlotternde Gebein. Der Wirth uns freundlich empfange!, 


Wichtiger für Goethes weitere Schidjale war ein anderer Beſuch, der 
ihm am 11. Dezember zu teil wurde. 

Karl Ludwig v. Knebel, feit einigen Monaten Erzieher des jüngeren 
Prinzen von Sachſen-Weimar-Eiſenach, begleitete eben die beiden noch 
minorennen Prinzen Carl Auguft und Gonftantin auf ihrer Reife zum 
Großherzog von Baden und benüßte eine freie winterliche Abendflunde, um 
den Dichter des Götz, Clavigo und Werther fennen zu lernen. Diefer 
fam ihm glei als der „befle“ und „liebenswürdigfte aller Menſchen“ vor, 
und Knebel konnte nicht umhin, ein foldes Juwel auch den beiden Prinzen 
vorzuflellen. Auf diefe, von denen der ältere 17 Jahre alt war, madhte 
Goethe ebenfalls den günftigften Eindrud ; Carl Auguft lud ihn nah Main; 
ein, wohin die Gejellihaft unter Leitung des Grafen Görb weiterreifte, 
während Knebel in Frankfurt blieb, um „den beften aller Menſchen“ noch 
länger zu genießen. Am folgenden Tag reiften fie dann zujammen den 
Prinzen nad, vermweilten mit diefen zwei Zage in Mainz im Gafthof zu 
den „drei Kronen“ und gingen mit ihnen in die Komödie. Die Scheu, 
melde Goethe anfänglid vor den Sternen und Kreuzen empfunden, 
ſchwand ſchnell, da er „dabrein jo mit ganz offenem Herzen herumgemebt“. 
Er Hielt die Hohe Konnerion feft, empfahl fi) den Prinzen naher durch 
Knebel auch jchriftlih und wünſchte zu wiſſen, ob aud Graf Görk, der 
Erzieher des Prinzen Carl Auguſt, etwas für ihn fühle, 

Durch Knebel kam um dieje Zeit eine vollftändige Ausföhnung zwischen 
Herkules:Goethe und dem mit der Keule bearbeiteten Wieland zu ftande; 
Goethe ſchrieb an diefen, und der Brief ward zuborlommendft erwidert. 
Auch mit dem älteren der beiden Jacobi, Johann Georg, welcher die „Iris“ 
herausgab, Hatte er fi bei dem Beſuch in Pempelfort ausgejöhnt. Doch 
war ihm dies Einlenten von. der bisherigen burſchiloſen Ungebundenheit und 
Rüdfihtslofigkeit auf den Pfab der konventionellen Höflichkeit noch nicht 





* Goethes Werte, WA 1. Abt. II 65 f. Kronos — bie Zeit. 
” Ebd. 4. Abt. II 221 f. 
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’ Dünger, Grauembilber 251. 
* Bocihes Werke, DU 4. Abt. II 228 240. 
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großes Haus und ſah, was damals in ber Stabt nod etwas Ungewohntes 
war, jeden Abend einen erlefenen Kreis in ihren Salons. Eliſabeth oder 
Lili (Li), wie ihr Name abgekürzt wurbe, war trotz en 
Königin. Zahlreiche Bewerber bemühten fi um ihre 

Goethe fühlte fi, nachdem er fie kaum geſehen, 
Liebe zu ihr erfaßt, die aud bald glühende Erwiderung fand. Er 
holte feinen Beſuch und warb ſchnell Hausfreund. Lili Hatte ihrem Alter 
entſprechend noch viel Kindliches, verband aber bamit die „Bolllommenheiten“ 
der vollendeten Weltdame und zeichnete ſich bei einem wahrhaft bezaubernden 
Außern durch die fhönften Anlagen des Geiftes und des Herzens aus. So 
jehr fi) Goethe dur fo viele Vorzüge gefeflelt fand, fo ſchreclich Fitt er 
durch feine Eiferfucht, die ihn überſehen Tieß, daß Lilis gleichmäßige Liebend- 
würdigleit allen Gäften gegenüber lediglich eine Folge ihrer guten Erziehung 
war und mit Gefallfucht im eigentlihen Sinne nichts gemein Hatte. 

Denn totett war Lili nicht. „Wer in feiner Entwidelung“, ſchreibt 
Emanuel Geibel an den Grafen F. E. Dürdheim, den Verfaſſer von „Lilli’s 
Bild“, „eine fo ungewöhnliche Charakterſtärke und bei ſolcher weiblicher Anmuth 
und Liebenswürbdigkeit ein ſolches Maß von Opfermuth und Pflichttreue zu 
entfalten vermochte, wie es Lilli geihan hat, in dem kann aud von Anfang 
her feine Ader von leichtfertigfpielender Koletterie geweſen fein.“ La verite 
est, berichtet Lilis Tochter, Gattin des Militärintendanten Brund, que 
maman aimait Goethe de toutes les forces de sa belle äme et avec 
cette admiration pleine d’enthousiasme qu’elle 6prouvait pour tout 
ce qui est noble et 6lev6; mais comme l’amour est aveugle, long- 
temps elle n’a vu dans Goethe que son gönie, ses qualit6s aimables et 





pradptliebenden Weimarer Hofes fo großes Gefallen gefunden, daß man es €. Rob 
faum verbenten kann, wenn er bemerft: Jamais snob initi6 soudain aux mystöres 
de la vie ölögante et sportive ne #’y adonns plus complötement, avec une joie 
plus entiöre (Essai sur Goethe, Paris 1898, 158). 

ı Dürdheim, Lilli's Bilde, Vorrede. Der Berfafler, ein Enkel ber Dame, 
ſchreibt den Namen immer mit U. — ©. Heuer (Bife von Tarckheim und Goethe’s Lili, 
in Srantfurter Zeitung 1901, Nr 241, 1. Morgenblatt) fommt auf Grunb ber durch 
Jahrzehnte fortgefeßten Korreſpondenz Lilis mit Ihrem Bieblingsbruber Friedrich 
Shönemann zum Refullat: „Die Frau, deren ſtarke eble Geele in biejen Briefen 
offen vor uns liegt, kann nimmermehr ibentif fein mit bem oberflächlichen, gefall- 
füitigen Mädchen, ala das uns Goethes Bili immer unb immer wieber geſchildert 
wird.” — „Aus den hier zum erfienmal mitgetheilten Briefen und Briefftellen“, ur« 
teilt 9. Fund (Briefe von Life von Türdheim [Goethes Lili) an Bavater, in Goethe- 
Jahrbuch XXIV 65—75), „ſtrahlen ausgezeichnete Eigenihaften ihrer Berfaflerin 
uns entgegen. Und was wirb immer und immer wieder von Goethebiograpgen aus 
Goethes Bili gemadt!* (S. 75.) Bel au KR. Heinemann, Goethe? 233. — 
Zu Dürdheim, Lilli's Bild, vgl. dagegen W. Scherer, Kleine Säriften. Ge- 
iammelt von Erich Schmidt und RK, Burdad (2 Bde) II, Berlin 1898, 245. 
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„Ihr fagtet ih! Wie? Wer?” 

Gut denn, ihr Heren, g’rab aus: Ich bin ber Bär 
In einem Filetſchurz gefangen, 

An einem Seibenfaden ihr zu Füßen. 

Do wie bas alles zugegangen, 

Erzähl’ ich eu zur andern Zeit: 


Denn ha! ſteh' ih fo an der Ede, 
Und hör’ von weiten das Gefchnatter, 
Seh’ das Beflitter, bas Geflatter, 
Kehr' ih mih um 

Und brumm’, 

Und renne rüdwärts eine Gtrede, 
Unb jeh’ mid um 

Und brumm’, 

Und laufe wieber eine Strede, 

Und kehr' doch endlich wieber um. 


Dann fängt’s auf einmal an zu rajen, 

Ein mädt’ger Geift ſchnaubt aus der Nafen, 
Es wildzt die innere Natur. 

Was, bu ein Thor, ein Häschen nur! 
&o ein Pipi! Eihhörnden, Nuß zu naden; 
Ih fträube meinen borft’gen Naden, 

Zu dienen ungewöhnt, 

Ein jedes aufgeftugte Bäumen höhnt 

Mich an! Ih flieh’ vom Boulingreen, 
Dom niedli glatt gemähten Grafe; 

Der Buchſbaum zieht mir eine Nafe, 

Ich flieh’ in’s dunkelſte Gebifche bin, 
Durd’s Gehäge zu bringen, " 

Über die Planten zu fpringen ! 

Mir verfagt Klettern und Sprung, 
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Bortbe's Briefe an bie Gräfin Mugufte zu Stolberg, verwitmete 


’ Bocihes Werke, DM 1. Abt. II 87— 00. 


Gräfin don Bernfioıll?, Deipzig 1881. 
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und Seligleiten, ftudierte ihre „unenblihen“ Herzchen, Siebenſächelchen und 
Jaden und unterhielt fie mit feinen romanhaften Grillen und Einfällen. 
AU diefe Schwärmerei aber verarbeitete er dann mit großem Behagen zu 
Liebesliedchen, Singipielden und Dramoletten und lebte, wie er jelbft Henriette 
dv. Knebel gefteht, „wie immer in Strubeley und Unmäfigteit bes Bergnügens 
und Schmerzens“ !, 

„Was find die Nahmen Freundinn Schwefter, Geliebte, Braut, Gattin, 
ober ein Wort das einen Complex von all denen Nahmen begriffe, gegen 
das unmittelbare Gefühl, zu dem — id Lamm nicht weiter fdhreiben” ?, jo 
bellamierte er an Augufte zu Stolberg, während er mit dem goldenen 
Herzen fpielte, das ihm Lili gejdenkt Hatte. „Guſtgen ift ein Engel“, 
ſchrieb er an Augufies Bruder, „hohl's der Teufel, dab fie Reichsgräfin 
iſt!“s — „Wenn id Dir mein gegenwärtig Berhältniff zu mehr recht lieben 
und edlen weiblichen Seelen jagen könnte!“ fo meldet er ihr jpäter, „Wenn 
ih Dir lebhaft — Nein, wenn ich's könnte, ih dürft’s nicht, Du Hielteft’s 
nit aus.“ * 

Den in „Mondſchein? getauchten Liebesbriefen an Auguſte zu Stolberg, 
die nicht felten zu ganzen Zagebühern anwachſen, geht eine mehr abgerifjene, 
aphoriſtiſche Korrefpondenz; an „Zante Yahlmer“ zur Seite. Sie ift die 
fiterarifhe Bertraute, muß alles Neue leſen und begutachten, die nicht ganz 
bombenfefte Freundſchaft mit den Jacobis fügen, muß helfen, raten, orien- 
tieren. Auch ihre wird die ganze Lili-Geſchichte mit vielen ru 
außgeframt 5, 

Eine kurze Unterbrehung erlitt der Lili-Roman, als im Mai 1775 bie 
beiden Grafen Friedrich Leopold und Chriftian zu Stolberg mit dem Freiheren 
Kurt dv. Haugwiß im Goetheſchen Haufe erſchienen und den Dichter einluben, 
fie in die Schweiz zu begleiten. Den Plan einer Schweizerreije hatte er 
ſelbſt ſchon lange gehegt, die Eltern waren einverftanden; jo ermannte er 
fih, aus Lilis Menagerie auszubredhen. Die beiden jungen Hainbunddichter 
genoffen die Reife, wie nur eine fräftige, muntere Jugend genießen kann ®, 
Goethe dagegen trug den Kamen feiner Lilis-Liebe überalfin mit, zupfte bei 
feiner Echweiter in Emmendingen daran herum, konnte fi aud in ber 
Schweiz nit davon losmachen. Den Zürichjee zu feinen Füßen, Himperte 
er die mertwürdigerweife no immer bewunderten Berje: 





ı 8, Mai 1775. Goethes Werke, WA 4. Abt. II 261. 
» Ebd. 280. » Ebd. 298. * Ebb. 805. 


® Bol. 8. Urlichs, Briefe vom Goethe an Johanna Fahlmer, Being 
1875. 


° 3. Janjjen, Friebrid) Beopolb Graf zu Stolberg bis zu feiner Rückkehr zur 
fatholifgen Kirche, Freiburg 1877, 81—59. 
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Goethe und Werther? 


"AR. Roetihau und M. Morris, Goethes Schweizer Reife 1775. Zeichnungen 


’ Gocdhes Werte, BU A Ubt. II 268. — Reiner, 
und Nieberfägriften, Beimar 1907, 26 41. — Bol. Janfien a. aD. #81. 
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Yugenbfreund Goebes 1751— 1887, 
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fuchten“, auch dem Verhältnis zu Bäbe ein rafches Ende. Die von Goethe 
an fie gerichteten Briefe hat fie kurz dor ihrem Tode vernichtet !. 

UÜber Bafel, wo ſich Goethe am 8, und 9. Juli aufhielt?, begab er ſich 
nah Straßburg, wo er die Belannſchaft des Arztes Johann Georg Zimmer: 
mann machte. Diefer befaßte fi gerade bamit, für das große phnfio- 
gnomifhe Werl Lavaters Silhouetten zu jammeln und zu kolportieren. 
Unter den hundert Nummern, welche er Goethe vorlegte, befand fi auch 
das Bild einer vornehmen Weimarerin, Charlotte v. Stein, für Goethe der 
nächſte Anlaf zu einem neuen Liebesroman, ehe nod der laufende völlig 
ausgeſpielt war. 

Als Goethe nah Frankfurt zurüdgeleftt war, ſchien fi nämlich das 
Berhältnis zu Lili wieder zu einer Heirat anzulaffen. „Denn nod fühl 
ih“, Hatte er am 5. Juni an Johanna Fahlmer gefchrieben, „ift der Haupt: 
zweck meiner Reife verfehlt, und komm ich wieder, iſts dem Bären ſchlimmer 
als vorher.“ Die beiderfeitige Verwandtſchaft war zwar entſchiedener als 
je gegen eine Verbindung der zwei jungen Leute, Lili jebod erklärte ſich 
bereit, nötigenfalls mit ihm nad Amerifa auszumandern. + In Offenbad), 





ı Bol.’ .0. ShultHek-Reäberg, Frau Barbara Schultheß zum Schönen ⸗ 
bof, die Freundin Bavaters und Goethes, im Züricher Neujahrsblatt (LXVI) für 1908, 
31—48. — B. Suphan, Goethe und Barbara Schultheß, im Boethe-Jahrbud XIII 
149—162. — GSiebzehn Briefe von Barbara Schultheß an Goethe, ein Brief Goethes 
an Barbara Schultheß ujw., ebd. 10—80. — S. M. Prem, Goethe?, Beipzig 1900, 
162. — A. Bielfhowsty, Goethe It! 228 411. — KRoetfhauund Morris, 
Goethe Schweizerreiſe 22. 

2 4. Bielfhowstya.a.D. 2831|. — 3. Herzfelber, Goethe in dba Schweiz, 
Beipzig 1891, 48. — Roetihau und Morris a. a. O. 36 f. 

* Goethes Werte, WA 4. Abt. II 266. 

* Die endlofen Unguträglickeiten, die daraus entftanben, ba Goethe fi in bas 
Schönemannjhe „Milien* nicht einzuleben vermochte, führten jpäter bie Kataſtrophe 
berbei. Ces contraristss, berichtet Lilis Tochter, dont Goethe ne sut jamais 
s’affranchir entiörement, ni möme en prendre son parti en philosophe, r6agirent 
bientöt sur son entourage qui déja n’stait pas trös favorable à son union; toute 
sa famille commenga à se liguer coutre ses projets et les miner peu & peu; la 
famille de ma möre, voyant ces dispositions hostiles, ne pouvant & la longue 
s’expliquer les singularit6s du grand homme, et fatiguse de subir ses caprices, 
fit de son cöt& tous ses efforts pour rompre une union qui semblait si peu con- 
forme aux goüts des deux maisons et qui, en outre, ne paraissait pas prösenter 
les garanties de bonheur r6ciproque que l’on avait d’abord espérées. Tout se 
conjurait donc pour söparer deux ®tres qui s’aimaient d'un amour sincäre et 
qui semblaient comme faits l’un pour l’autre; eux seuls restaient fermes et 
luttaient contre tous les obstacles dont la route de l’amour se hörissait de plus 
en plus pour eux. Goethe fut cependant &branls ls premier, tout dans son recit 
peint l’embarras, l’ennui, l’angoisse dont il se sentait obs6d6; quelque delicieux 
que ui apparüit l'objet de sa tendresse, irresistiblement attire, il #’en eloignait 
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das neueſte, elegantefie! — Sie fühlens allein und meine Liebe dazu! 
Uber heilig unter uns, der Mama nichts davon. Den Gerods nichts. Ich 
bitte. Und jchreiben Sie Was es foflet!!!!“ ı 

Acht Tage nad Ewalds Hochzeit lautet fein Tagebuchbericht an Augufte 
zu Stolberg: „Dfienbad. Sonntags, den 17ten Nachts zehen. — ft der 
Tag leidlid und flumpf Herumgegangen, da ih aufftund war mirs gut, 
ib madte eine Scene an meinem Fauſt. Bergängelte ein paar Stunden. 
Berliebelte ein paar mit einem Mädgen davon dir die Brüder erzählen 
mögen, das ein feltfames Gefhöpf if. Af In einer Gefellfhaft ein Duzgend 
guter Jungens, jo grad wie fie Gott erfhaffen Hat. Fuhr auf dem Waſſer 
ſelbſt auf und nieder, ich hab die Grille felbft fahren zu lernen. Spielte 
ein Paar Stunden Pharao und verträumte ein Paar mit guten Menjchen. 
Und nun fizz ic dir gute Nacht zu jagen. Mir wars in all dem wie 
einer Ratte die Gift gefreffen Hat, fie läuft im alle Löcher, ſchlürpft alle 
Feuchtigkeit, verichlingt alles Efjbaare das ihr im Weeg kommt und ihr 
inmerftes glüht von unauslöfchlich verberblihem Heuer.” 

Montag, den 18., nuch diefer echt modernen Sonntagsfeier, jeufzt er 
auf: „O Guſtgen! Wirb mein Herz endlich einmal in ergreifendem wahren 
Genuff und Leiden, die Seeligkeit die Menſchen gegönnt ward, empfinden, 
und nicht immer auf den Wogen der Einbildungsfrafft und überfpannten 
Sinnlichkeit, Himmel auf und Höllen ab getrieben werden.“ 2 

Nachdem er diefen ſchönen Wunſch zu Papier gebradht, ging er aber 
wieder in die Stabt® und Tief, ftatt zu arbeiten, Lili nad, traf fie nad 
Tiſch, dann im der Komödie — redete nicht mit ihr, hatte auch nichts mit 
ihr zu reden, ſchwärmte umher bis nachts Halb zwölf und warf damn 
noch ein paar Zeilen aufs Papier. Am Dienstagmorgen ſuchte er id 
wieder zu faſſen: Guſtgen! ich. laffe mich treiben, und halte nur das Steuer 
daff ich nicht firande. Doch bin ich geftrandet, ih kann von dem Mädgen * 
nicht ab — heut früh regt ſichs wieder zu ihrem Vortheil in meinem Herzen.“ 
Obwohl Lili nit auf den Ball kommt, beſchließt er einem andern „Ges 
ihöpfe zu lieb“ im leichtem Domino hinzugeben, wenn er nod einen kriege, 
läuft zwiſchen Heinen Gefhäften und Müßiggang nad) „Dominos und Lappen⸗ 
waare”, beſucht die Komödie, macht abends acht Uhr Zoilette zum Ball, 
bleibt da bis des andern Morgens ſechs, tanzt aber bloß zwei Menuelts, um 
einem Mädchen Geſellſchaft zu leiften, das den Hufien hatte. Dann fchlief 
er bis mittags eim Uhr, Heidete fih an, machte den Prinzen von Meiningen 
feine Aufwartung, ging in die Komödie und fagte Lili „fieben Worte" — 





’ Goethes Werte, WA 4. Abt. II 285. 
* bb. 292 298. » Ebb. 294 f 804 f. 
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Zäufhung! No ein paar Atemzüge zuvor fam er fi als ein „Armer 
berirrter verlohrner —“ dor; und wenn man fein ganzes Treiben über: 
ihaut, lann man biejes Urteil wohl nur unterfchreiben. Seine Rabotage 
über innere Zäuterung aber erinnert unwillfürlih an feine eigenen Worte 
im „Weriber *: 

„Sch geflehe dir gern, ... . daß diejenigen die Glüdlichften find, die gleich 
den Kindern in den Zag hinein leben, ihre Puppen herumſchleppen, aus: 
und anziehen, und mit großem Reſpect um die Schublade umherſchleichen, 
wo Mama das Zuderbrot hineingeſchloſſen hat, und wenn fie das gewünjchte 
endlich erhaſchen, es mit vollen Baden verzehren und rufen: Mehr! — 

find glüdlihe Geſchöpfe. Auch denen iſt's wohl, die ihren Lumpen⸗ 
beſchaftigungen oder wohl gar ihren Leidenjhaften prädtige Zitel geben, 
und fie dem Menſchengeſchlechte als Riefenoperationen zu deſſen Heil und 
Wohlfahrt anſchreiben.“ ! 


Zwölftes Kapitel. 
Titanenpoefie und Proja. 


(1774— 1775.) 


Shalefpeare Hatte Goethe auf den richtigen Weg geführt, um das für 
Deutſchland zu werden, was jener für England war, ein großer, wahrhaft 
nationaler Dichter. Aber der wilde Sturmlauf gegen alle Runftregeln zer- 
flörte fogar die freiere Form, durch welche „Götz“ ein abgerundetes Drama 
hätte werden können. Die Gewalt der modernen Aufllärung lenkte den 
Dichter von den lebendigen Springquellen der poetifhen Vergangenheit zurüd 
in die Sandmwüfte profaifcher Gegenwart, und die fentimentalen Liebeshändel, 
in welchen er num die Poeſie fuchte, kränlelten nicht nur feinen „Göß” an: 
fie machten Goethe im „Werther“ zum Patriardhen aller Liebes: und Welt 
ſchmerzpoeſie und ſchädigten alle größeren Pläne, mit welchen er ſich trug, 
foweit diejelben nicht ſchon von dem herrſchenden Zeitgeift verborben waren. 
Er wagte es nit, über die Schwelle des Reformationzzeitalters zurüd- 
zugreifen in das großartige Gebiet deutjcher Geſchichte. Wo nun die Helden 
ſuchen ? 

In Athen. Da Hatte der große Schußheilige aller uneigenmüßigen 
Philoſophen und Biedermänner, der Menfhenfreund Sokrates, den Gift: 
becher getrunlen; doch der Mann war in der hausbadenen Ausgabe Menbels- 
ſohns für Goethe zu proſaiſch — er blieb im Zintenfaß fteden. 

Alſo nah Mekka und Medina! Denn auch Mahomet war einer der 
Lieblinge der Zeit, nicht als Patron oder Vorbild, aber dod ala Typus 


» Goethes Werte, WA 1. Abt. XIX 15. 
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(Euvres complbtes de Voltaire, par Moland XXXV, Paris 1880, 557). 


” eb. IV, Paris 1877, 161. 
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religiöfe Eroberungstampf führt den Propheten in alle Wirrfale irdiſcher 
Politit; er ſtirbt, vergiftet, als Opfer der eigenen Graufamfeit, nachdem 
er noch Zeit gehabt, feine Lehre zur urfprüngliden Reinheit zurüdzuführen. 
Eine ſchon weit poetifchere Auffaffung als diejenige Voltaires! Ganz ab- 
weichend von bdiefem fuchte Goethe den Mahomet im Naturleben morgen: 
landiſcher Beduinenftamme auf, tang nad) tontreler, hiſtoriſcher Geftaltung, 
überfegte Stellen aus dem lateinifhen Koran des Maracci, warf einige 
Strophen zu Papier, bie in einfacher Exhabenheit und Wahrheit mehr dem 
Geift der Bibel als den des Koran atmen. Aber nachdem ber beienbe 
Mahomet zu einem aufridptigen Gottesverehrer, zu einem edeln, monotheiftifdhen 
Propheten geworden, flimmte die bon Boltaire herübergenommene Berwid- 
lung nicht mehr; am ihrem inneren Widerſpruch verfiegte die geftaltende 
Kraft und die nad dem Schönen ringende Begeifterung. Außer ein paar 
Pragmenten, welche ahnen laſſen, welchen Zauber der Poefie Goethe aus 
einer ernflen und tiefen Würdigung ber religiöfen Wahrheit hätte jhöpfen 
tönnen, fam nichts zu flande. 

Auch ein anderes Stedenpferb Voltaires verſuchte der reihbegabte Dichter 
flatt des Pegafus zu befteigen: Cäſar und Brutus! Doch altrömijches 
Metall lag bei aller Vielfeitigkeit nicht in feinem unter Frauen gebildeten 
weichen, mehr helleniſchen Geiſte. Cs befier zu maden als Shaleſpeare, 
war ſchwer. Nach einigen poetiſchen Träumen verzog fi das rächende 
Schattenbild von Philippi dor Lottens Silhouette. Die Idee aber hat 
Goethe noch lange verfolgt. Er erinnere ſich, berichtet Wieland zum 
Jahre 1777, „tie fie eines Tages davon geſprochen, welch herrliches Stüd 
Caſar geben könne. Goethe Habe jofort angefangen, die Perſonen zu 
harakterifiren und eine Szene bes Stüds nad der andern vom Anfange 
bis zu Ende des Dramas vorzutragen“!. Doc dabei blieb es. Bon Eäjar 
liegt nicht einmal ein bedeutendes Fragment vor ?, 

Eines zeigen aber dieſe Pläne und Verſuche: ber junge Dichter wollte 
das Größte und Gewaltigfte auf Erden und im Himmel für feine Dramen 
erobern Als die irdiſchen Themata verjagten, verſuchte er den Aufftieg 
in den Himmel — nidt in den Krifllihen: der war ihm duch Klopfiod 
und die Seraphiſchen verleidet, fondern Voltaire nad; in den griechiſchen 
Dlymp, um die Titanen berabzuholen. 

Prometheus — eine der erhabenften Sagen des Haffijhen Altertums, 
Keime der älteften menſchlichen Überlieferungen im ſich bergend, ein groß» 
artiger Ausdrud für die unausfüllbare luft zwiſchen Geſchöpf und Schöpfer, 





ı 9 Biebermann, Goethes Geſpräche I? 84. 
” Bol Br. Wagener, Shaleſpeares Einfluß auf Goethe in Beben und Did 
tung, 1. XI, 16—27. 
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entötement wird bei Goethe giganliſcher Trotz; Voltaire iſt ein rebelliſcher 
Zanzmeifter, Goethe ein leibhaftiger Titane. ber der Geifl, in dem bie 
wenigen glühenden Szenen hingeworfen, ift im Weſen der Boltaires; es find 
nur Variationen über dasjelbe Thema, der Abfagebrief des Genius an Gott: 


„Bebede deinen Himmel, Zeus, Nicht Kinder und Bettler 
Mit Woltenbunft, u Hoffnungsvolle Thoren. 
Und übe, dem Knaben glei, Da ih ein Kind war, 
Der Difteln töpft, Nicht wußte wo aus noch ein, 
An Eichen bi und Bergeshöhn; Kehrt’ ich mein verirrtes Auge 
Mußt mir meine Erbe Zur Sonne, als wenn drüber wär’ 
Doch Laffen ftehr, 
Und meine Hütte, bie bu nicht gebaut, —— —5* —*— Ringe 
Und meinen Gerd, — 
Um beſſen Gluth At Hanni 
Du mid beneibeft. Wer half mir 

Wider der Titanen Übermuth? 
Ich kenne nichts Ärmeres Wer rettete vom Tode mich, 
Unter ber Sonn’, als euch, Gotter! Bon Stlaverei ? 
Ihr nähret kammerlich Haft du micht alles ſelbſt vollenbet, 
Bon Opferfteuern Heilig glühend Herz ? 
Und Gebershaud Und glühteft jung umb gut, 
Eure Majeftät, Betrogen, Rettungsbanf 
Und barbtet, wären Dem Schlafenden dba broben ?* ! 


Minerva follte nun eine Vermittlung einleiten; aber Minerva blieb aus. 
Nachdem Goethe feinem Zitanengrimm Luft gemadt, war die poetiſche Be 
geifterung verraucht; für das ewige göttliche Recht, für die Gottheit fühlte 
er feine. Das Stüd blieb Torſo. 

„Der Prometheus“, fchreibt Goethe an Thomas Johann Seebed noch 
am 30. Dezember 1819, „nimmt fi wunderlid genug aus; id) geiraute 
mir kaum ihn deuden zu laſſen, jo mobdern-fansculottiih find feine Ge⸗ 
finnungen; wie wunderlich dieß alles ſeit fo viel Jahren in den Geiftern 
bin- und mwidermogt |” ? 

Aus dem Chor der bimmelftürmenden Zitanen flieg Goethe wieder auf 
die Erde nieder und ſtieß auf der Sude nad poetiſchen Stoffen auf den 
Ewigen Juden. Abermals ein tüchtiger Sagenftoff mit bedeutfamem religiöſem 
Dintergrunde. Er murzelte in alter, vollstümlicher Legende, er bot ber 
ſchöpferiſchen Phantafie freien Spielraum, fei es zu einem epiſchen, ſei es 
zu einem dramatijhen Gedicht; es eröffnete fi von felbft der Ausblid in 
die gewaltigften Fragen, welde von jeher den Menjhengeift bewegten. Doch 





* Goethes Werte, WA 1. Abt. II 76 f. 

» Ebd. 4. Abt. XXXII 134. — Bol. au „Aus den Studien und Skizzen 
G. Meviffens zur neueren Literatur: 2. Goethes Prometheus (Pandora)* (Y. Hanfen, 
Buftan von Meviffen [2 Bde] II, Berlin 1906, 13—28). 
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Gore Bra fondern der menſchenfreundlich rebolutionäre Menſchen⸗ 


fi die Deiſten des 18. Jahrhunderts zurechtgedichtet. 
nn und Wahrheit“ mitgeteilten 
Plan !, fi) in die chriſtliche Auffafjung hineinzudenten und Chriftus in Ahasver 
eine zwar derb vollstümlidhe, aber die Paſſionsgeſchichte nicht ins Lacherliche 


ziehende Perſonlichleit gegenüberzuftellen, eine Bertörperung des rein natürlichen, 


finnlihen Geiftes, der nichts don dem großen Werte Gottes verfießt, Chriſtus 
u un Baia 


für fein rebolutionäres Gebaren ſicht und ihm auf dem Wege zur 


gene 


„antwortet ihm nicht, aber im Augenblide bededt die liebende 
des Heilands Geſicht mit dem Tuche ——— 
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' Goes Werte, DU 1. Abt. XXVII 806 fi. 


160 


Und hilfſt Bedrängten germe.‘* 


Zu folder Kneipenpoefie flieg das größte Genie der Genieperiode herunter, 

als Goethe verfuchte, die merkwürdige, tieffinnige mittelalterliche Legende im 
wilden Phantafieraufh einer ſchlafloſen Nacht, wie er Jahrzehnte fpäter fagte, 
„epiſch zu behandeln“. Im Eingang des Gebichtes felbft gefteht er: 

„Um Mitternadt wohl fang ih am, 

Spring aus dem Bette wie ein Toller; 

Nie war mein Bufen feelevoller, 

Zu fingen den gereisten Mann, 

Der Wunder ohne Zahl geſehn, 

Die truß ber Läftrer Kinberjpotte 

In unferm unbegriffnen Gotte ’ 

Per omnia tempora in Einem Pundt geſchehn. 

Und hab ich glei die Gabe nidt 

Bon wohlgefliffnen leichten Reimen; 

So barf ih doch mid nicht verfäumen 

Denn es ift Drang und fo iſt's Pflicht. 

Und wie ih dich, geliebter Lefer, kenne, 

Den id) von Herzen Bruder nenne, 

Willſt gern vom led und bift fo faul, 

Nimmft wohl au einen Bubdergaul, 

Und id, mir fehlt zur Nacht ber Kiel, 

Ergreiff wohl einen Befenftiel. 

Drum hör’ es denn, wenn bir’s beliebt, 

So kauderwelſch wie mir ber Geift es giebt.” ! 


Zum Glüd für feinen Namen hielt der tolle Phantafieraufh nicht an. 
Das elende Machwerk ift, wie der urfprünglie Plan, ein bloßes Bruchſtüd 
geblieben 2, 

So ſcheiterten die reihften, geftattungsfähigften Stoffe an der religiöfen 
Zerfahrenheit und der fittlihen Grundfaglofigleit des hochbegabten Dichters. 


2 Goethes Werke, WA 1. Abt. XXXVII 58 55. 

2 Dol. 3. Minor, Goethes Fragmente vom ewigen Juden unb vom wieder⸗ 
tehrenden Heiland. Ein Beitrag zur Geſchichte ber religiöfen Fragen in ber Zeit 
Goethes, Stuttgart und Berlin 1904. Der Verfafler ift in folder Elftafe, daß er 
über die Erbenfahrt bes Heilandes S. 100 jagt: „Diejes Fragment, und was gleid 
darauf folgt, bat in ber Weltliteratur nicht feinesgleien. Dante, Milton und 
Klopftod, aber auch der zweite Zeil bes Fauft Haben ihm keine Stelle von gleich 
religidfer Gewalt an bie Geite zu ſetzen. Das Rätfel der Menſchwerdung bes Gottes ⸗ 
fohnes, vor dem die Bibel geheimnisvoll ſtillſteht, feheint der junge Dichter jpielend 
vor unfern Augen zu löſen.“ Hier ifl ein Kommentar wirklich überflüffig ! 
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und immer wieder leitete ihm fein poetijcher Genius auf Religion 
als die unerſchopflichen Quellen wahrer Poefie; immer und 
wieder riffen ihm der ſchale Zeitgeift und feine eigene Irreligioſitat 
und zerflörten jeine Pläne, jo daß nichts Ganzes herauslam — nur 
und Brudflüde. Diefem Lofe entging aud nicht der einzige Stoff, 
er umter dem Projelten diejer aufgeregten Zeit feſthielt — der „Fauf“. 
der Prometheusfage reichte auch die Fauſtſage in die tiefften Tiefen 
ſchlichen Geiftesiebens hinein; fie war, obwohl in den Vollsbüchern 
i iheater drollig, faſtnachtsmaßig zugeftugt, doch in ihrem 
in Zeuge für den religiöjen Ernft des deutſchen Volles. Sie zeichnete 
titanifhen Menſchenſtolz, den die griechiſche Sage im Prometheus 
hatte, nur von einer andern Seite — nit als den Stolz des 
ſchopferiſchen, erfindenden Menſchengeiſtes, jondern als jenen Wiffensftolz 
der Menſchheit, welcher Natur und Gotibeit begreifen, durch Willen Gott 
gleih jein will. Das mar bie große Verſuchung, die ſchon im Paradies 
an den Menſchen berangetreien: Eritis sicut dii, scientes bonum et 
malum. Sie wiederholte fi in der Geſchichte aller Apoftafien und Härefien. 
Der gejunde chrifilich deutſche Vollsgeiſt durchſchaute fie ſchnell, als im Zeit- 
alter der Renaiffance und der Reformation jener dämoniſche Trieb, mehr 
zu willen als Gott dem Menſchen beſtimmt bat, im häretiſchem Xreiben, 
revolutionären Philoſophien, magifhen Künften, Unglauben und Aberglauben 
unheimlich zu Tage trat. Anfcliehend am frühere Legenden, verkörperte er 


HH: 


IH 


Kunft zu allen Genüffen des Lebens gelangt und enblih nad dem Saus 
und Braus der tollen Weltfahrt vom Teufel geholt wird. 

Goethe lannte die Sage ſchon von Kindheit her aus den Vollsbüchern; 
fie verichmol; mit feinen gemütliäflen Jugenderinnerungen. In Straßburg, 
im Wehlar befhäftigte er fi wieder damit, ſuchte fie dramatiſch zu geflalten, 
beſprach fi mit feinen Freunden darüber. Den erften Monolog des Fauft 
im Puppentheater halte er ſelbſt durdlebt, der Schulmeitheit aller vier 
Fakultäten aufgefündigt. Wie Fauft Hatte er fi) dem Mberglauben, der 
Magie und Alchtmie zugewandt, mit dem MWindöfelein der Kleitenberg den 
succum silicis bereitet. Wie Fauſt fühlte er feinen flolgen Wiffensprang 
vom nichts befriebigt, dichtete, ſprach, träumte beftändig bon der „Natur“, 
mollte ihre Geheimnis ergründen, war „mit aller Wolluf und aller Pein 
des Iıtaniamus tief vertraut“ !, Das Gelbfterlebte geftaltete ſich in feiner 

’ Grı4 Shmibt, Zur Dorgeldhichte des Goethe ſchen Faufl, in Goelhe · Jahrbuch 
1 86, „Säle er nur jene Macht des nallirlien Debens, bie fiber ihn kam. er» 
fahren“, führt @. Gminner (Boribes fauflibee nad der urfprüngliden Gon- 

1 


DaungarinınBisamann, Gore L 2 Sul 1 
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Phantafie ohne Mühe zu ein paar Szenen voll lebendiger Kraft und Hoher 
Formſchonheit. Den verſchwommenen Pantheismus, mit dem er fi bis 
jeht das Rätſel der Natur beantwortet hatte, verlörperte er in dem phan- 
taftifchen Erdgeift, deu der wiſſensdurſtige Fauſt zuerft beſchwört: 

„In Bebensfluthen, im Thatenfturm 

Dal ih auf und ab, 

MWebe hin und her! 

Geburt und Grab, 

Ein ewges Meer, 

Ein wechſelnd Leben! 

So ſchaff ich am ſauſenden Webftul ber Zeit 

Unb würde ber Gottheit lebendiges Kleid.“ ! 


Jroniich jehte er diefem, ihm allerdings felbft no ungenügenden Refultat 
jeiner Geifterbefhwörung die pedantiſche Beſchränktheit des Tandläufigen 
Schulwiſſens entgegen, das in Wagner feinen Vertreter erhält und von 
Fauſt mit den Worten gegeißelt wird: 

„Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung ſchwindet, 
Der immer fort an ſchaalem Zeuge klebt, 

Mit gierger Hand nah Schäzzen gräbt, 

Und froh ift wenn er Regenwürmer findet!“ * 


Dod Hier ftodte das erfle Fragment. Fauſt fam nit zum Palt mit 
dem Teufel. Was ift au ein pantheiftiiher Teufel? Was ift die ganze 
Yauftfage im pantheiftiihen Sinne gedaht? Wenn Gott in der Natur 
aufgeht, wo ift dann ein Pla für die Hölle? Und wenn es Teine Hölle 
gibt, was ift dann der Teufel? Und melden Sinn hat e3 dann, wenn Fauft 
fi ihm für die Ewigkeit verjchreibt, um hienieden im höchſten Genuß zu 
jchmwelgen ? 

Ohne ſich felbft mit diefen Fragen abzufinden, nahm Goethe in einem 
andern Fragment den Mephiftopheles der Vollsſage in feine Dichtung hinüber, 
hielt in feiner Perfon über die Schulgelehrjankeit feiner Zeit ſaliriſches 
Gericht und leitete dur ihn — ohne diaboliſchen Palt — das bedeutendfte 
der Fragmente ein: die jog. Gretchentragödies. Anftatt Fauft durch Hin— 





ception, Frankfurt 1892, 413) aus, „jo wäre es nicht zu biefer ganz bejonderen Gon- 
ception gefommen; nein, bie Hauptfadhe war, daß ihn zuglei bie Ahndung ber un- 
vergleihlihen Gefahr bes in dieſes Naturleben geftellten Geifteslebens überfam; 
denn eben ber aus dieſer Hochgefahr erwadhfende tragifche Eonflift war eö, ber feinem 
Genius, als einem blinden Geber, vorjchwebte, ba er feinen Fauſt concipirte,” 

ı Goethes Werke, WA 1. Abt. XXXIX 224 f. » Ebd. 228, 

» 8 ift bier micht bie Rede von dem ganzen Fauft, wie er jegt vorliegt, jonbern 
von den Fragmenten, Die vermutlich Goethe 1775 nad Weimar mitgebradt hat und 
dort vorzulefen pflegte. Bgl. Erih Schmidt, Goethes Fauft in urſprunglicher Geftalt 
nad ber Göchhauſenſchen Abſchrift herausgegeben, 4. Abbrud, Weimar 1899. Die 
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gebung an demoniſche Macht zum Genuß aller Schäfe und Herrlich- 
feiten der Welt gelangen zu laffen, teilt er ihm bloß die Rolle eines gemuß- 
fütigen Berführers zu, welcher, des unbefriedigten Strebens und Ringens 
nad Wahrheit überbrüffig, feine Befriedigung in tollem, wilden Lebens: 
genuffe ſucht. Mephiſtopheles flieht ihm dabei als willtommener Begleiter 
und Helfer zur Seite, mahnt aber den ſtürmiſchen Lebemenjchen zur Vorſicht: 


„Iezt ohne Schimpf und ohne Spas! 
936 fag eud, mit dem ſchoͤnen Kind 
vor 


ein . 
Sturm ift da nichts einzunehmen, 
müfjen uns zur Bift bequemen.” ! 


dem philoſobhiſchen, dunleln Hintergrunde der Sage 
heraus zu der konkreten, hochſt einfachen Liebesgeſchichte gelangt war, ſprudelte 
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Bauft (4 Bbe, 4. Aufl. Heidelberg 1902— 1904) U 58—66.— DO. Pniomwer, Goethes 
Fauft. Zeugniffe und Excurſe zu feiner Entſtehungegeſchichte. Berlin 1899, 1—22. 
— 9. Baumgart, Goethes Fauft als einheitlihe Dichtung (2 Bbe, Königsberg 
1902—1908) I 82—118. — R. M. Meyer, Goethe’, Berlin 1905, 510 ff. — 
Calrin Thomas, Goethe's Faust (2 Bde, Heath's Modern Language Series) 
I, Boston 1899, zxzız — zur. — Bol. auf J. Collin, Goethes Fauſt in jeiner 
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bis zu dem ergreifenden Moment, wo die Verführte bei den gemaltigen 
Rlängen des Dies irae verzmweifelnd unter dem Schuldbewußtſein ihres 
Doppelmordes zufammenbridt — dieſe ganze Tragödie der Sünde ift mit einer 
pipchologifen Wahrheit und Meifterfchaft, einem Reichtum zugleich der 
Darftellung und einer Haffiihen Einfachheit ausgeführt, wie fie bis dahin 
wohl noch fein Dichter geftaltet hatte. Sie ift, wenn aud ihres Inhaltes 
wegen feine Leltüre für jedermann, der Form nad eine der vollendetften 
Leiftungen Goethes, ein Meifterwerl. Und doc, troß der gewaltigen Schöpfer: 
fraft, die er verrät, blieb aud diefer Zeil des Fauſt ein Fragment, fei es, 
daß Goethes verſchwommene Weltanfhauung ihn Hinderte, die Sage poeliſch 
tweiterzugeftalten, oder daß die Zerfahrenheit und Zerftreuung feines äußeren 
Lebens ihm die nötige Sammlung des Geiftes entzog und feine Kraft 
im Meinlicher Liebeständelei erſchlaffte. Noch wahrſcheinlicher if, dab alle 
diefe Urſachen fi vereinigten, um den Fortſchritt der Dichtung zu hemmen. 
Daß es bloß vorübergehend an günftiger Stimmung fehlte, ift faum an- 
zunehmen, da Goethe ſelbſt fpäter dieſe Zeit als die produftivfte feines ganzen 
Lebens bezeichnet hat: „Indem ich mich alfo nad Beftätigung der Selbft- 
ftändigfeit umfab, fand id als die ficherfte Bafe derfelben mein probuctives 
Talent. Es verließ mid jeit einigen Jahren keinen Augenblid; mas id 
wachend am Zage gewahr wurde, bildete ſich fogar öfters Nachts in regel- 
mäßige Träume, und wenn ih die Mugen aufthat, erſchien mir entweder 
ein wunderliches neues Ganze, oder der Theil eines ſchon Vorhandenen. 
Gemwöhnlih ſchrieb ich alles zur frühften Tageszeit; aber aud Abends, ja 
tief in die Naht, wenn Wein und Gefelligleit die Lebensgeifter erhöhten, 
fonnte man bon mir fordern was man wollte; e& lam nur auf eine Ge 
fegenheit an, die einigen Charakter hatte, fo mar ich bereit und fertig.“ ! 
Noch aus den erfien Weimarer Jahren, unterm Jahr 1777, erzählt Wie: 
land, „es fei wahrhaft bemunderungsmwürdig geweſen, mie Goethes Genie ſich 
damals bei jeder Gelegenheit offenbart habe. Er habe nicht nur die ſchönſten 
Gedichte, fondern ganze Dramen impropifirt“. „Wenn man die Stüde, die 
er jo improviſirt, hätte aufſchreiben können, würde die Welt einige erhalten 
haben, die noch bewunderungswürdiger wären, als feine belannten.” ? 
Diefer Fülle von jugendlicher Kraft und Friſche uneradhtet, gelangte der 
Fauſt nicht zum Abſchluß; er blieb liegen, im ganzen 20 Jahre lang, zivei Szenen 
abgerechnet, welche in Italien Hinzutraten, die „Herenfühe” und die Szene 
in „Wal und Höhle“. Vielleicht wären die Bruchftüde Brucftüde geblieben, 
wenn Schiller den Dichter nicht dazu angeregt hätte, fie fünftlich zu verbinden 
und zum poetiſchen Ganzen zu geftalten. Der Titanengeift brachte auch jeßt 





! Goethes Werle, WA 1. Abt. XXVII 311. 
? d. Biedermann, Goethes Gefpräde I? 84, 
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einen jo gewaltigen Stoff wie den Fauſt nicht über einige Fragmente hinaus, 
ollerdings grobartige Fragmente, welche ahnen laflen, was aus dem gigan- 
Sagenftoff hätte werden können, wenn Goethe feine Kraft zufammen- 

und die Fauſtſage mit der ganzen Poefiefülle jeiner jungen Jahre 
jenem echt deutſchen und chriſtlichen Sinne weitergeftaltet hätte, aus dem 


Die Heineren Arbeiten, an melde er jeine Kraft verfchwendete, bieten 
wenig Erjag. Die Snittelverje, welche er an einem heitern Abend in Peter 
Koyniers Stammbud ſchrieb, würden einen Dichter erfien Ranges nicht ver: 
raten, faft ebenfowenig die Liebeslieber!, die er Lilis-Belinde widmete und 
die Singipiele „Erwin und Eimire* und „Glaubine von Billa Bella”, die er 
um dieſe Zeit niederſchtieb. So anmutig auch die fingbaren Berslein klingen 
mögen, fie geben nirgends über dem Gefichtäfreis einer jungen Weltdame 
hinaus und gipfeln in dem echten Ballett-Zutti: 

„Labt uns eilen, eilen, eilen, 
Uns auf ewig zu verbinden ! 
Dieler Erbe Glüd zu finden, 
Müffet ihr zu Paaren fein.“ * 


Mehr Aufjehen im weiteren Publitum machte „Stella, ein Scaufpiel 
für Liebende”, nicht als ob diefes Stüd den Erwartungen entſprochen hätte, 
die man don dem Dichter des Gotz“ und „Werther” hegte. „Mir iſt fie“, 
ſchrieb Fteund Merd darüber, „nichts als Anlage von Situationen und 
gelungenen Situationen, wenigſtens auf den Theaterbrettern, wo man durch 
den Schimmer des Detail nit Zeit dat wahrzunehmen, daß das Grün des 
Hains Waſſerfarbe und das Sonnenlicht Talg ift.“ Aber das Neue und 
Pitante war, daß Goethe in diefen „gelungenen“ Theatercoups zur Ab: 
wechſlung nit eine Doppelliebſchaft, fondern geradezu eine Doppelheirat, 
eine wirkliche Bigamie auf die Bühne brachte, und zwar mit der begeifterten 
glühenden Sprache, melde die Genieperiode dharakterifiert, mit einer Liebe 
und Überſchwenglichteit der Darftellung, welche das innigfe Wohlgeiallen 
an dieſer meuen glüdlihen Idee verrät. 

Man pflegt das Stüd gewöhnlid mit der Geſchichte des Grafen 
von Gleichen und feiner zwei Frauen in Verbindung zu bringen und damit 
zu entiuldigen. Während jedod im diefer Fabel die Doppelehe wenigjtens 





’ Das wertvolie unier ben Bebidten die ſer Zeit ift ber „Alaggelang von ben 
edlen Frauen ber Aion Aga“, welden er einer franzöfifen Bearbeitung ber „Reifen 
bes Mbbaie Dion, Batı. Fortis in Dalmazien” entlehnte. - 

® Borihes Werte, DA 1. bt. XI 329. 

A Boilt, I. 9. Made Esriften und Briefweiel. In Yuswahl heraus. 
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dur die äußeren Umftände eine Art von Milderung und Entſchuldigung 
erfährt, motiviert fie Goethe lediglich im jener leichtfertigen Unbeſtändigleit 
und mie befriedigten Sinnlichkeit, mit melder er jelbft gleidhzeitig mehrere 
Liebesverhältniffe unterhielt, mit dem „Grundfag“ der freien Liebe. 

Fernando verläßt feine Frau Gäcilie und ihre gemeinſchaftliche Tochter 
bloß aus dem Grunde, weil fie ihm zu fanft und ftil if. Er flieht vor 
ihr wie ein Feigling, heimlich, ſchlechten Gewiſſens, ohne auch nur einen 
Borwand zu ſuchen. Er heiratet die leidenſchaftlichere Stella, weil fie feiner 
eigenen Leidenfchaftlichkeit mehr zufagt. Cäcilie fucdht den ungetreuen Gatten 
wieder auf. Ihre Treue und Stellas Reize rufen nun erft recht den Konflikt 
hervor, dem er durch fchnöbe Flucht entgehen wollte. Er ſchwankt eine Weile 
erbärmlich zwiſchen den beiden — wie ber Eſel des Buridan zwifhen den 
zwei Heubündeln — und entjchließt fi endlich, mit Gäcilie zu entfliehen. 
Da erbarmt fi diefe Stellas und bietet ihr an, fi mit ihr in Fernandos 
Befig zu teilen. Indem er beide umarmt, unter dem feligen Ausruf: „Mein, 
mein!“ fällt der Vorhang. 

„Ih hätte mir einen ganz andern Ausgang borgeflellt“, bemerkte treffend 
der nüchterne Nicolai, der bier abermals die praltifchen Folgerungen ber 
Freigeifterei nicht ertragen konnte und ſcheu davor zurüdwid, „nämlich, daß 
die beiden Weiber den Schurken Fernando, der fie ohne Urſache verlaſſen 
dat und gewiß nächſtens wieder verlaffen wird, Beide würden verabſchiedet 
haben. Beim Grafen von Gleihen war die Sade ganz anders motivirt. 
Doch ob ich gleich verliebt geweien bin und noch fein ann, jo mag vielleicht 
ein Liebender ein ganz anderes Ding und das Schaufpiel nicht für mid 
geichrieben fein.“ 1 

In der Tat hatte Goethe auf diefem jchlüpfrigen Gebiete umfaffendere 
Studien angeftellt als Nicolai, Leſſing und deren Freunde, und wenn er 
gerade um bdiefe Zeit vom feinen Arbeiten jagt, fie jeien „immer nur bie 
aufbewahrten Freuden und Leiden“ feines Lebens, jo ift nicht zu zweifeln, 
dab ihm auch die Stüd reiht von Herzen gelommen, obgleich, ohne tat- 
ſächlichen Anhalt, verfihert wird, er habe dabei mehr aus Lebenserfahrungen 
Brig Jacobi als aus eigenen geichöpft. 

„Mit der Annahme, daß Goethe ein wirkliches oder mögliches Verhältniß 
nur objectiv habe Hinftellen wollen und der Gittlihkeit der Zuſchauer das 
Urteil darüber ſelbſt überlafien“, jo erklärt aud der für Goethe jonft jo 
begeifterte Goedele, „reiht man hier nicht aus; weder die pſychologiſche Moti- 
virung beredhtigt zu dieſer Borausfegung, nod die eigentlihe Bedeutung 
der Löfung im Stüd.“ ? 


ı Wagner, Briefe an Merd (1835) 79 f. 
2 8. Goedete, Goethes Beben und Schriften?, Stuttgart 1877, 118. — 
A. Met (Goethes „Stella*. Eine zufammenhängende Stubie, in Preußiſche Jahr: 
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ihrem glühendften Anbeter und begeiftertften Propheten als eine — gefallene, 
die eines höheren Vermittler bedarf, um ihr hehres, göttlicdhes Ziel zu 
erreichen. 

Wenig verichlägt die Entſchuldigung, die Biehoff in Bezug auf „Stella“ 
borbringt: „Durch jene ganze Zeit ging ein Geifl der Oppofition gegen jede 
Schranle, melde die individuellen menſchlichen Gefühle einengte, und fo 
fonnte auch die Monogamie nicht unangefodhten bleiben.“ ! Denn es handelte 
fih hier um Gefühle, die dad Naturgeſetz felbft, eingegraben in das Menſchen⸗ 
herz, mit unauslöjhlider Santtion verurteilt. Sogar der in fittlihen Dingen 
nicht eben jehr ernfte Merd vermochte der Moral, die in „Stella“ vorgetragen 
wurde, feine Billigung abzugewinnen und bezeichnete ſehr richtig den Lejerkreis, 
in weldem das Stüd am verderblichften wirlen mußte: „die jungen Frauen- 
jinmer”, die „unmer auf alles Ueberfpannte jo erpicht“ find ?, 

Das Stüd blieb übrigens nicht Yejevrama. In der Stadt, welche Goethe 
ſcherzend „Sodom” nennt, wurde es ein beliebtes Bühnenftüd. „Wenn 
Böthe noch in loco ift“, jchrieb der Leutnant dv. Warnsdorff in Potsdam 
am 28. Februar 1776 an Snebel®, „jo Bitte ih ihm meine Empfehlung 
zu machen und ihm nebft meiner Ergeb nheit zu verſichern, daß fein zärtliches 
Drama Stella unaufhörlihd in Berlin gejpielt und bewundert wird, mas 
au der Hamburger Mann ohne Kopf* darliber fchreiben mag; der Drang: 


ı Biehoff, Goethes Leben II’ 120. 

2K. Wolff, 3. H. Merds Schriften und Briefwechſel II 75. 

» 9. Dünger, Zur deutjhen Literatur und Gejhichte. Ungebrudte Briefe aus 
KAnebels Nachlaß (2 Bde) I, Nürnberg 1858, 55. Das Entzüden der Berliner teilte 
übrigens auch Herder: „Göthe ſchwimmt auf den goldenen Wellen des Jahrhunderts 
zur Emigfeit! Welch ein paradiefiih Stüd jeine Stella! Das Befte was er jhrieb. 
Der Knote ift nicht auszuhalten, und wie gnüglich endet er Alles, dab fi die Engel 
Gottes freuen“ (E. Bodmann, Johann Georg Zimmermann. Sein Leben und 
bisher ungedrucdte Briefe an denfelben, Hannover 1878, 835 f) Welch ein Urteil 
dos Oberhoipredigers über ein Stüd, das die Bigamie verherrliht! — Bodmer in 
Zürich dagegen charafterifierte Diefe „paradieſiſche“ Poefie in folgenden Worten: 
„Zwei Weiber reiken fein Herz von zwo Seiten zu fi, mit gleicher Gewalt, daß 
es brechen mögte. Alle drey Bigames flehn im Begriffe, die Stärke der Göthiſchen 
Seele durch Erſtechen, Erſchießen, Erfäufen zu befräftigen ; denn Göthens Lehrgebäude 
vermeint. wenn Anftrengung Stärle ift, warum nit aud Überfpannung. Zum 
Slüd befinnt man fi anders, Fernandos Herz ijt für beide Damen genugjam, beide 
Damen finden es überfließend für jede von ihnen. Und fo gehn fie zufammen,...“ 
(Brief an Sulzer, 22. März 1776, in Goethe-Jahrbud V 200 F). -— Der derbe Johann 
Heinrih Voß aber jchreibt kurzerhand au feine Erneftine (21. März 1776): „Der Helb 
bes Stüdes, bem Goethe NB. rien guten Eharalıer zuſchreibt, ift der infamfte Schurke, 
ber fi beufen läßt” (Aus ungedrudten Briefen von G. 9. Voß. Mitgereilt von 
9. Bräuning-Oltapvio, in Frankfurter Zeitung 1910,.Nr 264, 1. Morgen- 
blatt). 

* Das PBlati „Altonaer Rojtreuier*. 
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Utang in Berlin (Nicolai) Hat nicht wieder gemudst, feitbem er im der 
Thiergeſellſchaft paraditt Hat.“ So behandelte die Kultur der Aufllärung 
, wenn fie dem Fortſchritt micht fonfequent bis zur 
Bigamie und daräßer finaus mitmaden wollen Trotz des Entzüdens aber, 
welches Drama in dem Potsdamer Leutnant wadhrief, fällt der 
engliihe Biograph Goethes, Lewes, über dasſelbe die geredte Kritik: 
„Ein armfeligeres Werk ift wohl nie von einem großen Dichter geſchaffen 


Weit geringfügiger als Goethes poetiide Leiftungen von Herbft 1774 bis 
Herbit 1775 waren jeine profaifhen. Er befaßte ſich mit Aufzeihnungen 
über feine Schweizerreife, welche er im Jahre 1796 den „Briefen aus der 
Schweiz” im Anhang an „Werthers Leiden” zu Grunde legte?. Auch ſchrieb 
er im Juli 1775, im lacherlicher Weile die katholiſchen Stationsandadten 
„Dritte Wallfahrt nad Erwins Grabe”. 
paar Blättern, die er in einem „Genie“:Raujhe dahin: 
das Jahr nichts a a Dagegen arbeitete 
he Fragmente“, deren ganzes Manujfript 
an den Buchhändler Rei in Leipzig ging. Den wunder: 
treußerzigen bald duntel prophetiiden Stil, in weldem 
teliprüche über die Gefichter der Menſchen abgab — mit 
, abgeriffenen Sägen, feinen unvermittelten Gedantenfprüngen, 
empfindfamen Gedantenfirihen, jeinen abnungsreichen, viel- und doch 
nidtsfagenden Andeutungen und Erflamationen hatte ſich Goethe nicht 
feinen eigenen vertraulichen Briefwechſel teilmeije angeeignet, jondern 
ihn auch in feinen phyfiognomifden Beiträgen jo meifterlih nad, daß 
#8 jwer geworden ifl, biefelden von Lavaters eigenen Sliggen zu unter- 


’G. 9. Bewes (Ürefe), Goethe's Beben und Werte 1", Gtutigart 1877, 316. 
Zer Cop ift in den neueren, burd 2. @eiger beforgten Auflagen geftridien. — „Stella“, 
fagt Griedrih Hebbel, „if ein burhaus unfittlies Product” (Tagebücher, 
herausgegeben von %. Bamberg II, Berlin 1887, 192), — „Stella ift ein ge 
Meigerier Werther”, urteilt Heinemann, Goethe? 208; do fei in erfierer die 
Almofphäre „unreimer, unfittlider und umwahrfäeinlider*. — „Wie Stella der Zeit 
und ber Grgenwart eriheint”, jagt R. Goedete, „ift fie das verzerrie Gegenbild 
yum Terther", „ein Shaufpiel, deffen Konflikte micht geldft, fondern durch die fitifich 
unmdglige Jubilfenahme einer Doppelche nur abgefänitien werben* (Grundrik 
vor Gelhihte der beutihen Diätung, forigeführt von Goeye IV*, 1, Dresden 
1891, 489). — 9. Hettner (Bireraturgefichte bes 18. Jahrhunderts*?, 3. XI, 
2. Bus, 1, Abfänitt, 1. Abt, Braunfweig 1909, 152) aber flieht in Stella „einen 
hMlagenden Beweis, Er die unfittlie Loſung eines Ronflifts au tanſtleriſch immer 


"Bl. ©. are im Seitfärift deutſq⸗ Philologie XXXIIT (1902) 519 1. 
— Boribeb Beste, DU 3. Mor. 1140. Dal auq M. Hermann im Goethes Werten, 
Gottas Yublläumsausgade irn ıvan. 
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ſcheiden. Deffenungeadtet glaubt ihm jeht E. von ber Hellen 22 Nummern 
nachgewieſen zu haben, meift mit Erläuterungen Lavaters vermiſcht!. 

Für die Verbreitung von Goethes Ruf war die Teilnahme an dieſem 
jonderbaren Werte damals unzweifelhaft jehr wichtig. Er erwarb ſich dadurch 
eine bevorzugte Stelle im Herzen und Munde der eiteln Damen, welche ben 
Propheten von Züri dafür verehrten, daß er durch ihre Gefichter in ihren 
„Ihönen“ Seelen las und deren gewwinnende Vorzüge in die Öffentlichkeit 
brachte. Mit dem Namen Lavaters kurſierte der einige in der ganzen 
blafierten Modewelt. Silhouettentolporteure, wie Zimmermann und andere 
Schöngeifter, wanderten durch ganz Deutihland und verfündeten, fie hätten 
„bei Herrn Göthe gewohnt, einem der außerordentlichften und gemaltigften 
Genies, die je auf Erden erjdienen find“ 2, Dazu entzüdte fi alle Welt 





ı € von der Hellen, Goethes Anteil an Lavaters phyſiognomiſchen Frag- 
menten, Frankfurt 1888. Bol. WU 1. Abt. XXXVI 827—859. — Bol. über 
€. von ber Hellen das Urteil v. Dettingens in Goethes Werken, Cottas 
Yubiläumsausgabe XXXIU 294. — Goethe Hat in „Dichtung und Wahrheit" (WA 
1. Abt. XXIX 105) jegliden pofitiven Anteil mit einer einzigen Ausnahme ab« 
geleugnet. Diefer „offenkundigen Entftelung” erwähnt €. von ber Hellen in ber 
Einleitung und bemerkt dazu: „Was follten bie Fachgenoſſen, Freund und Feind, 
bie über jene Yeußerung in ber ‚Gampagne‘ (WA 1. Abt. XXXIII 240) leicht mochten 
binmweggelefen haben, dazu jagen, wenn Goethe fi jeßt als einftig tätigen Verfechter 
einer feither völlig in Mißcrebit geratenen Wiſſenſchaft befannte?* (©. 4.) 

* Später Hagte Goethe Zimmermann in „Dichtung und Wahrheit" (WA 1. Abt. 
XXVIU 334 ff) ber ſchändlichſten Härte unb Zyrannei gegen feine eigene Tochter 
an, während biejer ſonſt bafür galt, fie väterlich geliebt und für fie geforgt zu haben. 
Dgl. Zimmermanns Brief vom 30. Januar 1775 bei R. Iſcher, Johann Georg 
Zimmermanns Beben und Werte, Bern 1893, 136 f; vgl. ©. 172. — Im Jahre 1775 
hatte ihn Goethe im Briefe an bie La Roche vom 11. Oktober 1775 (WA 4. Abt. 
II 300) „gar brav, ein gemadter Charakter“ genannt. „Um jo auffallender*, jagt 
Goedete (Goethes Leben und Schriften? 144), „ift es, dab Goethe in Bezug auf 
biejen Freund und feine Tochter, bie derſelbe aus einer Penfion in Baufanne geholt, 
wo fie ihren Verlobten zurüdgelafien Hatte, in ‚Dichtung und Wahrheit‘ Dinge er- 
zählen konnte, bie nit allein durchweg unwahr, jondern auch gerabezu unmöglich 
waren. Alle Tatſachen, bie Goethe anführt, find theils erfunden, theils auf Zimmer ⸗ 
mann Koſten in einen falſchen Zufammenhang gebradt, theild aus der Zukunft vor« 
weggenommen. Diefer bunfle led in Goethes Gelbfibiographie bedarf zwar nicht 
mehr der Wiberlegung, wohl aber der Aufklärung.“ — Eine folde ift bis jegt nicht 
ausreichend gegeben worben. Bgl. 9. Dünker, Frauenbilder aus Goethe’ Jugend» 
zeit, Stuttgart 1852, 851— 358. — Derf., Erläuterung zu Goethes Dichtung unb 
Wahrheit II 245—250. — 9. 2. ©. v. Löper in Goethes Werken (Hempel) XXU 
456. — E. Bobmann, Johann Georg Zimmermann 95. — R. Iſcher 
a. a. D. 145 f. — P. I. Möbius, Goethe I’ 131—134. — Hebwig Wajer, 
Johann Kaspar Lavater nad Ulrih Hegners handſchriftlichen Aufzeihnungen 23 
4.2; vgl. Dief., Ulrih Gegner, Halle 1901, 24 9. 2. — 9. Dünper (Er 
läuterung zu Goethe's Dichtung und Wahrheit II 249) jagt: „Seine ihn lang über- 
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über jeine Frauenfiguren: Gößens Elifabeth, die beiden Marien und vor 
allem Lotte. Das gefamie Volt der Romanleferinnen und Theolerbeſucherinnen 
fühlte aus feinen Werfen heraus, daß diejes „Genie“ ſich gang und gar 
dem „Weiblien“ verfärieben und daß alle verborgenen Leiden, Selig: 
teiten Überfpanntheiten des weiblihen Gefühlsiebens nod von feinem 


und 
fo Tiebevoll aufgefaßt, fo forgfältig mitgelebt, jo küunſtleriſch geſchildert 
Die zuvor Klopſtods Name, fo liſpelte ſich jetzt fein „beiliger 
it der Karin, der „deutſchen 
* in Berlin, wechſelte er Briefe, bei Yrau d. La Rode war er 
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Aber au bei den Männern wuchs Goethes Ruf von Tag zu Tag. 
Herder betrachtete ihm als das bebeutendfie der jüngeren Talente, wenn er 
auch nicht im die allgemeine Ruhmestrompete ſtieß; Wieland war verjöhnt 
und zu Goethes unbedingten Bewunderern; Brig Jacobi 
ſchwarmie für ihm wie für einem Abgott, Georg Jacobi brachte Beiträge 
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Urtheile über Menjchen, Sitten, Politil, Geſchmad find nod nicht 
Erfahrung unterftügt. Im Umgang fand id ihn angenehm 
liebenstürbig.” ! 

einzige bedeutende Schriftfieller, der ſich ſchweigend — wie eine 
olgmpifchen feier des erfien Goethe-Rultus 
BVolfenbütteler Bibliothelar, Deutſchlands erfter 
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kritifierend und tadelnd entgegenzutreten wagte, war 
der ſpießbürgetliche, beſchränkte Aufklärer Nicolai, der durch 
ſittengefahrliche Meteor feine ganze gemäßigte Aufllärung 
Seine täppifhen Angriffe aber trugen mur 
dazu bei, den Ruhm des Gefeierien noch weiter zu berbreiten. 
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Schon im Februar 1775 war Goethe von den durch Frankfurt reiienden 
minderjährigen Prinzen von Meiningen nebft feinem freunde Riefe zur Zafel 
gezogen worden und hatte einen ſehr günftigen Eindrud auf fie gemacht. 
Der ältere, Carl Auguft, fein Nachbar bei Tiſche, ſchrieb damals über ihn 
an feine Schwefter, die Herzogin von Gotha: „Er ſpricht viel, gut, bejonders, 
original, naid und ift erftaunlid amüfant und luftig. Er ift groß und 
gut gewachſen, in der Natur Gotters, hat ganz feine eigene Facons, ſowie 
er überhaupt zu einer befonderen Gattung von Menſchen gehört. Er hat 
feine eigenen Ideen und Meinungen über alle Saden; über die Menſchen, 
die er fennt, bat er feine eigene Sprade, jeine eigenen Wörter.“ 1 

Am 20. September, nad dem Ball, auf weldem er vergeblid nad Lili 
Umſchau gehalten, meldete fih Goethe, nachdem er bis über Mittag geihlafen, 
zum zweitenmal bei den Prinzen von Meiningen, melde, von ihrer Schweizer: 
reife zurüdgetehrt, in Frankfurt ihre Mutter erwarteten. Dieje traf am 
21. ein, mit ihr die verwitwete Marfgräfin von Bayreuth und der jugendliche 
Herzog Carl Auguft von Sadjen- Weimar, der am 3. des Monats volljährig 
geworden und die Regierung angetreten hatte. In einem neuen Frad, 
den er fih in Lyon Hatte ftiden laffen, „grau mit blauer Bordüre“, und 
nachdem er zuvor die Zätigleit zweier Friſeure weit über eine Stunde in 
Anſpruch genommen, ftellte ſich Goethe diejen jämtlihen „Alteffen“ vor und 
ward von ihnen zur Tafel gezogen. Bei dem jungen Herzog von Weimar 
reifte der Gedanke, einen fo „erftaunlid luftigen und amüfanten“ Poeten 
für feinen Hof zu gewinnen. Goethe ging jofort darauf ein; es jcheint, 
dab ihn die Einladung aus einer nicht geringen Berlegenheit befreit hat. 

Gerade um diefe Zeit erregte Nicolai durd feine Beiprehung des H. 8. 
Wagner zugejchriebenen Pamphlets „Prometheus, Deufalion und jeine Recen- 
fenten“ in Frankfurt „erjchredliches Auffehen“. Die Schrift enthielt Stellen, 
die den weimariſchen Prinzenerzieher Wieland beleidigen mußten, und wies 
in manden Wendungen und Einzelheiten auf Goethe als Verfoſſer hin. 
Diefer Hatte unterm 9. April folgende Erklärung abgegeben: „Nicht ich, 
jondern Heinrih Leopold Wagner hat den Prometheus gemacht 
und druden laffen, ohne mein Zuthun, ohne mein Willen. Mir wars, wie 
meinen Yreunden, und dem Publiko, ein Nägel, wer meine Manier in der 
id mandmal Scherz zu treiben pflege, jo nadhahmen, und von gewiſſen 
Anelvoten unterrichtet ſeyn konnte, ehe fi mir der Verfaſſer dor wenig 
Tagen entdedte. Ich glaube dieje Erklärung denen ſchuldig zu feyn, die 
mid lieben und mir aufs Wort trauen. Übrigens war mir’$ ganz recht, 
bey diejer Gelegenheit verjchiedne Perjonen, aus ihrem Betragen gegen mid), 
in der Stille näher kennen zu lernen.” ? 


ı R. Goedeke, Goethes Leben und Schriften? 131. 
° Goethes Werte, WA 1. Abt. XXXVIlI 422 (Lesarten). 
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Deflenungeadhtet ließ fi Goethes unmittelbarer Anteil an der Herausgabe 
der bon ihm überarbeiteten Farce nicht länger totſchweigen und hatte feine 
Stellung in Frankfurt mit einem Schlag unhaltbar gemacht: er mußte ge: 
wöärtigen, aus ber Lifte der geſchworenen Adpolaten geftrihen zu werden. 
Dazu ſcheint no ein meues Liebesverhältnis gelommen zu jein, das ihm, 
wie mir aus feinem Reifetagebuh unterm 30. Oktober erfahren, große 
Sorgen bereitete!. Genug, er fonnte fi in der Stadt nicht mehr jehen laſſen. 

Als Carl Auguft mit feiner in Darmfladt ihm angetrauten Gemahlin 
Quife vom 12. auf den 13. Ollober durchgelommen war und der für Goethe 
und den KHammerberrn d. Kalb in Ausficht geftellte Reiſe-Landauer auf fi 
marten lieh, mußte er Zimmerarrejt einhalten bis in die Naht hinein. 
Darauf ging er Äpazieren und hörte unter Lilis Fenſter flehend fie zum 
lehtenmal ein von ihm gebidhtetes Liebesliedhen fingen. Noch fiebzehn 
Zage muhte er in freimilligeunfreimilliger Haft verbringen. Im hödhften 
Grade verlegen und ärgerlid, beichlo er enblid, am 30. Oktober dem 
erwarteten Wagen in ber Richtung nad Karlsruhe entgegenzufahten. In 
einem empfindfamen Stimmungsblatt nahm er von Lili dem allerlegten Ab- 
ſchied und reifte nad Heidelberg. Hier Härte fi endlich das Mikverftändnis 
auf, Alsbald eilte Goethe nad Frankfurt zurüd und traf dann am 7. No» 
vember in Weimar ein. 


> * 
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Mit dem Eintritt in Weimar ſchließt die erfle Periode in Goethes Leben, 
die Periode überfäwenglicer Empfindfamteit und ſftürmiſcher Gefühlsihmelgerei, 
die Periode der Geniewut und des Titanismus, die Periode des äſthetiſchen 
Rabilafiemus, mie man fie vielleigt am bünbdigjten, nennen könnte — die 
Sturm: und Drangperiobe, wie fie gemöhnlid genannt wird. Sie muß den 
Eindrud einer glänzenden Jugend maden, wenn man bon der religiöß- 
filtlihen Beflimmung bes Lebens abfieht und dasſelbe nur mad Ehre, 
Genuß, ungezügelter frreibeil, literariihem Erfolg, rein natürlichen Anlagen, 
Leitungen und Borteilen beurteilt. Ein junger Mann bon 26 Jahren 
tritt obme die Anftrengungen einer wiſſenſchaftlichen Schulung, tändelnd, 
ipielend, obme anderes Ziel als geiftreidhen Lebensgenuß, unter heitern Dilet- 
tanterien, gefelligen Bergnügungen, leihtfertigen Romanabenteuern an die 
Spipe ber beuffdien Literatur, ftellt Klopſtod, Wieland, Leſſing, Gerber in 
den Schalten, wirb als das größte Genie Deutſchlands proflamiert und 

’ Bol. I. Broigheim, Goethee Flucht aus Frankfurt, in Gegenwart LXIV 
197-200. Wroigbeim flelt Hier die Behauptung auf, dab das Zuſtandelommen 
feiner Heirat mit Lili am Goethes Lebensführung geſcheitert ſei — Die Stelle aus 
bem Beiletagebud fickt DU 3. Abi.1 9. — Bol. aub BGroigheim, Goethe und 
9. ©, Wagner. Ein Wort ber Aritif an unfere Goethe ⸗Forſcher, Straßburg 1599, 
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erobert fi mit einem regellojen Drama, dem „Göß“, und einem Heinen 
Roman, dem „Werther“, einen Ruf, der meit über Deutſchlands Grenzen 
hinausgeht — einen Weltruf. Die Damen beten ihn an, Gelehrte ehren 
ihn als Zunftgenoffen, Dichter wallfahrten zu ihm, Fürften fuchen ihn an 
ihren Hof za ziehen. Die Sprade, die er ſchreibt, wird zur muftergültigen, 
Haffiihen für ganz Deutfchland. Die Dichtungen, die er verfaßt, find nahezu 
die einzigen, weldhe das bunte Gewirr der Sturm= und Drangperiode über: 
dauern und als klaſſiſche Denkmale derſelben aud von der Nachwelt be- 
wundert werben. 

Auch abgejehen von diefem blendenden Erfolg, ſteht der junge Goethe 
ala eine glänzende, gewinnende Erjheinung vor uns da — ein beutjcher 
Jüngling, den Gott mit den herrlichften Geiftesgaben ausgerüftet, dem die 
reithften Quellen der Bildung fih ungefucht erfchließen, dem das Glüd be: 
ſtändig zulädelt, der nad) keiner Richtung Hin mit widrigen Schickſalen zu 
ringen hat, dem alle Mittel in verſchwenderiſcher Fülle in den Schoß fallen, 
mit denen er eine bedeutende Stellung im Leben einnehmen, die hödhften 
Intereſſen der Menſchheit mädhtig fördern faun. Seine äußere Erſcheinung 
jelbft wirkt wie ein Zauber, der alle berüdt, Neid und Abneigung zum 
Schweigen bringt, Andersdenkende gewinnt, Beleidigte verſöhnt, alle gejell- 
Ihaftlihen Schranken durchbricht und ihn zum Liebling aller Welt mad. 
Ohne ſyſtemaliſches Studium erwirbt ſich fein Heller, durchdringender Verſtand 
das ausgebreitetſte enzyklopädiſche Wiſſen, beherrſcht die Durchſchnittsbildung 
feiner Zeitgenoſſen mit ſelbſtändigem, oft treffendem Urteil, imponiert den 
Älteren, gewinnt bei den Jüngeren, vorab in literarifch-äfthetifchen Fragen, 
ein maßgebendes Anjehen. Seine ſchöpferiſche Phantafie von feltener Fülle, 
fein jugendlich begeiftertes Herz, fein feiner Sinn für alles Schöne, Harmonijche, 
Poetifche, feine Kraft der Empfindung, feine Gewandtheit des Ausdruds 
machen ihn zu einem Dichter und Schriftfteller erften Ranges. Fähig, im 
Kleinften und Unſcheinbarſten die Schönheit der Natur Herauszuempfinden 
und dichteriſch nadzubilden, fühlt er fi von der gewaltigen Schwungkraft 
jeines Geiftes zu den höchſten Problemen der Menſchheit emporgehoben. Seine 
Liebe zur Poefie des Alten Teftaments, zu Homer und Shafefpeare beruht 
nit auf anempfundener Neigung, fondern auf innerer Verwandtſchaft. Er 
bat wirklih das, wobon viele feiner Kunſtgenoſſen bloß reden — Genie. 

Allein Genie ift no feine Tugend, Erfolg fein Verdienſt. Wenn wir 
auf den Gebrauch jehen, den Goethe in diefem Lebensabfchnitte von feinem 
Genie gemacht Hat, auf die wirklichen Leiftungen, denen er ſolche Erfolge 
verdamit, weldhe Zeitvergeudung begegnet uns da, welche Tändelei, welde 
Zerfplitterung der Kräfte! 

„Götz von Berlihingen”, das eine feiner Hauptwerfe, ift nad Leſſings 
Urteil ein theatralifches Unmwejen, nad Wieland ein bezauberndes Ungeheuer, 
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der allgemeinen Anſicht eine zwar hochbebeutende, aber als Bühnenftüd 
Arbeit. Den „Werther“, das zweite feiner Hauptwerle, mochte 
in fpäteren Jahren jelbft nicht wieder durdhlefen, um nicht abermals 
pipcifce Krankheit durchzuempfinden, aus der es hervorging. 
dritte Hauptwerk, blieb Fragment. Den „Elavigo* nannte 
mit gutem Grunde einen Quart“ und von der „Stella“ 
vollem Recht: „Ein armfeligeres Werk ift wohl nie von 
ter geſchaffen worden.“ Alle bebeutenderen Entwürfe er 
Fragmenten. 
auch dieſe Brucdhftüde verraten zum Zeil eine ungewöhnlich 
i Begabung, die ſelbſt in den Heinen Gelegenheitspoeſien, 
Balladen, durchleuchtet, ja jogar in den berüdhtigten Ging: 
Farcen der Leipziger und Frankfurter Geniejahre ge: 
bligartig bezaubert. Dod je mehr Bewunderung das 
uns abnötigt, um fo tiefer wird man es bedauern, 
ausgeftattete Dichter feine fürftlihen Geiftesgaben 
Labyrinthe endlofer Zerfireuungen, leichtfertiger Liebeleien und 
buntwechſelnder Bergnügungen teils verzettelte, teils durch die Behandlung 
äweifelhafter Stoffe herabmwürbigte. 

Einen Ausweg aus biefem Labyrinthe hatte Herder dem jugendlichen 
Dichter angedeutet, als er ihn auf die Bibel, auf Homer, Shatejpeare und 
das ed — d. 5. auf eine chriſtliche Weltanſchauung, 
Kunft auf bie ewigen Ziele der Menſchheit Hinlentte, 
beide mit der Gemütstiefe des deutſchen Volles erfahte, mit der Geſchichte und 
unterbrodenen Überlieferung des deutſchen Volksgeiftes wieder in Verbindung 
jepte, mit den Schäpen antiler Geiſtesbildung bereidherte und durch die 
des Krifllihen, dentſchen und altllaffiichen Elements 
das deutſche Bolt don der oberflädliden Revolutionstultur des 18. Jahr: 
hunderis erreitete. Goethe Hat, wie Herder ſelbſt, diefen Ausweg verfehlt, indem 
er bie tieferen Grundlagen aller chriſtlichen Bildung verlieh, fi ein Blumen: 
Sriftentum zu eigenem Privatgebraud berridtete, deutſche Eage und Ge: 

nur oberflachlich fireifte, die deutſchchriſtliche Wiſſenſchaft gering: 
ber Uaſſiſchen Bildung nicht nur die ſchöne Form, fondern auch 
Geiflesrihtung an fi zog und fie mit jener Kultur verband, 
und Rouffeau das deutſche Geiftesieben beherrſchte. 
mozu ber hohe Ruf des Dichters gewiß be 
Gehalt feiner Dichtungen fragen? Zu einer 
bes Menſchenlebens mur Anfäpe; über Gott 
Zräumereien; bie Leidenſchaft vielfadh wie eine 
chriſtliche, jelbft das natürliche Sittengefeß nur zu oft 
Der Dichter ift weder Katholil noch Proteflant, weder 
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Jude nod Heide, weder Pietift noch Atheift, weder Theolog noch Philofoph 
— ein im den Tag hinein tändelnder, träumender Gefühlsmenih, dem an 
der Wahrheit nicht jonderlid viel gelegen ifl, der in Himmel, Erde und 
Hölle nad Blumen ſucht, um eine „Geliebte“ zu jhmüden; dem Chriſtentum, 
Judentum und Heidentum dazu dienen, die Freuden und Qualen jeiner 
jogenannten Liebe zum Ausdrud zu bringen. In wildem Prometheustroß 
ballt er die Fauft gegen dem Ewigen, der durch den Ruf des Gemiflens 
fein Treiben ftraft; in weibiſcher Empfindfamfeit liegt er feiner Geliebten zu 
Füßen; in ſtudentiſchem Galgenhumor verfpottet er fi dann ſelbſt als „Bär“ 
in Lilis Menagerie. Stoffe wie „Götz“ und „Fauſt“ verlaufen in roman» 
tischen Liebesgefhichten ; Bibel und Homer, Shatefpeare und gotische Dome, 
alles Große in Natur und Kunft erjcheint dem verliebten Träumer als das 
Werk eines verliebten Genies. Poeſie ift ihm undenkbar ohne romanhafte. 
Aufregung und Liebesepifoden. Die Religion ift ihm wenig mehr als ein 
Gefühlsdufel: „Das liebe Ding, das fie Gott heiffen oder wie's heiſſt!“ 

Wie ſchal und hohl erſcheint aber nicht eine ſolche liebesfranfe Auffaſſung 
der Poefie und des Lebens, wenn man von ihren „ſchwankenden Geftalten“ 
aufblidt zu den Har und feit umriffenen Meifterwerfen der Alten, zur Jlias 
und Odyſſee, den Dramen eines Äſchhlos und Sopholles, jener wadern 
alten Heiden, denen die Sonne leuchtet und das Meer rauſcht, denen alle 
Mächte der Natur die finnigften Mythen erzäflen und denen das bunte 
Menjchenleben hienieden voll Herrlichkeit und Poefie if, ohne daß fie dabei 
an die blau und weiß geftreifte Jade einer Lotte oder an das goldene Herzchen 
einer Lili zu denfen brauchen! Und wie traurig wandelt Werthers Schatten 
einher, wenn uns Dante und Milton die Geheimniffe der übernatürliden 
Welt enthüllen! Was bringen die Fauftfragmente wahrhaft Neues, Er: 
babenes, Weltumfaffendes, was nicht der Parzival und die alte Yauftjage 
jelbft ſchon männlicher, großartiger und ergreifender dargeftellt hätten! Goethes 
Poefie trantt an der Vorherrfhaft romandafter Liebe, in deren Zeichen auch 
fein Leben fteht, die feitdem einem großen Teil der deutichen Literatur zum 
Verhängnis geworden ift und melde fi, pſychologiſch analyſiert, ſchließlich 
nicht zum mwenigften in Sinnlichleit auflöft. 
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Erites Kapitel. 
Das alte Weimar. Die Herzogin Anna Amalia. 
(1748—1772.) 


Um fünf Uhr morgens den 7. November 1775 traf „Doctor“ Wolf: 
gang Goethe, der Berfafler des „Gög“ und „Werther“, mit dem Herzog: 
fijen Rammerrat dv. Kalb in Weimar ein. Der Abftand zwifchen der Bater- 
Radt 


\ 
2 


Bauten, voll Leben, Regjamteit, Handel und Verkehr; es zählte 3000 Häufer 
und über 30000 Einmohner. ° 

Beimar dagegen lag einjam, außerhalb der großen Bertehräftraßen. 
Die Reihspoft ging noch bis 1799 don Erfurt über Yuttelftädt nach Leipzig. 
Roh im Jahre 1786 Hatte die Heine Stadt am Ufer der grünen Jlm nur 
6265 Einwohner und 769 Häufer!, Säiller kam fie wie ein Dorf dor, 
Herder wie ein „unfeliges Mittelding“ zwiſchen Dorf und Hofftadt?, während 
die rau d. Staöl 1803 mwißelte: Weimar ce n’dtait point une petite 
ville, mais un grand chäteau®. Goethe jelbft bemerlle einmal jpät 


biejer einen Refidenz, die, wie man füerzhafterweiie 


€ 
* 


| 
| 


ein alter Zurm fland no. Die 





’ Balhing, Erbbeihreibung VIIL, Hamburg 1791, 601. 
’ Barnbagen von Enfe und Munbt, Anebels Fiterarifer Nadlah und 


60 menni fr Bd. Eämwerbi, Ahhringen, Leipzig 1879, 186. 
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bedeutende Kapelle. Eine nicht jehr flattlihe Ringmauer umſchloß ungefähr 
in Form eines Rechteds die engen und winkligen Straßen ber Heinen Refidenz, 
aus der fonft fein einziges größeres, monumentales Bauwerk auftaudhte !, 

Das alte Stadthaus, nur durch feinen „Matz“ berühmt, bildete das humo— 
riſtiſche Wahrzeichen der Stadt. An dem Uhrblatt ftand ein Türle mit zwei 
Böden. Diefe fließen beim Stundenſchlag den Türken jo oft in die Seite, 
als die Stunde zählte, worauf der Türle ebenfo oft an die Glode ſchlug. 
Bier fireng bewachte Tore mit Fallgattern jchloffen die Stadt ein: das 
Frauentor, das Erfurter Tor, das Johannistor und das Gerbertor. Bis 
ins 19. Jahrhundert wurden fie nad genauem ftrengem Reglement des 
Morgens je nad der Jahreszeit 3'1/,—6 Uhr geöffnet, 6—9!/, Uhr des 
Abends geihlofien. Das Sperrgeld für Fußgänger war 6 Pfennige, für 
Reiter 1?/, Silbergrojhen. Die wirklichen fürftliden Räte wurden erft 
1788 von dem Xorfperrgeld befreit, die Domefliten des Hofes und bes 
Adels befamen ſchon feit 1764 Fyreizetiel?. 

Die Gaffen waren noch um 1756, fur; bor dem Negierungsantritt 
Anna Amalias, „eng und winklig, anſehnliche Bürgerhäufer gab es faft gar 
nicht, die meiften Gebäude waren mit Stroh oder Holzſchindeln bededt. 
Einhundertfünfzig Scheunen zeigten, wie viele Einwohner noch bäuerlich 
lebten; der Hirt zog noch mit feiner Heerde dur die Straßen. Dffene, 
übelriehende Kanäle und unnüge Zümpel und Teiche befanden fi in der 
Stadt und umgaben ihre Mauern. Pflafterung und Beleuchtung lagen im 
argen; wer abends ausgehen wollte, trug eine Laterne; die Fahrenden ließen 
fi troß der großen Feuersgefahr von Fackelträgern begleiten.” 8 

Die Polizei waltete mit zahlreihen Berorbnungen über dem Wohle der 
Stadt. Kleidung und Wohnung, Handel und Wandel, öffentliches und 
privates Vergnügen waren durch hodobrigkeitlide Erlaſſe normiert. Die 
Stadt hatte ein einziges Billard; die Auffiellung eines zweiten wurde noch 
1750 megen Gefahr unnüter Ausgaben verboten. Ein Mandat vom 7. und 
12. September 1757 verpönte das unnötige und unididlihe Räfonieren 
und fritifieren der Zeitläufte unter verjdhiedenen Strafen, nad Befinden 
fogar unter Zudthausftrafet. Ein Gejeg vom 8. September 1758 unter 


ı Meimars Beihreibung von Bewes (Freie) 1'* 205 f ift anſchaulicher als das 
belletriftifche Gemälde bei R. Springer, Anna Amalia (2 Bde) I, Berlin 1875, 
6—9. — Bol. A. Diegmann, Goethe und bie luftige Zeit in Weimart, Weimar 
1905. — Meimar-Album, Leipzig 1860. — W. Bode, Amalie, Herzogin bon 
Weimar? (3 Bde). I. Das vorgoethifche Weimar, Berlin 1909. 

:G N 9. Burkhardt, Aus Weimars Culturgeſchichte. 1750—1800, in 
Grenzboten 1871 II 645—656 701—708. m. Bode a. a. O. 1 16, 

+ Nah E. Vehfe (Geſchichte ber deutſchen Höfe ſeit der Reformation XVII. 
Hamburg 1854, 44) lautete ſchon ein Reftript vom 3. November 1736: „Das viel» 





Dos alte Weimar. Die Herzogin Anna Amalia (1748—1772). 181 


fagte das Rauchen auf offener Straße bei Strafe eined Schodes. Unter 
dem 11. März 1761 murde die Gewohnheit des „Dorflaufens“, d. h. der 
Beſuch der umliegenden Dörfer, mit einem halben Gulden Strafe belegt. 
Das dur Polizeiverorbnungen und Zunftbeihräntung eingeengte Gewerbe 
lag Uaglich danieder und belam erft von 1775 an durd die Einführung 
von Warenlotterien etwas Luft. 

Ein ähnlicher Drud erflidte den Handel. Weil man den Mangel an 
Piltualien der größeren Anzahl von Hölern zuſchrieb, wurde die Zahl 
derjelben noch 1764 auf 12 beſchränkt, Haufierhandel innerhalb der Stadt 
wurde im Jahre 1778 nur auf drei Tage geftattet. Ein Strumpfwirler 
murde noch zu Goethes Zeit (1784) geftraft, weil er einen feiner Stühle 
außer Landes verlauft Hatte. Bon den Märkten gelangte nur der Zwiebel: 
marlt zu größerer Bedeutung. 

Die Handel und Gewerbe, jo auch Bildung und Schulweſen jehr 
beiheibene Dimenfionen. Neben einer Lateinſchule, die 1712 zum Gymna- 


fium erhoben worden war!, befand nod eine Freifchule und eine Mägdlein: 
ſchule, die von etwa 150 Kindern beſucht wurde. Ein ftäbtifches Kranken— 
haus war 1713 errichtet worden. 

Gleich der Stadt ſelbſt war auch das ganze Herzogtum Sachſen-Weimar⸗ 
Eifenad nit von großem Umfang. In höchſt unregelmäßigen Landftreden, 
vielfach zerftüdelt, lag es zwiſchen den ebenjo zerftüdelten Heinen Nadbar: 
Haaten. Die geſamte Einwohnerzahl war kaum dreimal fo groß als die: 
jenige der Stadt Frankfurt. Im Jahre 1786 betrug fie 93360 Seelen 
auf einem Flachenraum von 36 Duadratmeilen. Davon fielen 62360 Ein: 
mwohner und 24 Quabratmeilen auf Weimar, 31000 Einwohner und 


— 


2 Quadtatmeilen auf Eiſenach? Obwohl unter demſelben Regenten ſtehend, 
fällige As ſenniten ber Unterthanen wird hiermit bei halbjähriger Zuchthausſtrtaſe 


’ ‚Beim Kontellor Nollen in Sekunda war nicht viel zu lernen. Seine Frau, 
verfiehen als er, und korrigirte nicht ſellen bie 
Exrercitia der Schaler.· „Mein freund und nadiheriger Schwaget Epborf halte 
Roft und Duartier bri Noltens und mußte im Winter abends der rau Konreltorin 
rote Girümpfe für bie Zrutbüihner firiden hellen, damit biefe bie Beine nicht er- 
frören* (Adermann, Archidiakonus in Jena, im Bebensabrik feines Vaters, bes Weimarer 
Geheimen Juſtiztaie €. Chr. W. Adermann, bei U. Xrinius, Boethe-Gtätten und 
andere Erinnerungen aus Thüringen, Berlin 1904, 32). — „Mufäus, der einzige 
Drofeffor außer den Alaflenlehrern, war wohl im der Mefthetit zu Daufe, im Grie 
er über weniger Renntniffe ale ein Selunbaner von heute* 
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Angaben von I. ®. Leonhardi auf Grund der Woltszählung von 
! ; 78, — „Gröbtentheile war v4 ein 
armeb, feit Jahrhunderten gebrüdtes Bolt“, jagt W. Bode, Mmalie, Herzogin 
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hatte Eifenadh feine drei eigenen Regierungstollegien, nämlid die Landes: 
regierung, das SKammerlolleg und das DOberlonfiftorium. In Weimar 
dagegen refidierte neben den drei analogen Behörden für den Landesteil 
Weimar zugleih die „Geheime Rathaftube (Gonfeil) und Kanzlei", das heißt 
das Minifterium des Fürſten !, 

Die alte Wartburg bei Eiſenach, feit langem in ziemlich vernadpläffigtem 
Zuftande, diente nur als Jagdſchloß. In dem Lardesteil Eifenah wohnten 
noch etliche ältere Rittergejchlechter; die Sanbbevölterung vefdhäftig:e ſich teile 
mit Bergbau teild mit Landbau, deffen Ertrag aber für den jährlihen Bedarf 
nicht ausreichte. Die Stadt Eiſenach hatte 8000 Einwohner, mehrere ſtattliche 
Gebäude, ein theologiſches Seminar und eine anfehnlide Tuchinduſtrie 

Den wiſſenſchaftlichen Mittelpunft des vereinigten Herzogtums bildete 
die alte Univerfitätsftadt Jena an der Saale, die mit ihren Vorſtädten 791 
Häufer umfaßte. „1786 zählte man“, wie Büſching angibt?, „4334 Men- 
fen, ohme ungefähr 600 Studenten.“ Die Univerfität gehörte, nebſt ver: 
ſchiedenen andern Rechten, Anfprüden und Titeln, nicht ausſchließlich dem 
Herzogtum Sadfen- Weimar» Eifenad, fondern den vereinten Linien bes 
erneſtiniſchen Hauſes. 

Die Landesteile von Weimar übertrafen jene von Eiſenach an Frucht⸗ 
barteit. Sie vermodhten Getreide, Gartenfrüchte, Wolle und Holz auszu⸗ 
führen. Zu anjehnlihem Garten:, Landbau und guter Viehzucht gefellte fich 
eine einträglihe Wollinduftrie, auch etwas Porzellanfabritation; doch als aus: 
nehmend reich fonnte auch diefer Teil des Herzogtums nicht gelten, alle Er» 
werbszweige waren zudem durch eine nadhteilige Steuergefeßgebung an leb⸗ 
hafterem Aufſchwung gehindert ®, 

Das gejamte Land mit feinen 17 Stäbten und 220 Dörfern war in 
14 Ämter geteilt und wurde von 842 Staatöbeamten verwaltet, wobei die 
Vollsſchullehrer nicht mitgerechnet find. Die Gehälter erſcheinen uns Heute 
ſehr niedrig. Das höchſte Amt im Staate brachte nur 1400 Taler ein. 
Bon 1783 an betrug die Armee 310 Mann. 

Sadfen-Weimar-Eifenah war indefjen immerhin ein felbftändiger Staat. 
Der Herzog Hatte Gericht über Hals und Hand, Sitz und Stimme im Rate 


W. Bobe (Amalie, Herzogin von Weimar I? 50-53) führt bie zahlreichen 
hoben und niederen Behörden auf, darunter fünf Exzellenzen als aktive Staatäbiener, 
wozu nod zwei Hofexzellenzen famen. Die Abvolaten waren fo ftarf vertreten, daß 
3.8. im Jahre 1776 Weimar-Jena deren 77, Eiſenach 38 zählte, etwa ein Advolat 
auf 790 Einwohner in Stadt und Band. Es fei leicht zu berechnen, fügt Bode Hinzu, 
dat umter folden Berhältnifien „die eigentlichen Gütererzeuger, bie Bauern und 
Danbwerter, ſtark ausgefogen werben mußten? (©. 53). 

® Erbbefäreibung VIII 609. 

:C9.H. Burkhardt, Aus Weimar Eulturgefhichte, in Grenzboten 1871 
II 655 ff. 
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den oberſachſiſchen Kreistagen, führte ein dem 
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und war unabhängiger als heute mancher 


—— gehörte das Heine Land noch nicht ſeit langem wieder einem 
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von der Wachſamleit oder vom Weißen 


legte nu Regiöfireitigkeiten bei und baute die beiden Jagd- 
— zo Soniben. eb wen oo dien Dam 


ein, um weitere Serflüdelungen des Landes 
Berka, die mit einer herrlichen Linden: und Kaftanienallee 


„Ei am Janin Ettersburg, hatte ſich ſchon fein 
don jhönen Waldungen umgeben, und wenn aud 


5 e& dem Hofe nit an Dergnügungsplägen gebrad. 
doch im Modegeihmad ihrer Zeit bequem und ftandesgemäß 


Beimar zurüd. Herzog Ernft Auguſt, jeit 1707 Mitregent 
A norbweitlih von Weimar, am Abhang des Eiterd- 


vn On Wilhelm Emft, von 1728—1748 alleiniger Regent, führte 
zwiſchen Jena und Naumburg, dad andere unfern Weimar, auf 


Denn 1672 war es unter drei Brüder verteilt worden. Der 
ftete den 


—* nun ſchon 1691, Eiſenach aber erſt 1741 an den 
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und jolches, jo fange er lebe, nicht wieder wachſen zu laffen“. Dafür be: 
jhentte der fürftlide Summus Episcopus den Diener am Worte alljährlich 
mit einem Klafter Eichenholz aus den Etteröburger Walbungen, nur mit 
der Bedingung, daß der Pfarrer auch „alljährlid zur Dankbarkeit eine wohl 
conditionirte Knad Wurft auf feinen Geburtstag an Uns in natura mit 
Ablegung eines Panegyriei in lateinijher Sprade, den miraculeusen 
Lebenslauf feiner eigenen Perfohn und die ausnehmende Erlänntniß der 
Neltenflor und Mijtvethe betreffend, einliefern ſolle“ 1, 

Ein anderes Dekret vom 13. Mai 1740 meift auf verfchiedene uman- 
genehme Erfahrungen hin, melde dem Herzog ſowohl die Genußſucht und 
Träghelt einzelner Beamten als aud feine eigene Bauluft bereitet hatten: 
„Denen Cavaliers iſt die Fourage in natura abzuziehen und folde an 
Gelde anzufchlagen, weldes von dato an geſchehen foll, dahero dem Ober: 
jägermeifter 3 und jedem Forſtmeiſter 2 Pferde paffiren, melde fie zum 
Reiten halten follen, und wird ihnen die Fourage auf dem Lande Hiermit 
gänzlich abgeſchnitten. Hätte man vorigen Herbft bey mohlfeiler Zeit vor 
Hafer geforget, jo müßte man foldhen jego nicht jo theuer bezahlen, allein 
wenn man ſchmauſſen und bei den Pachtern Forellen und welſche Hähne 
freffen fol, da ift man parat, und in zehn Jahren fiehet Niemand nad) 
der Wirthſchaft und Felder, welches doc der Kammer verdammte Schuldigleit 
if. Wir feynd fein Geldid..... ‚ jonften wir denen Gameraliflen ein ziem— 
lies Capital auf die Nafe avanciren würden und haben auch Unfer Geld 
nicht geftoßlen, allein wenn die Wirthichaft bei dem Baumwefen und Küch 
und Seller beſſer eingerichtet würden, das wäre befier, und hat der Ober: 
jägermeifter darauf zu dringen, daß das fämmtlihe Bauweſen diefes Jahr 
zu Ende gehe, maßen Wir dabei abjheulich betrogen werden und die Bau- 
meifter mit denen Handwerks- und arbeitfamen Leuten unter einer Dede 
fteden.” 2 


ı Mitgeteilt von C. A. 9. Burfharbt in Grenzboten 1874 III 120. — Nah 
Vehſe Geſchichte der beutichen Höfe feit ber Reformation XXVIII 48 49) war ber 
Herzog ziemlich übergläubig und abergläubiſch, glaubte „das wahre Philoſophenlicht 
der Natur“ erkannt zu haben, verorbnete aber zugleich als „untrüglidhes Mittel 
zum Löfchen der Feuerbrände“: „in allen Stäbten und Dörfern hölzerne Teller, mit 
einem euerpfeile nad beigefegter Zeichnung verjehen, anzuſchaffen, und dieſe Teller, 
Greitags bei abnehmendem Monde zwiſchen 11 und 12 Uhr mit frifcher Tinte und 
neuer Feder mit den Worten beichrieben: ‚An Gottes Allmadt liegts. Consummatum 
est‘, bei jeder vorfallenden fFeuersbrunft im Namen Gottes in’s Feuer zu werfen“. — 
Da Vehſe vielleicht mehr unliebfamer Wahrheiten als mander „Gerüchte“ und 
Klatſchereien? wegen jehr in Mißkredit ift, jo wird er für bas folgende nicht 
weiter als Zeugen benükt, obgleih er jenen Mißtrebit nicht in allen Punfien 
verdient. 

? Mitgeteilt von E. A. 9. Burfharbdt a. a. DO. 1875 IV 278. 
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Mit derjelben Entrüftung wendet fih am 24. November 1738 der Fürft 
„bon Gottes Gnaden Ernft Auguft Herzog zu Sadjen, Jülich, Eleve und 


Damen in Saden der Polilik und des öffentlichen Lebens. „Gleichwie 
nun aber als Qandesherr dergleichen üble eingeführte Gewohnheit gänzlich 
wiſſen wollen, maßen Wir felbft nicht verlangen, daß Uns bei 
Geldliemmen Zeiten ein don gratuit verwilligt werde, da Wir doch 
und Nacht in Unruhe und Mühe zum Beten des Landes Unſere Zeit 
bringen; Alfo ift Unfer gnädigfies Begehren, Ihr wolltet fürs künftige 
dergleichen der Landeshoheit nachtheiligen Freiheit gänzlich entäußern 
feinem Menſchen, er ſey mer er wolle, ohne Unſere gnädigfie Genehm- 
ein Präfent verwilligen, noch weniger eine jährliche Beitallung ſehen, 
mebr, da Uns als Landesfürften die Dispofition der Landes-Einkünfte 
Wir Uns von feinem Minifler, Rath oder Dames maitrisiren 
obwohl die Frau Hofmeifterin eine Huge welterfahrene Hofdame 
fie doch principia imperantia und miſchet ſich in Alles, welches 
bey Unjerem Leben nicht dulden werden, noch daß die Frauenzimmer: 
nad Unſerem Todte einmurzele, welches Wir einer getreuen Land: 
ernfllich verbiethen, allermaßen belannt ift, daß die meiften Höfe dur 
Röde die größten und geheimften Affairen den Fürften zum Schaden 
BVerderb Land und Leute zu dirigiren geſuchet, wenn zumal die 

dependiren oder dependirt haben.” ! 
Herzog Ernſt Auguft verſchied 1748. Sein Sohn, Ernft Auguft Eon: 
feines Todes 11 Jahre alt, folgte ihm erſt 1755 im der 
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farb aber, noch nicht ganz 21 Jahre alt, an der Schwindſucht. 
Der ältere von deſſen zwei Söhnen, Carl Auguft, war faum 9 Monate alt; der 
jüngere, Prinz Gonflantin, wurde erft 3 Monate nad des Baters Tod ge: 
boren. So gelangte die Regierung ſchon 10 Jahre nah Ernſt Auguftz Ab- 
ieben an die „Reifröde”, doch nicht gerade, wie er befürchtet hatte, zum 
volfländigen Berberb des Landes. 

Die Herzogin Anna Amalia, welche durch Teſtament ihres Mannes al: 
Bormünderin-Regentin eingefegt wurde, war eine Tochter des Herzogs Karl 
bon Braunſchweig, eine Nichte Friedrichs II. von Preußen, und am 24. Oltober 
1739 geboren. Als Rind von ihren Eltern nicht geliebt®, ihren jüngeren 
Geſchwiſtern nachgeſeht, wurde fie nad trüben, harten Yugendtagen ſchon 
als ſechzehnjahriges Madchen am 16. März 1756 dem Herzog Ernft Auguft 
Gonflantin angetraut, nad ihrem eigenen Ausdrud: „jo wie man gemöhniglich 
Bürftinnen vermählt“ ®., Gie war gefjund und lebensfriih, er ſchwach und 


' @bb. 1874 III 80. 
m. Bobe, Amalie, Herzogin don Weimar 172 M. s Ebd, 12. 
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ſchwindſüchtig. Mit 19 Jahren wurde fie ſchon Witwe und Regentin. Die 
barte Behandlung, welche fie in den Jahren ihrer Kindheit erfahren, hatte 
ihren Geift weder niedergebrüdt und verbittert noch aud nad erlangter 
Freiheit in das entgegengejeßte Extrem gedrängt, wohl aber ihre Klugheit 
geihärft und ihrem Charakter eine muntere Elaſtizität gegeben. 

Ihre Selbftbeienntniffe!, nicht ohne rofiges Wohlgefallen am lieben Ich 
geſchrieben, verraten einen feingebildeten Geift, ein gutes Herz, wohlmeinende 
Abfihten, doch mehr Heiterkeit und Gefühl als tieferen Ernft und Charakter. 
So zeigt fie ih auch in ihrem Leben: fie iſt das muntere fürftliche Pendant 
zur bürgerlichen „Frau Rath”, Goethes Mutter. In Weimar bildete nicht die 
Kirche den Mittelpunkt, fondern das Schloß. Die Religion galt als eine 
hergebrachte Zufpeije des Lebens, aber nit als defien Kern und alles 
belebende Grundkraft. So war Anna Amalia keine Ungläubige; in ihren 
Briefen kommen vielmehr mande fromme Sprüde vor; aber e8 möchte ihr 
ſchwer geworden fein, den dogmatiſchen Inhalt ihres Chriflentums gemau 
zu formulieren. Wie ihr berühmter Onkel fam fie mit wenig Dogmatik 
aus; die Moral beftand darin, zu leben und leben zu laffen. Im frohen 
Zagen reichte das aus, in trüben war man freilih um Troſt verlegen. 
„Die Catholilen“, Hagt ihr Freund Wieland, „haben menigftens ihr Venera- 
bile, das ihre Zuflucht und fefle Burg in allen ihren Nöthen ifl: wir 
armen Lutheraner Hingegen haben niemand, als den Jieben Gott, an ben 
leider auch niemand glaubt, weil er zu weit von unferen Sinnen if, und 
ſich am Ende aud nicht viel um uns zu kümmern fein. Wir find alſo 
in Allwege übel dran.“ ? Dieſer praltiihe Indifferentismus, nur dürftig 
noch mit etwas proteftantifhem Formelweſen umfleivet, war längft die 
Religion der meiften „Gebildeten“, ehe Herder feine Humanitätsreligion formu⸗ 
lierte und Goethe die „Mutter Natur“ anrief. 

Die ernft Anna Amalia ihre Aufgabe ala Fürftin erfaßte, bezeugt ein 
ſchon am 8. September 1759 an den Präfidenten ihres Geheimen Konſeils, 
v. Rehdiger, erlaffenes Promemoria, worin fie es für ihre Pflicht erklärt, 
„alles mit eigenen Augen zu jehen und mit eigenen Ohren zu hören“ ®. 

Indem fie verfprad, den Konfeilsfigungen fleißig beizumohnen, verlangte 
fie zugleich, auch außer denfelben ftet3 genau über alles Laufende unterrichtet 
und beraten zu werden, die Munda jelbft zu vollziehen, die beiliegenden 
Konzepte zu fignieren, alle Expeditiones nad beftimmten Reglement durch 
ihren eigenen Sabinettsfelretär an ſich jelbft gelangen zu laſſen, von allen 
einlaufenden Schreiben ſchon vor der Konfeilsfigung Einfiht zu nehmen, 


ı ‚Meine Gedanken“, von Bode, Amalie, Herzogin von Weimar I? 145—152, 
nad ber Handſchrift veröffentlicht. 

» Wagner, Briefe an und von Johann Heinrich Merd (1838) 178. Der 
Brief ift vom 10. Auguft 1780. W. Bobea. aD. I!49f. 
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feingebildeter Menſchen aufgewachſen, gleihfam mit der Muttermilch die Liebe 
für Künſte und Wiffenihaften eingejogen Hatte, und nur im Branzöfifchen 
ſowohl mündlich als jhriftli mit Leichtigkeit fi auszubrüden vermogte, — 
weil damals die deutfche Sprache am Hofe ihres Vaters, wie in allen vor: 
nehmen reifen Deutihlands als das Idiom der Rohheit und Barbarei 
durchaus verpönt war, — fie, fage ih, mußte fi unter Halbwilde verjegt 
wähnen, da die meiften Weimaraner des franzöfiihen Jargons nicht mächtig 
und in ihren Sitten und Gebräudhen jenen Kleinfläbtern zu vergleichen 
waren, welche Kotzebue fo treffend ſchilderte, daß die Herzogin in jpätern 
Jahren dadurd an die Zeit erinnert wurde, wo fie, von ähnlichen Weſen und 
Zuftänden umringt, faum auf eine Verbefferung ihrer Lage zu hoffen wagte.“ 
„Langeweile und die daraus entjpringende Sudt zu Klatſchereien herrſchten 
in den Berfammlungen der Weimar'ſchen Damen, von welden fi die Männer 
wie überall wo Gultur und Urbanität der Sitten nod nicht heimiſch find, 
auf’3 firengfte abfonderten, um ihren brutalen Zeitvertreiben ungehindert 
nadgehen zu können.“ 1 

So gejellte fi zu den ernſten Regentenpflichten Anna Amalias die 
ungleih angenehmere Aufgabe, das gefellige Leben ihres Hofes zu heben: 
mit der Löſung beider Aufgaben verſchmolz fi) von jelbft eine dritte, die 
höchſte Herzens- und StaatSangelegenheit der Mutter und Fürftin: die Heran- 
bildung ihrer beiden Söhne zu tüchtigen Fürſten. 

Was die erfte diefer drei Aufgaben betrifft, fo ift es fiher nicht dem 
bloßen Glüd, jondern aud der Klugheit und dem Scharfblid der jungen 
Fürftin zugufchreiben, daß fih für die Leitung der Staatsgejhäfte ebenfo 
gewandte und jahverftändige wie treue und redlide Männer fanden. Am 
meiften jhäßte fie unter diefen Chriftoph d. Greiner, einen früheren Lehrer 
ihres Gemahls, den fie 1761 zum Mitglied ihres Geheimen Konjeils ernannte, 
und der, 1763 vom Kaiſer geadelt, ihr bis zum Jahre 1772 als treuer 
Berater zur Seite fand. 

„Er war“, jagt fie, „nicht von den außerordentlihen, großen Köpfen; 
ein geraddenfender, mit viel Vernunft begabter Mann. Er hatte von unten 
auf angefangen zu dienen, aljo daß er in denen Geſchäften ſehr wohl unter 
richtet war und fi viele Kenntniſſe darin erworben hatte. Gin feines 
Gefühl befeelte ihn, aljo war er einer wahren Freundſchaft fähig. Er war 
Freund feiner freunde; feine Seele war zu edel und zu aufrichtig, ala daß 
er ſchmeicheln konnte. Diejes war der Mann, in deffen Arme ich mid warf; 
ich liebte ihn als meinen Vater. Bon ibm habe ih die Wahrheit kennen 
lernen und jie liebbefommen.“ ? | 


'». Beaulieu-Marconnay, Anna Amalio 227 f. 
® MW. Bode, Amalie, Herzogin von Weimar 1? 47. 
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Nah jeinem Tode 1772 trat der Geheime Rat Thomas v. Fritſch, ge: 
boren 1731, jeit 1756 im Staalsdienſt, jeit 1762 Mitglied des Konſeils, 
als deffen Präfident an die Spige der Geſchäfte und leiftete der Füritin 
mande guie Dienfle, befonders als allerhand Mißhelligteiten wegen der 
Prinzenerziefung, Finanz und Berwaltungsjämierigfeiten jie 1773 fo ent: 
mutigten, daß fie von der Vormundſchaft jo bald ala nur mögli zurüd: 
treten mollie. 

Die Geihäftstüdtigkeil diefer Männer vermochte es indes micht zu 
hindern, dab das Land in den lehzten Jahren des Siebenjährigen Krieges 
hart mitgenommen wurde umd aud unter deifen Folgen litt. Troß aller 
ihönen Gefinnungen und Borjäße ſcheint die Herzogin wenig oder nichts 
getan zu haben, um durch Einjhränlung des Hofes die Lage ihres Landes 
und Bolles praltiih zu erleichtern. Wenigftens ftellte ihre Hofverwaltung 
im Jahre 1760, aljo noch im Kriege, einen Etat von 57253 Talern auf 
und prehte dadurch dem Gebeimrat Nonne die amtlihe Klage ab: „Die 
armen Unterihanen werben bis auf den legten Blutstropfen ausgefaugt, und 
am dem Hof der beflen Fürſtin, einer wahren Mutter der Unterthanen, joll 
zu der Zeit Pradt und Ueberfluß Herrchen ?“ ! 

Einem äbnlihen Zug begegnet man öfter an den Fürſtenhöfen jener 
Zeit: in Briefen und Altenftüden die berrlichften „philoſophiſchen“ Gefin- 
nungen von Hürflentugend, Milde, Menjhlichteit, Väterlichleit, Mütterlid: 
keit — bei Hofe glänzende Luftbarteiten, loſtſpielige Feſte, Theater, Bälle 
und Rebouten: gleichgeitig im Lande Steuerbrud und Not der Untertanen. 
In Paris war das ja aud fo, und Paris galt als das Mufler der Höfe. 

Da die junge Derzogin eine höheren Ideale vor ſich hatte — denn an 
die fiebenswürbige Schupbeilige Thüringens, die HI. Elifabeth, dachte fie 
wohl nie —, jo ift e8 leicht erllärli, dak fie der äußeren Ausftattung und 
den Lufibarleiten ihres Hofes mehr Sorgfalt zumandte als den Yutereijen 
ihres Bolles, ja daß mit ihr gerade eine Ara größeren Aufwandes am 
Beimarer Hofe begann ?, 

Nah Wieland war Anna Amalia „telle qu’elle est, eines der lieben: 
würbigfien und herrlifien Gemiſche don Menſchheit, Weiblichleit und 
Fürftlileit, das je auf diefem Erbenrund gefehen worben ift"®. Schiller 
war weniger gut auf fie zu ſprechen. „Ihr Geift“, ſchrieb er an Körner, 
„IA Aukerfi bornirt, nichts interejfirt fie, als was mit Sinnlichkeit zuſammen⸗ 

hängt: biefe gibt ihr ben Geſchmad, ben fie für Mufit und Malerei u, dgl. 


Gbb. 48 1. 

Dil. Der Hof in Weimar zu Goethes Zeit. Aulturs umb Seitbilb aus ben 

Dapieren reines Holmanns 1, in Allgemeine Ronfervative Monatsirift für das chriſt · 

lie Deutiäland, 50. Jahrg, 1089—1095, wo die vorgoeihildge Zeit behandelt wird. 
’ Wagner, Briefe an Dierd (1835) 142. 
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hat oder haben will,“ 1 Diefes Urteil ift hart, aber nicht ganz unberechtigt. 
Die Herzogin beſaß eine heitere, finnliche Natur, der Lebensgenuß Bedürfnis 
war. Sie zeichnete und mufizierte, intereffierte fi für Gefang und Poefie, 
ritt und maskierte fi, tanzte gern und gut. Erſchienen ihre Züge nicht ſonder⸗ 
lich anmutig, jo wurden dafür ihre Füßchen bewundert. Faſt täglich legte fie 
neue Schuhe an. Die Damen wetteiferten, ihr die getragenen abzufaufen 
und ihren eigenen Fuß in biefelben hinein zu quälen; die Herren trugen 
dus Fußchen der Herzogin in Gold nachgebildet an der Uhrlelle?. 

Ein halbes Jahr nad ihrer Verheiratung mit Herzog Augufl Eonftantin, 
den 1. November 1756, alſo kurz nad) Ausbruch des Siebenjährigen Krieges, 
wurde in Weimar die Truppe des Schaufpielers Karl Theophil Döbbelin 
angeworben. Nah dem Beſtallungsdekret erhielt diefer 6800 Reichstaler, 
wofür er die ganze Schanſpielergeſellſchaft zu ftellen Hatte. Die Beleuchtungs⸗ 
foften mußte die herzogliche Regierung übernehmen. Eine toftfpielige Sache 
für einem Hof, deffen gunzes Haushaltsbudget 60000 Taler nicht überſtieg! 
Als Döbbelin Ende April 1757 Weimar verließ, übernahm der Hof die 
Gefellihaft; ein Kammerjunker vd. Dürkheim ward Intendant, das Theater 
zum förmlihen Hoftheater. Es war das dritte, welches Deutſchland beſaß. 
Schon im September indes geriet die Kaffe in Schulden, am 20. mußten 
alle Gehälter auf ein Drittel reduziert werden; das „theure* Vergnügen aber 
wurde troß der Ftriegändten nicht preisgegeben, vielmehr nahm man die 
Schauſpieler in den Hof» und Adreßlalender auf. Vom Herbft 1768 bis 1771 
wirkte in Weimar die Kochſche Truppe, ihr folgten 1771 bis 1774 bei dreimal 
wöchentlichem Auftreten der Schaufpieler Seyler und die Geinigen. So 
hatte Weimar dur Anna Amalia ein fländiges Theater erhalten und wurde 
gleichzeitig zur eigentlihen Wiege der deutſchen Oper und Operette®, 

Wie man das muſilaliſche Element auf der Bühne begünftigte, jo wurde 
es auch fonft in Konzerten, Mufitaufführungen und Abendgeſellſchaften eifrig 
gepflegt. Als Hofmufitus berief die Herzogin 1767 den Kapellmeifter Ernſt 
Wilhelm Wolff von Gotha. 1772 fam der Komponift A. Schweißer aus 
Koburg don Italien zurüd und vertonte Wieland „Alceſte“, die erjte 
deutiche Oper, die am 28, Mai 1773 ihre Premiere erlebte ®. 





* Schillers Briefe. Kritiide Gefammtausgabe von Fr. Jonas (7 Bde) I 
362. — Bol. dazu das freilih aus fpäterer Zeit ſtammende, ähnlich lautende Urteil 
Eliſas von der Wede bei P. Rahel, Elifa von ber Nede (2 Bde, Leipzig 1900 
bis 1902) II 145. 

* Burkhardt, Aus MWeimars Culturgeſchichte, in Grenzboten 1871 II 650. 
— Bol. Der Hof in Weimar zu Goethes Zeit a. a. DO. 1093. 

€. Pasqué, Goethes Theaterleitung in Weimar I, Leipzig 1863, 10—29. 
— Goether-Jahrbud IV 111. — W. Bode, Amalie, Herzogin von Weimar 1? 158 ff. 

* Pasauia. a D. 353 ff. — Bode a. a. D. I* 164—168. - Der Hof in 
Weimar zu Goethes Zeit a. a. D. 1089 f. 
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Neben den regelmäßigen Zheatervorfiellungen und Konzerten fanden 
glänzende Hoffefle, Bälle, Rebouten, Pidnids und Luftfahrten flatt. An 
Sonntagen und Feſtiagen lieb fi die Herzogin auf der Ejplanade jehen; 
dor ihe ging der Hofmarſchall einher, ein Page trug die Schleppe, dann 

die übrigen Vagen, Läufer und Haibuden, aud ein Zwerg fehlte 
nicht. Bei Vergnügungsritten begleitete fie ein größeres glänzendes Gefolge. 
Im Winter wurden große Schlittenpartien veranftaltet; buntbemalte zwei- 
ipännige Sälitten fiellten Mufcheln, Schwäne, Draden vor. Im Schlitten 
fah gewößnlih nur eine Dame in großer Toilette, während vom hinteren 
bie reihbehangenen Pferde Ienkte. Zwiſchen den 
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prächtige Maste, die 
beule ungemein voll, brillant und 
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glänzenden Empfang. Es gab „Umzüge, Ehren: 
Muminationen, Rongerie von Jagbhörnern, Trompeten und Geigen. 

’ Der Hof in Weimar zu Goethes Zeit a. a. D. 1092 1. 

’ Burtharbi a. a. O. 1871 II 651 J. Bol. Der Hof in Weimar zu Goethe⸗ 
it a a D. 1088. 

» Bewes (Ürefe) 1 217 f. — Husführlicer bei Behfe, Geſchichte ber deut ſchen 
Höfe XXVIII 61 I. 
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Und die Herzogin ging und fuhr zwei Tage lang in ihrer geſchmüdten und 
jubilirenden Reſidenz herum.“ ! 

Während die Herzogin dem fleinen Weimar einen für jeine Verhältniffe 
glänzenden und amüfanten Hof verſchaffte, trug fie aud für die Erziehung 
ihrer beiden Söhne entſprechende Sorge, und zwar ganz der Richtung und 
dem Geifte der Zeit gemäh. 

Sobald der Erbprinz drei Jahre alt war, berief fie den Gymnafiallehrer 
Johann Wilhelm Seidler aus Braunſchweig, um deffen Heranbildbung zu 
leiten. Herzog Karl hatte ihr denfelben als ein „jehr brauchbares Möbel“ 
empfohlen?. Seibler fam demgemäß im Frühjahr 1761 nah Weimar 3, 
Er ſcheint es gut gemeint zu haben, wollte einen rechten Vater des Bater- 
landes aus feinem jungen Zögling maden: „Er muß fi ar werden, daß 
er der Bater feines Landes, er muß ein Herz, das nur die Religion bildet, 
für alle feine Kinder Haben, ihm muß die harte und jaure Arbeit de& 
Bauernftandes ebenjo bemerten&werth jein, als das künſtliche ſchönſte Meifter- 
werk.“ So meinte der brave würdige Scholarhe und gab fi rebliche 
Mühe, feinen Prinzen nah ſokratiſcher Methode, auf religiöfer Grundlage, 
vor allem im Latein, in der Gedichte und im Rechnen boranzubringen, 
nährte indes in ihm allzufehr das prinzlide Bemwußtfein, mas fpäter der 
Mutter und den andern Erziehern Schwierigfeiten bereitete. 

Noch im jelben Frühjahr ſah fid Anna Amalia nad einem andern 
Pädagogen für den einen Carl Auguft um. Ihre Wahl fiel auf den 
Grafen Görk. Diejer, ein tüchtiger Hoflavalier, hatte in Leyden flubdiert, 
dann im Haag und in Straßburg fi für die diplomatiſche Tätigkeit heran- 
gebildet. Mit 24 Jahren wurde er Regierungsaſſeſſor in Weimar, fam 
aber mit dem mürriſchen Minifter v. Bünau nit aus und fiebelte des— 
halb nah Gotha über, von wo er erft 1759 wieder nad Weimar zurüd: 
fehrte. Auch er faßle das Erziehungswerk ernft auf, vifierte indes nur 
etwas zu hoch für einen Prinzen von vier Jahren und acht Monaten. 

„Ehrfurdt und zärtlice Liebe gegen die Mutter, gleiche gegen Alle, die 
ihn umgeben und unter ihm ftehen, deren Wohl zu fördern die höchfle Aufgabe 
fein muß, erklärte er als hödhftes Ziel, das nur mit wahrem religiöfen Sinn, 
der fih in der Wirklichleit an jeder Stelle offenbaren müfje, zu erfireben 
jei. Der Prinz müſſe zunädft in Demuth inne werden, dab die Vorzlige 
jeiner Stellung dem Glüd und der göttlihen Vorſehung zu verdänfen und 
daß vor Allem das Gefühl für das Recht wach zu Halten, Schmeichelei, 


W. Bobe, Amalie, Herzogin von Weimar I? 139 f. 

® Ebb. 27. 

»Burkhardt, Jugend und Erziehung Karl Augufts von Weimar, in Wefter: 
manns Monatsheften 1865, Februar, 460 ff. 
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Hofe: Gebanten für ‚den; Kleinen, ders bald »zotund-weiß;o Bafb-blat 
und Tila gelleibet, mit feinen polnifhen Orden, jeiner grünen ungariſchen 
BWefte, feinen dreifah mit Silber bordierten Beintleidern, mit Säbel und 
Säbeltafe, Dolman und Quaftenmüße im Hof von Belvedere umberftolzierte! 

Ttacht, Einrihtung umd Sitten des Hofes entſprachen ſonſt bis dahin 
dem von Paris aus diltierien Modegeſchmack der Zeit. Die Hofiprade war 
noch dorzugsweife das Franzöjifhe. Anna Amalia jelbft ſchrieb beffer fran- 
zoſiſch als deutſch. Bei Hofverfammlungen war Carl Auguft als Prinz noch 
ausflaffiert wie die Prinzen am Hofe Ludwigs XV. Die Kreidung beftand 
aus einem fiarr geflidten Rode mit langen Schöfen und Aufſchlägen, einer 
ebenjo geftidten langen Wefte, einem Degen mit einer Menge Bandſchleifen, 
einem großen Federhut unter dem Arme, jeidenen Strümpfen und abge: 
Rumpften Schuhen mit großen filbernen Schnallen ; der Kopf war mit einem 
hoben, wohlgelräufelten Toupet und zwei diden Loden, beide mit Pomade 
und Puder teichlich durchlmetei, geziert, und den ganzen Staat vollendete 
ein großer Haarbeutel, der im ziwei breiten ſchwatzen Bändern, einem ſog. 
Postillon d’amour, dom über die Bruft weglief. 

Carl Auguft enimwidelte fih rajh und war bald feinem Bruder weit 
voraus. Er konnte mit fünf Jahren jhon gut lejen, las viel und bunt 
durdeinander, ſchrieb früher franzöfiich als deuiſch und ſchloß fich lieber an 
tere und Erwadjene an als an Alterögenoffen. 
¶ Die Prinzen Hatten ihre eigene Hofhaltung in einem Papillon des Schloffes 
Belvedere. Rur abends 6—7'/, Uhr Hatien fie frei, um die Mutter aufs 
zufucden. 100 Taler waren jährlih dem Erbprinzen zugeteilt, um davon 
Almofen zu geben. So gul es Graf Goth meinen modhte und fo jtrenge 
er die Pringen Hielt, es feßlle doch beim Unterricht die ſtramme gleichmäßige 

feine Erziefungsfunfl ging über die verſchwommenen Senti: 
EL und Humanitätsideen Baſedows nicht hinaus, die damals gerade 
de Doib würde vor Euttop gelefen, Gene.logie und Heralbit 
rausgejhidt. Vom fiebten Jahre an zeigte ſich Carl Auguft 
da Görk faft feiner Aufgabe ju exfiegen glaubte. 
ward e& indes wieder etwas beffer. Der ſenabe 
e mil — die ſwerſten Stellen aus Civius, machte in Mathe: 
a a oz trieb dor allem mit Eifer Erneftinifche 
und las mit ‚zwölf Jahten Voltaire und Mofire mit ziemlicher 
466. — 
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Geläufigkeit in der Urfprade. Während er fih noch an Robinfonaben 
erfreute, fielen ihm Wielands Schriften in die Hände und machten großen 
Eindrud auf ihn. Gerne hätte er den Aufenthalt gewechſelt, um frembe 
Städte und Länder zu fehen; do die Mutter ging auf diefe jugendlichen 
Wunſche nit ein. 

Als der Prinz 1771 nad) vorhergehender Prüfung die Konfirmation ers» 
halten hatte, entiprad die Herzogin dem dringenden Vorſchlag des Grafen 
Görk, das Studium der Philofophie in Angriff nehmen zu lafien. Man 
date an Mayr in Jena und an den Geheimrat Schmidt. Anna Amalia 
wollte den Abt Jerufalem in Braunſchweig als Lehrer für ihren Sohn ges 
winnen; doch dieſer lehnte ab. Statt feiner wurde Chriſtoph Martin 
Wieland angeworben und traf am 20. September 1772 in Weimar ein. 
Sein fürſtlicher Schüler Carl Auguft zählte fünfzehn Jahre. 

Mit Wielands Eintritt beginnt Weimar fog. klaſſiſche Periode, obgleich 
er weder ein überragender Geiftesmann noch biel weniger ein tiefgehender 
Philoſoph war. 


Zweites Kapitel. 


Wieland und der junge Herzog Carl Auguſt. 
(1772—1775.) 


Der Pfarrersfohn Chriſtoph Martin Wieland von Biberach, geboren am 
5. September 1733, war Goethe um fedhzehn Lebensjahre voraus und flellte 
ſchon ein anfehnliches Kapitel deutjcher Literaturgefhichte dar, als er in 
Weimar einzog. Seine durchaus pietiftiihe Erziehung in Klofterbergen und 
Erfurt wurde ſchon frühe durch eine bunte AllerleisQektüre durchkreuzt. Der 
Myſtizismus fiegte anfänglih Über die Verſuchungen zur Freidenlerei, zu 
heidniſcher Philofophie und loderer Lebensanihauung. Das Liebesverhältnis, 
welches der fiebzehnjährige Gymnafiaft mit Sophie v. Gutermann, der jpätern 
Frau dv. 2a Rode, anfing, hielt fi in platonifhen Grenzen. In Tübingen, 
wo er dann unter dem Titel juriftifher Stubien poetifierte, ſchrieb er ein 
Lehrgedicht Über die „Natur der Dinge“, einen „Anti-Ovidb“ und „Moralifhe 
Erzählungen“. Bon Bodmer in Züri 1752 mit Liebe aufgenommen, ſchloß 
Wieland ſich ganz defjen ernfter Richtung an, dichtete die „Prüfung Abrafams“, 
ſchwelgte in füßlich-frommen Empfindungen und Betrachtungen, verurteilte 
Doid, Petrarca, Gleim und bradte e8 in ber äſthetiſchen Entjagung jo 
weit, zu behaupten: „daß eim jeder, der fi die Gleichgültigkeit gegen die 
Religion für feine Ehre rechne, auch die ſchlechteſte Kirchenlieder dem reizendſten 
Liede eines Uz unendlichmal vorziehen ˖ ſollte“ ?. 


13J. G. Gruber, Chriſtoph Martin Wieland (2 Tle, Leipzig und Altenburg 
1815—1816) I 87 f. 
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Wieland und der junge Herzog Gar! Auguſt (1772—1775). 
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ohne Folgen; dod ſcheint Wielands Forderung, fie möge proteftantiich 
werden, term er fie heiraten ſolle, an ihrer ſtreng Tatholifchen Erziehung 
geſcheitert zu fein!. „Schon im gleihen Jahre erörtert er in ziemlich frivolem 
Ton das Projekt, Sophie dv. La Rohe möge ihm ihre Altefte Tochter, Mari- 
miliane, die damals noch in den Kinderſchuhen ftedte, als Gattin aufheben.“ * 
Gr heiratete indes ſchließlich im Herbft 1765 die Augsburger Kaufmann: 
tochter, Dorothen von Hillenbrand, eine ganz ſchlichte Perfon ohne romantiſch⸗ 
literariſche Vorzüge, und: febte mit ihr in langer, 'ungetrübter Ehe, ohne 
galante Abenteuer, als würdiges Haupt eines: zahlreichen Familienkre ſes. 
Nah 20 Jahren hatten fie ſchon vierzehn Kinder, und der Patriarch plagte 
ſich vedlich, um durch raſtloſe Tätigkeit für Miler Erziehung und Zutunft zu 
forgen. Ein Gemälde auf der» Bihliotyr! “in Weimar’ hat das: Andenken 
diefes rejpeftabeln und gemütlichen Yamilienkreifes in lebendigen Zügen 
erhalten. Wer jollte in dem foliben ——— den ee, pr. —— 
Klaſſiker vermuten?* e dr 
Während der gutherzige Schwabe alle Piticten eines bravent Ghegatieh 
und Vaters erfüllte, tramte er als Gelehrter und Literat mit unermüdlichem 
Fleike nicht nur in den: wahren Schätzen des: klaſſiſchen Alterlums ſondern 
auch in allem Schmutz der antiten- Mythologie, Poeſie, Geſchichte und Philo- 
ſophie, in allem Quark franzöſiſcher Freidenlerei und Romanliteratur herum, 
holte ſich auch bei Engländern, Spaniern und Italienern mehr das Schlechte 
und Unſaubere als das Gute und Schöne zum literariſchen Gebrauch zu⸗ 
ſammen und deſtillierte aus dem bunten Miſchmaſch ſeiner Beleſenheit eine 
Lebens philoſophie des: heitern Genuſſes, die weder recht helleniſch noch ganz 
modern rrauzöſiſch, weder grundheidniſch noch auch chriſtlich, weder ſtoiſch 
noch ganz. epilureiſch, einen. bequemen, heitern Mittelweg einſchlagt, um 
möglichft wenig zu leiden und moglichſt viel zu. genießen. Die —— 
muß im Zaum gehaiten werden, damit fie nicht durch Ausſchreitungen ihren 
Träger jelbft zerftört und den Genuß. des Lebens hindert, Geift und Gemüt 
müſſen gepflegt werden, um die Siunlichteit zu heben und zu berebeln; Leib 
und Bein jollen ſich nicht asgetijch belämpfen, ondes ein — 





*— 1828, 313 820. — Als fie — abfuhr, aß auf * —— —— 
Klemens Brentano; er ſchlug die Zither und ſang dazu, daß die Bauern auf den 
Feldern zufammenliefen. (Bode, Amalie, Herzogin von Weimar III? 72. 

UN. Hajfencamp, Neue Briefe Ehrift. Mart. Wielands vornehmlich an Sophie 
von La Rode, Stuttgari i894, x j. — Bol Derf., Ein Liebesroman bes Dichters 
Chriſt. Mart. Wielant, in Nord und Sud LXI (1892) 76 fir 1:2 ud ba 

2 RM. Haffencamp, Neue Briefe EHrift. Mart. Wielands fi 9° 

> Wieland wollte den Lejer „im eine exträumte Welt“ führen, jagt Heinemann, 
Goethe? 215. „Hier konnte fi ber Dichter um jo mehr der Leidenſchaft, ben 
Trieben des Herzeis, audy ber Sinnlichkeit hingebem, je deutlicher er durch fein Lebeh 
die Abficht einer Darftellung phantaſtiſch erbichteter Zuftände-bewies.t 5° met 
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Aus 
der iachelnde 
gut wie der überirdifhen Schönheit Venus Uranias "berdrüffig geworben 
und ſich nun fpottend am ihnen rädht. \ 

"Sn manchen Produtten feiner Mufe aber, wie im „Mufarion“, in der 
„Gedichte des Agathon“, den „Abenteiiern des Don Eploio“, in „Yoris“ 
und „Senibe”, dem „Neuen Amabis*, den „Grazien“, dem Vetklagien 
Amor“, tritt der fehlüpfrige Kern feiner Lebensweisheit jo unverhüllt zu 
Tage, dab man ſich billig vermundern lonule, wie Anna Amalia einem 


em „Ghriften“ und Ptiloſophen“ die ethiſche Bildung ihres Erbpringen 
anberfrauen mode. Der jungen Herzogin dürfte man dies ſchließlich 
der greife Erzbifcof-Furfürk Yofeph Emmeri ein 
ar Jahre zuvor (1769) den „befeßrten“ Wieland zum Profeſſor primarius 
PHilofophie und zum Kurme mziſchen Regierungsrat in Erfurt ernannt 
tte, ‚ bebenflidies Mertmal jener Zeit. Ä 
In Erfurt ſchrieb Wieland den „Nahlak des Diogenes von Sinope*, 
dab Berüdtigte Gebiht „Kombabus“, die „Reifen umb Belenntniffe des 
Prieflers Abulfanaris”, den Meinen Roman „Korlor und Kidequehel“, und 
Rellie dann Goldenen Spiegel der Könige von Scheſchian“ den 
Regenten Deutflands jein Fürftenideal auf. Diefe von Fürftentugend und 
Menfeientwohl überfirömende Sgriſt feint bei der Herzogin Amalia zu: 
nähft für die Berufung Wielands den Ausſchlag gegeben zu Haben. Wieland 
hatte unterbeffen Gelegenheit gehabt, den ‚Prinzen am Weimarer Hofe 
lennen lernen und ſchrieb am 22. an die 


äber 
wird mit leicht gerührt; die Eindrüde die er empfängt, 
ig nad außen, und es tft nicht ſehr leicht feine Seele zu 
i etwa die Sudt fi über die anderen 
; es if wohl mehr ein Fehler feines Temperamenis ; 
biefer Fehler Hängt mit großen Tugenden zuſammen; — — es iſt 
hohe Grad von gefunder Vernunft, dieſe natürliche Richtigkeit des 
de, ſich zu unterrichten, ıbiefe Liebe zur Wahrheit, 
iberiille gegen die Schmeichelei, die der Prinz ohne alle Frage im 
m. Mahe befipt.. — — Das find lauter bortrefflihe Anlagen Man 
made aus ihm einem anfgellärten Bürften, und. ich fiehe für. fein 
Herz ein.” ! 


’». Beaulieu-Marconney, Anna Amalia 41. 
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Anna Amalia war ganz entzüdt über den herzenstundigen Philofophen, 
tat die nötigen Schritte beim Kurfürften, um Wielands Entlaffung zu er 


wirken und empfing ihn aufs huldvollſte an ihrem Hofe. Es wurde ihm 
ein Jabresgehalt von 1000 Zalern und eine Iebenslängliche Penfion von 
600 Talern zugefihert!. Görk, der ſchon früher für ihn tätig geweien, war 
bald fein innigfter Freund. 

Wieland ſuchte fi in feinem pädagogiſchen Wirken freie Hand zu bes 
wahren. Aus feinem Briefe an den Grafen Görk aus Erfurt vom 11. Juni 
1772 ergibt fi, daß er nicht im geringfien daran dachte, „tätig in die 
Erziehung einzugreifen“ 2. „Ueber die Art und Weife meines Unterrichts 
und Bortrags“, Heißt es in einem von Wieland gezeichneten, am 4. Oltober 
von Görtz eingereihten untertänigften Promemoria, „werde ich, wiewohl dies 
gerade die Hauptſache ift, mid Hier um fo weniger ausführlich erklären 
können, da Methode und Bortrag ſich vornehmlich nad der befondern Fähigkeit 
und dem Bebürfniß der Lernenden richten müſſen. Ich kenne mehr als einen 
Weg zum Tempel der Weisheit,” ® 

Zu diefen Wegen gehörte am mwenigften die Religion, aber bor allen, 
bas Theater. Indem er feiner fonftigen Tugendlehre eine offiziell-frömmere 
Wendung gab, bearbeitete der unermüdlich jchreibfelige Literat nad) Kenophon 
die „Wahl des Herkules“ für die Weimarer Bühne und ließ fie durch feinen 
Freund, den Kapellmeifter Anton Schweiger, in Muſil fegen. Die beiben 
Srauenzimmer, Arete, die Tugend, und Kalia, die mwollüftige Untätigfeit, 
fireiten fi in rührendem Duett um den jungen Prinzen Herkules: 

Kakia: Im meinen Armen 
Winkt dir ber Liebe Gläd, 
Und bu entflieheft ? 
Arete: Dir winlet Göttergläd, 
Und bu verzieheft ? 


Nur mit Mühe entjchließt fi) der Götterjüngling, die Sirene Kalia zu 
entlaffen, worauf ihm Arete eine lange Tugendarie vorfingt und zulegt ihren 
Sopran mit feinem Tenor vereint: 

Beide: Di Hab’ ih mir erforen, 
ei = bazu geboren, 
Den Göttern gleich 3 
Auf eiwig bein | au fein“, 


* Wieland Hatte ſich auch Hoffnungen auf Wien Hingegeben. ber 
Schon Enbe 1771 machte ihm Maria Therefia einen Strich burd bie 
(Seuffert, Wielands Berufung nad Weimar, in Geufferts Bierteljahrsfärift 
für Biteraturgefhichte I, Weimar 1888, 394). 

’ Seuffert a. a. ©. 370. » Ebb. 405 406. 

* Wielands Werte (Hempel) XXIX 145—160. 
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Wieland und ber junge Herzog Carl Auguſt (1772—1775). 
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’ Die Dieland durch das AAepertoire auf bie Prinzen zu wirlen ſuchte, zeigt 


Geuflert a a. D. 89, 


’ us „blauer Gflane‘, wie Dünger bemerft. (Mus Aarl Lubwig von Anebels 
Drietwedfel mit feiner Siäwefler Henriette [1774— 1818], Jena 1858, 1.) 
* Der Brand enifiand während eines Gewitters vermutlich infolge eines Blig- 


lage. Bol. B. Bornhat, Unna Amalia, Berlin 1892, 86. 


’» Beaulieu-Marconnapy, Unna Hmalia 57. 
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brannten nieder, dad Archiv lonnte nur teilmeije gerettet werben, Ein Reſt 
der herzoglichen Gelder in eifernen Kafjeten wurde wieder aufgefunden, aber 
das Silber war in den Holztruhen gejhmolzen. Den ganzen Berluft Kal 
man auf 800000 Xaler an, 

Die Herzogin bezog vorläufig ein ftattliches Wohnhaus an der Giplanade, 
weldes der Minifter v. Fritſch, erſt Türzlich verheiratet, für ſich ſelbſt ein- 
gerichtet Hatte. Das Haus heikt noch heute das Wittums: Palais. Um für 
den Erbprinzen eine pafiende Wohnung zu finden, gab fi Anna Amalia 
jelbft alle erdenklliche Mühe, da es mit dem Bau eines neuen Schloffes vor 
ausfihtlih lange dauern konnte. Aber der Prinz hatte fi in den Kopf 
gejeht, die Frage felbft zu entſcheiden, und er entſchied fie aud. Birtag 

Seine Wahl war die törichtefte, die er treffen konnte. Er das 
noch nicht fertig ausgebaute Landſchaftshaus, das fpätere Fürftenhaus, welches 
für die Bureaus der Landesregierung, aber ganz und gar nicht zu einem fürfts 
lien Wohnhaus eingerichtet war und feinen hohen Einwohnern ſelbſt fpäter 
die größten Unannehmlichleiten verurfadhte?. Doch es jah nun einmal etwas 
dornehmer aus, der Prinz beftand auf feinem Willen — und Mama mußte 
nachgeben. Ein ſolches Rejultat hatte fie von fo vielen Erziefungserperi- 
menten und Qugendprogrammen nicht erwartet. Aber den Erziehern lag 
mehr an der Huld der „aufgehenden herzoglichen Sonne“ als an der Gunft 
der nun bald abtretenden Vormünderin. Sie Hatten Carl Auguft fogar 
beizubringen gewußt, daß er von Rechts wegen nicht als „Erbpring“, ſondern 
ion formell als „Herzog“ zum SKonfeil hätte beigezogen werben müfjen. 
Der fiebzehnjährige Prinz merkte fi das und fpielte den Verletzten. Die 
Mutter fühlte fi) datob tief gefränft und beobachtete die Erzieher mit Verdruß 
und Mißtrauen. 

Eine Ablenlkung brachte die ſchon lange geplante Reiſe der beiden Prinzen, 
weldhe diejelben in die Welt einführen und ihre Erziehung vollenden follte. 


IR. Springer, Anna Amalia und ihre poetiſche Tafelrunde , Berlin 1875, 9. 
— Bol. ben Brief Wielands vom 8. Mai an Baron Behtolsheim. (CE. Graf 
Oberndborff, Erinnerungen einer Urgroßmutter Katharina Freifrau vom Bedhtols- 
beim, geb, Gräfin Bueil 1787—1825, Berlin 1902, 218—216.) — 9. Zrinius, 
Goethe-Stätten und anbere Erinnerungen aus Thüringen 32. 

» „Enblih*, ſchrieb Carl Auguft den 9. Juli 1781 an Merd, „find u ad 
tempus ober vor der Hand bie Reparaturen im Haufe, das wir bewohnen, fertig ge» 
worden. Das Haus fleht ohngefähr 12 Jahre, und fchon zwei Jahre Hintereinander 
haben wir Köpfe an Hauptbalten ausſchneiden müflen, bie verfault waren. Dieſes 
Jahr fiel eine Dede ein, und der große Saal mußte erft jeßt berohrt werben, ba er 
vordem bloß mit geweißtem Beimen bebedit war. Können Gie fich fo eine Raſerei 
vorftellen!* „Im dem Zimmer, wo die Decke einfiel, fanden fidy alle Ballen gejentt 
und gebogen; ber eine war don einem Ramin, das auf ihm ohne weiteren Halt — * 
9 Zoll geſenkt worden" (A. Wagner, Briefe an Merck 297). 
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Wieland und ber junge Herzog Earl Auguft (1772—1775). 
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Gefhmad für Wiſſenſchaft und Kunft und ganz vorzüglich die unerſchütter— 
liche Wahrhaftigkeit” ? der jungen Pringeffin nicht genug zu rühmen. Unter 
allen Geftalten des berühmten Weimarer Kreiſes ar 
da und bewährte in der Stunde der Not jenen Mut, der all den gefeierten 
Heroen abging und ſelbſt Napoleon Bewunderung einflößte. 

Bald nad feinem Regierungsantritt reifte Herzog Garl Auguft nad 
Karlsruhe, um von dort feine Braut heimzuholen. Unter dem erneuten 
Jubel der Bevölferung z0g das junge Ehepaar am 17. Oktober 1775 in 
Weimar ein. An der fürftlichen Frefttafel nahm auch der noch jugendliche 
Statthalter von Erfurt teil, Karl v. Dalberg, der als Eheftifter fungiert 
hatte ?, | 

Weimar hatte jet einen doppelten Hof. Anna Amalia refidierte in 
ihrem Meinen Palais an der Ejplanade, Earl Auguft in dem notbürftig 
als Refidenz eingerichteten Landſchaftshaus. Um von den beiden Hofhaltungen 
ein Bild zu geben, mögen einige ſtatiſtiſche Notizen folgen ®. 

Die Schatullenrehnung der Herzogin-Mutier von Michaelis 1775 bis 
Michaelis 1776 notiert 30783 ir. 16 Gr. Einnahmen, 28982 Zir. 
21 Gr. Ausgaben. Bon diefen Ausgaben fielen 5263 Tir. auf die fürſtliche 
Garderobe, 4869 Bejoldung des Hofftaats, 479 die Livree, 128 die Silber: 
fammer, 3853 die fürfllide Küche, 822 die Konditorei, 2263 die fürftliche 
Kellerei, 1183 die Lichtlammer, 907 Heizung ufw., 387 Anſchaffung von 
Möbeln, 766 die fürftliche Bibliothek, 116 die Mufit, 223 Reife und Poft- 
fpefen. Dem Arzt gab die terngefunde Herzogin nur 69 Tlr. zu verdienen, 
dagegen fpendete fie an „Praesenten und Verehrungen“ 2017 Thr. 15 Gr. 

Der ganze Hofftaant Anna Amalias beftand aus 22 Perfonen. Die 
Gehälter waren ebenjo bejdeiden wie das Perfonal. Die Oberhofmeifterin, 
Frau zu Putbus, bezog 1200 Zle., die beiden Hofdamen, Luitgarbe 
dv. Noftiz und Charlotte v. Stein, je 330 Zlr., der Hofjelretär Ludecus 466, 
die beiden Kammerfrauen v. Kobebue und v. Benda je 80 Zir., der Biblio: 
thelar Chriftian Jojeph Jagemann 243 Tlr. 

Der Kammerdiener und Leibfchneider Chriftian Berner erhielt mehr als 
der Bibliothelar, nämlih 260 Tir., der Kammerdiener und Friſeur Johann 
Ernft Burkmann 246 Thr. der Mundloh Karl Weibel 150 Zir. 

Auch die übrigen Bedienfteten mögen erwähnt werben; fie haben im ihrer 
Weife ebenfalls zur Blüteperiode der klaſſiſchen Literatur mitgewirkt. Die 
Hofjungfern Karoline Piererin und Philippine Franzenbergerin erhielten ie 


uF. Bornhak, Aus Alt-Weimar, Breslau und Leipzig 1908, 15. 

* Eleonore v. Bojanowski, Bouife, Großherzogin von Sadjen-Weimar 
und ihre Beziehungen zu den Zeitgenofien* 46 51 ff. 

’ Nah den im Großherzoglid Sächſiſchen Hausarhiv befindlichen Reänungen 
(A. 922 und A. 1281). 
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Am 2. Dezember 1775 zahlte der Herzog an den Hofmarſchall v. Stein 


600 Zir. Spielverlufi, am 14. Degember verfpielte er abermals 69 Zir. 
rer Paar lederne Beinkleider für Serenissimus loſteten 19 Tir. 16 Gr. 


— 
10. September 1775 bis 1. Oftober 1776 notiert 25434 Tr. 9 Gr. 
4 Pf. Einnahmen, 24151 Zr. 11 Gr. 8 Pf. Ausgaben!, Bon lehteren 


ſeien nur einige charalteriſtiſche hervorgehoben. 


Hr 


ube, melde er der Hofdame Frl. vd. Waldner 
18 Gr. Den Gebrüdern Ferraris zahlte er für Gipsflatuen 


Zwei Pfund Canaster für Serenissimus_ fofleten 


Ein Beſuch in Rubolftadt fam auf 203 Zir., eine Reife 
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e Rofen 
631 Zr. 2 
639 
erhielt 


333 


6 


— Fler 
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2. 
er 


an 


zeitlebens gewogen und unterflüßte die literarifche 


in Weimar mit unermüblichem Fleiße fortjeßte. 
Geburtstage des Prinzen 1773 „Die Wahl bes Herkules“ 


gebradt 
garen und bie Geſchichte der Abderilen“, dichtele das 


* 


pi 


Die erfie Auflage 


„Wcefte* und unternahm die Gründung 


iner —— Monatsfärift, des „Teutfhen Mertur“. 


hatte, ſchrieb er im felben Jahr die „Geſchichte 


diefer Zeitfärift, 2000 Egemplare flart, war fon in kurzer Zeit vergriffen. 





eine als Deibrente zu be 
6000 Ahle. als Hand» und 
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Mit dem Eintritt in Weimar war ein wahrer Mujenfrühling über ihn 
gelommen. Auch als bald darauf die Redaktion des „Zeutjhen Merkur“ ihn 
in umerquidliche Fehden verjtridte, Goethe feine „AUlcefte* dem Geipötte von 
ganz Deutſchland preisgab, der Hainbund fein Bildnis und feine tomiſchen 
Erzählungen verbrannte und im „Göttinger Almanach“ 1775 ‚gegen feine 
„Buhlerromane und ländervergiftende Schandgejänge” zu Felde zog, blieb 
Anna Amalia ihm treu gewogen; fie und Carl Auguft ſicherten feine Exiſtenz 
und zahlten ihm zufummen fein volles früheres Gehalt, 1000 Täler, als 


Benfion aus. Er war und blieb mit feinen Verdienfien um deutfche Literatur 


und Sprade, aber auch mit feiner griechiſch-franzöſiſchen Lebensphilojophie, mit 
feinem unterhaltenden erzälertälent, aber auch mit feiner Liebe zum Frivolen 
und Obfzönen, mit feiner ſchwäbiſchen Gemütlichkeit, aber auch mit jeinem 
epitureifhen Senfualismus der eigentliche Patriarch) und Grundflein des 
tlafſiſchen Wufenhofes don Weimar. | > sth} 
Außer Wieland, der damals 42 Jahre zählte, beſoß —* Hof bis 
dahin feine bedeutendere Perſönlichleit. Ihren Planetenglanz danklen feine 
jog. „Berühmtheiten“ erſt den nun allmählich auftauchenden großen Ge 
flirnen. Un fi) waren es mittelmäßige Kadaliere, die an einem größeren 
Hofe wohl ziemlich unbemerkf geblieben wären. Der mit den Preußen 
zerfallene Hauptmann v. Knebel Hatte bisher mit der Prinze | 
genug zu tum gehabt; zu literariſchen Leiſtungen war ihm feine Zeit‘ 
blieben. Der Regierungsaffeffor Hildebrand don Einfiedel machte al „I 
Perſon“ Knittelverfe und närriſche Streiche, die an fi weder in * 
noch im die Literalurgeſchichte gehören. Von dem Kammetherrn d. Wedel 
wird gerühmt, daß er „ein bloßer Sohn der Natur“ war und dieſer jeiner 
Mutter Ehre machte. Der Oberfiallmeifter Friedrih dv. Stein war wie viele 
andere Stallnreifler eine „ftattliche Erſcheinung“, ein guter Öfonom und Pferbe- 
tenner, aber jo wenig literariſch gebildet, daß er feiner eigenem ſchongeiſtigen 
Frau Charlotte nach wenigen Jahren jehr langweilig wurde. Der Kammerhert 
v. Kalb zeichnete ſich nur durch „frohen Übermuth“ aus. Um ſich von den 
der Schulmeiſterei zu erholen, ließ ſich der fidele Gymnaſialprofeſſor Mu 
ein mißglüdter Theologe, von alten und jungen Damen Vollsmaärchen ‚erzählen 





und redigierte fie dann, nachdem er fi) zuvor durch feinen Deutſchen ‚Gran 1 


difon“, erft Granvifon II., in Berfpottung der fentimentalen Romane einigen 


fiterariihen Ruf verfehafft. Der Legationsrat und Bibliothefar, ‚Gottlob. 
Ephraim Heermann ſchrieb Operelten, die aud außer Weimar aufgeführt . 


murden; der Stapellmeifter E. W. Wolff komponierte für dortene und 
—— 

Zu den talentbolleren und gebilbeteren Leuten bei Höfe gehörte der, 
Kammerherr Siegmund Leo Freiherr d. Sedendorff, früher Offizier in’ laiſer⸗ 
lichen und dann in königlich ſardiniſchen Dienften. Letztere quittierte er mit 


FE TED 3 
——— 
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felntion 4u‘'erhalten, Beichtvater: für die 
Deutihen dafelbft, tehrte nad Deutſchland zurüd und wurde Direltor des 
latholijchen Gymnafiums in Erfurt. Bon bier berief in Anna Amalia 
07 sn een graka ne wo er, jhon über 40 Jahre 
at, fi jatrilegifher Weile noch beweibte. Ein Sohn von ihm ward 
Sier».Dohmalen;s eimnı: Hohen. — 
Bühne und als „Freundin“ des Herzogs Frau d. Heygendorff. Jagemann 
verfaßte das befannte dielverbreitete italieniſche Wörterbuh und eine Über: 
fepung don Tiraboschis italieniſcher Literaturgeſchichte, ja er gab jogar von 
1787 bis 1788 eine italieniſche Zeitung, die Gazzetta di Weimar, heraus !. 
Das ſpaniſche Element fand Vertreter an Friedrih Juin Bertuch, 
einem geborenen Weimaraner, der es erſt mit i 
verſucht Hatte, darauf wie die meiften „Genies“ jener Zeit Hofmeiſter ward 
und- bei jeinem Herrn, Baron Bachof dv. Echt, früheren dänischen Gejandten 
| hatte. überjepte 1775-unb 1776 den Don 
Duijote mit der Fortjegung des Avellaneda im je Bänden, wurde 1775 
von u jeinem a en ir 
a —— 


— 


a Bee eine geborene Baronin 
dv. Glein aus Naffau, war der Frankfurter Maler Georg Meldior raus 
ihon 1774 nad ihrem Schloß Neunheiligen in Thüringen berufen worden, 
fam don hier aus nad Weimar und ließ ſich als Zeichenlehrer daſelbſt nieder. 
Er Hatte fi im Paris nad Bouchet, dem erfien Maler Ludwigs XV., 
und Oreuze, dem Gentemaler der untergeßenden Rototogeit, gebildet. Obwohl 
ex. fein Künflier Höheren * war, jo machten jeine Mappen in Weimar 
bod) das größte Aufiehen, und er blieb für geraume Zeit daſelbſt der Haupt: 
vertreier der Malerei. 


der | 
Rarl, Theodor Anton Maria Freiherrn dv. Dalberg betrachten. Am 
8; Bebrwar 1744 zu Mannheim geboren, wurde derfelbe ſchon als zehn: 
zahriget Bgmnafiaf — — und But an Beil, 


(ds du I dis 


m. Bobe, Amalie, Eee 17 3% 
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mit 18 Jahren Doctor iuris utriusque zu Heidelberg, mit 24 Jahren 
Domfapitular zu Mainz, 1770 Domherr zu Worms und 1771 Statt: 
halter zu Erfurt. Obwohl er bei einem Beſuch in Rom auf Bapft 
Klemens XII. durch den äußeren Glanz feiner wiſſenſchaftlichen und Hofe 
manniſchen Weltbildung einen fehr vorteilhaften Eindrud gemacht Hatte, war 
er doch weit mehr ein geiſtlicher Hofmann als ein juriftifch gebilbeter 
Geiſtlicher, wartete mit dem Empfang der höheren Weihen noch viele Jahre, 
bis die Biſchofsweihe fie unumgänglidd notwendig machen würbe!, und bes 
gnügte fih damit, im geiftlicher Tracht der höchſte weltliche Beamte des 
Kurfürften von Mainz in Erfurt zu fein. 

Je weniger er durch feine Erziehung mit der Kirche und ber eigentlich 
firhlihen Wiffenfchaft bekannt geworden war, defto mehr ſchwärmte fein leb- 
bafter, wohlwollender Geift für alle Ideale, welche die damalige Auf- 
Märungsperiode beſchäftigten, für Licht und Freiheit, reine Menſchlichleit 
und fog. bürgerlide Tugend, für nationaldtonomifhe Fortfchritte, Förderung 
der Naturwiffenihaft und der jog. nützlichen Kenntniffe, Verbefferung aller 
polizeilihen und merfantilen Einritungen, Hebung der Armenpflege, der 
Bodenkultur, des Handels, der Induſtrie, für Abjhaffung der Zortur, all: 
gemeine Voltsbildung, ſchöne Literatur und Theater 2, Diefes mehr auf bie 
irdiſchen als die ewigen Ziele der Menfchheit gerichtete Streben führte ihn der 
längſt kirchlich verpönten Freimaurerei in die Arme, und flatt ein fegensreicher 
Reformator im Sinne und Geifle der katholiſchen Kirche zu werben, jan 
er zu einem humanitären Reformer, einem ſchwachen, gefügigen Werkzeug 
der befiruktiven Geheimbünde herab und half jener Bildung die Wege 
bereiten, die fi nad) und nad) völlig vom pofitiven Chriftentum emanzipierte. 

Aus dem weiblichen Hofperfonal ragte feine einzige durch ſchriftſtelleriſche 
Bedeutung, wie Madame de Stail, oder durch Gelehrjamteit, wie die Fürftin 
dv. Galligin, Über das Niveau des Mittelmäßigen empor. Die gefühlvolle 





ı Erft am 3. Februar 1788 empfing er bie heilige Priefterweiße, um fih am 
31. Auguft zu Bamberg als Erzbifhof von Tarſus i. p. konfelrieren zu laſſen 
(Dergenröther, Kirchengeſch. II 830). 

* Er beihäftigte fih mit den verſchiedenſten Studien: Jurisprudenz, Ethik, 
PHilofophie, Chemie, Poefie, Archäologie, Pädagogik, Geſchichte (A. Krämer, Gr 
dächtnißſchrift, Gotha 1817; v. Beaulieu-Marconnay, Karl v. Dalberg unb 
feine Zeit [2 ®be] II, Weimar 1879, 298 ff). Bon feiner erflen größeren 1777 er⸗ 
ſchienenen Schrift: „Beiradptungen über das Univerfum“, ſchreibt ein anonymer rei 
maurer 1787, „baß jelbft die achtungswurdigſten Schriftſteller, 3. B. ein Herber, fie 
benügt und weiter ausgeführt haben“ (Bogenrebe in Erfurt bei ber ung Dal · 
bergs zum Coabjutor: 1. d. D C. z. d. d. R.i., den 19. Juni 1787 vom Bruder 
Redner: Herbers Werte [Hempel] XVII 457 ff). — Durd zwei Ghemifer lich er 
1788 nadjweifen, ba das Wafler fi nicht in Erbe verivandeln laſſe (v. Beaulieu- 
Marconnay a. a. D. 816). 
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geträntt fühlen mußte. Sie ging flehentlih Dalberg um Hilfe an. Diefer 
mahnte Gör don feinen liberalen Neuerungsratidlägen ab; aber Görk intri- 
gierte ruhig weiter. Dalberg beurteilte das Gefährliche einer ftillen Palaft- 
revolution ſehr richtig. „Ich bin auf's Innigſte überzeugt”, ſchrieb er an die 
Herzogin: Mutter, „daß ein Fürſt beim Antritt feiner Regierung damit beginnen 
muß, die Geſchafte und das Beamtenperfonal kennen zu lernen. Denn er 
ſchon Handeln will, bevor er gründlich überlegt Hat, Können daraus nur ſehr 
große Verdrießlichteiten entfiehen.“ ? An Gorhz ſchrieb er in gleichem Sinn. 
"Da er indes mit dieſem befreundet wat, ſuchte er mit guter Manier aus den 
Händeln des Weimarer Hofes ſich herauszuziehen. Erjt auf dringende. Bitten 
der Herzogin lam er im September 1775 felbft nad) Weimar und machte 
bei Carl Auguft perſönlich den Einfluß geltend, den fie im auf ihren Sohn 
umd Nachfolger zufchrieb?. In der Tat war nad feinem Beſuch bon tiefer- 
gehenden Reformplänen nicht mehr die Rede. Die bisherigen Beamten führten 
im gewohnten Schritte die Verwaltung weiter. Anna Amalia beruhigte id. 
Doch gab der junge Fürft feine Neuerungsideen leineswegs ganz auf und 
unterhandelte bereit8 mit Dalberg über Perfonalveränderungen im Minifterium, 
al3 der erwartete „Doctor” Goethe aus Frankfurt endlih auf der 
erſchien. Er fam ſehr gelegen. 

Carl Auguf war ein falentvoller, feuriger, lebensluſtiger Zungling - — 
gradaus, gutmütig, etwas unbändig, nicht ohne Selbſtbewußtſein und Eigen: 
finn, aber doc wieder empfänglich für Rat und Leitung. Eine tiefere reli⸗ 
giöfe Bildung Hatte er nicht genoſſen, war. aber auch fein ſchroffer Un⸗ 
gläubiger. Er dachte noch nicht viel über ſolche Fragen nad. Doch freute 
er fih, auf eigenen Fühen zu flehen. Padagogiſche Obhut. und Beauf⸗ 
ſichtigung, ängſtliches Zeremoniell und fteife Philiſterei waren ‚ihm verhaßt 
geworden. Er hoffte, frei endlich ein wenig des Lebens und der „Natur“ 
zu genießen. Deun Rouſſeaus Einwirkung machte ſich noch fark bemertlich. 

Die ftille janfte Art feiner jungen Frau fand in. einem auffallenden 
Gegenfag zu Carl Augufis braufendem Jugendinute. Was man ihm bon 
Tugend gejagt, war an ihr in.jehr liebenswürbiger Weife verkörpert. Alle 
Welt, die Frommen wie die Leichtfinnigen, waren ihres Lobes voll. Sie 
bieß allgemein: der „Engel Luife”. Carl Auguft liebte fie. Das ganze 


—— — — — — 


’v. Beaulieu⸗Marconnahy, Karl v. Dalberg und feine Zeit I Pr 

2 Dal v. Beaulieu-Marconnay, Ana Amalia 101—103, und Derf., Karl 
v. Dalberg I 44—50. — An Fritih jehrieb die Herzogin: Wenn ber Statthalter 
ſich nit mit dem Arrangement befafje, befürchte jie ernftlih, „daß ber ganze Plan 
von Görk zur Ausführung fommt, und dann wird Niemand ben Muth haben, meinem 
Sohn in’s Gefiht zu fagen, daß er eine Dummheit macht; der Statthalter iſt der 
Einzige, der das Vertrauen meines Sohnes Hat und der ihm offen die Wahrheit 
fagen darf* (ebd. 49). 
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Bolt jaudzte dem jungen Paare zu. Aber ſchon in dem erfien Wochen machte 
fi der allzu ſchtoffe Gegenfap geltend. Das ftille, Häusliche Glüd, für das 
die junge Furſtin geſchaffen war, befriedigte ihren lebhaften Gemahl nidt. Er 
hatte micht Gelegenheit gehabt, feine ſiurmiſche Jugendtraft, fein zajcher 
Temperament mit andern Alterögenofjen auszutoben. Aus der Bormund- 
ſchaft jeimer Pädagogen trat er übergangslos in den Bollgenuß fuürſtlicher 
Selbitändigleit und ein: nur eine zarte Frau nahm milb und 
freundli die Zügel der bisherigen Einflüffe auf. Carl Auguft war durd:- 
nit 


aus dazu angetan, noch gejonnen, ſich dieſe Zügel gefallen zu laffen. 
In dieſem wichtigen Augenblid erſchien nun der „amüfante“ Dr Goethe 
ar 


älter, aber, noch jo jugendlid, lebensluſtig, wild 
und mu bon Geift und Laune, ein köftlicher Erzähler, 
ein frößlicher Kumpan, ein Poet voll der drolligfien Einfälle, ein Naturfohn, 
der mit der eifernen Hand des Göß der ganzen höfiſchen Kondenienz und 
Literatur die Fenfler eingeihlagen hatte, und friſch, bombendid, natürlich, 
von der Leber weg rebeie — wie der alte Göß. 
Er hatte ſchon neun Liebesromane durchgemacht: „Greichen“, Friederile 
Oeſer, Koathchen Schöntopf, Friederile Brion, Lotte Buff, Maximiliane v, La 
Rode, Antoinette Gerod, Sibylle Münd, Lili Schönemann, und dazu noch 
verſchiedene „unbelannte*“ Mägplipleiten entzüdt und gefeflelt, hatte ab⸗ 
wechſelnd geländelt, geſchmollt, geeiferfüchtelt, diefe ſihen laſſen, jene ver- 
zweifelt aufgegeben, an diejer jid wieder getröftet, mit jener Mariage gefpielt: 
er war mit allen „Himmelhodhjaudgend, zu Tode betrübt“ geweſen und 
Hatte feine Erfahrungen in dem gelefenften Liebesroman „Werther” ſtürmiſch 
die Welt geſchleudert — und doch, obwohl er alle Leiden Werthers burd- 
gelitten, den Schatten Offians heraufbefhworen und die Wertherpiftolen 
ſchon im der Hand gehabt — war er erſt 26 Jahre alt, mod Iedig, ganz 
Student, „das fidelfte aller Häufer“ — ein Götterjüngling, deſſen ſchmachtender 
und Damen entzjüdte und der mit jeinen Kraftausprüden das 


5 


Zwerchfell eines Stalltnechts zu erſchutiern vermochte. 
Ganz im Gegenjag zu den Scholarchen, die alle Wiſſenſchaft ſchon zu 
befigen er au 


in 

Dos Etudium follte zugleih Leben und das 
fein. Nichts ſchloß er aus, weder alte Folianten 
Madchen, weder juriflifche Alten noch wilde Pferde. Bibel, 
Homer, Oſſian, Bollslied, Komödie, Tragödie, Bergbau, Jagd, Schlittſchuh⸗ 
fahren, GExotit, Ölonomie, Militär, Muſit, Gartenbau, Romanliteratur, 
Malerei, Skulptur, Bienenzudt, Kult ſchoner Sängerinnen, Verlehr mit 

i 


Baumgartner Biodmann, Borie, I. 3. Hull. l 
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bedeutenden Literaten, Forſtweſen, Obfttultur, alles, alles intereffierte ihn. 
Über alles wußte er geiftreich zu reden — wie ein „Genie“. Allen Leuten 
verftand er fi anzupafien und im ihrer Sprache fi auszudrüden. 
Immer zerfireut, hatte er doch auf alles ein Auge und vergab ſich nichts. 
Er wußte, wie weit er gehen konnte und gewöhnte die Leute, ihm vieles 
nachzuſehen. Bon Konvenienz und Elilelle beobadhtete er ſobiel ihm gut 
ſchien, verftattete fi) aber als „Genie“ auch gelegentlich die jhreiendften Extra- 
vaganzen. Eine eiferne Gefundheit erlaubte ihm die tollften Streiche und bie 
härteften Strapazen. Al Schwimmer, Reiter, Jäger nahm er’s mit jedem 
auf. Wenn es ihm einfiel, badete er nachts im Fluſſe — auch bei 
licher Kälte. Beim wütendſten Sturm und Regen tobte er in Feld und 
Wald umher. Den Komfort des Lebens mußte er zu genieken, braudhte 
ihn aber nit; denn er war abgehärtet wie ein Militär oder ein Förſter. 
Die Gelehrten ftaunten über feine Belefenheit, Gärtner, Bergleute, Köhler über 
fein Interefje und Verſtändnis für ihre praltiſchen Manipulationen. Während 
er Wielands „Oberon“ mit dem Scharfblid des Kenners kritiſierle, fand ihn 
diefer „amufable, wie ein Mädchen von fechszehn“!. Kurz, Goethe war 
ein Genie — und wenn Minerva jelbft des Herzogs Mentor hätte werden 
wollen, fie fonnte wohl faum eine gewinnendere Geftalt annehmen. 


Drittes Kapitel. 
Eine ſaufte Palaftrevolution. 
(1775.) | 


„Wie ein jhöner Stern“, fo melden die Berehrer des Dichters, „ging 
Goethe in Weimar auf.” Nah Lewes erjhien er „im vollen Glanze der 
Jugend, der Schönheit und des Ruhmes: der Jugend, die nad dem Aus— 
drude der Griechen ‚der Herold der Venus‘ iſt; der Schönheit, melde die 
Griehen als das Abbild der Wahrheit vergötterten; des Ruhmes, der die 
Augen der Sterblien zu allen Zeiten wie ein überirdiſcher Glanz geblendet 
hat“ 2, 

In Wirklichkeit verlief die Überfiedelung weniger aſtronomiſch und mytho- 
logifch glänzend. Es war eine Hedſchra, eine Flucht, deren Notwendigkeit 
ſchon länger in Ausfiht genommen war. Die von Knebel vorbereitete Ein- 
ladung nad Weimar enthob Goethe einer Außerft peinlihen Lage. Was 
er fih von dem Maler Kraus über Stadt, Land, Herzog, Herzogin-Mutter, 


MR. Wolff, Merds Schriften und Briefwechſel. In Auswahl herausgegeben 
I 140. — A. Bagner, Briefe an Merd 169. 

2 Qemwes (fFrefe) 11 225. — R. Goedeke, Grundriß zur Geſchichte der deutſchen 
Ditung*, fortgefegt von E. Göfe IV, 1, Dresben 1891, 448 f. 
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Eine janfte Palaftrevolution (1775). 


Hof und Hofleben erzäßlen ließ, erwedte zudem die Ausfiht auf eine freiere 
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murden einige Notabilitäten, darunter Wieland, eingeladen. Abends war 
eine Freiredoute, wo Goethe den ganzen Hof beifammen traf. Am folgenden 
Tag jpeifte er ſchon bei Hofe, mußte fi aber mit einem Plah an der 
Marjpallstafel begnügen. Feſtlichet Empfang wurde ihm nicht zu teil. 
Auch die folgende Zeit hindurch mußte er fi) der Etikette unterwerfen, 
gemäß weldyer fein Bürgerliher an die Fürſtentafel gezogen ward. Bi 
Wer ihn am begeiftertften, ja mit jugendlihem, faft klindiſchem Enthu- 
ſiasmus willlommen Hieß, war der Mann, von dem er e& am wenigflen 
verdient hatte: der vom ihm verfpottete, zerzaufte, mit fatirifher Qauge über: 
gofjene Wieland !. Angeſichts des ſchönen, lebhaften, geiftreihen Dichter— 
bruderd vergaß der gutmütige Schwabe aller Unbill, die ihm widerfahren 
war, und begrüßte feinen herkuliſchen Zuchtmeifter wie einen Engel des 
Himmels, ja er dankte förmlich feinen bisherigen literarifhen Primat bei 
Hofe ab, um ihm dem neuen Antömmling zu Füßen zu legen. Das Gefühl, 
daß ein Stärferer über ihn gelommen, mag zu diefer Demut auch beigetragen 
haben. Goethes einnehmende Jugendlichteit, ſtudentiſche Genialität und 
joviales Weſen erleichterte die freimilligeunfreimillige Thronentfagung. 
„D mein befles Brüderchen“, ſchrieb Wieland ſchon am 10. Nobember 
an Fritz Jacobi, „was fol ih Dir fagen! Wie ganz der Menſch beim 
erften Anblid nad; meinem Herzen mar! Wie verliebt ich in ihm murde, 
da ich beim Geh. Rath K., wo er wohnt, am nehmlidhen Tage an der Seite 





ı Wir werben nun bald hören“, hatte Peterfen am 20. Oktober 1775 an Nicolai 
geſchrieben, „was für Auftritte zwiſchen Wieland und Goethe vorgefallen, ob der vorige 
Raltfinn oder Hab -fortdauern oder fih in ein Schuß- und Trugbündbnik auflöfen 
möge“ (9. Bräuning-Oftapio, Aus Briefen der Wertherzeit III, in Grenz« 
boten 70. Jahrg. [1911), Nr 12, ©. 561). „Goethes Kopf ift ſehr viel mit 
MWielands Schriften beihäftigt“, ſchrieb Knebel am 14. Dezember 1776 an Bertuch. 
„Daher kommt es, daß fie fi reiben, Goethe lebt in einem beftändigen inner: 
lichen Krieg und Aufruhr, da alle Gegenftände auf's heftigfſte auf ihn wirken. 
Daher kommen bie Ausfälle feines Geiftes, der Mutwillen, ber gewiß nicht aus böfem 
Herzen, jondern aus der Ueppigfeit feines Genies fließt. Es ift ein Bebürfnik feines 
Geiftes, ſich Feinde zu machen, mit denen er ftreiten kann; und dazu wird er nun 
freilich die ſchlechteſten nicht ausſuchen. Er hat mir von allen denen Perjonen, auf 
bie er losgezogen ift, mit ganz befonberer eınpfundener Hochachtung geiprodhen. Aber 
ber Bube ift fampfluftig, er bat ben Geift eines Athleten. Wie er der allereigente 
Menih ift, der vielleicht nur geweſen jein mag, jo fing er mir einmal abends in 
Mainz ganz traurig an: Nun bin ih mit all den Leuten wieder gut freund, ben 
YJacobis, Wieland — das ift mir gar nicht recht. Es ift der -Zuftand meiner Geele, 
daß, fo wie ich etwas Haben muß, auf. das ich eine Zeitlang das Ideal bes vor- 
trefilihen lege, jo auch wieber etwas für das Ideal meines Zorns. Ich weiß, das 
find lauter vortreffliche Leute; aber juft deshalb; was Tann ic ihnen ſchaden? Was 
nicht Stroh ift, bleibt do, und die Moge bes Beifalls, wenn fie fi aud eine Zeit- 
lang abgewenbdet hat, fällt doch wieder zurüd“ (v. Biedermann, Goethes Ge: 
fpräde I* 50). 
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des Herzlichen Zünglings zu Tiſche jab!“! Doch behauptete ſich dieſer erfle 


entjädigt, daß ihn Carl Auguft mitunter bei ſich auf feinem Zimmer ſpeiſen 
bei der Herzogin-Mutter, bei Kenebel und andern SHofleuten 
wurde er zu Gaſt geladen. Bon dent vergnügungsluftigen Herzog zu allen 
Partien, Ausflügen, Unterfaltungen zugezogen, war er bald bei den Hof 
herren, Hofbamen und Hoffräulein wohlgelitten, ein munterer Genoffe der 
Heiterkeit. Nur die Höheren Staatsbeamten, namentlich der bis 
allvermögende Thomas d. Frilſch. blieben zugelnöpft, und die 
ſah es nicht gerne, dab das fludentiihe Wejen und 
einen neuen Förderer fand. Carl Auguſt dagegen fland 
auf „Du“, und diefer brauchte nicht bemüht zu fein, dem 
aud dem „Du“ viele Titel anzubhängen. Der Stil, in 
miteinander verlehrien, entfpradh mehr dem „Du* als dem „Sie“. 
Derzensgebeimniffe des älteren Freundes ein- 
ihm flott und rüdhaltlos aus, tie ein Iufliger 
Goethe war mit feiner vita nuova wohl’ zus 
frieben. Er ſchrieb an Zante Fahlmer: 
„Lieb Zänigen! Wie eine Sälittenfahrt geht mein Leben, raſch weg 
promenirend auf und ab. Gott weis wozu ich noch 
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Leben meuen Schwung, und es wird alles gui werben. Ich Tann nichts 
fie {fl zu derwidelt, aber alles geht erwünfcht, 
bier, wie natürlid. Schreiben Sie mir ein 
fieb, mir fleden immer zufammen, und gar zu 

Sein Weib ift herzebrab, und gleicht 





iemer, Mitibeilungen über Goethe II, 18, 
Diehoff, Borihes Beben, Beiftesentwidelung und Werte I1* 180. 
DU 4 Mit. U 1. — DD Dünger, Goethe'a Beben ®, 
Leipgig 1888, 261. — „I6 höre mum amd, Bere Borihe fei. gu Meimar: alles 
läuft nad Wiy unb niemand nad Wahrheit‘, fdrieb Haller am 18, November 
an Gemmingen (d. Bifher, Briefwediel zwilden Galler und GBem« 
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Bei Jagd, Tanz, Ausfahrten umd Masterade blieb wenig Zeit zum 
Schreiben. Für Augufte zu Stolberg, die Bertraute feines Lili-Romans, 
warf Goethe am 22, November einige Zeilen bin, wohl nur, um geſchrieben 
zu haben: 

„Ich erwarte beine Brüder, o Gufigen! was ift die Zeit alles mit 
mir vorgegangen. Schon faft vierzehn Tage! hier, im Treiben und Weben 
des Hof. Mdieu bald mehr. Bereint mis unfern Brüdern! Dies Blättel 
ſollſt indeff haben.“? Auch diefer Zettel blieb übrigens Liegen, fo dab Chriftian 
etliche Tage nachher auf der Rüdjeite besfelben der Schweſter die Ankunft 
der beiden Brüder vermelden konnte: „Die wird's uns recht wohl! Wir 
leben mit lauter guten Leuten, mit unſern Wolf und den hiefigen Flrftlich- 
feiten, die fehr gut fine, gehen auf die Jagd, reiten und fahren aus, und 
geben auf die Ma2terade.” 3 

Als Friedrich Leopold und Epriftian zu Stolberg am Abend des 26. No: 
bember in Weimar anlamen, war Wolf-Gceihe eben mit dem Herzog zur 
Jagd geritten. Er übernadhtete mit diefem bei dem Statthalter Dalberg in 
Erfurt, der ihn in Weimar verfehlt hatte. Die beiden Grafen holten nun 
mit dem Hofe den Herzog und Goethe in Erfurt ab und bermeilten dann 
bis zum 3. Dezember in Weimar, 

Die Skizze, welche Friedrich Leopold in einem Briefe an feine Schwefler 
Henriette von dem Hofe und feinem Leben gibt, kennzeichnet die Hauptperfonen 
ſehr anfhaulid, obwohl nit ohne einen gewiffen enthuſiaſtiſchen Anhaud. 
Am meiften ſympathiſch ſcheint ihm die junge Herzogin geweſen zu fein. 

„Es ift eine gar vortreffliche junge Frau! Berftand wie ein Engel und 
durch ihre anſcheinende, nad und nad ſich entnebelnde Kälte leuchtet das 
liebenswürbigfte Herz hervor. Sie gab uns einen Brief von Lavater an 
uns, den er an fie eingeſchloſſen Hatte.” „Mit der Herzogin von Lapater 
zu jpreden, war mir inniger Genuß. Sie hat ihn in Züri beſucht und 
liebt ihn, wie man ihn lieben muß.” 

Am 6. Dezeriber faßte Friedrich Leopold feine Weimarer Eindrüde alfo 
zujammen: 

„Auf diefer ganzen Reife Hat mir, außer der Schweiz, und freilich auch 
Hamburg ausgenommen, kein Ort jo gefallen, wie Weimar. Ih will Dir 
die Hauptperfonen befchreiben. Der Herzog ift ein herrlicher adtzehnjähriger 
Junge, voll Herzensfeuer, voll deutſchen Geiftes, gut, treuberzig, dabei viel 
Berftand. Engel Luischen ift Engel Luishen. Die vermwittwete Herzogin, 





! Die 14 Tage waren längft voll am 22. November. 

® Goethes Werte, WA 4. Abt. II 306. 

9. Biehoff, Goethe's Beben II? 181. — Riemer, Mittheilungen über 
Goethe II 18. 
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Gerne hätten die beiden Stolberg den Freund mit ſich nad Deffau und 
Hamburg genommen; dod wollte der Herzog ihn nicht gehen laffen. Er 
blieb alſo, lehnte indes die Einladung Garl Auguſts ab, mit ihm den 
Hof Rudolſtadt zu bejuchen und pilgerte nad Kochberg, dem Landfig 
der „Schönen“ Frau v. Stein, mit der er bereits nähere Belanntihaft ans 
getmüpft hatte. Am 6. Dezember ſchrieb er jeinen Namen auf die innere 


Plalte ihres Schreibtiſches — eine „unfterblide“ Weliquie, die heute noch, 


zu Nuß und Frommen aller verliebten Touriften, in Kochberg gezeigt wird. 


Während dies neue Verhältnis ihm ftark befhäftigte und feffelte, zog ihn 


der Herzog immer mehr in jein Vertrauen und befeftigte Dadurch die Freund⸗ 


ſchaftsbeziehung, die den vorübergehenden Beſuch in eine bleibende Stellung 


verivandeln jollte. Für den Poften eines Superintendenten, für melden 
Carl Augufi einen freundlichen, humanen Geiftlicden ſuchte, ſchlug Goethe 
ſchon Anfang Dezember Herder vor und empfahl ihn aufs befte, während 
er anderjeit® aud alles aufbot, diefen für die Annahme der Stelle zu ge—⸗ 
winnen!. Der Statthalter Dalberg unterftügte ihn hierbei. Bei Hofe und 
namentlich bei der orthodoren Kleriſei erhob fi) aber entſchiedener Widerftand.: 
Der lebteren war Herder zu freifinnig und aufgellärt; der Hof hingegen 
fühlte fi verlegt, daß ein fremder, bürgerlicher Beſucher in ſo wichtigen 
Dingen maßgebende Borjdhläge machen follte. Während man bon der einen 
Seite mit Eingaben und Proteften arbeitete, von der andern mit diplomatiſchen 
Künften, nahmen fi) der Herzog und Goethe die Ernennung ihres künftigen 
Biſchofs oder Papftes nicht allzuſehr zu Herzen, ritten Iuftig über Sand, 
erfreuten fih am Eislauf und an der Jagd und trieben allerhand: * 
muntere Streiche. 

Auf Weihnachten ging der Herzog nad Gotha und wollte * Goethe 
mitnehmen. Dieſer lehnte indes ab; denn dort lommandierte der franzöſi— 
fierende Gotier, einft in Weslar fein Freund, Literatur und Theater, und 
da3 war ihm nicht gemütlid. Er zog e3 vor, mit Einfiebel, Kalb und 
Bertuh nah Waldeck zu reiten, einem einfamen Dorf Hinter Jena. Da 
wohnte der Förfter Sievoigt mit zwei artigen Töchtern, deren eine Bertudh, 
die andere der Zeihenlehrer Kraus fich zur Frau auserjehen?, m. am 


Gerücten diefer oder jener Scherz zu Grunde lag, denen ſich dann aber Gntetungen 
und Übertreibungen anfrufteten. 

ı „Gerber kam hierher durch Göthe“, berichtet Chr. Fr. Rind, Stubienreife 
1783/84, herausgeg. von M. Geyer, Altenburg 1897, 68, unterm 9. November 1788, 
„mar einen gelinden Beicht Vater zu haben, der dem Herzog mie ins Gewifjen rebet, 
damit Göthe thun kann, was er will.“ Rind ftüßt ſich auf bie Mitteilung bes 
Geheimfanzliften Roth, eines „5Yjährigen ehrlihen Mannes“, der freilid) auf Weimar 
wegen erlittener Zurüdjeßungen nicht gut zu ſprechen war. a: 

2 Biehoff, Goethes Leben IT“ 131. 
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„Kraus war auch gelommen und ſah in Bertuchs weißen Zreffen-Rode 
und einer alten Perrude des Wildmeifters wie ein verborbener Landſchreiber, 
Einfiedel in meinem Frad mit blauem Krägelchen wie ein verjpielt Bürfchgen, 
und ih in Kalbs blauem Rod mit gelben Knöpfen rothem Kragen und 
bertrotteltem Kreuz und Schnurrbart wie ein Kapital-Spigbube aus.“ 1 

Der Herzog fühlte glei, daß die „Genies“ bei ihrer Weihnachtsfeier 
den befjeren Teil erwählt. 

„Lieber Goethe“, antwortete er, „ich habe Deinen Brief erhalten, er 
freut mid unendlih. Wie fehr wünjhte ih mit freierer Bruft 
und Herzen die liebe Sonne in den Jenaifden Felfen auf 
und untergeben zu ſehen, und bas zwar mit Dir. Ich fehe fie 
bier alle Tage, aber das Schloß ift jo hoch und in einer jo unangenehmen 
Ebene, von fo vielen dienftbaren Geiftern erfüllt, welche ihr leichtes, Tuftiges 
Weſen in Sammt und Seide gehüllt haben, daß mir’s ganz ſchwindlich und 
übel ward. — Ih komme erft den Freitag wieder. Made doch, dak Du 
bierher fommfl. Die Leute find gar zu neugierig auf Did.“? 

Goethe folgte diefem Rufe nicht, traf aber am 29. wieder mit dem 
berzoglihen Freund in Weimar zufammen, wo inzwifchen eine neue Größe 
aufgetaucht war, Freiherr Siegmund Leo v. Sedendorff, der nichts Geringeres 
erwartet hatte, als felbft der vertraute Ratgeber und Günftling Carl Augufts 
zu werden. Er war etwas verblüfft, ala er dieſen Ehrenplaß ſchon vergeben 
fand ®., 

Die zwei legten Tage des Jahres 1775 brachte Goethe mit dem Herzog 
bei Dalberg in Erfurt zu, der am der neuen Literatur-Öra das größte 
Intereſſe nahm, des Herzogs Freundſchaft für Goethe teilte und förderte und 
auch Herder Berufung aufs nachdrücklichſte anempfahl. Das neue Jahr 
wurde in Weimar begonnen, ganz im felben Stil, wie das alte begraben 
worden. „Ich lerne täglich mehr fleuern auf der Woge der Menjd- 
heit. Bin tief in ber See.““ So ſchloß ein kurzer Neujahrögruß an 
Lavater. 

„It mir auch ſauwohl geworden”, ſchrieb er am 5. Januar an Merd, 
„Did in dem freimeg Humor zu ſehn. Ihr werdet wohl zufammenfahren, 
und jo aud was fingen, daß der König und die Königin x. Ich 
treib’8 Hier freilich toll genug, und dent oft an Di, will Dir auf aun 
Deine Bücher ſchiden, und bitte Di, Vater und Mutter ein biffel zu 
laben. Habe dich auch Herzlich lieb. Wirft Hoffentlich bald vernehmen, baf 


ı Diegmann, Weimar-Album 19. — Goethe Werte, WU 4. Abt. III 12. 

? Riemer, Mittbeilungen über Goethe II 19 f. 

» Über feine Unzufriedenheit berichtet ausführlih Dünger, Goethe und Karl 
Auguft I (1861) 15 ff. 

“ Goethes Werke, WU 4. Abt. III 12. 
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Auch auf dem Gebiete des Regiments hatte Goethe übrigens gleih an: 
fangs feine Gegner matigefeßt. Die Berufung Herders war inzwiſchen 
vollendete Tatjache geworden. Noch am 31. Dezember 1775 hatte er diejen 
zu mutigem Ausharren auffordern müſſen. Doch jhon am 2. Januar 
tonnte er ihm ſchreiben: 

„Heut fann ih dir ſchon Hoffnung geben, was ich borgeftern nicht 
fonnte. Und das thu ich glei, nicht um dein, fondern der Frau willen. 
IH bin mit Wielanden Hier bey Liebenden Menjhen. Du mufit ihm aud 
helfen feinen Merdur ftärden davon fein Auslommen und feiner Kinder 
Glüd abhängt. Er wünſcht did her, Hatte eh die Idee als id. Weis 
aber nicht was iezt vorgeht. Ich Hoffe du ſollſts allein durch mid, und 
aus freyer Wahl des Herzogs haben; — der Statthalter von Erfurt hat 
das befte vom dir gejagt, und beflätigt dem tungen Fürften deinen Geift 
und Kraft, ich habe für deine politiiche Klugheit in geiftliden Dingen gut 
gejagt, denn der Herzog will abjolut keine Pfaffen Tralafferien über Ortho— 
dorie und den Teufel, und da haben die Bahrdte euer Geſchlecht ſtindend 
gemadt. — Jh wünſche did meinem Herzog und ihn bir. Es wird euch 
beyden wohl hun, und — ia lieber Bruder, ih mufj das ftifften eh ich 
ſcheide. Leb wohl! Wie die Sade rüdt follft du Nahriht haben. Zer— 
reifj meine Zettel wie ih gewifjenhafit die beinigen.” 4 

Bald darauf wünſcht er doch, dab Abt Jerufalem in Wolfenbüttel 
Herber empfehle: 

„Ein guter Brief von ihm würde viel thun. Lieber Bruder, wir habens 
bon ieher mit den Sch. . . ferlen verdorben, und die Sch... Lerle ſiggen 
überall auf dem Faſſe. Der Herzog will und wünſcht did), aber alles ift 
bier. gegen dich. Indeſſ iſt Hier die Rede von Einrichtung auf ein gut 
Leben und 2000 Reihsthaler Einkünfte. Ih laff nit los, wenns nit gar 
dumm gebt.“ ? 

Wie es ſcheint, wünjchte der Herzog die Eruennung dennod auf — 
ein günſtiges Zeugnis fügen zu lönnen. Wenigſtens mahnt Goethe: 

„Lieber Bruder, nenne, mie nur. einen einzigen Theologen, der recht⸗ 
gläubigen Nahmen hat und gut für dich iſt. der wenn man ihn fragte, 
guts von bir jagte.“ Es folgt die Schlußbemertung: „id m * we 





' Goethes Werke, WA 4. Abt. III 18, 

? Ebd. 17. So wurde bie Stelle eingefhähßt, bo brachte fie nur ettoa 1200 Taler 

ein. — Man verzeihe die Mitteilung ber falonwibrigen Rraftausdrüde, in welden. 

ſich die größten deutſchen Klaſſiker zu biefer Zeit gefielen. Aber fie ift abfolut nötig, 

um die fog. Genieperiobe quellenmäßig zu dharafterifieren, wie ff war und ber 

Schönfärberei gegenfberzutreten, welde manden wohlmeinenben Beuten ben Glauben 

beibringen möchte, in Weimar habe man allzeit fo fein geſprochen mie — mit 
den beiden Leonoren. 
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präfident des Oberlonfifloriums und Kirchentat, auch Generaljuperintendent 
anzutragen. Das betreffende Dokument ging zwei Tage darauf an Herder 
ab. Da deſſen Annahme fon fidher land, jo war damit Goethes erfie 
Regierungsmaßregel ſiegreich durchgefochten. Er belam nun aud Luft, ſelbſt 
in Weimar zu bleiben. 

„Herder hat den Ruf als Generalfuperintendent angenommen“, fo jhreibt 
er am 14. Februar an Tante Fahlmer. „Ich werd wohl auch dableiben 
und meine Rolle jo gut fpielen als ich kann und fo lang als mir’s und 
dem Schidjaal beliebt. Wär’s auch nur auf ein paar Jahre, ift doch immer 
beffer als das umtätige Leben zu Haufe wo id mit der gröfften Luft 
nichts thun kann. Hier hab ich doch ein paar Herzogihlimer vor mir. Yezt 
bin ih dran das Land nur kennen zu lernen, das macht mir ſchon viel 
ſpaas. Und der Herzog kriegt auch dadurch Liebe zur Arbeit, und weil 
ih ihm ganz kenne bin ich über viel Sahen ganz und gar ruhig. Mit 
Wieland führ ich eim liebes häusliches Leben, efje Mittags und Abends 
mit ihm wenn ich nicht bey Hofe bin. Die Mägbdlein find Hier gar hübſch 
und artia, ib bin gut mit allen. Eine herrliche Seele ift die Frau 
von Stein, an die id jo was man jagen mögte geheftet und geniftelt bin. 
Louiſe und ich leben nur in Bliden und Sylben zufammen. fie ift und bleibt 
ein Engel. Mit der Herzoginn Mutter Hab ich jehr gute Zeiten, treiben 
au wohl allerley Schwänd und Schabernad. Sie jollten nicht glauben 
wie viel gute Jungens und gute Köpfe beyfammen find, wir halten zu- 
fammen, find herzlich untereins und dramatifiren einander, und halten ben 
Hof und dom Leibe.“ 1 

So war nah kaum einem Bierteljahr Goethes Bleiben eine ziemlich 
ausgemadte Sade. Das Hofleben gefiel ihm, ein neuer Liebesroman war 
angefponnen. Was für eine Stellung er einnehmen follte, das war ihm 
freilich nicht recht Har. Dichter? Schriftfteller? Hofmann? Beamter? Alles 
das zugleih? Das Hofleben kam ihm wie ein Schaufpiel vor, in dieſem 
Schaufpiel glaubte er aber immer als Wirkungskreis „ein paar Herzog- 
thümer“ vor fi zu Haben. Garl Auguft fahte die Frage praftiider und 
beftimmter auf. 

Schon einen Monat nad Goethes Ankunft, den 9. Dezember, hatte der 
bisherige Minifter v. Fritſch den Herzog gebeten, ihn jeiner Stelle als 
Minifter zu entheben und ihm dafür diejenige eines Regierungspräfidenten 
zu übertragen, und fein Geſuch jehr charalteriſtiſch alſo motiviert: 

„Ih finde immer mehr Eigenihaften an mir, welche mid) in meinen 
eigenen Augen als zu diefem Pla untüchtig darftellen. Der erfie Mann 
in Ew. D. Minifterio follte viel um Ihro Perfon, viel an ihrem Hofe fein, 





ı Goethes Werke, WA 4. Abt. III 28 f. 
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um zu aller Zeit Ihre Befehle vernefmen und vollziehen zu können. Wie 
könnte aber ih, ber ih viel Raubes in meinen Gitten, zu 
viel öfters an das Mürriſche grängende Ernfifaftigteit, zu 
viel Unbiegfamteit und zu wenig Nahfiht gegen das, was 
berrihender Geſchmad iſt, an mir habe, am Hofe gefallen oder 


ließ indes Fritſch auf Antwort warten. Erſt Mitte Februar 
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Menge Gründe ins Feld, die Fritſch vergeblich zu widerlegen ſuchte. Doch 
fam es vorläufig zu leinem Entjdeide. Ausflüge und Spripfahrten, Jagden 
und Ritte, Häusliche Unterhaltungen und Hofbeluftigungen dauerten fort.. Ein 
Meines Theater, das man ſchon im November herzurichten begonnen halte, 
mar auf Reujahr fertig geworben. Nach langer Unterbrechung wurden im 
Januar die brei erflen Borflellungen gegeben. Statt Schaufpieler fommen 
yu laſſen, jpielte der Hof ſelbſt. Dazwiſchen fanden Bälle und Konzerte 
fait. Des Berlleidens und Probierens, Spielens und Zangens war fein 
Ende. In Eumberlands „Weflindier”, der im März wieberholt aufgeführt 
murbe, gab Goeihe bie Hauptrolle, der Herzog übernahm die Rolle des 
Major O’Ylaheriy, ein Zeil des Hofes fpielte mit. Gin Meineres Stüd, 





’» Beaulieu-Marconnay, Unna Amalia 143— 146. 
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dad am 1. März auf der Redoute zur Aufführung kam, Hat Goethes 
Kammerdiener, Philipp Seidel, naiv befchrieben 1: 

„Es war fehenswertd. Die Verwünſchungen des Heiligen Antonius 
ftellte e8 vor, der im einer Höhle vor Buch und Todtentopf jaß; dann kam 
ein Zeufel nad dem andern und ängftele ihn und fuchte ihn zu quälen 
und irre zu maden; jeder Teufel flellte ein Laſter vor, von dem er Teufel 
war; mein Doctor war der Hocdhmuthsteufel, fam mit Pfaueniwanzflügeln 
und aufgeblafen auf Stelzen herein. Das letzte war die Wolluft, die 
zwifchen den Bodafüffigen Teufeln hertrat und ihn mit Bitten und Knie— 
fallen zu bewegen ſuchte. Umjonft. Sie warfen ihn mit feuer, um— 
zingelten ihn, und tanzten mit großen Gebärden um ihm herum, der bet- 
geblich zu entfliehen fuchte, fie aber doch zuletzt duch Darzeihung eines 
Sprucdes wegſcheuchte. Alles war natürlid und ſchauerlich * (ii. 
fertig. So gut wie zwei Komöbdien.“ 

Der Spaß, den Goethe felbft nad) einem alten Antoniusbilde — 
hatte, koſtete 150 Taler. Die ſtarlgewürzte, aszetiſche Burlesle bot eine 
pitante Abwechſlung zwiſchen Glashüttenballett und Blumenballett und wie 
die gewohnten Ballette alle hießen. Weiter bemühte man ſich aber nicht, die 
Väter der Wüſte zu ſtudieren. 

Während der Iuftigen Faſchingsſaiſon, welche feine Beliebtheit erhöhte, 
Iraf Goethe die erflen Mafregeln, ſich bleibend in Weimar niederzulaffen, 
indem er die Gaſtfreundſchaft derer v. Kalb nicht länger in Anfpru nahm, 
jondern fi eine eigene Wohnung mietele. Es war das burgartige fog. 
Heine Jägerhaus, damals das Iekte Haus vor dem Frauentor. Welche öffent: 
liche Stelle Goethe beffeiden follte, war im April nod nicht befannt; doch 
vermutete Wieland, daß er wohl Geheimer Legationsrat werden würde? 
Goethe jelbft fchrieb am 6. März an Zimmermann: „Mir ift wohl darauf 
verlaff did. Bon meinen Wahren Berhältniffen, wird bir kein 
Reifender was erzählen können, faum ein Mitwohnender. Ich bin feft ent- 
ſchloſſen nichts zu hören, was man bon mir fagt, noch was man mir 
tathen kann — — Wie’ ausgeht? daran ift auch nichts gelegen. Der 





ı Grengboten 1874 I 376. Der Brief ift vom 1. März. — „Diefe Masterade 
fand man ſehr anftößig*, erzählt der ehemalige Weimarer Page v. Lynder, „und ı man 
ipra ben Tauteften Tadel über Goethe aus, der fie veranflaltet Hatte“ (Marie 
Scheller, Vom Schreibtiſch und aus dem Atelier. Weimar und fein Hof in ben 
Jahren 1777—1783. Aus den binterlafienen Papieren des Oberften Carl Frhr 
v. Lynder, in Velhagen und Klafings Monatöheften 25. Jahıg., 6. Hft, Februar 
1911, S. 291). | 

? Brief an Merd vom 12. April 1776. Wagner, Briefe an und bon 
Merd 64. 

® „Reifender” und „ausgeht* a. a. DO, fett gebrudt. 
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ganze Hof wandelten aud hinaus, um die Neuigteit zu ſchauen. Bon Ende 


April bis Ende Juli waren zahlreiche Arbeiter, mitunter 25, mit ber Beur- 


barung und Berfhönerung des Gartens beſchäftigt. Es mußte viel Erbe, Raſen 
und Geſtein zugefahren werben. Ohne die Vollendung abzuwarten, zog Goethe 
am 20. Mai in fein neues Königrei ein und leitete mit dem Hofgärtner 
Reichardt die Anlage des Gartens. Da träumte er des Abends, bald allein, 
bald mit Lenz oder Klinger. Da ſchlief er auch wohl, wenn ihn nicht ber 
Herzog oder andere Freunde einluden. Schon Anfang Juni fpeifte Carl 
Auguft bei ihm im Garten, etwas fpäter kam aud die Herzogin mit Frau 
dv. Stein zum Frühftüd. 

Die Ausftattung war nicht glänzend, doch nad damaligen Berhältniffen 
behaglih genug. Nur vier Zimmer waren in Farbe geſetzt, das übrige 
bloß mit Leimfarbe ausgeweißt, die Türjhlöffer Hatten keinen Anftrih. Der 
beſte Möbeljchreiner der Refidenz, Mieding, der zugleih aud „Director ber 
Ratur*, d. h. Obermaſchiniſt des Theaters war, verfertigte die Möbel „nad 
antiler Yorm“, wie er in feiner Rechnung jagt, gut, folid, ſchon und fo 
viele, als das Heine Gartenhaus faffen konnte !, 

Am 22, April 1776 war das Gartenhaus gelauft worden; am 23. er- 
öffnete der Herzog feinem Minifter, Herrn dv. Fritſch, ſchriftlich, daß er auf 
feinem früheren Vorhaben beharre: er jolle die erfte Stelle im Konfeil behalten, 
Schmid Regierungspräfident und Kanzler, Kalb Kammerpräfident werben, 
Dr Goethe „den legten Plab im Gonfeil, mit dem titul eines Geheimben 





» Das meifte ift noch vorhanden, aber wegen ber bevoten Maubſucht“ ber 
Goethe · Verehrer, bie auf Reliquien ausgehen, hinter Schloß und Riegel gelegt. Bol. 
6.9.9. Burtharbt, Kritifche Bemerkungen zu Goethe's Biographieen. I. Die Er» 
werbung bes Gartens, in Grenzboten 1878 II 142 ff. „Da fleht noch ber alte ſchöne 
Schreibtiſch nad Wiener Art, dort in regellofer Ordnung bie 6 Zafelftühle, bas brei- 
figige Ranapee, die beiden niedlichen Fauteuils, das urfprüngliche Bettgeftell." — 
„Außer dem Erwähnten beftand das Ameublement in 1 Kleiderſchrank, 1 Kanapee 
von Kienbaum, 1 Altenſchrank braum gebeizt, 1 fpanijen Wand, 6 Stühlen mit 
Rädlehnen von Rohr mit rothen Seinwanbtiffen, 2 von Nußbaumholz fournirten 
Tiſchen, Nachtſtuhl mit Nachtgeſchirr, 1 groben Poftament für 1 Gipsfigur, weiß 
angeſtrichen, 2 leeren Bänfen im Haufe, 2 Strobftühlen und 1 Bettgeflell, 2 Tiſchen 
und 6 alten Stühlen mit roter Beinwand überzogen. Letztere wurden nur alt ge- 
kauft.“ Karl Auguft ftiftete ein großes Tafelmefjer mit Futteral, ber Hof von Gotha 
ſchentte ein vollftändiges Tafelſervice für 12 Perfonen mit 8 Fruchttörben, der von 
Beimar das nötige Silberzeug. Die Küche wurbe natürlich auch wicht vergeffen — — 
und zum Schießen waren zwei Scheiben da. Die Anſchaffungen im Haufe Fofleten 
354 Xlr 4 Gr. 11 Pf. — „Im Jahre 1778 war affein von Wäſche vorhanden: 
34 Tiſchtucher, 267 Servietten, 58 Betttüder, 108 Handtucher, 194 Hemden mit 
und 82 ohne Manſchetten, mehrere Schod Taſchentücher und eine Unmaffe Barend 
und Leinen für bie Dienerfhaft" (Th. Beffing, Goethes Haus- und Finanzwirt ⸗ 
Ihaft, in Frankfurter Zeitung 1902, Nr 215, 1. Morgenblatt). 
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Plap welcher in fo genauer verbindung mit mir, mit dem wol und weh 
meiner Unterthanen ftehet, nad) anciennetät, fondern nad vertraun vergeben. 
Was das Urtheil der Welt betrift, welche mißbilligen würde daß ich den 
D. Gothe in mein wichtigſtes Eollegium feßte, ofme daß er zubor weder 
Amtmann, Profeffor, Cammer oder Regierungs Rath war, dieſes verändert 
gar nichts, die Welt urtheilt nad) vorurtheilen, ich aber, u. jeder, der feine 
Pflicht thun will, arbeitet nicht um Ruhm zu erlangen, fondern um ſich 
vor Gott, u. feinem eigenen Gewiſſen rechtferligen zu lönnen, u. ſuchet 
auch ohne den Beyfall der Welt zu handeln.” ! 

Auch alle Übrigen Einwendungen des Heren d. Fritſch wies der Herzog 
rund ab, beftand auf der Ernennung, des Herrn v. Kalb für das Kammer— 
präfibium und auf der Veränderung der Gefhäftsordnung und forderte von 
Fritſch, daß er dennoch bleiben follte. Die Pille war bitter. Doch Anna 
Amalia trat jet für dem Herzog ein, beſchwor ihren lieben alten Frilſch 
am 13. Mai, zu bleiben, ſuchte ihm feine Abneigung gegen Goethe auszu: 
reden und verficherte ihm, daß diefer der neuen Stellung gewachſen und 
mert jei: 

„Ih will Ihnen nicht von feinen Talenten, von feinem Genie ſprechen: 
id) rede nur von feiner Moral, feine Religion ift die eines wahren und 
guten Ehriften, die ihn lehrt, feinen Nächſten zu lieben und es zu berfudhen, 
ihn glüdlih zu machen; das ift doch der erſte hauptſächlichſte Wille unferes 
Sähöpfers.” ? 

Nachdem es Fritſch Har geworben, daß Goethe nicht mehr wegzudrüden 
fei, ergab aud er fi im die herzoglichen Schöpfungszwede und zog feine 
Entlaffung zurüd. 

Der Hof, der in feinen traditionellen Formen, Gevatterfhaften, Gunft: 
beziehungen befangen war, Zonnte fi indes an der Mentorwahl des Herzogs 
und an der Benorzugung Goethes unmöglich erbauen. Das Treiben der 
beiden Freunde jah nicht anders denn wie eine tolle Stubentenwirtfhaft aus, 
die alle bisherigen Verhältniſſe umzuftürzen drohte. Man Elagte, murrte, 
intrigierte. Der Herr vd, Sedendorff und die Hofleute jammerten, daß die 
Stellung des Adels bedroht fei. Der Herr v. Fritf und die verbienteften, 
mwürbigfien Beamten bedauerten die Zurüdfegung ihres Standes. Un— 
günflige Berichte gingen nad allen Seiten aus. Zimmermann erhielt bon 
Frau v. Stein folgende Schilderung der flatigefundenen Veränderungen: 


19. Beaulieu-Marconnay, Anna Amalia 157 ff. 

* Gie ſchrieb, wie immer, franzöfif: Sa religion est d’un vrai et bon Chrötien, 
qui lui fait aimer Son prochain et tache & le rendre heureux, voilä bien le point 
principal de la volont6 de notre Cröateur (vd. Beaulieu Marconnay a.a.D. 
das war bie Hauptſache bei biefem Chriſtentum. 
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Briefe 


von Borthe und Grau von Gtein an Job. Georg Simmermann, in Wartburgflimmen 


2. Jahrg, Rr 8, 1. Of, 6. 180. 
’9. Diring, Aopfiods Biographie*, Jena 1858, 97 98. — Biehoff, 


"Dünger, Goethe und Aarl Auguſt I (1861) 27. Bol. Suphan, 
Borihe's Beben U⸗ 148. — 3. Janifen, Stolberg* 191. 
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fol ih ihm ſchreiben? — Es lommt auf Sie an, ob Sie dem Herzog biefen 
Brief zeigen wollen, oder nicht. Ich für mid Habe nichts dawider; im 
Gegentheil; denn da ift er gewiß noch nicht, wo man die Wahrheit, bie ein 
treuer Freund fagt, nicht hören will.“ 

Um Goethe gegen diejen Brief und zugleich Klopſtods Ehre zu retten, 
hat man den Grafen Görk als Sündenbod hHingeftellt, deſſen „Berleum- 
dungen und Uebertreibungen” Klopfiod als bare Münze genommen haben 
fol. Richtig if, daß Görk als abgedankter Erzieher und zurüdgefeßter 
Edelmann mit zu den Mifvergnügten zählte. Doch ift es mit dem libertrei- 
bungen, welche Klopftods Brief vorausfepen foll, nicht jo weit ber. 

Es war ein Leben völliger Ungebundenheit, dem ſich der Herzog und 
fein Freund Hingaben, 4 wie aus Goethes Tagebüchern und den gleichzeitigen 
Briefen ganz ungzmweideutig, in dem berühmten Gedicht ‚Ilmenau“ aber aus 
einem Rüdblid auf das Jahr 1776 künſtleriſch „verklärt“ genügend erhellt: 

„Wo bin ih? iſt's ein Zaubermährden-Banb ? 
Welch nächtliches Belag am Fuß ber Felfenwanb ? 
Bei Kleinen Hütten, dicht mit Reis bebedet, 

Seh’ ih fie froh an’s Feuer Kingeftredet. 

Es dringt der Glanz hoch dur ben Fichten⸗Saal; 
Am niedern Herbe kocht ein rohes Mahl; 

Sie ſcherzen Iaut, indeffen bald geleeret 

Die Flaſche friſch im Kreife wiederkehret. 


Sagt, wem vergleich’ ich biefe muntre Schaar? 
Bon wannen fommt fie? um wohin zu ziehen? 
Wie ift an ihr doch alles wunderbar! 

Soll ich fie grüßen? fol ich vor ihr fliehen? 
Iſt e8 der Jäger wildes Geifterheer ? 

Sind’3 Gnomen, die bier Zauberfünfte treibeh ? 
Ih ſeh' im Buſch ber Meinen Feuer mehr; 

Es ſchaudert mich, id wage kaum zu bleiben. 





ı Bol. die Schilderung, bie Lewes (Freſe) I’ 225 ff von biefen erflen 
„wilden Wochen” gibt und welde meift auf fehr genauer Information beruft. 
Goedete (Goethes Beben und Schriften, Stuttgart 1877, 156) ſucht bie Sache damit 
zu beihönigen, daß er Goeihe mit einem „Böwenbändiger* vergleicht, „ber ſo lange gut 
bändigen hat, wie ber Böwe will”. Goethe felbft fand fpäter die Gegend von Jlmenau 
dur „unangenehme Erinnerungen befledt*. —R. Hildebrand (Zu dem Gedichte 
Ymenau, 3. September 1783, in Goethe-Jahrbudh XV 146) fagt, man fähe in ber 
Mahnung Klopfiods gewöhnlid; „einen underantwortlichen Uebergriff“ . „Aber vom 
Standpunkt unfere® Gedichts aus fieht jene Mahnung dod wohl anders aus. Gibt 
es ihr denn nicht einfach ſachlich Recht ? 

„Ih brachte reines Feuer vom Altar, 

Was ich entzfindet, ift nicht reine Flamme. 

Der Sturm vermehrt bie Gluth und die Gefahr, 

Ich ſchwanke nit, indem ich mid verbamme.” 
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Aber wär’ ich ber Herr im Land, 

MWürb’ er und all fein Zeugs verbannt. — 
Nun dent’ man fi ’nen Fürftenfohn, 

Der fo vergibt Geburt und Thron, 

Unb Iebt mit ſolchen lodern Gefellen, 

Die bem lieben Gott bie Zeit abprellen, 
Die thun, als wär'n fie feines Gleichen, 
Die ihm nicht einmal den Fuchsſchwanz freien, 
Die des Bruders Reſpelt jo ganz verfennen, 
Tout court ihn Bruber Herz thun nennen, 
Glaub’n, es wohne ber Menſchenverſtand, 
Wo man alle Etikette verbannt. ' * 


Wenn die Iuftigen Herren auf ihren Erkurfionen auf der Streu fam: 
pierten, fo ift es aud nicht unwahrſcheinlich, daß fie fi im Notfall brüderlich 
mit Wäſche und Kleidern aushalfen. An Durft konnte es bei ihren tollen 
Wanderfahrten nicht fehlen, und gegen die gewöhnlichen Gejundheitsregeln 
fündigten fie tapfer. Selbſt Lebensgefahren ſehten fie ſich leihtfinnig aus. 
Bei einer Eberjagd kam Goethe in die größte Gefahr, bei einem der vielen 
Vogelſchießen fiel beim fünfzigften Schuß ein Burſche tot nieder. „Und“, 
jagt Goethe ganz Iuftig, „hätte nach den Umftänden jeder von uns können 
todt ſchießen und todt gejdhoffen werben“, und unmittelbar weiter: „Morgen 
habe ich Mifels (Mädchen) Heraufgebeten. Sie verfihern mir alle, daß fie 
mich lieb haben und ich verſichere fie, fie fein charmant. Eigentlich aber 
möchte jede jo einen von uns, wer er audh fei, haben, und dadrüber werben 
fie feinen kriegen.“ 2 

Klopftot war alfo im mejentlihen recht berichtet, wenn man ihm dieſe 
Wirtſchaft als eine arg liederliche gejhildert hatted. Die fanitären Folgen 





ı Viehoff, Goethe's Leben II® 136. 

9. Dünger, Goethes Xagebücdher ber ſechs erften Weimariſchen Jahre 
(1776—1782) in Iesbarer Geftalt herausgegeben und ſachlich erläutert, Beipzig 1889, 
109 u. 92. Val. Goethes Werke, WA 3. Abt. I 60 u. 47. — Bgl. aud feinen Brief 
an frau v. Stein ebd: 4. Abt. II 177}. — Herbft, 3. 9. Voß I, Leipzig 1872, 
301. — Goethe jelbft Hörte fpäter micht gerne von biefen Zeiten reden. Knebels Briefe 
aus der Genieperiode verbrannte er. Die Goetheverehrer ſuchen alle Erzefie beitmöglic 
zu verfchleiern, und wo das nicht ausreicht, muß Goethes eigenes Troftwort aushelfen: 

„Wenn fi ber Moft auch ganz abfurdb gebärbet, 

Es gibt zuletzt bod noch ’nen Wein.” 
Über Bertuchs Mißhandlung f. Goethe-Jahrbuch IV 201: „In ber Weimariſchen 
Genieperiobe war Goethe Bertuchs Plagegeift, der ihm auch in ber Brautnadt einen 
folgen muthwilligen Streich ſpielte, daß Bertuch gefährlich krank darauf wurde. Ber- 
tuchs Frau geftand ein, daß fie mehrere Jahre Goethen nicht habe begegnen lönnen, 
ohne entweber blaß oder roth zu werden.“ 

® Am 18. Juni 1776 fchreibt Bote an I. H. Voß: „Bon ben Genieftreihen in 

Weimar hören Sie nicht fo viel als ih. Der Herzog macht alles nad, was Goethe 


— Be Me 
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faßte er etwas zu ängfllich auf, die moraliſchen nahm er dagegen eher zu 
leicht. ine ernftere religiöfe Lebensauffafjung konnte bei ſolchem Zreiben 
nicht auflommen ; das Familienleben des Fürften erfuhr bedauerliche Störung, 
Zucht und Sitte Titten darunter, und für das Boll war es kein heilfames 
Beifpiel, wenn der Herzog feine junge Gemahlin ſchon in den erften Monaten 
fi ſelbſt überließ, um mit Bauernmädeld zu tanzen. 

wohnte Goethe dem Einzug des Prinzen Gonftantin in 
das Sälöhdien Ziefurt bei, der von den Landleulen mit Muſil, Böllern, länd- 


„Berionen Sie uns ins Künftige mit ſolchen Briefen, Tieber Klopflod! 
ee —— Sie fühlen 
jelbſt dak ih nichts darauf zu antworten Habe. Entweder müßte ih als 
Eäul Knabe ein pater peccavi anftimmen, oder mid) ſophiſtiſch eniſchuldigen, 
als ein ehrlicher Kerl veriheidigen, und dann fäm vielleicht in der Wahr- 
ein Gemiſch don allen Dreien heraus, und wozu? Alſo kein Wort mehr 
zwifen uns über biefe Sache! Glauben Sie, dab mir fein Augenblid 
meiner Erifteny ne N 5 auf all’ ſolche 
Anmahnungen antworten follte. — es thats einen Augen Blid 
web, daß es bon Rlopfiod wäre. Er liebt und ehrt Sie. Bon mir wiſſen 
und fühlen Sie eben das. — Graf Stolberg joll immer fommen. Bir find 
nicht fchlimmer, und will’s Gott, beffer, als ex ums jelbft gejehen Hat. 

9”! 

Mopflod antwortete nicht fogleih; er wird ſich wohl nochmals nad) dem 
Weimarer Genieleben“ erfundigt haben. Erft den 29. Auguft 1776 kündigte 
er Goeihe entſchieden feine Freundſchaft auf: 

„Sie haben den Beweis meiner Freundſchaft jo jehr verfannt, als er 
grob war, beſonders bewegen, weil id; unaufgefordert mich höchſt ungern 

was thun. Und da Sie fogar unter all ſolche Briefe 
ſolche Anmahnungen (denn jo flarl drüden Sie fi auß) den Brief 





unb me 
unglaubli gehabt. Ich glaube meift ohne Grund‘ (Hd. Bräu- 
u nu Aus Briefen ber Weriberzeit, in Grenzboten 70. Jahrg. (1911) M 
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Hiermit waren Goethe und Klopftod für immer geſchiedene Leute. Friedrich 
Leopold zu Stolberg, der ſchon ben Entjhluß gefaßt Hatte, ſich ebenfalls in 
Deimar niederzulafien, lam nicht !, 

Goethe Hatte unterbefien am 11. Juni feine definitive Ernennung er: 
halten ?: 

„Bon Gottes Gnaden, Wir Carl Auguft, Herzog zu Sadjfen ıc. ꝛc. 
Urkunden hiermit: Nahdem Wir den Doctorem juris? Johann Wolfgang 
Goethe wegen feiner Uns genug belannten Eigenſchaften, feines wahren Attaches 
ments zu Uns und Unfers daher fließenden Zutrauens und Gewißheit, daß 
Uns und Unſerm fürftliden Haufe er, bei dem bon Uns ihm vertrauten 
Poften Treue und nüpliche Dienfte zu leiften, eifrigft beflifjen ſeyn merbe, 
zu Unferm Gebeimden Legationsrath, mit Sig und Stimme in Unferm 
geheimden Gonfilio zu ernennen, auch ihm einen jährligen, mit Johannis 
a. c. feinen Anfang nehmenden Gehalt von 1200 Thalern auszufegen, bie 
Entſchließung gefaßt haben: Als ift demjelben hierüber gegemwärtiges Decret, 


welches Wir eigenhändig vollzogen und mit Unferm fürſtlichen Inſiegel be 


druden lafjen, ausgefertigt und zugeflellt worben. 
So gejhehen und geben Weimar den 11. Juni 1776. 
Garl Auguft.“ 
Die die Harufpices im alten Rom, wußten fi die beiden jovialen 
Freunde nad all ihren Studentenftreichen offiziell ganz feierlich zu gebärben. 
Um Goethes übelbeftellter Börfe aufzuhelfen, zahlte der Herzog ihm aus feiner 
Privatfatulle nod die Befoldung für das verfloffene Halbjahr nah. Am 
19, Juli erhielt Goethe fein Anftellungsdefret, am 25. wurde er ins Konfeil 
eingeführt und als Minifter vereidet. Mittags fpeifte er bei Hof — 
jo war die Tleine Palaftrevolution, welche der Herzog im Schilde geführt, 
wenigftens teilweiſe vollzogen. 





ı Mie Friedrich Leopold zu Stolberg unterm 17. Februar 1776 berichtet, war 


alles ſchon brieflich feſtgemacht; er follte in Weimar 600 Taler Gehalt und freie 


Zafel Haben (Goethe-Jahrbuh XIX 28). — „In Weimar wär's ohnehin nichts 
mit bes Grafen Beförderung geweſen“, ſchrieb I. H. Voß am 14. Juli. „Es gebt 
ba erfähredlih zu. Der Herzog läuft mit Goethe wie ein wilder Purſche auf ben 


Dörfern herum und befäuft fi und genießet brüberlich einerlei Mädchen mit ihm. 
Ein Minifter, der's gewagt bat, ihm feiner Gefundheit halber die Ausſchweifungen 
abzuraten, hat zur Antwort gekriegt, er müßte es tun, ſich zu ſtärlen. Er iſt jehr 
ſchwach von Körper und fein Bater ift vom Trinken geftorben.” Klopſtock glaubt, 


es werbe ein blutiges Enbe für Goethe nehmen, denn ber Abel ift aufs äußerfte 
gegen ihn erbittert" (Aus ungedrudten Briefen von I. 9. Bob. Mitgetheilt von 


9. Bräuning-DOftavio in Franljurter Zeitung 1910, Nr 264, 1. — — 
2C. Bogel, Goethe in amtlichen Verhältnifſen, Jena 1884, 2 8. 
Er war belanntlich nicht Dollor, ſondern Lizentiat 
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"3. Gäerer, Ueber bie Unordnung Gocthe jcher Schriften, in Borthe- Jahrbuch 
IV 0408, — Unter bem Xitel „Bocihes Diebipaften und Biebesbriefe" hat A. Diez 
mann (Beipyig 1868) verfudt, „eine Geſchichte feines Herzene zu geben, bie ebenfo 
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welche aber freilih bald genug ihren erften Wohnplah verändert.” An 
Auswahl konnte es alfo nicht fehlen. 

Die Wahl, weldde Goethe diesmal traf, war bereits auf der Schweizer: 
reife vorbereitet worden. In Straßburg hatte ihm nämlich der großbritan- 
nische Leibarzt und Silhouettenfaramler Zimmermann unter hundert andern 
Silhouetten diejenige einer Weimarer Hofdame, Eharlotte v. Stein, gezeigt, 
deren Anblid den Dichter für drei Nächte ſchlaflos machte. Er ſchrieb unter 
das Bild: „Es mwäre rin herrliches Schaufpiel, zu fehen, wie die Welt fi 
in diefer Seele jpiegelt. Sie flieht die Welt, wie fie if, und doch durch's 
Medium der Liebe. So ift auch Sanftmuth der allgemeine Eindrud.“ 
Während Zimmermann ſich beeilte, das alles an Frau v. Stein zu berichten ?, 
lieferte Goethe die Silhouette an Freund Lavater für die große Phyfiognomit 
ein und begleitete fie mit dem wohlberechneten Text: 

„Beftigkeit. Gefälliges, unverändertes Wohnen des Gegenflandes. Be: 
hagen in fi ſelbſt. Liebebolle Gefälligleit. Naivetät und Güte, jelbfifließende 
Rede. Nachgiebige Feſtigleit. Wohlwollen. Treu bleibend. Siegt mit 


Das alles erkannte er aus dem Profil einer bloßen Silhouette — nach⸗ 
dem ihm Zimmermann zuvor das Nötige gejagt. Die Damen nahmen ſolche 
Qralel für bare Münze. Der Frau d. Stein feßte Goethe eine vielberüßmte 
* Schönheit, die Frau dv. Brauconi, „Freundin“ des Erbprinzen von Braun- 
jchtweig, entgegen, mit dem Schlußſatz: „Siegt mit Pfeilen.” Wieder ein 
elegantes Kompliment. Die Belanntjhaft war damit eingeleitet®, 

Charlotte Albertine Erneftine v. Stein war zu Eijfenad am 25. Dezember 
1742 geboren, alfo fieben Yahre Alter als Goethe. Ihr Bater war ber 
Hofmarſchall v. Schardt, die Mutter emtftammte dem ſchottiſchen Geſchlecht 
der Irving of Drum. Sanften und milden Charakters, fehr fireng erzogen, 
trat Charlotte ſchon mit fünfzehn Jahren als Hofdame in den Dienft der 
Herzogin Amalia und heiratete fieben Jahre fpäter den herzoglichen Oberftall- 
meifter Gottlob Ernft Jofias Friedrich Freiheren dv. Stein, der von feinem 
Bater, einem Laijerlihen Reichshofrat, das anfehnliche Rittergut Großlochberg 
ererbt hatte. Als Goethe nad Weimar fam, war fie ſchon Mutter von fieben 
Kindern, von denen aber vier Töchter bereits im Grabe ruften. Neben 
diefen Verluften hatten mannigfade andere Leiden das Jugendliche ihrer 





ı Jonas, Schillers Briefe I 425. 

? Vous voul6s que je vous parle de Göthe, vons desirds de le voir? Hatte 
er ihr am 19. Januar 1775 geiärieben. Je vous en parlerai tantot. — Mais 
pauvre amie, vous n'y pens6s pas, vous desir6s de le voir, et vous ne savés 
pas & quel point cet homme simable et charmant pourroit vous devenir 
dangereux! (Euphorion V 596). 

: 9. Dünfer, Charlotte von Stein (2 Bbe) I, Stuttgart 1874, 26 f. 
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die an Geift und Bildung weit unter ihm flanden und mit Greichen bes 
wundernd zu ihm aufblidten: 
„Du lieber Gott, was fo ein Dann 

Nicht alles, alles denken kann! 

Beihämt nur ſteh' ich vor ihm ba 

Unb fag’ zu allen Sachen ja. 

Bin bob ein arm, unwiſſend Rind, 

Begreif nit, was er an mir finb't.* 


Goethe felbft mag des Liebeögeflüfters diefer Bürgers, Wirtd- und 
Pfarrersiöchterlein endlich überbrüffig geworben fein, zumal nachdem jein 
Genius aus dem Echönemannjhen Salon nit als Sieger hervorgegangen. 
Er ſuchte mehr: einen feiner geiftigen Bedeutung würdigen Verkehr, den bie 
Liebe poetiſch verllaren, eine Liebe, die ihn geiftig bereichern follte. Dazu 
tam ein tiefinnerer Drang, zu beichten, d. 5. fi über all feine Gemits- 
fimmungen, Pläne, Arbeiten auszufprehen und Belehrung und Ermutigung 
zu ſuchen — unvertennbar die Außerung tiefer Sehnfucht nach einem idealeren 
Geiftesieben, nad religiöfem Troft, nach jenem inneren Frieden, den er felbft 
in unrubiger Schattenleidenihaft fort und fort untergeub, indem er beim 
Geihöpfe ſuchte, was der Schöpfer allein gewähren ann. Nun hatte er 
aber mit feinen vertraulihen Ergießungen bei jeinen Freunden vielfach nicht 
fonderliches Glüd gehabt. Mande mißbraudten fogar ſein Vertrauen fo 
weit, daß fie ihn auszubeuten fucdhten, um feine Mitteilungen dann literarifch 
zu verwerten. Er war zudem nicht umfonft fo lange Jahre der „Hätjchel- 
hans“ der Frau Rat geweſen: er ſuchte unwillkürlich eine Geliebte, die 
etwas Mütterliches, Schwefterliches Hätte, die ihn ganz berflände, leitete, 
tröftete, ihm wie ein Schußgeift zur Seite flehen jollte. 

Daß fi in diefen ideelleren Zug feines Weſens auch praltiſche Motive 
gemifcht Haben, ja daß dieſe letzteren wohl vorherrſchend waren, als Goethe 
fih um die Intimität mit der fieben Jahre älteren erfien Dame am Weimarer 
Hofe bewarb, läßt ſich wohl nicht beftreiten. Er mußte ſich davon ähnliche 
Borteile verfprehen wie von der Familiarität Carl Auguſts, obwohl leptere 
für Goethes Stellung an fi genügenden Halt bot! 

Genug, das Verhältnis entipann fi) diesmal nicht jo raſch wie bie 
bisherigen Romane. Nachdem der Herzog feinen Freund jelbft der Frau 
Oberftallmeifterin vorgeftellt, ſahen fie fih zunädft nur in öffentlicher Ge- 
ſellſchaft. Exft nah einem Monat ging er nad Kochberg und zeichnete 
feinen Namen auf Charlottens Schreibtiſch ein. Dann erfolgte wieder eine 
mehrwochentliche Paufe, bis am 29. Dezember Zimmermann feinen Freund 
der Frau Baronin in der eindringlichſten Weile zum Geliebten anempfahl. 





ı &, Höfer, Goethe und Charlotte von Stein, Stuttgart 1878, 35. 
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„Liebe Frau ih war heut Naht von einem Teufels Humor zu Anfange. 
Es drüdte mid und Louifen daſſ Sie fehlten. Die Keller und die niedliche 
Bechtolsheim konnten mich nicht in Schwung bringen. Garl gab mir das 
Zettelgen, das machte die Sache ärger, mich brannt es unter den Sohlen 
zu Ihnen zu laufen. Endlid fing id am zu mifeln, und da gings befler. 
Die Liebeley ift doch das probatfte Palliativ in folden Umftänden. Ich 
log und trog mid) bey allen hübſchen Gefichtern herum, und hatte den Borteil, 
immer im Augenblid zu glauben was id ſagte. Das Milchmädgen gefiel 
mir wohl, mit etwas mehr Jugend und Gefundheit wäre fie mir gefährlich.” 
„Die Herzoginn Mutter war lieb und gut, Louife ein Engel, ich Hätte mid 
ihr etlihemal zu Füßen werfen müſſen! Aber ich blieb in Faſſung und 
framte läppifches Zeug aus. Sie widerſprach über eine Kleinigkeit dem 
Herzog hefftig — doch macht ich fie nachher laden. Wir dachten an di 
liebe liebe Frau! Kommſt doch Heut Abend.” ı 

Den folgenden Tag ſchrieb er: 

„Lieber Engel, id komme nicht ins Gonzert. Denn id bin fo wohl, 
daſſ ih nicht fehen kann das DVold! lieber Engel Ich lies meine Briefe 
holen und e& verdroſſ mich dafj fein Wort drinn war bon dir, fein Wort 
mit Bleyftifft, fein guter Abend. Liebe Frau, leide daſſ ich dich fo Lieb 
babe. Wenn ic iemand lieber haben Kann, will ich dir's fagen. Will ic 
di ungeplagt laffen. Adieu Gold. du begreiffft micht mie ich dic lieb 
habe.“ 2 

Am 29. ſchickte er ihr feine „Stella“, die eben gebrudt angelommen 
war und die Liebe zu Dreien poetifh anempfahl, dazu die Bitte: „Solft 
mid aud ein Bifjgen liebhaben. Es geht mir verfludt durch Kopf und 
Herz ob ich bleibe oder gehe.“ 

Es war ihm aber doch mehr ums Bleiben. Er erzäflte Wieland feine 
legte Jahresgeſchichte und verſprach jie auch Charlotten: 

„Wenn ihr mid warm haltet; fo ſchreib ichs wohl für euch ganz allein. 
Denn es iſt mehr ald Beichte wenn man auch das befennt worüber man 
nit Abfolution bedarf. Adieu Engel, ich werde eben nie Hüger, und muſſ 
Gott danden dafür. Adieu. Und mid verbriefit3 doch auch daſſ ih dich 
To lieb habe und juft dich!“ ® 

Als der Herzog ihn vorläufig als Hojpitanten mit ins Konfeil nahm, 
verſprach Goethe, ihrer auch bei feinen Geſchäften zu gedenten, ſchickte ihr 
Blumen, bejuchte fie während der Sigung, ſchrieb ihr Zettel und befiicchtete 
ſchon jet eine Billettkrankheit. Noh im Februar und März wurden die 
Liebesverfiherungen heftiger und zudringlider. Am 23. Februar fchrieb er: 





ı Goethes Werte, WA 4. Abt. IT 3. 2 Ebd. M. 
sh. 26. 
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Er nahm feinen Unftand, auf feine Schwachheil auch nod den Gegen 
Gottes herabzurufen und Frau d. Stein fürder mit dem aſtronomiſchen 
Zeichen der Sonne O in fein Tagebud einzutragen. 

Als das „Novitiat der Liebe“ bei der verheirateten Dame ſich allzufehr 
in die Länge zog, fäumte Goethe nicht, den Roman zu erweitern und eine 
zweite Schöne darin auftreten zu laffen. Nachdem er ber luftigen Weimarer 
Geſellſchaft an Herder einen galanten und „menſchlichen“ Oberhofprediger 
verjchrieben hatte, bedurfte man auch nod einer weibliden Nachtigall, das 
ift einer erften Hofjängerin. Goethe brachte eine feiner Leipziger Göltinnen 
in Vorſchlag, Corona Schröter, die berühmte Sängerin und Schaufpielerin, 
der er ſchon als Student in Berjen gehuldigt hatte. Und da ber Herzog 
und die Herzoginnen einverflanden waren, reifte er jelöft Ende März nad 
Leipzig, um fie für weimariſche Dienfte zu gewinnen. 

In Leipzig, wo er den 25. März anlam, ſuchte er fein „erfles Mädchen“ 
auf; Käthchen Schöntopf war aber Frau Kanne geworben: Ce n’est plus 
Julie, meinte er. Auch fonft wurde ihm „ſonderlich“. 

„Kann nicht genug jagen”, jdhrieb er dem Herzog, „wie fi) mein Erd⸗ 
geruch und Erdgefühl gegen die ſchwarz, grau, fleifrödigen, Irummbeinigen, 
BVerrüdengeklebten, Degenſchwänzlichen Magifters, gegen die Fehertags berodie, 
Altmodiſche, ſchlancliche, vieldündlihe Studenten Buben, gegen die Zudende, 
frinfende, ſchnäbelnde, und ſchwumelende Mägdlein, und gegen die Hurenhaffte, 
ſtrozzliche, ſchwänzliche und finzlihe Junge Mägde ausnimmt, welder Greuel 
mir alle heut um die Thoren als an Marien Tags Feſte enigegnet find. 
Dagegen preferbirt mein äuferes und inneres der Engel die Schrötern, von 
der mich Gott bemahre was zu jagen.” ! 

Er fühlte ſich feit 24 Stunden nicht bei Sinnen, d. h. „bey zu vielen 
Sinnen, über und unfinnlid“ 2, An Frau v. Stein berichtete er noch am 
jelben Abend: 

„Die Schröter ift ein Engel — wenn mir body Gott jo ein Weib be- 
ſcheeren wollte daff ich euch könnt in Frieden laſſen — Doch fie fieht dir 
nicht ahnlich genug. de.“ ® 

Am andern Tage, den 26., meinte er, Erziehung könnte noch nachfelfen: 

„Ich bin bey der Schrötern — ein edel Geſchöpf in feiner Art, — ad 
wenn die nur ein halb Jahr um Sie wäre! befle rau, was follte aus 
der werden! Gute Nacht.“ * 





Goethes Werke, WA 4. Abt. III 46. 

* Ehb. 46. — Wenn nicht eine Reminifzenz aus Don Quijote (1. Bud, 1. Kap.), 
fo doch eine ebenbürtige Perle von Unfinn, wie fie den fahrenden Ritter bei Feliciano 
de Silva entzüdte: „Das Tieffinnige des Unfinnlichen, bag meinen Sinnen ſich darbeut, 
erſchuttert alſo meinen Sinn, daß ich über Euere Schönheit eine vielfinnige Klage führe.” 

s Goethes Werte, WA 4. Abt. III 45 f. * Ebb. 47. 
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Erſatz für eine Ehe oder au nur für ein realiſtiſches Liebesverhältnis 
vermochte eine ſolche Seelengeſchwiſterſchaft, Mondſcheinſehnſucht und Billett- 
poft unmöglich zu gewähren, am mwenigften einem fo leidenſchaftlichen Charakter 
wie Goethe. Er konnte den „Engel“ oft tage, ja modhen- und monatelang nidht 
jehen; war er in Weimar anweſend, jo mußten im Verlehr hundert Kleine Bor 
fihtsmaßregeln angewandt werden, um den Herzensaustauſch zu maslieren. 
Die Pädagogik des „Engels“ war im Anfang jehr fireng und verftattete auch 
in lilerariſcher Hinſicht nur einen eng begrenzten Austauſch der Anfihten 
und Empfindungen. Der Mann, der „titanifh“ das chriſtliche Sittengejeh 
abgeſchuttelt hatte, mußte es ſich gefallen lafjen, als Bär in „Lili's Menagerie* 
abwechſelnd geſchmeichelt und gerupft, am Seil herumgezogen und zum Tanzen 
beordert zu werben. Die Gegenwart der Frau Baronin machte ihn jelig, 
ihre Abwejenheit tiß im einem Augenblid den ganzen Himmel ein: 

„Ad wie bift bu mir, 

Wie bin ich dir geblieben! 

Nein an der Wahrheit 

Derzweifl ih nicht mehr. 

AG wenn bu ba bift, 

Fuhl ich, ich foll Did nicht Tieben 
AG wenn bu fern bift, 

Fuhl ih ih Lieb dich jo jehr.“ ! 


Dies ewige Hin und Herjhaufeln zwiſchen leerem Phantafieglüd und 
ebenfo törichtem Herzeleid macht feine Liebesbilletts, abgefehen von ihrem 
font meiftens ſchalen Inhalt, zu einer faden literariſchen Koft?. Den ganzen 
Mai, Juni, Juli 1776 enthalten fie faft nichts als unaufhörlihe Klagen 
über unnüge Selbftqual, vergeblies Ringen nad Refignation, 
an weiterem Serzteilen, Sehnſucht nach Charlottens Gegenwart, die allein 
„würkt, tröſtet und erbaut”. 

„Alfo auch das Verhältnifj, das reinfte, ſchönſte, wahrfte, das ich auſſer 
meiner Schwefter ie zu einem Weibe gehabt, aud das geflört! — Id war 
drauf vorbereitet, ich litt nur umendblih für das PVergangne und das 
Zukünftige.” „Ih will Sie nit fehn, Ihre Gegenwart würde mid 
traurig machen. Wenn ih mit Ihnen nicht leben foll, fo Hilft mir Ihre 
Liebe jo wenig als die Liebe meiner Abwejenden, an der ich fo rei bin. Die 
Gegenwart im Augenblide des Bebürfniffes entſcheidet alles, lindert alles, 
kräfftiget alles. Der Abweſende lommt mit feiner Sprüzze wenn das Feuer . 





ı Goethes Werke, WA 4. Abt. III 98. 

» Yu E. Höfer (Goethe und Charlotte von Stein, 41) findet, daß biefe 
Lektüre ein „im Ganzen ziemli einförmiger, ja durch zahlloſe Wiederholungen er- 
mübenber Weg ift”, und: „man Fönnte im ‚jühen Ginerlei‘ bes Dafeins zumeilen 
wirfli ein wenig ungebulbig werben“. 
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Der Doltor Goethe nahm es mit der Gewiffensfrage weniger genau. 
Für ihn war „Liebe“ und Poefie das höchſte Gefeh: „Liebſte ich Habe viel 
gezeichnet jehe nur aber zu wohl dafj ih nie Künſtler werde, Die Liebe giebt 
mir alles und wo die nicht ift, dreſch ih Stroh. Das mahlerifchte led geräth 
mir nicht, und ein ganz gemeines wird freundlich und lieblih.“i Als 
Künftler und Poet glaubte er fi blinblings dem Zepter der Leidenſchaft 
unterwerfen zu müſſen, jdhidte der Geliebten Berfe, Bücher, Rojen, andere 
Blumen, aud Spargel, dazu Billetts ohne Ende, dantend, Iodend, ſchmollend, 
nedend, Hagend, hoffend, fehnend, himmelhoch jaudzend — zum Zode betrübt, 
Wahre Töne einer umnbefriedigten Sehnſucht miſchen fi darin mit dem 
Jammer literarifher Phantafterei, mit wohlgezielten Seufzern und bem 
ſchalſten Liebesgirren. Zur „rechten Zeit“ lam am 9. Juli 1776 die Nachricht, 
daß Lili Braut geworden fei: „Geftern Nachts lieg ih im Bette ſchlafe ſchon 
halb, Philip bringt mir einen Brief, dumpffinnig les ih — daſſ Lili eine 
Braut ift!! kehre mi um und fchlafe fort. — — Wie ih das Schidjaal 
anbete daff es fo mit mir verfährt! — Go alles zur rechten Zeit — — 
Lieber Engel gute nacht." „Übrigens“, fo fügt er bei, „gehts jo entſezlich 
durdeinander mit mir daff es eine Freud if. Abe.“ ? 

Wurde ihm die melandolifche Seufzerloft bei Frau dv. Stein zu lang⸗ 
weilig, fo fehlte es am Hofe nit an Abwechſlung, um fidh zu tröften. 
Jeht mußte er feine Augen vor der Herzogin Quife bewahren, die „ein um« 
endlicher Engel“ ift, jeht fand er „die Walbnern recht lieb“ und ſchalerte 
mit ihr herum®, jet führte er Fräulein d. Jlten, „das holde Geſchöpf“, 
in feinem Garten fpazieren; auf den Streifzligen über Land aber war Gelegen- 
heit genug, auch mit weniger ätherifchen Wefen, d. 5. mit brallen Bauerndirnen, 
zu „mifeln“. Er drohte der firengen Erzieherin fogar mit diefer Rivalität: 

„Sie fehlen mir an allen Eden und Enden und wenn Sie nicht bald 
wieder fommen, mad ich dumme Streiche. Geftern auf dem Vogelſchieſen 
zu Upolde Hab ich mich in die Eriftel von Artern verliebt ppp.“ * 





daucht mir, je bundler anftößger wird ihn bas Ganze je eher fehlt man ben ruhigen 
Deg, gewiß hatten die gefallnen Engel mehr Verſtand wie die übrigen’ (B. Supban, 
Briefe von Goethe und Frau von Stein an Joh. Georg Zimmermann, in Wart · 
burgftiimmen 2. Jabrg., Nr 8, 1. Hft, ©. 174). 

’ Goethes Werke, WA 4. Abt. III 89. » Ebb. 85. 

> Goethes Werte, WA 4. Abt. III 107. „Geftern war id) in Belveber”, ſchreibt 
er am 12. September 1776 an Frau v. Stein. „Bouife ift eben ein uneundlicher 
Engel, id habe meine Augen bewahren mäüfjen micht über Tiſch nad ihr zu fehn — 
bie Götter werben uns allen beyfiehn — bie Walbnern ift recht lieb, ih war früh 
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metſcher ihre Überfegung der Heiligenfchrifft.” * Die Dichtung des Jan 
Nicolai Everard, auf welche Goethe darin anfpielte und vom welcher er jo 
begeiftert war, daß er den Dichter „groß, lieb und heilig“ nannte, gehört, 
„ihres Schmußes megen kaum ihres Gleichen ſuchend“, der gemeinften, 
ihamlofeften und verworfenften Erotit an? Ihr Inhalt und Charalter, 
ihre verfängliche Anwendung, Goethes Temperament und fein ganzes Treiben 
laffen keinen Zweifel darüber, daß es ihm nicht immer um ein platonifches 
Verhältnis zu tun war, daß er vielmehr bie volle Wahrheit ſprach, wenn 
er kurz darauf geftand: 

„Ad die acht Wochen haben doch viel verſchültet in mir, und ih bleib 
immer der ganz finnlihe Menj.“ ® 


Fünftes Kapitel. 


Genieleben. 
(1776. 1777.) 


In dem Briefwechfel mit Frau dv. Stein findet Goethes Leben für die 
nädhjften zehn Yahre einigermaßen die Einheit eines Liebesromans; jonft aber 
geht es in Fraufefter Buntheit nad allen Seiten auseinander: jo bunt, daß 
es feinem der Biographen gelungen ift, es zugleich alljeitig und überſichtlich 
darzuftellen. Die Annaliften fommen an fein Ende, fie ertrinfen in Einzel: 
beiten; jeder Verſuch künftlerifher Gruppierung aber weicht notwendig bon 
dem eigentlichen Charakter der Wirklichleit ab. Goethe ſelbſt Hat aus mahe- 
liegenden Gründen die jog. „Genieperiode” nicht zu ſchildern berſucht. Er 
durfte es nicht wagen, den Herzog und die Herzoginnen, wie Greichen und 
Lavater, als Deuteragoniften und Statiften um fi gruppiert, in feiner 
Biographie auftreten zu Iaffen und all die Kindereien zu erzählen, die er 
jahrelang mit ihnen trieb. Dod hat er fehr deutlich formuliert, was man 
damals unter „Genie“ verftand: 

„Es war no ange Hin Bis zu der Zeit, wo ausgeſprochen merden 
fonnte: daß Genie diejenige Kraft des Menſchen fei, melde, durch Handeln 
und Zhun, Gefe und Regel gibt. Damald manifeftirte ſich's nur indem 
es die vorhandenen Geſetze überjchritt, die eingeführten Regeln umwarf und 
fih für gränzenlos erklärte. Daher war es leicht genialifd zu fein, und 


Goethes Werte, WU 1. Abt. II 316 317 (Lesarten). Im gemilderier Fafjung 
ift das Gedicht unter dem Titel „Biebebebürfnig" in die Gefammelten Werke auf- 
genommen (WA 1. Abt. II 92). 

* So urteilt Gräfje (Biterärgefgichte II, 3. Abt., 2. Hälfte, Dresden und Leipzig 
1843, 787), ben wohl niemand ber Prüberie beſchuldigen wird. 

’ Goethes Werte, WA 4. Abt. III 119. 
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deutliher ala der Schwerpunkt des bunten Lebens und Zreibens hervor. 
Die in feiner Korrefpondenz, jo verrät er aud hier Luft am „Regiment“. 
In den jpäteren Jahren fommen immer häufigere und längere politifdhe Be— 
tradtungen; im Anfang waltet entſchieden der Student oder das „Genie“ vor 

Die erhaltenen Abſchriften diefer Tagebücher beginnen erft mit dem 
11. Mär, 1776. Alles ift jehr laloniſch. Der Herzog Carl Auguſt wird 
fürgehalber mit dem Planetenzeihen des Jupiter 4, Anna Amalia mit 
dem des Mondes ), Frau d. Stein mit dem der Sonne O bezeichnet. 
Die Freimaurerloge Anna Amalia in Weimar hat das befannte Biered LI, 
die „Schöne“ Gräfin Werthern auf Neunheiligen das Zeichen der Benus 2, 

Und nun wenigſtens einige Brudftüde aus dieſen Tagebüchern, bie, 
wenn aud nur andeutungsweife, doch lebhafter als alle andern Berichte das 
bunte Durdpeinander diefer Tage vergegenmwärtigen !. 

Das wichtigſte Ereignis des Jahres 1776, Goethes Einführung ins 
Minifterium am 25. Juni, ift ſehr kurz fliggiert: 

„25. Einführung. Schwur. Bei Hofe geffen. Abends Wieland, Kalb, 

Lenz, Klinger?. Morgens O weg. 

27. Nachts bei 4 geſchlafen. 

28. Seffion. Bei Herzog gefien. Abends [mad] Belvedere mit ber 
Herzogin Mutter und [der] Imhoff. Bei der Herzogin zu Nacht 
gefien. 

29. Wieland und Sie morgens im Garten. Dazu Bechtolsheim 
Mittag allein. Die Gothiſche Herrfhaft war feit 10 Uhr da. 
Abends bei Hof. Harfenfpieler. Nachts Klinger. 

30. Morgens Alten. Mittag Tiefurt. Den ganzen Nahmittag dort. 
Nachts Hereingefahren mit den Damen. 





1 Dünger, Goethes Tagebüher 26 ff. Bol. Goethes Werte, WA 3. Abt, 
I15f. Der Text ift Hier unweſentlich verfchieben. 

* Auf die Kunde, dab es ihrem Freunde Wolfgang in Weimar fo gut gebe, 
waren auch zwei andere Genies, bie erzentrifhen Poeten und Abenteurer Reinhold 
Lenz (geb. 1750) und der nod jüngere Frankfurter Mar Klinger (geb. 1752) zu 
ihm gekommen und phantafierten, fo lang e# ging, in Thüringen herum. Am 25. 
abends Hatte fie Goethe mit Wieland und dem neuen Finanzminifter v. Kalb bei» 
fammen. Klinger war wie betrunfen von Wonne. Am 12. Juni ſchrieb er an 
Kayſer: „Hier bin ih feit zwey Tagen unter ben großen Himmels Böttern.... 
Am Montag kam ich hier an, lag an Göthe's Hals, und er umfahte mid mit inniger, 
mit aller Liebe.“ „Närriſcher Junge! und kriegte Küffe von ihm.“ „Toller Junge! 
und immer mehr Biebe.... Was von Göthe ift zu fagen! ich wollte eher Sonn 
und Meer verfälingen! Geftern brachte ih den ganzen Tag mit Wielanden zu. Er 
ift der größte Menſch, den ich nad) Göthe gejehen Hab!... Hier find bie Götter! 
Hier ift ber Gig des Großen!“ (M. Rieger, Fr. M. Klinger, 2 Theile und Zus 
gabe zum 2. Theil, Darmftadbt 1880—1896, I 386 387.) 


251 


Genieleben (1776. 1777). 


Juli. 


1. Apollonius. Allein mittags zu Haufe!. [Zur] Herzogin Mutter. 


Bechtolsheims Erflärung in Wielands Garten. Nah Haufe. 


Aufipannung über Kalb. 


rüh Eröffnung der Kommilfion. Mittag Denftebt Einfiedels 


—— — 


14. Gemalt bei Kraus. Bei 2 geſſen. Gemalt. Im Garten. Früh zu Bett. 


15. Bogelſchießen zu Apolda. Chriſtel c. Beim 4 geſchlafen. 


16. ——2 Geſſen. Nachts gebadt. 


Conſeil. Im Garten geffen. 
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23. Den Morgen das Gebürgflüd ausgezeichnet. Abends nad dem 
Gabelbah. Mic verirrt. 

24. Politifhe Abhandlungen. Aufs Treiben. Nichts geſchoſſen und 
nichts gezeichnet. Mit Profefjor Wahl auf der Neuhoffnungshalde. 

25. Früh der Herzog nad) Frauenwald und Schleufingen. Ich nad 
mittags nah Stüßerbah mit Einfiedel. Nachts bei Gundelach. 

26. Gezeichnet früh. Der Herzog kam, die Geſellſchaft auch. Wiriſchaft 
bei Glaſern !, 

27. Treiben im Sächſiſchen. Hefielbarts Revier. Hirſch geſchoſſen. 
Gehegt. In der Eile geffen. Geſchoſſen. Glas geſchliffen. Zurüd 


nad Ilmenau. 





ı Näheres über bie Exzefſe, in welchen ſich bie Froheit“ der Befellfaft Hier 
Luft machte, berichtet ſehr anfhaulich ber als Augenzeuge anmwefende Herr v. Xrebra. 
Bol. Bebensverhältniffe mit Ober-Berghauptmann von Zrebra (1818), im Goethe 
Jahrbuch IX 12 ff. — Glafer war ein wohlhabender Arämer in Stüßerbad, bei bem 
die Geſellſchaft nad Beſichtigung bes Glasmachens zu Mittag fpeifte. Trebra ſchildert 
benjelben in feiner „Handelsmanns Wichtigkeit" und gebenkt dabei aud feines phili« 
firöfen Ölporträts, weldem man ben Ehrenplaß im Eßzimmer angewiefen hatte. Als 
die Tafel aufgehoben wurde, fährt er fort, „fucdhte man bas Original im unteren Theil 
feines Haufes, in feinen Waarengewölbern auf, und da, um es aud an handgreiflicher 
Berfjpottung nicht fehlen zu laſſen, wurben ihm von ber Geſellſchaft mande leere und 
volle Tonnen, Kiften und Käften Waaren, bie mit Pfeffer und Ingwer, Zuder und 
Coffee und Toback überfärieben, und mannichfachen kaufmänniſchen Bezeichnungen 
von Ankern und Zriangeln geziert waren, vors Haus getragen und mandes gar ben 
Berg binuntergekollert. In dieſe, etwas weit getriebenen zubringlidhen Späſſe ber 
frohreichen Geſellſchaft Hatte ſich ber ernftere Geſelle (Goethe) nicht eingelaffen. Diefer 
hatte während des Unfugs im Handelsmagazin ber untern Region bes Haufes ein 
Gemälde in dem oberen Zimmer vorbereitet, das jehr eigen in feiner Art, ganz 
darauf abgemefjen war, Die hochſte Bächerlichkeit barzuflellen. Bon jenem bürger- 
lien eleganten Kaufherrns Portrait hatte er bas breite, blonbe, fabe Geſicht aus- 
geſchnitten; durch die Hiermit erlangte Deffmung ſchob er fein eigenes männlich 
geiftiges Geſicht mit ben flammenden ſchwarzen Augen zwiſchen ber weißen 
Perrüfe durch; fehte fi auf einen Lehnſtuhl, ftellte das Gemälde in goldenen 
vor fi auf die Knie und verbing die Beine mit einem weißen Tuche. 
luſtige Geſellſchaft endlich wieder herauf getobt war, um in bem Gpeifegimmer 
zu trinken, dffnete fi die Thür ber branftoßenden Rammer und bas Contra 
zog überrafhenb Hin, beibes zum Gelädter und zum Denten zugleih* (6. 13 f). 


In 


„Gewiß find bie feine Neigungen nicht”, Hatte Frau dv. Stein am 6. März über Goethe 
an Zimmermann gefärieben, „aber eine Weile muß ers fo treiben um ben Herzog 
zu gewinnen unb dann gutes zu flifften, fo dend id davon; er gab mir ben Grund 
nit an, vertheitigte fi mit wunberbahren Gründen, mir bliebs als Hätt er un« 
recht" (B. Suphan, Briefe von Goethe unb Frau von Stein an Job. Georg 
Zimmermann, in Wartburgſtimmen, 2. Jahrg, Nr 3 (Mai 1904), 1. Hft, ©. 178). 
— Der Borfall Fönnte fih auch am 14. April 1778 zugetragen haben, wo das Zage- 
buch verzeichnet: „Blafern gefunden.“ Dünker jet ihn unter ben 26. Juli 1776. 
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ſchuldig gemadt hätten. Abends auf dem Rüdweg 4 mit Geiftern, 
id mit Hufaren !, 

8. Aufm Hermannftein. Die Höhle gezeichnet. Aufm Gabelbach, wo 
geffen wurde erft gegen 3. Gegen Abend auf Stügerbad. Ich 
zeichnete nod ein wenig. 

9. Des Herzogs Bein ward ſchlimm die Naht. Berbufelter, ber: 
zeichnete, verwarteter, verjchlafener Morgen. Gegen 1 gebabet. 
Gegefjen gegen 2. Abends hereingefahren. 

10. Meift zu Haufe. Chymie gelefen. Einfiedeln vom Halten erzählt. 
Abends Büchfe probiert. 

11. Zu Haufe. Den Bortrag des Falken erfunden; glei zur Probe 
geſchrieben. Mittags der Obrifiwachtmeifter des Prinzen Jofepbs. 
Nach Tiſch im Pharo verloren, Abends init Webell auf bie Sturm: 
beide und den Schwalbenftein. 

12. Den ganzen Tag zu Haufe. Am Falten gejärieben. Nachts 
mit Einfiedel eine gute Stunde. 

13. Früh. Des Herzogs Wunde immer glei. Rejolviert nad Tiſche 
den Aufbruch. Gepadt. 

14. Den Tag über gefahren. Abends angelangt. 

20. Mit O und der Werthern. 

21. Seffion. Des Herzogs Fuß viel beffer. In O Stube. Abends 
[au] Dr. | 

22. Belvedere. Ziefur. Mit 4 und ). Abend [zu] ©. 

23. Belvedere. Prinz Konftantin zum erfienmal hier. Abends im Garten. 

24. Früh im Garten. Bei © geflen. Die Silhouette der Gräfin 
gemacht. Bei der Imhoff. Beim Herzog. Mit Wieland zu Nacht 
geſſen. 

25. Früh im Garten. Mit dem A geſſen. Nachmittag und Abend 
bei O. Engliſch gelehrt. Grammatilaliſcher Spaß. 

26. Mit Wieland und Einfiedel bei Kalb. Lebenslinie. Abends bei 
der Imhof. Poftzug. 

27, Alten. Seffion. Mit 4 allein geffen. Bor Tiſch bei Stein. 
In Garten. Enten geſchoſſen. O mit Gefellihaft im Garten. 
Nach] Oberweimar zurüd. Mond. 





ı Dünger ſchreibt Hierzu in einer Fußnote: „Auf dem Rüdweg, wohl von 
Stüßerbadh, wohin ber Herzog bie ihn ſtets auf Reifen begleitenden Huſaren be 
ftellt Hatte, vielleicht ſchon in der Abficht, fich einen Scherz in feiner Weife zu maden. 
Er ſelbſt führte den einen Theil berjelben, ber, wie er jelbft, burd ein umgeworfenes 
Hemd beim raſchen Vorbeifaufen ben Wanberern als Gefpenfter erſcheinen follte. 
Goethe ritt mit den fibrigen Hufaren ruhig nah und war Zeuge der Augſt welde 
die Geifter erregt hatten.” 
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er mit Lichtenberg und Kaufmann nad Schwanfee und von da über Alper: 
ſtadt, Harsleben, Ringleben, Gebeſee, Tennflebt und Riethnortfen zurüd nad 
Schwanje. Den 1. Oltober beſuchte er mit Carl Auguft den Statthalter 
in Erfurt. Abends 9 Uhr am diefem Tage traf der neue Hofprebiger und 
Generalfuper'ntendent Herder mit feiner Frau und zwei Kindern in Weimar 
ein, was aber an dem luſtigen Leben des jungen Minifters gar nichts änderte. 
Goethe machte feinen Beſuch, Herder wurde dem Herzog vorgeflellt, dann war 
wieder Pirſch, Konfeil, Wieland im Garten, fommifjarijhe Seffion, Webel, 
Einfiedel und abends Klarinette. Am 12, früh verkehrte Goethe mit Reichert, 
Griesheim und Herder, jpeifte unter ſellſamen Disturfen bei Wieland zu 
Mittag und beſuchte den Herzog. Abends wurde bei Mufäus „getanzt und 
gemifelt bis fieben Uhr morgens“. Darauf natürlich 

„13. Lang gejhlafen. Signiert. Zu 4. Neues Zigerlleid. Seit Tagen 
fo rein, wahr, in allem!. Zu Webell. Frau von Werther. Nach Belvedere. 
Janitſch. Biel über Konzertmufil. Hoffnungsgefühl. Hof. Nachts wider 
den Schlagbaum gerennt und geftürzt.” 

Tags darauf wurde im Garten die Sternjcheibe völlig adgeföoffen und 
abends gejhwäßt, den 15. war Feuerwerk, den 16. ging's nad Dornburg, 
Gamburg, Naumburg, den 17. über Apolda zurüd, Am 18. gelangten 
dumme Briefe nad Belvedere und wurden Depeichen an Dalberg expediert, 
am 19. wurde in Weimar Konfeil gehalten und für Herder gejorgt. Am 
20. hielt der neue Hofprediger feinen erften Sermon, der bei Hof und Stabt 
größten Anklang fand. An den darauf folgenden herrlichen Herbfitagen 
genoß Goethe mit Herder feinen Garten, am 24. begleitete er die Herzogin 
nad Jena. Den 25. und 26. war Jagd. Auf der Rüclehr erfand der 
Minifter ein Kleines Drama: „Die Geſchwiſter“. Den 27. prebigte Gerber 
zum zweitenmal. Am 29. vollendete Goethe ſchon in feinem Gartenhauſe 
„Die Geihwifter” ; am 30. diktierte er fie und am 31. mar die Abſchrift 
im Reinen. 

Den Monat November fing er in feinem Garten an; bie junge Herzogin 
Beiudhe ihn 9, wäh die alte mit „Ihusnelda“ auf der Wieſe jpazieren 


— — 





ı Daß viele Gerede Goethes von feiner eigenen ‚Reinheit“ und ‚Wahrheit“ und 
„reinen Wahrheit” und „wahren Reinheit" muß anfänglich faft jebermann berüden, 
ba man ja immer geneigt ift, von feinem Nächſten das Befte zu denten; aber wenn 
bie „Reinheit* bie ganze Naht durch bis 7 Uhr morgens tanzt und mifelt, und bie 
„Wahrheit* ſchon in ber nächſten Nacht wider den Shlagbaum rennt, was foll man 
da don all dieſen ſchönen Worten denken? Es mub ihm „Tannibalif wohl” ge- 
weſen jein. Denn was Lewes (Freſe) 1'* 206 von gänzlichem Mangel an Straßen» 
beleuchtung berichtet, ift dburh Burkhardt (Grengboten 1871 II 646) wiberlegt. 
Heiter ift es, neben diefem Stubenten-Zagebud das feierliche Dekret zu Iefen, womit 
Goethe den 16. Januar 1821 zwei Studenten von der Zeichenſchule relegierte, weil fie 
etwas geihwäßt hatten. Bgl. Bogel, Goethe in amtlihen Berhältniffen 331. 
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ging. Mit Lenz ſpeiſte er im Garten, am Abend ſchlenderte er noch nad) Tiefurt 
Am Alerjeelentag war Konfeil und Diner beim Herzog. Dann 
feinem Garten das Gedicht auf Johannes Eelundus. 
Herder, dann zur Herzogin- Mutter, wo Punſch getrunten, 
und gefungen wurde. Nachts badete er noch. Bei andauernd ſchönem 
ging er den 3. nad Erfurt, fam am 4. wieder nad Weimar, bielt am 
ZTiefurt und begleitete die Damen zurüd. 
Bienen beihäftigt und fie zur Winterrufe gebradit. 
ift der Menſch dab du fein gedentft und das Menden: 
annimmft. Abends Baugrillen im Garten und Feldzug 


Während Goeide fein Gartenhaus auf den Winter einrichtete, fchicte ihm 
Domer. Am 12, zeichnete er, am 13. war Zeichnen, Konſeil. 
Thealerprobe. Nachts beſuchte er noch die Herzogin und las den „Barbier 
Am 15. war wieder Konjeil, Theaterprobe (der „Mit- 
binterher noch Tanz bis Mitternadt. Am 16. 
es: „Bei Wieland geffen. Zu Schmidt. Probe. Zum Mifel. Probe. 
KRorome! — — — 
Das Ausrufungszeihen und die drei Gebanfenftricde bezeichnen das 
Ereignis, welches jeit Herders Ankunft das gewöhnliche Leben unter: 
Die langerwwartete und vielgefeierte Sängerin Corona Elifabetb Wil: 
fam endlich, in Begleitung ihrer Freundin Wilhelmine 
an. Sie eroberte alsbald die Herzen, alles war ent 
! Herzog, die Herzoginnen, Hofleute, Hofdamen — nit am 
der Geheime Legationarat Goeihe, der ihre Berufung nad Weimar 
hatte ?. 
Und fo geht es weiter, von Monat zu Monat, von Jahr zu Jahr — 
jo „märdenhaft und unglaublich“, wie Goethe meinte, daß eine Schil⸗ 
derung biefer Periode ausfallen müßte, jondern vieliah langweilig und 
inhaltlos. Kein größeres fiterarifches Unternehmen, leine bedeutfame Aufgabe! 
Die Launen eines jungen verwöhnten Fürften miſchen fich mit dem fprung- 
Einfälen eines Poeicn und mit dem ſeichten Vergnügungen eines 
Potpourri. Zarte Liebesaffären wechſeln mit 
ParforcZouren, turze Anläufe zum Studium mit Gefang- und 
Ehaufpielproben, Titerarifde Projelte mit fentimentaler Naturbetradtung, 
Härtende Leibesübung, Reiten und Schwimmen mit Tändeleien, Beſuche und 
mit mandideintrunfener Träumerei, Seinen und Malen 
mit Shiehübung und Jagd, umrubiges Hoftreiben mit ländlicher Garten» 
einfamteit, toller Raufh mit unausbleiblihem Kahenjammer. 
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Um biefes Durdpeinander nun denn doch etwas jhmadhafter zu machen, 
haben die Goethe-Biographen verſchiedene Künfte angewendet. Ihr Patriarch, 
der biebere Dr Friedrich Wilhelm Riemer, Großherzoglich Sächſiſcher Hofrat 
und Oberbibliothelar, dem das biographiſche Material in reichfter Fülle zur 
Verfügung ftand, Hielt es für das befte, all den Unfinn, ber bei Hofe ge 
trieben wurde, alle Züge des Leihtfinns, der Genußſucht, der Ausgelaffenheit, 
und all die Bagatellen, melde den größeren Zeil diefes Zeitraumes ausfüllen, 
mit beberzter „hiſtoriſcher Objeltivität“ beifeite zu laffen, und aus ben 
lichten Augenbliden der närrifhen Zeit und der darauffolgenden Übergangs 
periode, aus ernfleren und liebenswürdigeren Lebensäußerungen Goethes und 
jeiner Korrefpondenten zwei Bände zufammenzuftellen, von denen der eine 
philoſophiſch, der andere chronologiſch geordnet ift!. 

Im erften Band findet man nad den Schablonen einer unendlichen 
Lobrede alles beifammen, was man braudt, um Goethe kindlich bewundern 
und gegen alle böfen Zungen verteidigen zu fönnen. Nad zwei zürnenden 
Seitenblidtapiteln gegen Johannes Fall und Bettina Brentano marſchiert 
die ewige Ruhmesaſſeluranz mit fleifem Hemdfragen aus der guten alten 
Zeit in folgenden Kapiteln auf: 

IV. Perſönlichleit. V. Gejundheit. VI. Charalter. VIL Gefinnung 
(a. Senfibilität, b. Ruhe, c. Uneigennüßigfeit, d. Dankbarkeit, e. Wohl: 
thätigkeit, f. Aberglaube, g. Religiofität, h. Ariftocratismus, i. Deutſchheit). 
VIII Shätigfeit (a. Gegenftändlichleit des Dentens, b. Benußung zufälliger 
Greignifje, e. Benugung Anderer, d. Nahahmer). IX. Zotalität. X. Eigen- 
heiten (a. Incognito, b. Discretion, c. Laune, d. Wis, e. Humor, f. Jronie, 
8. Unmuth). XI Fehler (a. Eitelfeit, b. Selbfturtheil, c. Parteilichleit für, 
d. Barteilichteit wider, e. Neidfuht, k. Bequemlichkeit). XII. Häuslicher 
Zuftand (a. Befiß, b. Deconomifches, c. Erwerb). XII. Reifen. XIV. Fremde. 
XV: Juden. XVI Freunde (Goethe und Schiller). XVII. Umgebung (Ber: 
ebrer). XVII Ruhm. XIX. Bublitum. 

Man hat hier Goethe echt pedantifch in neunzehn gut numerierten Schub» 
laden beifammen; allen, fogar Nr XI, eniſtrömt lieblicher Weihrauchduft, 
und niemand möchte ahnen, daß diefer würdevolle, fyftematijch georbnete Halb- 
gott eine ganze Reihe von Jahren in ſtudentiſchem Treiben zugebracht hätte. 
Im zweiten Pand ift der große Minifier-Dichter dann nad Jahren auß- 
einandergelegt, alle Schubladen find wieder ſchön numeriert und aus den 
Jahren 1775—1780 wird alles ausgejchaltet, was an durchſchwärmte Nächte, 
tolle Studentenftreihe, nichtswürdige Lektüre, vornehme Tagedieberei, bei den 
folgenden Nummern aber, was an das Zohumabohu erinnern könnte, Wer 
fih an Riemer hält, der kann getroft zu Goethe wie zu einem jeligen Halbgott 





ı fr W. Riemer, Mittbeilungen Über Goethe (2 Bde), Berlin 1841. 








fie zu artigen Miniaturbilddden verwoben: „Die erften wilden Wochen. Das 
Gartenhaus. Liebhaberiheater. Bunte Fäden. Der wahre Menjhenfreund.“ 
wahreres und anihaulideres Bild ala durch 


iographen Biehofj, Schäfer, Dünger haben die feinen 
teils dur langweilige Kritik, teils duch Abſchwachung 
dur geſchmadloſe Erweiterungen geſchädigt, one dadurch 
der Wirktichleit näher zu bringen. M. Bernays hat 
Goeldes jämtlihen Zorheiten den Mantel „grenzenlojer Uneigennügigteit” 
übergeworien, O. Grimm aber das Gedicht „Ilmenau“ und den „Zafjo“ 
als Zauberfpiegel angewendet, um das ganze töridhte Hoftreiben im Glanze 
idealer Verklärung erftrahlen zu lafjen. Gödele bejaß, troß der zumehmenden 
Goeihe-Berehrung, den amerfennenswerten Mut, die „luftigen Tage” nicht 
bengaliih zu beleuchten, jondern ziemlich nüchtern tolle Ungebundenpeit 
und unrubige Zerfahrenheit in den Borbergrund zu fielen; aber anjtatt dem 
„Lömwenbändiger* Goethe jähreibt er nun alles Unheil dem „Löwen“ Garl 


zu. 
der neueren Literatur über den Olympier findet das Genieleben meift 
eine gelegentliche Erwähnung. Witlowäti erzählt, wie Goethe fih nad 
Aufjaudzen* den „Rreis für feine Wirkjenteit“ geſucht Habe. 
wie ber Dichter feine Zeit und bie Liebe des Fürſten zu 
um dieſen ſegensreich zu beeinfluffen“ ; das Erziehungs 
im vollbracht, fei „ebenio anziehend wie lehrreih”. 
„erzog er den Serzog, indem er ſich ſelbſt erjog”. 


5. 8. Eornilh wenbet hi (Transactions of the Manchester Goathe 
1888-1808, Warrington 1804, 1—20: Gosthes Weimar life 17751786) 
und verfieigt fh (6. 19) zum Aue ſpruch: The more we know about 
) the more it becomes evident, ihat those enrly years wors yeara 
ideais and stern »elf-discipline, to which in their ihen form his visit 
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Sudt er nah E. Engel feine Aufgabe darin, der „Seelenführer“ Garl 
Auguſis zu werden, jo erblidt Heinemann in ihm „den leitenden Schußgeift 
der, Gejellichaft“, der den Fürſten „unmerflih und leiſe zu den höheren 
Bergnügungen des Geiftes“ führt. R. M. Meyer aber ftellt ihn auf eine 
Stufe mit Minerva, dem weiblihen Mentor Telemachs, und erllärt furz 
und bündig: „Nie erfcheint Goethe größer als Hier.“ 

In Wirklichkeit gibt es feinen Mittelpunkt, der im diefer Zeit das Leben 
Goethes zufammenhielte, als nur feine Perfon und fein Name. 

Trog aller Studentenftreihe Hatte Goethe im Grunde übrigens biel 
bom Philifter, wandte allen Bedürfniffen und Kleinigleiten des leiblichen 
Dafeins feminine Sorgfalt und zärtliche Aufmerkfamfeit zu und Huldigte in 
feinen Experimenten „praltifinduftriellen Richtungen der nüdhternften und 
geiftig unfruchtbarften Art“ 1. Das ift eines der Geheimmniffe, weshalb Goethe 
allen Philiftern und blafierten Lebemenſchen unferer Zeit fo gut gefällt. Sie 
fühlen es, er ift einer von ihnen. Aber wahrhaft poetifhe Völker und Zeiten 
legten auf diefen proſaiſchen Alltagströdel jo wenig Gewidt, daß wir zum 
großen Verdruß aller Philologen faft nichts Genaueres über das begetative, 
animalifche, häusliche und bürgerliche Leben von Homer, Sophofles, Dante, 
Shaleſpeare und Galderon wiſſen. Horaz und andere alte Römer benüßten 
folden Sleinigkeitsfram wohl in geiftreiher Weife zu heitern Epifteln und 
Satiren; aber Speifezettel, Wäſche, Kleid ng und alle jonftige Proja des 
Alltagslebens feierlih als Poefie zu verflären, blieb einer Zeit po.behalten, 
in welcher Louis Philipp der „größte König“ und Goethe der „größte 
Dichter” war. 

Mie eine Art Heiligtum wird heute dad „Gartenhaus“ Goethes verehrt. 
Lewes und andern hat :3 Stoff zu einer rührenden Jdylle geboten?. Schade 
nur, dab ſchon die Ankaufsgeſchichte, wie fie diefelbe erzählen, auf einer 
Gabel beruht?. Hier ſoll er im innigften Kontaft mit der Natur gelebt 
und jene Naturerfenntnis erlangt haben, die man Heute über alles preift. 
Aber wann hat denn Goethe je aud nur einen ganzen Monat als poetifcher 
Einfiedler ungeflört in diefem Gartenhaus zugebraht? Kaum hatte er es 
im Beſitz, da firi er ſchon mit dem Herzog in Ilmenau herum, nachher 
drängte eine Sprigpartie die andere, im Dezember fuhr er nad) Leipzig, ritt 
mit Carl Auguft Kurier zurüd — und fo ging es Jahr für Jahr weiter. 
Das Gartenhaus mar blok das Abfleigequartier, wo er bon Jagden und 





’». Rabowik (Gejammelte Schriften V 821) fühlte biefen Zug Goethes aus 
ben Wanderjabren und aus fFauft II. heraus; ber Keim besjelben zeigt fi aber 
ihon in ben erfien Weimarer Jahren. 

Bol. W. Bobe, Goethes Beben im Garten am Stern?, Berlin 1910, 

’ Val. ebd. 26 ff. 
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Strapazen ausfälief, wo er fi vom durchtanzten und durchſchwärmten 
Nächten erholte; der Schmollwintel, wohin er fi bei Verdrießlichleiten 
zurüdyog; das Laboratorium für feine plöglih auftauchenden und ebenjo 
raſch verrauchten naturhiftorijchen Grillen; ein Fruhſtüdspavillon, um fi 
in ber und vor allem den Damen interefjant 
für vornehme Rendezvous und für äſthetiſche Tee— 
er Bäume, züchtete Bienen und trieb 
Gartenbaufunft. Unten floß die Ilm vorbei, ein artiger Bad. Aber 
Gegend wenig Intereffantes, weder großartige Natur- 
Erinnerungen und Merkwitrbigfeiten !, 
fi Goeihe jedes Jahr ein paar Mal auf und 
anderswo wieder Ideen zu jhöpfen. Sein größeres Werl 
in dem proſaiſchen Kleinſtädichen. Erſt in Italien ging ihm wieber 
f. 

In ähnlicher poetiſcher Berllärung wie das Gartenhaus erſcheinen bie 
Sturm» und Drangpotten, die fi in den erflen Monaten daſelbſt einfanden, 
um den Mond anzuſchmachten und außer fentimentalem Unfinn alle mög- 
lichen Etzeſſe zu treiben. 

Wieland, Goethe und ih“, fchrieb Lenz, wahriheinli an Zimmermann, 
„leben in einer feligen Gemeinſchaft, (die) erften beide Morgens in ihren Gärten, 
ich auf der Wieſe, wo bie Soldaten egercieren, nachmitlags treffen wir uns 
oben ber mit einer auserlefenen Gejellihaft guter Leute an 
feinem Hofe, die alle (jo wie aud wir) eine bejondere Art Kleidung tragen 
und die er die Weltgeifter nennt, feine meiften und angenehmflen Abende 
yubringt. Goethe ift unfer Hauptmann.“ ? „Slopftod erzäglt inir“, berichtet 
3. 9. Bob am 21. Juli 1776, „dab Bode mit dem Herzog von Wei: 
m the, Wieland und Lenz gefpeift habe. Goethe Hätte u. a. 
bei der Suppe gefludt: Das Donner und das Wetter, wie heiß ift bie 
Suppe! vermutlich feine Größe vor Bode zu zeigen. Und der Herzog hatte 
Devifen nebft dem Papier Hein gefrümelt, Wein darauf gegoffen und Lenzen 
gereicht, der 6 aud angenommen und getrunfen. Sturz, fie follen da leben 
wie unergogene Jungen.” ® 
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‚ Yatob M. MR. Benz, beuti von E.v. Gatſchow, 346. 
O. Dob, mitgeteilt von O. Bräuning-Oftapio 

‚1. Morgenblatt. — „I habe erſtaunlich viel 
Unmeniden fogen muh*, hatte rau v. Gtein am 
#. Mär, über Borihe an Zimmermann gefärieben. „Es ift nicht möglid) mit feinen 
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Aus dem trunfenen Enthufiagmus, der ſich in den Briefen diejer Poeten ! 
fundgibt, hat man ganze Romanktapitelhen ausgefponnen. Da figen um 
den Götterjüngling Goethe Lenz, Klinger, Kaufmann, gelegentlich auch Gerber 
und Wieland, von ferne Hört man ein Waldhorn, und der Mond Hat nichts 
Dringenderes zu tun, als das phantafiefelige Konziliabulum anzuſcheinen. 
„Sehen Sie, meine Herren! bier haben wir die Anfänge unferer unfterblichen 
deutſchen Nationalliteratur, welche alle bisherigen Literaturen und Eulturen 
eminent in fidh begreift, wie der erwachſene Mann alle frühern Stadien bes 
Lebens!!“ Favete linguis! 

Aber leider ift das Übertreibung. Der Schweizer A. Kaufmann zunächſt 
war gar fein Poet, fondern einer jener Glüdsritter und Streber, an denen 
das Zeitalter der Aufklärung keinen Mangel litt, die an allen Höfen herum 
eine noch undefinierbare Naturphilofophie, Standalgefhichten, Silhouetten und 
Nevolutionsideen tolportierten und fo zu guten Soupers, Diners und Liebes: 
abenteuern gelangten. Er und feinesgleidhen hatten auf die deutſche Literatur 
nur infofern Einfluß, als fie die damalige höhere Geſellſchaft bei ihrem ſchwachen 
Punkt: Gefühlsfeligkeit, Neigung zum Aberglauben und zu nebelhafter Spelu⸗ 
lation, faßten, ihre Ideen verwirtten und fie verhinderten, ihren gefunden 
Menjhenverftand nügliher anzuwenden ?, 


— 


Betragen kömt er nicht durch die Welt; Wenn unßer ſanffter Sittenlehrer gelreutzget 
wurde, ſo wird dieſer bittere zerhackt. Warum ſein beſtändiges pasquilliren, es ſind 
ja alles Geſchöpfe des groſen Weſens das duldet ſie ja, und nun ſein unanſtändiges 
betragen mit Fluchen mit pöbelhafften niedern Ausdruclken. Auf fein moraliſches jo 
bald es aufs Hambeln antomt, wirds vielleicht Leinen Einfluß haben, aber er ver« 
birbt andre; ber Herzog hat fi wunderbahr geändert, geftern war er bey mir be⸗ 
haubtete daß alle Beute mit Anftand mit Manieren nicht den Namen eines ehrlichen 
Mannes tragen könten, wohl gab id ihn zu daß mann in ben rauhen Weſen oft 
ben ehrlichen Mann fände aber bo wohl eben jo offt in ben gefitteten; baber er 
auch niemanden mehr leiden mag ber nicht etwas ungefchliffnes an fi Habe“ 
(8. Suphan, Briefe von Goethe und Frau don Stein an Joh. Georg Zimmer- 
mann, in Wartburgfiimmen 2. Jabrg., Nr 8, 1.Hft, ©. 173 f). 

ı. Reil, Frau Rath, Leipzig 1871, 56 ff. Bgl. Briefe aus ber Sturm ⸗ 
und Drangperiobe. Aus ben Papieren des Kanzlers dv. Müller, beraudgeg. von 
C. U. 9. Burkhardt in Grenzboten 1870 IV 421 454 498. — Die „Genies“ ſelbſt 
Inüpften aneinander bie glängendften Hoffnungen. „Claudius, Göthe, Wieland, Benz, 
Stolberg, Herder in Einer Perfon, follten die nicht Großes thun, nit uns berirrte 
Schäflein auf NRaturweide zufammentreiben können? Der Teutſche läßt alles mit 
fih maden; nur Nafenftüber verträgt er nicht.“ So ſchreibt Schubert an Kahſer 
im Dai 1776. Grengboten 1870 IV 461. 

* Über den Schwindler Kaufmann ſchrieb Miller in Ulm an ben Mufiter 
Kayfer: „Raufmann bat alle meine Erwartungen, jo hochgeſpannt auch dieſe waren, 
übertroffen... Ich Habe noch keinen Menjchen gefunden, ben ich glei vom erſten 
Augendlid an fo ganz verftanden Hätte... Er ift Abgeſandter Gottes an bie 
Menfhen; bevollmädtigter Erforſcher des Guten, Schönen, Großen, an jebem Ort 
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Gelächter verſchaffte; aber die Gerren und Damen des Weimarer Hofes 
hätten den frechen 2. am liebften gleich gelöpft. — Gleich nad} feiner An: 
funft zeigte fih 2. in alle jungen hübſchen Damen verliebt und verfaßte 
auf jedes von ihnen Liebeslieder. Die junge Herzogin trauerte damals üser 
den Tod ihrer Schwefter; bei diefem Anlaß dichtete er herrliche Verſe, konnte 
aber babei nicht unterlaffen, fi mit Irion zu vergleihen, der es gewagt 
batte, zu Juppiters Gattin feine Augen zu erheben. — Einmal begegnete 
er der Herzogin vor der Stabt und ftatt ſich ehrfurchtsboll zu verbeugen, 
fiel er mit emporgehobenen Armen auf die Sniee und ließ fie fo an fid 
vorbeifahren. Am anderen Zege fandte 2. an alle feine Belarmten ein Blatt, 
auf welchem die Herzogin und er in dieſer Situation abgebildet waren.“ ! 

Lenz überwarf fi ſchließlich mit Goeihe und erhielt die VBergünftigung, 
ſchleunigſt abziehen zu bürfen?. Goethe erwirkte ihm nod einigen Aufihub. 
Aber fort mußte er, und brachte nichts mehr zu flande als ein ſchmutziges 
Drama, „Die Soldaten“, in weldem er das verlommene Leben in ben 
Garnifonen darftellte. Zwei Jahre fpäter (1778) wurde er vollſtändig ber: 
rüdt®, Als Klinger aber jah, dak man ihn in Weimar nicht zum Minifter 
haben wollte, ging er nad) Leipzig und ward dort Theaterbichter #. 

Da die Poefie der beiden Sturm: und Drangpoeten fih haupfſächlich 
in der Analyje der gemeinften und wülendſten Leidenihaften, toller Liebe, 





ı Aus dem Brief Karamfins an Pleſchtſchejew aus Weimar vom 22. Juli 1789, 
in Baltiſche Monatsſchrift, 85. Jahrg. XL (Reval 1898) 530 f („Briefe eines ruffifchen 
Reifenden“). 

* Goethes Werke, WA 4. Abt. III 124. — Dünfer, Goethes Tagebücher 
55 56. Bol. WA 8. Abt. 128. — Dorer-Egloff, I. M. R. Lenz umb feine 
Schriften, Baden 1857, 169—171. — D. F. Gruppe, R. Lenz, Beben und Werte, 
Berlin 1861, 129-144. — M. N. Rofanow,. Jakob M. R. Lenz, beutfh von 
E. v. Gutſchow 868 ff. Der BVerfafler verbreitet ſich S. 368-870 über Benzens 
„Ejelei*, wie Goethe fi ausdrüdt, und nimmt an, es handele fi dabei wahrſcheinlich 
um ein Pasquill auf leßteren, bas denſelben tief gefränft habe. — Dünfer (Des Dichters 
Jakob Lenz Fludt von Straßburg an den Weimarer Hof, in Weftermanns Monats- 
beften, 37. Jahrg., LXXIV 272) jagt: „Zroß ber Warnungen Goethes, fein Verhältniß 
zu Frau von Stein zu ſchonen, von dem er manches erkundſchaftet haben wird, ließ 
er ſich verleiten, im Hofkreiſe darüber zu fpotten; er machte ohne Arg ‚Pasquille‘ 
auf ihn." Die Einzelheiten werbe wohl ewiges Duntel beden, „follte nicht das groß- 
berzogliche Arhiv, das mandes Bedenkliche birgt, einmal feine geheimen Fächer 
öffnen“. — Bgl. au I. Froigheim, Lenz und Goethe, Stuttgart 1891, 46 ff. — 
Th. Zolling, Die Wahrheit Aber Goethe’s Friederike, in Gegenwart XLI 375 — 
9. Dünger, Frieberite von Sefenheim im Lichte ber Wahrheit 116 ff. 

5%. DWalbmann, Lenz in Briefen 80 ff. — Rojanow a. a. D. 389 ff. 

“Nah M. Rieger (Alinger in ber Giurm- und Drangperiode bargeftellt, 
Darmftadt 1880, 170 ff) wurde Klinger Bruch mit Goethe durch Kaufmann herbei- 
geführt. 
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„Satyros“ zujammenhält, nichts weniger als anftändig!. Als indes nad 
Herders Ankunft das Oberlonfiftorium die Erklärung erließ, der Hofgemeinde, 
d. 5. der erften Klaſſe der Einwohner, ſtehe es frei, bei Herder zu beichlen oder 
nicht, fland Goethe beim Herzog für ihn ein und ermwirkte eine Verfügung, daß 
die Hofgemeinde wie bisher bei dem Hofprediger, aljo jeßt beim Herrn General: 
fuperintendenten Herder, zu beiten habe. Wieland rief begeiftert aus: „So 
oft ich ihm anfehe, möcht’ ich ihn zum Statthalter Ehrifti und Oberhaupt ber 
ganzen Ecclesia Catholica maden lönnen!” „Und wenn Göthens Idee ftatt- 
findet, jo wird dod Weimar nod) der Berg Nrarat, wo die guten Menſchen Fuß 
fafjen können, während daß allgemeine Sündfluth die übrige Welt bebedt.” ? 

Pius VI. dankte indes nit ab, Rom unterwarf fi nicht. Die Weir 
marer Damen modten in Herders Predigten gehen; Goethe jelbft aber ging 
nicht hinein und ließ die Kirche Kirche fein. Auch Herder felbft lieh er 
nad den erſten Wochen des Wiederjehens ziemlich links liegen. Diefer feiner: 
ſeits machte bei Hofe und beim Boll einen günftigen Eindrud, erkrankte 
aber um Weihnachten am Gallenfieber. Im Frühjahr hatte er ſchon wieder 
mit der Galle zu ſchaffen und mußte ins Bad, während Goethe fein Talent 
in den Eitelfeiten des Hoflebens begrub. 

Das geiftige Leben des Dichters ſank dabei immer mehr. Sein Gebet, 
fein Gottesdienjt, Feine religiöfen Anregungen lenlten ihn auf bie tieferen 
Ideen zurüd, mit denen er fich früher beſchäftigt hatte. An ein eigentliches 
studium nie gewöhnt, fand er nur Zeit zu flüchtiger Lektüre von zmeifel- 
baften Büchern, wie Cardans „Selbftbiographie”, Jan Nicolai Everard, Bol: 
taires ſchändlicher „Pucelle“ ®. Wie Spott klingt e8, wenn er dazwiſchen einmal 
in feinem Zagebud einen Bibeliprud bringt oder das Schickſal, zu dem er 
aufjeufzt, gelegentlih Gott nennt. Die einzigen bedeutenden Gedichte aus 
den drei Jahren 1776 bis 1778 find: „Wanderer Nachtlied“, die „See 
fahrt“, die „Harzreife im Winter“, das Lied „An den Mond“ und etwa 
noch das anmutige „Jägers Abendlied“ : 

„Im Felde ſchleich' ich ſtill und wilb, 
Geipannt mein Feuerrohr, 

Da ſchwebt jo Licht bein liebes Bild 
Dein jühes Bild mir vor. 





"W. Scherer, Aus Goethes Frühzeit, Straßburg 1879, 48 fi. 

? Wagner, Briefe an und von Merd 77 78, ; 

’ Bol. über feine Lektüre Dünger, Goethes Tageblicher 27 35 65 75 84 
111 117 127 185. gl. Goethes Werte, WA 3. Abt. I 15 19 26 82 
44 62 65 68 72. — Um biefe Seit entfallen einmal auf Goethes Bücheranläufe 
Jahr nur 10 Zir, während für Kleider 100 Tir und aud für Wein ein ziemlich 
hoher Poften in Rechnung tommt (X 5. Beffing, Goethe's Haus- und Finanzwirtihaft, 
in Frankfurter Zeitung 1902, Nr 215, 1. Morgenblatt). Das Jahr (1776?) ließ 
fid aus bem Kontert nicht genau feftftellen. 
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Die luſtigen Tage von Weimar und das Liebhabertheater. 


(1776—1778,.) 


So Hein auch der Hof von Weimar war, es war ein Hof, verwandt 
ben andern Beinen ſachſiſchen Höfen, derſchwägert mit den Höfen bon 
Darmflabt und Braunſchweig, nit ganz aufer Yühlung mit ben- 
und Paris. Es thronte Hier eine der hundert Heinen 
binerie des alten deulſchen Reiches bes 
bon orbenäbeflernten Grafen, Gräfinnen, Baronen, Baro- 
Herren und rauen „von“, Hofberren, Hofdamen, Rammerdienern, 
Zofen, Läufern, Leibhufaren, Pagen und Lalaien — menigftens 
aus großen — dom theatrum mundi. Das 
auswärtige Amt Hatte freilih wenig Einfluß auf die Weltpofitil. Die 
Reistorreiponden, war bloh für die Papierfabrilanten von entſcheidender 
Politit des Meinen Landchens gab ebenfalls nicht 
- don achthundert Beamien erledigte fie nach ben 
althergebrachten Formeln. Bon Mätrefienwirtihaft und Soldatenherrſchaft 
dahin verſchont geblieben. Die Klatſchſucht der 
Weimarer Damen und bie rohe Jagbluft der Weimarer Herren, über melde 
erſcheinen als fehr geringe Übel gegen 
Mibfände, die bamals an andern Höfen berrjhten. Daß aber in Weimar 
mitten im Gittenberbernis bes 18. Jahrhunderts die reinſte paradiefiiche 
Unſchuld gewaltet haben foll, if faum anzunehmen, wenn man an Wieland, 
Deinfe und bie andern beliebteflen Gchriftfieller jener Zeit denkt und mit 
in Fechnung zieht, dab fie auf ige Publikum achtelen und ihm gefallen 
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Je weniger der Hof von Weimar fih um die großen Fragen der Zeit 
fümmerte, defto mehr mußte die Aufmerffamteit auf fröhliche Unterhaltung, 
heitern Lebensgenuß, angenehme Zerftreuung gerichtet fein. Rotangeftrichene 
Tage im Kalender waren die Geburtstage der hohen Herrſchaften und freunde, 
groke Hoffefte und Galatage, Beſuche fremder Herrſchaften, Fürften, Fürſtinnen, 
Prinzen und Prinzejfinnen von Geblüte. Die wichtigfte Zeit war die Fafhings- 
zeit, die in Iuftigen Präludien und fröhlichen Nachklängen Ausgelaffenheit über 
das ganze Jahr verbreitete. Spazierfahrten und Ausflüge, Schlittenpartien 
und Eisfefte, improvifierte Masteraden und Zanzbeluftigungen, Jagden und 
ländliche Abenteuer türzten abwechſelnd t!e immer mwohlfeile und vor Zange 
weile zu behütende Zeit. Die Herren ritten, jagten, fodhten, politifierten, 
lajen Romane, trieben eine oder die andere ſchöne Kunft, auch wohl Pferde⸗ 
und Hundezucht, Parkkultur und Öfonomie. „In Gold und Silber geftidten 
Sammt: und AtlasHeidern“, berichtet ein zeitgenöffifcher Mdliger, „machten 
die hiefigen Gavaliere einen großen Aufwand.” „Hierzu fam, daß ſich jo viele 
diefer Herren Poftzüge und jehr elegante fog. Phaetons anſchafften. Auch 
waren die Hazard: und hohen Gommercefpiele jehr an der Tagesordnung, 
daher denn, was lommen mußte, fan, und fie alle mit Ausnahme weniger 
Wohlhabenden in die Hände des Juden Ulemann fielen, der ihrem Ver— 
mögen ben Garaus machte.“ ? Die Damen beichäftigten fi neben dem 
Hauptfade der Toilette mit Romanlefen, Briefichreiben, Zeichnen, Malen, 
Silhouettieren, Singen, Mufit, Bogel- und Blumenzucht und all dem kleinen 
Schnidihnad der Tagesmode. 

„Die goethiſchen und andere gefühlvolle Schriften erwedten bei vielen 
ihönen jungen Damen den Geift der Empfindjamfeit; der filberne Mond, 
vom Ritter Glud befungen, die raufhenden Wafjerfälle, der Ton der Nadıti- 
gall, die Blumen der grünen Wiefen waren von diefen zarten Gemütern 
noch nie jo verehrt worden als damals. Goethe dichtele und Siegmund 
von Sedendorf fomponierte und jang den Schönen die gefühlvoflften Lieber; 
einige der jungen Damen übten ſich jelbft in der Poefie wie in der Mufit, 
deflamierten ihre Gedichte, und wenn man bei Sommernädten durch die 
Straßen ging, ertönten aus vielen enftern die lieblichften Melodien.” 2 

Eine Art jhöngeiftigen Salons hatte Herzogin Anna Amalia eingeführt. 
Dieland, Goethe, aud die mindern Poeten, lafen in elegantem Kreiſe 
ihre älteren oder auch neueften Dichtungen vor ?. 


! Aus MWeimars großer Zeit. Erinnerungen eines Hofmanns III. in Allgemeine 
Konfervative Monatsſchrift, 52. Jahrg. 501. 

2 So berichtet ber junge Lyunder (Marie Sheller, Bom Scäreibtif und 
aus bem Xielier a. a. DO. 292). 

» „Nos soi-disans beaux-esprits“, ſchrieb am 29. Juli 1776 der berzeitige Ober- 
bofmeifter Anna Amalias, Morig Ulrich Graf zu Putbus, „quelque fois assez laids, 
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Eine anſchauliche Schilderung eines ſolchen Rezitationsabends verdanten 
dem Dichter Gleim, der Ende Juni 1777 in Weimar vermeilte: 
„Kurz darauf, nachdem Goethe feines Werther gejchrieben hatte, lam ich 
Beimar und wollte ihn Iennen lernen. Ich war abends zu einer 
der Herzogin Amalie geladen, wo es hieß, dak Goethe jpäter- 
fommen würde. Als literarifche Neuigkeit hatte ich den neueften 
Göttinger Mufenalmanad; mitgebradgt, aus deu ih eins und das andere 
der Geſellſchaft mitteilte. Indem ich nod las, hatte ſich auch ein junger 
DMonn, auf den id kaum gemerkt, mit Stiefeln und Sporen und einem 
kurzen, grünen aufgeſchlagenen Jagdrode unter die "hrigen Zuhörer gemiſcht. 
Er ſaß mir gegenüber und hörte jehr aufmertfam zu. “uber einem Paar ſchwarz⸗ 
er Augen, die er im Kobft Hatte, wüßte ich ſonſt nichts, 
an-ihm allen wäre. Allein es war dafür geforgt, ich 
näßer fennen lernen. Während einer tleinen Pauſe nämlich, 
und Damen über dies oder jenes Stüd ihr Urteil abgaben, 
das 
ihn 


3 


ander: tadelten, erhob ſich jener feine Jägersmann — 
anfänglich gehalten — vom Stuhle, nahm das Wort 
in bemfelben Augenblide, wo er fidh auf eine verbindliche 
ich verneigte, daß er, wofern es mir fo beliebte, im Vorleſen, 
allzufehr ermüdete, von Zeit zu Zeit mit mir abwechſeln 


I6 nit umhin. diefen höflihen Vorſchlag anzunehmen und 
ihm auf der Gielle Bud. Aber Apollo und die neun Muſen, 


bie drei Grazien nicht zu vergefien, mas habe id) da zuleßt hören müſſen! 
Anfangs ging es zwar ganz leidlich: 

Die Zephir'n lauſchten 

Die Bache raufäten, 

Die Eomne 


Auch die etwas fräftigere Kofl von Voß, Leopold Stolberg, Bürger wurde 
fo vorgetragen, daß ſich keiner darüber zu beſchweren Hatte. Auf einmal 
Borlefer der Satan des libermutes beim Schopfe 

ih glaubte, den wilden Jäger in leibhaftiger Geftalt vor mir 

gu ſehen. Er las Gedichte, die gar nicht im Almanach flanden, er wid 
in alle möglichen Zonarten und Weiſen aus. Hexameter, Jamben, 





das Höfe geftiegen, Mubentif$.” „Plus irfaillibles qu’an Pape, ils lancent des 
osux qui leur 
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Knittelverfe und mie e8 nur immer gehen wollte. Alles unter und durch⸗ 
einander, wie wenn er e& nur fo herausſchüttelte. 

„Was hat er nicht alles mit jeinem Humor an dieſem Abend zufammen- 
phantafiert! Mitunter famen jo prächtige, wiewohl nur ebenfo flüdtig hin⸗ 
gemworfene, als abgerifjene Gedanten, da die Autoren, denen er fie unterlegte, 
Gott auf den Knien dafür hätten danten müffen, wenn fie ihnen vor ihrem 
Shhreibpulte eingefallen wären. Sobald man hinter den Scherz kam, bet» 
breitete fi) eine allgemeine Fröhlichleit dur den Saal. Er verjeßte allen 
Anweſenden irgend etwas. Auch meiner Mäzenfhaft, die id von jeder gegen 
junge Gelehrte, Dichter und Künftler für eine Pflicht gehalten Habe — fo 
jeher er fie auf der einen Seite belobte, jo vergaß er doch nicht auf ber 
andern Seite mir einen Meinen Stich dafür beizubringen, daß id mid zu: 
mweilen bei den Individuen, denen ich diefe Unterftugung zuteil werben ließ, 
bergriffe. Deshalb verglid er mich wigig genug in einer Heinen ex tempore 
in Snittelverfen gedichteten Fabel mit einem frommen und dabei über bie 
Maßen geduldigen Truthahn (!), der eigene und fremde Eier im großer 
Menge und mit großer Geduld befigt und ausbrütet, dem es aber en passant 
wohl aud einmal begegnet, und der e& nicht übelnimmt, wenn man ihm 
ein Ei von Kreide flatt eines wirklichen unterlegt. 

„Das ift entweder Goethe oder der Teufel! rief ih Wieland zu, der mir 
gegenüber am Tiſche ſaß. Beides — gab mir diefer zur Antwort; — er 
hat einmal heute wieder den Zeufel im Leibe; da ift er wie ein mutiges 
Füllen, das vorn und Hinten ausjhlägt, und man tut mohl, ihm nicht 
allzunade zu kommen.“ ı 

Das Hauptinftitut zum Schuß gegen Langeweile, das herzogliche Hof⸗ 
theater, war leider mit dem Schloß niedergebrannt. Während der Prinzenreife 
und des Regierungswechjeld konnte nod nicht an den Bau eines neuen Thalien- 
tempels gedacht werden. Doch forgte die bregentin mütterli für die Hort 
jegung der Rebouten, und kaum war der junge Herzog auf dem Thron, 
da erftand auch das Theater in neuer Geftalt, noch luftiger und unterhaltender 
als bisher — als Liebhabertheater ?. 





9. Biedermann, Goeihes Geſpräche I? 86—88. 

* Die Vorgeſchichte desfelben gibt Ernft Pasque, Goethe's Theaterleitung in 
Weimar I, Leipzig 1868, 8— 80. Vgl. Aus Weimars großer Zeit. Erinnerungen eines 
Hofmanns II, in Allgemeine Konfervative Monats ſchrift, 52. Jahrg., 40° f. Eine jehr 
verläßliche und anſchauliche Darftellung des Liebhabertheaters jelbft ſchrieb E.A.H.Burk- 
bardt, Das herzogliche Liebhabertheater, in Grenzboten 1873 III 1 ff. gl. bazu: 
U. Schöll, Goethe's Verhältniß zum Theater. Weimariſche Beiträge zur Biteratur 
und Aunft, Weimar 1865. — €. W. Weber, Zur Geihichte des Weimariſchen 
Theaters, Weimar 1865. — „Goethes Theaterintendantur*, in Unfere Zeit 1866 II 
561—582. — R. Keil, Corona Schröter. — Dünger, Charlotte von Stein unb 
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Mit Hilfe des Malers Schumann und des Schreiners Mieding fing der Hof: 
Gofwirt, Fuhr- und Bauunternegmer Hauptmann im November 1775 
in feinem Haufe an der Eiplanade, wo die Redouten gehalten wurden, 
Bühne aufzuſchlagen. Sie war nur 11 Fuß breit, die Auliffen 
Breite. Anna Amalia fleuerte 80 Zaler 
andern Herrſchaften ſpendeten ähnliche Beiträge; das ganze Inftitut 
Im Januar wurden ſchon drei Stüde 

21. „Welaide*, den 25. „Der Poflzug oder die nobeln Paj- 

das „Mildmädden* von Duni. Im 

man das „Glashültenballett*, „Minna von Barndelm“, „Die 
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als Major D’Flaheriy an Goethe-Belcours Seite, und damit war das Eis 
gebroden. Der Hof jpielte nun herzhaft mit und fand an Proben und 
Aufführungen unendliches Bergnügen. Bom Herzog herab bis auf Gärtner 
alles mußte mithelfen Theater jpielen. Auch aus der Stadt 
Beute herbei. Das erfte Jahr mußte jeder jelbft für feine 
Garberobe auflommen, dann übernahm der Herzog die Ausftattung. Aus 
te der Theipisfarren hinaus aufs Land, 
Gartenheden und Buſche wurden in Raturfjenerien verwandelt, das Leben 
zur luſtigen Komödie. 
Peluniär war e8 eine gewiſſe Erfparnis, daß der Hof keine Schaufpieler 
und Schaufpielerinnen zu bezahlen brauchte, ſondern ſich mit feinen eigenen 
Rräften befiens unterhielt. Für die Hofleute jelbft hätten die dramatiſchen 


Corona Eiröter, Giutigart 1876. — Rt. Gottſchall, Frauenbilder aus unferer 
elaffildien Seit, in Unfere Seit 1875 11 B80 ff. — RM. Reil, Gran Rath, passim. 
— Bogner, Briefe an Merd (1835) und Briefe an und von Merd (1888). — 
D. Bobe, Umalie, Herzogin von Weimar II’ 170 ff. — U. Doebber, Laud- 
Aäbt und Weimar. Eine theaterbaugeſchichtliche Studie, Berlin 1908, 8 Mi. 

’ Raıl Theophil Döbbelin, der am 1. November 1756 zum Xheaterbireltor 
ernannt iwurbe, erhielt 6800 Milr, womit er für bie ganze Schauſpielerge ſell ſchaſt 
auffommen muble (Basaut, Goethee Kheaterleitung in Weimar I 10). — 
Garl YHugu® gab für bas Thealer vom 1. Oktober 1776 bis 1. Oftober 1777 
nur 1064 Zir 9 Nor. aus, vom 1. Oftober 1778 bis 1. Oftober 1779 noch 
611 Ar 16 @r. (Burkharbi in Brengboten 1878 III 1 fi). — Ein großer 
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Übungen, bei Wahl bedeutender Stüde, eine fehr bildende Unterhaltung 
werden fönnen. Auch fo boten fie immerhin r.och mehr geifligen Bildungs- 
off als fonftige Zerflreuungen, dazu eine reiche Fülle von Anregung für 
anderweitige Unterhaltung, Witz, Humor, perſönliche Anfpielungen. Die 
Theaternamen griffen als luſtige Spignamen ins Leben Hinüber; die Rolle 
gab dem Spieler eine romantiſche oder humoriftifche Färkung; die Stüde 
wurden im fcherzhafter Konverfation, in neckiſchen Streihen und Aben- 
teuern weitergefponnen und liehen der profaifchen Wirkfichteit ſtels neue 
MWürze. 

„Es ift bekannt”, fagt Herman Grimm, „daß es fi bei ſolchen Ge- 
fegenheiten meift mehr um die Proben ala um die Aufführungen felber 
handelt. Jeder, der einmal babei war, weiß, daß nichts die Menſchen 
gejellig jo durdeinander und in jo intime Berührung bringt, als Theater: 
proben don Dilettanten. Vieles ift erlaubt und das Zollfie natürlich, 
weil die Sade ed zu verlangen ſcheint.“ Bei diefen Proben löfle fi 
aller Zwang de: Eiilette. Der Herzog und die Herzoginnen, die abligen 
Hofherren und die bürgerlichen Poeten, die vornehmen Hofdamen und die 
Kammerfägerinnen, der ganze Hof verſchmolz zu einer luſtigen Schau: 
fpielergefelihaft, die in Bezug auf Humor und Schabernad al pari fand. 
Prinz Conftantin mußte auf Goethes Schlagwort achten, Amalie Kotzebue 
redele den Herzog mit Du an, der Herr v. Sedendorff vergaß auf feine 
Ahnenreihe, um den närriihen Prufeffor Mufäus im U zu übertreffen 2; 
ſelbſt Goethes Diener Philipp Seidel und der Schreiner Mieding, bet 
„Director der Natur”, durften hinter den Feljen von Pappe mit den fürfi- 
lichen Herrſchaften ab und zu etwas fraternifieren. Daß fi da auch galante 
Abenteuer entwideln mußten, verſreht fi von ſelbſt. Es gab kein Stüd 
ohne Liebihaft, und Goethe bevorzugte entſchieden verfänglide Situationen. 

Mas den literariihen Wert des Ulls betrifft, der an dem Liebhaber: 
theater zu Weimar zu Tage gefördert wurde, jo Hat Gervinus wohl nicht 
unrecht, wenn er denjelben ziemlich gering anſchlägt. Manche Proben davon 
haben fih nod erhalten. Sie übertragen nicht viel das Mittelmaß des 
Ults, der feit 17,5 bis Heute auf Hundert andern Liebhaberbühnen ge— 
trieben worden if. Man verglihe die folgende Einladung, die fih in 
amilienpapieren findet: 





! Goethe Vorlefungen 1? 818 f. Dan behalte dieſe Bemerkung für das Folgende 
im Auge. 

* Wenn Mujäus „am Abenb zuvor auf bem von Goethe geleiteten Biebhaber- 
theater aufgetreten war, jo fam es ſehr oft vor, daß er am andern Diorgen mit noch 
geſchminkten Baden zum Gaudium feiner Schüler in der Mafſe erfhien” (A. Tri- 
nius, Goethe-Stätten und andere Erinnerungen aus Thüringen, Berlin 1904, 29). 
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Solches hoffend und vorausjehend haben wir gegenwärtige Schreiben ab» 
gefabt und perjönlic eigenhändig ſammt und jonders unlerſchrieben. 
Amelie, Herz. zu ©. 
Carl Auguft, 9. zu S. quä tutor. 
Morig Brüfl Gaftwirth. 


don Einfiedel coll.“ ? 

Da das Enifiehen der Liebhaberbühne mit Goethes Antunft in Weimar 
zujammenfällt, jo it nichts natürlicher, als dab man ihn als deren Urheber 
betrachtet hat. Doch ift das nicht ganz zutreffend. Die eigentliche Patronin 
bes Weimarer Theaters if die Herzogin Anna Amalia. 

Unter ihe waren Schaufpiel, Operette und Oper fon längft aufgeblüßt, 
ehe Goethe nad Weimar lam. Als er erihien, wid allerdings Wieland 
mit feinen Opernterten in den Schatten zurüd, aber dafür trat der muſi⸗ 
taliih gebildete Herr d. Sedendorff auf, um an Goethes Seite ala Regifjeur, 
Zheaterpoet, Mufiler und Schaufpieler mitzuwirken, während die allgemeine 


feiner reihen Dichterphantaſie, feiner urwüdhfigen Grmütlichleit war 
freilich gan wie gemacht, im diefer vornehmen Schauſpielergeſell ſchaft 





6%. 8. Burtbarbt, Das herzogliche Diebhaberiheater 14751784, in 
Grenjboten 1878 II 8 4 
Daumgarinır Biodmann, Bordke. L & Ku 18 
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hervorragend tätig zu fein und allmäpli ihr Hauptregiffeur zu werden. 
Er fpielte zmar anfangs etwas ungeftlüm und wenn er ſich mäßigen wollte, 
zu fleif, memorierte auch nicht genau; dod in humoriſtiſchen Rollen fand 
man ihn unübertrefflih, und wo das Gedächtnis verfagte, wußte er ſich 
mit Erfindungen aller Art aus der ſtlemme zu ziehen. 

Als Theaterdichter Hatte er weniger Glüd. Denn in dem Durdeinander 
der erſten Monate fam er nicht dazu, etwas Neues zu produzieren. Nach 
einem Vierteljahr nahm er deshalb feine Zuflucht zu feiner alten Mappe 
und zog daraus die „Mitfhuldigen“ hervor, jene traurigstomifche Ehebruchs⸗ 
farce, die er während feines „etwas wüſten“ Leipziger Stubententreibens 
geichrieben Hatte!. Er übernahm felbft den „Alceſt“, Mufäus den „Wirth 
zum ſchwarzen Bären“, Einfiedel follte den „Söller“ fpielen. Doc dieſem 
ſcheint das Stüd nicht fjonderli gefallen zu haben; er wollte bie Rolle 
nicht übernehmen. 

„Du mußt in einer verfluchten Hypochondrie fleden“, ſchrieb ihm Goethe. 
„Ih wollte ſchwören, dir wärs gut, wenn du di nur ein biſſel an— 
griffft. Id weis nun nicht, was ich made. Die Andern fpielen brav und 
ich weis abfolut feinen Söller — Und weis, daß bu ihn gewiſſ gut fpielen 
würdeſt. Vielleicht befuch’ ich dich Heut.“ ® 

Einfiedel ließ fich nicht bereden. Bertu übernahm num die Rolle. Doch 
half es Goethe wenig, fein Stüd durchgeſetzt zu haben. Es wurde, wie 
ein Anweſender berichtet, „als ganz unmoraliſch angefproden“ ® und madhte 
einen „bänglihen“ Eindrud. Um die Scharte auszuwetzen, übte Goethe 
jetzt rafh das Singipiel „Erwin und Elmire* ein. Schon Mitte Mai 
waren die Arien dafür gedrudt, und ber zierlidh gereimte Klingklang ber 
Liebe verföhnte am 24. vollftändig das Publikum. 


‚Erwin. 


Ihr verblübet, fühe Rojen, 
Meine Biebe trug eu nicht. 
Bluͤhtet, ah! dem Hoffnungslofen, 
Dem der Gram bie Seele bridt. 





! Mol. R. dv. Gottfhall: „Der junge Goelhe ergab fi) einem eiwas wüften 
Beben, das feinen Körper auf lange Jahre Hinaus zerrüttete* (Unſere Zeit 1875 II 
894). Der Aftpetiter Friedrih Viſcher (Boethe-Jahrbud IV 38) fagt: „Mit 
achtzehn Jahren ‚bie Mitichı.idigen‘, ein jo früher Slick hinter bie Roulifien bes 
Bamilienlebens, folde Welttenntnik, Komiſches mit folder, mit fo unkomiſcher 
Grundlage: das ift unheimlich.“ 

” Goethes Werte, WA 4. Abt. III 120. 

* Aus Weimars großer Zeit. Erinnerungen eines Hofmanns II, in Allgemeine 
Ronfervative Monatsiärift, 52. Jahrg.. 406. 
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Iener Tage bent’ ich traurend, 
Auf das erfle Andipden Taurend, 
Früh zu meinem Garten ging, 
Ale Blüten, alle Früchte 

Noch zu deinen Füßen trug, 
Und vor deinem Angeſichte 
Hoffnungsvoll die Seele flug. 
Ihr verblüßet, fühe Rofen, 
Meine Liebe trug euch nicht, 
Blühtet, ah! dem Hoffnungslofen, 


bridt. 

feine Schaufpieler von Fach waren, fo konnte nicht 
jebe Stüd gegeben werden. Das Einftudieren nahm viel 
Zeit und Müde in Anſpruch. Bon Mitte Mai bis Mitte Juli wurde nur 
ſechsmal geipielt; im Auguft wiederholte man den „Poftzug” und das 
„Miidmädden“, am 10. September „Erwin und Elmire* ; erſt am 16. Sep- 
tember fam wieder ein neu btes, obwohl nicht neues Stüd „Die 
heimliche Heirath” , leichte Ware, alles, was bis dahin gegeben worben 
war. Darauf wurde etwas paufiert. 

Inzwiſchen Geheimer Legationsrat geworden, erinnerte ſich Goethe feiner 
„Mitiuldigen”, nahm einige Beränderungen daran vor und ließ fie Mitte 
November im Haufe des Profeſſor Mujäus wieder einüben. Diesmal jegte er 
fie mit Erfolg dur: fie wurden ein paarmal wiederholt, was aber nicht eben 
für eine Befierung des Geihmads zeugt. Erſt jept, nachdem er über ein 
Jahr als dramaliſcher Dichter nichts Neues geleiftet, fiel ihm auf einer Jagd 
in Balbed ein, wieder einmal ein Stüd zu fchreiben® In drei Tagen 
warf er „Die Geihmwifler“ ? aufs Papier, in zwei Tagen waren fie ab» 
Das Stud if ein weinerliches Luftipiel und eim lädherliches 
ein Anhang zu „Clabigo“ und „Stella“ und zugleich ein 
tondenfierter Abgub der Gefühlsihmärmerei, welche feine Liebesbilletts an 
Frau d. Stein burdatmet. Zwiſchen Bollendung und Aufführung des Stüdes 
erhielt fie feine Verſe an den Geift des „lieben heiligen großen Küffers“ 
Johannes Selundus, ein Zufammentrefien, das wohl nicht ganz zufällig if 
und ben Goethe Pſychologen zu denlen geben tönnte®. 





’ Goethes Derlı, DU 1. Abt. XXXVII 90. 
’ Der früher erwähnte Borirag vom „alten“ erflidte im Geflräpp von 


’ Boches Werke, DM 1. Ubt. IX 117—145. 

A SABII (Boris Briefe an Grau von Giein, 3. Hufl. von I. Wahle 
[2 @be) I, Frentſurt 1809, 15) gefleht von biefem Gefühlabrama, bah „deflen 
naise Form auf unnaiven Grunde zu ruhen ſcheint und, in feiner belifaten Ent 

15° 
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Mag er es num auch keineswegs beabfihtigt haben, fein Verhältnis zu 
ihr dor dem ganzen Hof auf die Bühne zu bringen, jo ift das Stüd doch 
unverlennbar aus dem trüben Gefühlsdurdeinander diefer Neigung hervor: 
gegangen. Er Hatte dem Verhältnis den amfdeinenden Charakter eines 
brüderlich⸗ ſchweſterlichen gegeben, er nannte es im Mai „das reinfte, ſchönſte, 
wahrfte, das ich auffer meiner Schwefter ie zu einem Weibe gehabt“ 1. Unter 
diefem Titel hatte Frau dv. Stein es ſich weiter gefallen lafjen. Doc Goethes 
langgenährte Leidenſchaft verlangte zeitweilig mehr: er mwollte nicht jchmefler: 
liche, ſondern bräutliche Liebe, und hauptſächlich darum intereffierte er ſich 
für das pſychologiſche Problem, welches der Heinen Comödie larmoyante 
zu Grunde liegt. Die Handſchrift gelangte auch gleih an die wirkliche 
Adrefjatin? und murde ihr zum Aufbewahren anvertraut, nachdem Goethe 
als „Wilhelm“ auf der Bühne Fräulein Amalie dv. Kogebue? als „Marianne“ 
umarmt hatte. 

Der Dichter ſchildert hier zum Zeil eigene Erlebniffe und macht in der 
Perfon Wilhelms unter anderem folgendes Gefländnis: „Du liegft ſchwer 
über mir und bift gerecht, vergeltendes Schidjal! — Warum ftehft du da? 
Und du? Juſt in dem Augenblidel — Berzeiht mir! Hab’ ih nicht ge 
litten dafür? Verzeiht! es ift lange! — Ich habe unendlich gelitten. Ich 
ſchien euch zu lieben; ich glaubte euch zu lieben; mit leichtſinnigen Gefällig- 
teiten jchloß ich euer Herz auf und machte euch elend!““ 

Diejes Stüd ift das einzige Drama, das im erften der „Iuftigen Jahre“ 
zu ftande fam. Nun bedenfe man, daß ein jo groß und herrlich beanlagter 
Geift wie derjenige Goethes ſich wochenlang in Theaterproben mit fo leichter 
Mare wie „Die Mitſchuldigen“ und „Die Geſchwiſter“ herumſchlug, bor 
den jugendlichen Hofleuten eines zwanzigjährigen Fürften den Ehebrud zum 
Gegenftand der Komik nahm, junge Damen flundenlang einübte, um ein 
„am Unfittlihen um Haaresbreite” vorbeiftreifendes Stüd zu geben — und 
vergleihe dazu das Urteil Bielfhomstys: „Man kann fagen, daß Goethe 
in dem Jahrzehnt von 1776 bis 1786 faſt Tag für Tag darüber nad 
gedacht, wie er den Herzog zum Guten lente.“ 5 





widlung am Unfittlihen um Saaresbreite vorbeigeführt, etwas Peinliches für ein 
gefundes Gefühl haben kann”. 

ı Goethes Werke, WA 4. Abt. III 70. 

» „Es mufi uns bleiben“, jchrieb er ihr am 2. Dezember (Goethes Werlke, 
WA 4. Abt. III 125 f). Wenn fi das aud Bloß auf die Handſchrift bezieht, wie 
Dünfer meint (Charlotte von Stein I 70), jo ift das genug, um bie gegebene 
piyhologiihe Erklärung zu beftätigen. 

Schweſter des berüchtigten Dichters, befien Komik im Grunde nit viel 
niedriger fleht als bie ber „Mitfchuldigen‘. Der Abftand ift nur „Haaresbreite”. 

* Goethes Werte, WA 1. Abt. IX 139. 

> Goethe 1?! 816. 
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Bald zeigten fi) denn auch die maturgemäßen Früchte. Xörichte Liebe 
Eiferfücteleien, Unzufriedenheit und Berbruß durchkreuzten den geräufd: 


Frau dv. 

bald in Tanz- und Mufilproben mit ihnen zufammen- 
junge Hetzog dieſe Theatermoral ganz allerliebft und 
brave Gattin immer mehr fi ſelbſt. Wie Klopflod voraus- 
die tieffühlende, edle Fürfiin fi diefe Bernadläffigung ſehr 
Sie zog fi trauernd zurüd und Bing ihrem Gram nad. Der 
dann wieder über ihre Stille und Eingezogenheit und 
Freuden auf. Prinz Conflantin, obwohl 
Jahre alt, wollte Hinter dem allgemeinen ortjchritt nicht 
jondern jofort heiraten, und zwar feine andere ala das Hof: 
Allen nicht ebenbürtig befunden warb und 

er. 
fonnigen Kapiteln des Rom folgten notwendig die 
dung. „Mifels“ wurden nicht nur belomplimentiert, 
Proben mwurben auf die Dauer langweilig. 
Balleitmeifter mußten, wohl oder übel, ſchul⸗ 
Dämonium des Neides richtete bei den Rittern 
BVerwirrungen an. Goethe hatte ſchon nicht 
die andern aus dem kleinlichen Hof- und Alltags: 
zu erheben. Er ſuchte jeine Leute durch leichte 


ife mit dem Faſchingstreiben des Hofes wo 
‚ follte ihr Geburtstag, der 30. Januar 1777, recht 
begangen werben. Auf diefen Tag wurde das ganze Theater neu 
beſſer eingerichtet, der Zufhauerraum gleichmaßig erhöht, Duergalerie 
Saal mit ſchwatzen Tühern ausgeſchlagen, alles bis herab auf bie 
Theaterbilletis vornehmer ausgeftattet. Schreiner, Maler, Muſiler, Kopiflen 
Satten ben ganzen Monat Januar vollauf zu tun. Cine Probe drängt. die 
andere, Samtliche Vorbereitungen famen auf 516 Zaler zu fliehen. 
Gharalteriftifh für die Macht und ben Einflub Goelbes iſt es, daß er in 
feinem jonfi unbebeutenden Feiitüd „Lila“ nicht nur Anzüglicpleiten auf viele 
Perjönlichteiten fi erlaubte, fondern es jopar wagen durfte, die vermeintlichen 
„Strupel“, d. 5. die wohlbegründete Abneigung der Herzogin gegen das 
ganze leiste Treiben, verlappt, in nur ſchwach verblümier Weile, direlt an- 
zugreifen. In der jepigen Bafjung, die das Gtüd jpäter in Italien erhielt, 


‚ die fanfte empfindfame Gattin des Barons Sternihal, if völlig 
gemütäfran! geworben, zieht ſich von ihrer Familie ganz zurüd und vertehrt 
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in einer einfamen Waldhütte mit Geiftern, Feen und Gefpenftern. Auf ben 
Rat des Doktor Berazio gehen die beirübten Familienglieder auf die Ideen 
der Gemütsleidenden ein, verkleiden fi in een und Gejpenfter, tanzen ihr 
einige Balletts vor und heilen fie auf diefe Weife von ihrer Überfpanntheit 
und Abfonderungsfuht. Bollftändig bergeftellt ehrt fie in ihre Familie 
zurüd. — Das ging auf Herzogin Quife, welche an dem wilden Treiben ihres 
jungen Gemahls feinen Gefhmad fand und, freilich ohne jegliche Gemüts- 
tranlheit, fi ihm und dem Hofleben entfremdet Hatte!, 

Um nicht allzu deutlich zu werben, hette Goethe bei der erften Bearbeitung 
die Rollen Sternthals und Lilas getauft. Die Iebensfrohe Gattin luriert 
den an melancholiſcher Gejpenfterfeherei leidenden Gemahl durch bie ent- 
ſprechende Feenlomodie mit reizenden Balletten. Das Heine Feenſpiel befipt 
übrigens weder den romantischen Zauber echter Märchendichtung noch die 
derb⸗ urwüchſige Vollslomit, die in Shaleſpeares „Sommernadtstraum” jo 
töftlih vereint find. Die Hauptaufgabe fiel dem Ballett zu. Herzogin 
Quife aber, vereinfamt und bon niemand beraten, mußte den Unfinn des 
Frankfurter Götterfünglings über ſich ergehen lafjen und fand es ſchließlich 
am tügften, um Lieb und Friedens willen die Waffen zu fireden. Der 
Hof erklärte dann natürlich, daß Goethe recht gehabt und daß er alles aufs 
befte geleitet habe und daß er ein göttliher Menſch fei. 

Als Herzog und Herzogin ſich wieder in gemütlicher Stimmung zuſammen⸗ 
gefunden Hatten, jammerte Wieland, daß Goethe ihm nichts mehr fei. 

„Bon meinen biefigen fogenannten oder auch würklid guten Freunden 
ift auch nicht ein einziger, der mir nur jo viel Licht und Wärme mittheilte, 
als vonnöthen ift, um ein paar Eier dabei lind zu fieden. Sogar Göthe und 
Herder find für mich wenig befjer, ald ob fie gar nicht da wären. Mit 
jenem — mas für herrliche Stunden, und halbe Tage lebt ich mit ihm 
im erften Jahre! Nun ifts, ale ob in den fatalen Berhältniffen, worin er 
ftedt, ihn fein Genius ganz verlaffen hätte; feine Einbildungstraft ſcheint 
erloſchen; ftatt der allbelebenden Wärme, die ſonſt von ihm ausgieng, ift 
politifher Froſt um ihn Her. Er ift immer gut und harmlos, aber — er 
theilt fi micht mehr mit — und es ift Nichts mit ihm anzufangen.“ ? 

Goethes Produktivität mar wirklich wie erlofchen. Frühling, Sommer, 
Herbſt gingen vorüber, ohne daß er etwas Neues gejhaffen hätte. Im März 
wiederholte man jeine „Lila“, im April etliche andere Stüde. Dann fiebelte 
der Hof auf die Ettersburg über, wo man mehr im freien lebte und das 
Theater mit ländlichen Erholungen vertauſchte. 

Dieſes Jagdſchloß liegt nur anderthalb Stunden nordweftlih von Weimar 
am maldigen Abhang des Eitersberges. Hier wurden nun Allen angelegt, 


— — — _- — 


Goethes Werte (Hempel) IX 101 ff. * Wagner, Briefe an Merck 102,f. 
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Waldniſchen ausgehauen, kunſiliche Ballone in die großen Bäume hinauf 
gezimmert, damit die poetiſche Geſellſchaft es den Bögeln gleichtun konnte. 
An der Hottelläbter Ede, wo eine jhöne Fernſicht war, legte man ein 
Walde eine anmutige Kaffee-Einfiedelei; dazu Rafenhütten, 
eine Kegelbahn, endlich auch eim eines Naturiheater. Improvifationen, 
Shhattenipiele und Heinere Szenen hielten das Dilettantentollegium in 
bis im Winter wieder die eigentliche Theaterfaifon begann. 
Bährend fi Stüde von Gotha verſchrieb, ließ Goethe feine „Mit: 
ſchuldigen wiederholen. Etwas Neues brachte er erft wieder auf der Herzogin 
778. Um 12. September 1777 hatte er an Frau v. Stein 
den, eine lomiſche Oper die Emp- 
möglih. Wenn Sedendorf fie komponieren 
den werben ich hab angefangen, Philippen zu 
Das es geflidte Braut“ 2, mastierte, nur wieder 
in anderer Geflalt, die Lektion, die Goeihe das Jahr zuvor der Herzogin 
wegen ihrer nod immer nicht überwundenen ernfteren Geiflesricdhtung ge- 
geben hatie. Im der jpäteren Ausgabe heikt der Schwanl: „Der Triumph 
der Empfindfamleit.” ® 

Der gefühlstranle Prinz Oronaro führt einen vollftändigen Apparat der 
empfindjanten mit fi im Land herum: Mondidein, Nachtigallengeſang 
und jprubelnde Quellen, alles in eigenen Kaſten, dazu eine Laube und eine 
Buppe, welde in allen Stüden feiner Geliebten Mandandane, der Frau des 
Königs Andraſon, gleicht. So kommt er an den Hof Andrajons, wo die 
neugierigen Hoffräulein alle Geheimniſſe feiner Liebespoefie ergründen, die 
Puppe aufjchneiden und darin den Kern jeiner Liebe entdeden — es ift 
ein leinener Ead mit den empfindjamen Romanen der Zeit: Sternes „Senti- 
mentale Reife durch Frankreich und Italien”, Johann Martin Millers „Sig- 
wart”, Roufleaus „Sdloife”, Goeihes „Werther”. — Nachdem die Mädchen ihre 
Neugier befriebigt, fliden fie die Puppe wieder zu: daher der Titel „Die geflidte 

’ Goribes Werke, DM 1. Abt. XVII 811 (Besarten), 

* Urtunblit läht fi ber Titel nit nadiweilen. Bol. a. a. O. 

» Bol. A. W. Böttiger, Carl Auguſt Böltiger. Eine diographiſche Stizze 
Beipgig 1887, 1831. — Bol. au) Fragment d'une lettre originale de M. W. Schlegel 
ze a aute de Bensibilitd, bei Erich Sämibt, Ein verfäollener Huffap 
fhrift 
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Braut”, Statt ihrer feht ſich aber die wirkliche Mandandane in die Laube. 
Der Prinz erſcheint — und fiehe da, feine empfindfame Liebe ift entflohen. 
Erft die Puppe, die nun hergebracht und der wirkiihen Mandandane gegen: 
übergeftellt wird, erwedt wieder feine überfpannten Gefühle. Zwiſchen Weib 
und Puppe, lebender Ratur und Mechanismus mwählend, zieht ex begeiftert 
feine Puppe vor, überläßt Andrafon feine Mandandane und erfüllt jo das 
Orakel, mit dem humoriſtiſch-geheimnisboll die Farce beginnt: 
„Wenn wirb ein greiflich Gefpenft von ſchönen Händen entgeiftert, 
Unb ber leinene Sad feine Geweide verleiht, 


Wirb bie geflidte Braut mit dem Verliebten vereinet: 
Dann kommt Ruhe und Gläd, Fragender, über bein Haus.” 


Zum Hohn auf das „deutſche Theater“, auf dem alles möglich ift, be— 
lommt das Stüd zu den fünf Alten no einen jechflen. Der Prinz fingt 
jeine Buppe an: 

„Was Menfhen zu erfreuen 
Die Götter je gelanbt, 

Das Leben zu erneuen, 

Fuhl' ih an deiner Hand!” ! 


König Andrafon aber hebt vor dem großen Schlußballett aus „hundert 
Lehren, die wir daraus ziehen könnten“, beſonders diefe hervor, „daß ein 
Thor erft dann recht angeführt ift, wenn er ſich einbildet, er folge gutem 
Rath) oder gehorche den Göttern“. 

Als Ballaſt in das leichte Schiffen diefes Luftfpiels legte Goethe an 
geeigneter Stelle dad Monodrama „Proferpina“, eine geniale, ſchwungvolle 
Dichtung im Stile des „Prometheus“ 2, deren hohes Pathos, vor⸗ und nachher 
perfifliert, wunderlid von der faſtnachtsmäßigen Einrahmung abftehen mußte. 
Goethe übernahm die Rolle des Andrafon, Corona Schröter die der Man: 
dandane:Projerpina. 


(Proferpina „bridt den Granatapfel ab.) 


Lab di genießen, 
Freundliche Frucht! 
Lab mid vergefien 
Alle den Harm! 
Wieder mid wähnen 
Droben in Yugenb, 


— 





ı Goethes Werle, WA 1. Abt. XVII 9 72. 

= M. Bernays (Deutſche Biographie IX 448) findet, dab basjelbe „zu ben 
herrlichſten Probuctionen Goethe's zählt“ und in der „Geflidten Braut” „einen burdh- 
aus ungeziemenden Platz erhielt“. Au Aleranber v. Weilen (Ehronil des 
Wiener Goethe-Bereins XVI 18) urteilt, in ber „Proferpina* lebe ber echte Genius 
Goethes und fie Habe ihren wahrhaft poetiſchen Wert. 
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Die Spihe des dorausgehenden und folgenden burlesten Unfinnes lehrte 
fi ſowohl gegen die Herzogin und ihre Lieblingsdichter, Klopſtod und feine 
Jünger, als auch gegen den Berfaffer jelbft, fomweit feine Dichtung früher, 


" iM namlich ganz antik gedacht und ausgeführt, ein Seitenftüd zum 
„Promelfeus” und zu den erhabenen Oben, die Goethe früher gedichtet, doch 
nicht mehr fo kraftgenialifd, ſondern ſchon mehr hinfiberleitend zu „Iphigenie” ? 
Aud der „Werther“ befipt, ungeachtet feines unmoralifden Charakters, doch 
weit mehr idealen Gehalt und Wert als der Faſchingsull, dem er geopfert 
wurde. Diefe Selbfiverfpottung berührt um fo unerquidiidyer, wenn man auf 
die pinhologifhen Momente achtet, die für Goelhe perjönlih in Betracht 
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Goethes Werke, DU 1. Abt. XVII 46 1. 

” Huf Grund neuerer Forſchungen erſcheint es nicht ausgeiäloflen, ba wir in 
” einer Nichte Bude verlahte Trauergedicht 
als verſchollen galt. 
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tamen und auf bie er bei feinem Publitum fpelulierte. Als Belenntnis feines 
eigenen Innenlebens befagt die Farce, daß er die nebelhafte Herzensquälerei 
des „Werther“ fatt Habe und nad einer wirllichen Mandandane verlange. 
Als Vortrag ans Publikum aber eröffnet fie demfelben das täuſchende Spiel, 
das der Dichter im „Werther“ getrieben Hatte. Gerade die Verquidung 
niedriger Leidenschaft mit idealer Träumerel und ſcheinbar religiöfen Anwand⸗ 
lungen hatte die ganze fentimentale Damenmelt für den „Werther“ ein: 
genommen, den Enthuſiasmus dafür bis zum halben Wahnfinn gefteigert 
und dadurch das größte Unheil angerichtet. Jeht erſchien der vergötterte 
Selbfimörder plögli wieder lebendig im Iufligften Mastenloftüm auf der 
Bühne und erflärte: Ei was, meine Herren und Damen! Das mar 
nicht fo gemeint. Die Liebe ift etwas viel Realeres. Sehen Sie fih nad 
lebendigen Puppen um, und menn ihnen bie eine abhanden kommt, fo 
nehmen Sie fih eine andere. Dafür Hat man Konzert, Theater, Ball, 
Rebouten. 

So machte er es felber. Als „Andrafon” umfhwärmte er Tag für 
Tag die lebendige Puppe Corona Schröter. Die Mufitübungen für die 
„geflidte Braut“ nahmen 66, die Tanzübungen 83 Stunden in Anſpruch. 
Weil es ihm aber doch nicht gelungen war, die Wertherei in ſich ſelbſt tot- 
zuſchlagen, fo ſetzte er nebenher auch diefe fort und korrefpondierte gleichzeitig 
in fentimntalfter Weife mit der Frau v. Stein. Sie allein erhielt einen 
Schlüſſel zu dem Gartentor an der Ilm, durch welches Goethe den nächſten 
Deg zu feinem Jartenhaus fonft für jedermann abgeiperrt Hatte, Dazu 
jhhrieb er ihr am 9. Januar 1770: 

„Nehmen Sie Hier den Schlüffel zu meinen Gegenden, ben andern 
Schlüſſel Haben Sie lang. Ich Hab Launen jo fcheints, denn ich hab Unrecht 
und hab doch Pids, und weis dafj ich unrecht Habe. Aber es ſcheint ich foll 
wieder einmal fühlen dafj id Sie fehr lieb Habe, und was id) Sie gelofiet 
babe u. ſ. w. Dem ſey wie's molle, ih mag und fan Gie nit jehn. 
Adieu befte.* 

Sonntags den 11. ſcheint fie ihm etwas Lederes geihidt zu haben: 

„Dande für die leibliche Wahrung. Der Alte Echof ift bey mir. wir 
feinen unfre Empfindungen neuerdings auf Spizzen zu fezzen. Adieu Gold. 
Es ift und bleibt dod immer beym Alten.” !- 

Am jelben Tag war noch Ballettprobe, am 13. wurden die „Weftindier“ 
gejpielt, wobei der Herzog und Goethe wieder die früheren Rollen hatten; 
der berühmte Schaufpieler Echhof fpielte mit. Den 15. war Konfeil, ben 
16. Schmweinehaße in der Reitbahn. „Mir brach“, ſo notiert Goethe dazu, 
„ein Eifen in einem angehenden Schweine unter der Feder weg. Witzlebens 





: Goethes Werke, WA 4. Abt. III 205. 


283 


Die Iuftigen Tage von Weimar und das Biebhabertheater (1776-78). 


En 6 Ta En a 


el EEE ilae 
— 

ik His 
Hilfe IHRE 
: } HET 

un alle, 
32; 4: HHHHL 
0 
tn: AH il 








EappsEEaN EESSESBBFRES 
0 HE 
HEHHHENEH BI 
EHEN HR 
PER ih jan 
J— 
— 
236 „E ads} 5 ; gä- 
Er: BRIHHM z18 
jet el : hi 
ErE ia; je Hlalıs HH 


EHIHRIHNHFIH 


AR — pr Done - — a LT 
N a —— 





284 | Zweite Bud. Sechfler Kapitel. 


„18. Mit 4 ausgeritten. Ein Stündchen aufs Eis. An Hof zu Tiſch. 
Nahmiltag zu.©. Einer Augenblid in Stern. Ins Konzert. Nachts 
mit %, Knebeln herüber. Knebel blieb bei mir die Naht. Biel über der 
Chriftel Tod. Dies ganze Weſen dabei, ihre legten Pfade ıc. 

„In Stiller Trauer einige Tage beidhäftigt um die Scene des Todes, 
nachher wieder gezwungen zu theatraliſchem Leichtfinn. Verſchiedene Proben. 

„d. 30. Zur Herzogin Geburtstag das neue Stüd.“ ! 

Was unter der ftillen Trauer zu verftehen ift, das befagt ein Liebesbrief 
on Frau ». Stein vom 19.: 

„Statt meiner fommt ein Bıätgen. Da id von Ihnen mwegging, fonni 
ich nicht zeichnen. Es waren Arbeiter unten, und ich erfand ein jeltjam 
Pläjgen wo-das Andenden der armen Griftel verborgen ftehn wird. Das 
war was mir heut noch am meiner Idee misfiel, dafj e& jo am Weeg wäre, 
wo man weder hintreten und beten, noch lieben joll. Ich Hab mit Jentſchen 
ein gut Stüd Felſen ausgehöhlt, man überfieht v.n da, in höchſter Abge: 
fhiedenheit ihre lezte Pfade und den Ort ihres Todd. Wir Haben bis 
in die Nacht gearbeitet, zulezt noch ih allein bis in ihre Todtes Stunde, 
es war eben jo ein Abend. Orion ftand jo jhön am Himmel als wie wir 
von Ziefurth fröhlich Heraufritten. Ih habe an Erinnerungen und Ge 
danden iuft genug, und fan nicht wieder aus meinem Haufe. Gute Naht 
Engel, jhonen Sie fih und gehn nicht herunter. Diefe einladende Trauer 
hat was gefährlich anziehendes wie das Wafler jelbft, und der Abglanz der 
Sterne des Himmels der aus beyden leuchtet lodt uns.“ ? 

Die Moral, welche Goethe aus dem büftern Ereignis zog, ift in feinem 
Mondgedicht für Frau dv. Stein ausgedrüdt, das urſprünglich ganz deutlich 
auf das unglüdlide Mädchen anjpielte: 

„Selig wer fi vor ber Welt 
Ohne Haß verichliekt, 

Einen Mann am Bufen hält 
Und mit dem genießt, 

Was dem Menſchen unbewußt 
Ober wohl veradt 


Durd das Labyrinth ber Bruft 
Wandelt in der Nacht.“ ® 


Nahdem ChHriftiane ein romantifhes Dentmal gejegt war, ging es 
wieder in die Probe und dann aufs fröhlide Theater. Goethes Zeit war 
fo in Anfprud genommen, dab das Tagebud ftodte, die Korreſpondenz mit 
Frau d. Stein nur dürftig fiderte. D’e Aufführung der „geflidten Braut“ 





' Dünger, Goethe's Tagebüder 109 f. Vgl. Goethes Werte, WA 8. Abt. 161. 
? Goethes Werte, WA 4. Abt. III 207 f. 


A. Schöll, Goethes Briefe an Yrau don Stein I® 119. 
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war glänzend. Corona Schröter war herrlich als Mandandane. Unter 
ungebeur:t Heiterleit fnitten ihre Hräulein: Sophie dv. Raſchau, Minna 
v. Kalb, Karoline dv. Illen, Amalie dv. Illen, die geliebte Puppe auf und 
verfündigten den „Weriher" als Grundbuch verrüdter ſchwärmeriſcher Liebe. 
Schon am 10. Februar mußte das Stüd wiederholt werden. Goethe tummelte 
fi unterdefien auf dem Eife herum; am 1. Februar jchidte ihm die 

e te Früchte, am 10. ärgerte er fi, dab fein Stüd 
ausgelegt mwurbe, am 12. fühlte er fi den Menden for'bauernd 
enifrembet, hatte aber viel fröhliche, bunte Imagination, am 13. war er 
bei ©, luftwandelte nachmittags mit ihr, war 
achts wieder zu O und mit ihr im Mondſchein 


Am 14. fpeifle er mit Corona — der jdhönen Mandandane, am 
bei einzig geliebten Frau v. Stein, von der er fih am 11. zu 
erbeten hatte. Den 20. jchidte Goethe 
und 23. zeichnete er das Fräulein dv. Waldner 

. fam Gorona mit der Zither in feinen 
bon Frau d. Stein feinen Schwartenmagen und 
. wurde „Erwin und Elmire“ wieder gegeben, 
„Balbnern” mweiter?, Im März wurde wader 
Park gearbeitet. Um Mitte April ritt der Dichter 
zu „leichtfertigen Mädels“ ; zurüdgelehrt hielt er den 
Eierfefl. Frau v. Stein erhielt ein paar Billetts, während ein 


$ 
53 
1 
et 
358 
„Fi 
ns 


+ 
2 


+ 
H 
3 
183 


7 
= 


pt 
3 


beoßendes Regenmwetter zu feiner nicht geringen Freude Gorona und ihre 
Freundin Wilhelmine in fein Gartenhaus trieb. Den 23. beſuchte er © 
und fpeifte bei Gorona, den 30. April war er bei Erone und Mine, und 
der jhöne Mai fängt wieder mit Crone und Mine an. Am 2. Mai reifte 
er mit dem Herzog nad Leipzig, Berlin und Deſſau und kam erft am 
1. 


J 
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„Seitdem die Herzogin Mutter auf etlihe Wochen nad Ilmenau ges 
gangen, und Kalb mit feiner jungen Frau nad Anipad, wo fie ihre Erb⸗ 
güther hat, von denen er Befig nehmen will — leb id nun jo im Abge 
ſchiedenheit von aller Welt, mit und unter meinen Kindern und Hausgenofjen, 
in meinem eigenen Heinen Microcosmus eingej&lofjen, und wenn die Furcht 
vor dem Kriege und das Merkurialiihe Fuhrweſen mich nicht in meiner 
Rude ftörten, fo weiß ih nicht, was mid Hindern follte, binnen 2 bis 
3 Jahren ein ſo ausgemachter Philifter zu feyn, als einer in Weimar, und 
mid faum mehr befinnen zu können, daß der ille ego qui guondam und 
IH qui nunc ein und ebenderfelbe Menſch jey. Auch der große Rejpect für 
die 4 Grojhenftüde ift ein tertium, worinn wir einander ähnliden, I. Br. 
Es ift eben nod nicht lange dab ih, um mein Geld ein wenig beyfammen 
halten zu können, gendthigt war, e& in lauter jhöne neue Ducaten und 
brennend neue braunfchmeigiihe Louisd’or umzuſetzen. Da fieng ih an 
das Geld lieb zu gewinnen, weil es jo fhön war. Nun hab is ſchon 
dahin gebracht, daß ichs liche, weils Interefjen trägt, und, wie eine Folgerung 
immer aus der andern heraugfällt, wenn es nur erft einmal mit den Prin- 
eipien jeine Rictigfeit hat, fo bin id gar bald dazugelommen, dab ich 
nun auch für Heine Thaler und fogar für Viergrofbenftüde eine Hochachtung 
babe, die ih mir vor 10 Jahren, da ih noch nicht wußte, was es ift, 
6 Kinder und überhaupt 14 Mäuler zu ernähren zu haben, noch gar nicht 
vorftellen konnte | 

„Bon Göthen, I. Br., kann id Dir nicht viel mehr jagen, als was bu 
in den Zeitungen von ihm wirft gelefen haben. Borgeftein kamen fie Bor- 
mittags don ihrer Wanderung nad Leipzig, Deffau und Berlin zurüd. 
Abends ging id mit meiner Frau und beyden ältefien Mädchen über den 
(nah Göthens Plan und Ideen, jeinem Garten gegenüber) neuangelegten 
Exercier Pla}, um von da nad) dem fogenannten Stern zu geben, und 
meiner rau die neuen Poömata zu zeigen, die der Herzog nah Göthens 
Invention und Zeihnung dort am Waffer anlegen laffen, und die eine 
wunderbar künſtliche, anmuthig milde, einſiedleriſche und doch nicht abge 
ſchiedene Art von Felfen und Grottenmwert vorflellen, wo Göthe, ber Herzog 
und Wedel oft jelb drey zu Mittag efjen, oder in Gejellihaft einer oder der 
andern Göttin oder Halbgöttin den Abend paſſieren.“ Hier „traffen wir 
Gothen in Gefellihaft der ſchönen Schröterin an, die in der unendlich edlen 
attifhen Eleganz ihrer ganzen Geftalt und in ihrem ganz fimpeln und doch 
unendlich zaffinierten und insidiosen Anzug wie die Nymfe dieſer an 
mutbigen Felfengegend ausjah!. Wir Hieken einander aljo auch will: 


ı Diegmann hörte von einem alten Weimaraner erzählen, bie Schröter habe 
eines Tages, in fleifhfarbenem Zritot gefleidet, eine Gitarre im Arm, an einem ber 
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tommen, und Gdthe war zwar fimpel und gut, aber äuferft troden; und 
derſchloſſen, wie er’s ſchon lange, jonderlich feit meiner Zurüdtunii von der 
Reife in Eure Gegenden ift. Ih glaube indeffen gerne und am liebften, daß 
der wahre Grund davon doch bloß in der Entfernuug liegt, worinn wir durch 
die Umflände von einander gehalten werden. Bor 2 Jahren lebten wir no 
miteinander; dies ift ig nicht mehr und fann nit mehr jeyn, da er 
Geihäfte, liaisons, Freuden und Leiden hat, an denen er mich nicht theil 
lafjen fann, und an denen ich meines Orts ex parte aud) nicht tfeil 
fönnte noch möchte. Zubem werden fie num au diefen Sommer und 
jelten 8 Tage hintereinander hier jeyn, und jo wird er mir eben 
inaccessibler und da jeine Spirallinie immer weiter und die meine 
wird, fo ifls natürlih, daß wir immer weiter auseinander 
Indefien ift und bleibt er mir einer der hertlichſten und liebſten 
auf Gottes Erdboden und damit punctum.“” ! 
Juli arbeitete Goethe an dem jogenannten Kloſier, einer lünſtlichen Ein: 
am linten Ufer der Jim, wo am 9,, dem Namenstage der Herzogin, 
poetiiches Gartenfeft geoeben wurde. Die Hofherren Meideten ſich diesmal 
Abwechſlung in weiße, hochſt reinliche Kutten, Kappen und Überwürfe. 
Hof war zur geſehlichen Tagesflunde eingeladen ; die Herridaften lamen 
ben unteren Weg vom Wafler her; die „Mönde“ gingen ihnen bis an den 
erweiterten Feljenraum entgegen. Da ward als Begrükung ein von Seden: 
verfaßtes Dramolet vorgeiragen, worin Goethe als „Pater Dec ator“ 
den Herrtſchaften vorgeftellt wurde: 
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Partes figenb, gelungen, während Carl Huguft und Goethe 
auf und ab gegangen, worüber bie unvermutet bazu fommende Derzogin fid) tief ver- 
lent gefühlt hätte (Dünger, Goethe und Rarl Muguf I (1861) 61). Dünper ber 
yorifelt bien; feltfam aber bleibt «6, bab in Weimar folde und Ahnliche Gerüchte 
nidt nur auftaudten, fonbern Ad halten uanten. — Bgl. O. Etümde, Gorona 
Deipsig 1904, 891. 
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Die Herzogin-Mutter war während biejes Feſtes eben auf einer Reiſe 
in Frankfurt, wo fie mit Goethes Mutter, „Frau Aja*, Belanntihaft machte. 
Als fie wieder zurüdtehrte, gab ihr Goethe ein Souper in der neuen Park: 
einfiedelei. Zum Schluß wurden die Anlagen „ganz in Rembrandts Ge 
jhmad“ beleuchtet. Anna Amalia war entzüdt, und Wieland hätte Goethe 
vor Liebe „freffen* mögen. Während des Septembers beſuchte Goethe Eifenadh, 
die Wartburg, Wilhelmstal, Jlmenau, Jena. Im Oltober fingen auf ber 
Ettersburg die Proben für „Das Jahrmarktsfeft zu Plundersweilern“ 
an, dad am 20. aufgeführt wurde?. Drei Wochen lang war des Hämmerns, 
Lärmens und Malens kein Ende. Wie Fräulein v. Göchhauſen an Frau 
Aja berichtet, „purzelten die Herzogin, Goethe, Kraus u. f. w. über einander 
ber ob der großen Arbeit und Fleiges“?. Wieland aber fhrieb an Merd: 

„I hab Dir Iegthin ſchon gemeldet, dab fi unfere Herzogin * izt 
eine große föte mit Göthens Puppenſpiel madt. Kranz, ala Ordhefier- 
meifter, und Kraus als Decorateur haben feit 14 Zagen alle Hände 
voll zu thun und find faft immer zu Ettersburg. Gothe kommt dann 
und wann, darnad zu jehen und das Werk in Gang zu bringen, und bie 
Herzogin lebt und mwebt und ifl in dem Allen von ganzer Seele, von ganzem 
Gemüth und von allen Kräften. Ih darf nichts davon jehen, bis alles 
fertig ift; das ift bei dergleihen Anläffen immer ein eigner Spaß, den fie 
fi macht, und wozu ich mid, wie Du denten fannft, de la meilleure 
grace du monde pretire. Der halbe Hof und ein guter Theil der Stabt 
jpielt mit, 3. Er. die Hofdame v. Wöllwarth ift Pfefferluchenmädchen, ein 
junger Zeyjer Marmottenbub, die Schröderin die Tyrolerin, Mad. Wolf 
Königin Efther u. f. wm. Ich gäbe Geld darum, dab Du den Spaß mit 
uns theilen könntet. Aber ohne Zweifel wirft Du damit regalirt werben, 
wenn Du fommft, wiewohl Göthe Haben will, daß Du erft kommen ſollſt, 
wenn die Nadhtigallen wieder fingen — und das muß aud feyn, wenn 
Du an allen den Poefien Freude haben follit, die er dies- und jenſeils der 
Im gefhaffen hat und die der Hodlöbl. Kammer zwar ein tüchtiges Geld 
foften, dafür aber auch diefe Seite von Weimar zu einem Tempe und 
Eiyfium maden. Dii immortales — homo homini quid praestat! 
Stulto intellegens.“ 5 





'R. Heinemann, Goethe's Dkutter®, Leipzig 1909, 188 ff. Vgl. die „über: 
Ihwängliden Huldigungen* in ihren von Heinemann (Leipzig 1889) meu 
herausgegebenen Briefen an Anna Amalia. 

’ Bol. M. Herrmann, Das Jahrmarktöfeft zu Plundersweilern, Entftehungs- 
und Bühnengeihichte, Berlin 1900. 

’ Reil, Frau Rath 116 ff. + Anna Amalia, die Herzogin Mutter. 

’ Wagner, Briefe an Dierd 148 149. Bgl. A. Wolff, 3. H. Merds Säriften 
und Briefwechſel II 130. 
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Ei pfui, ein indecentes Süd 
Alein, wir ſuchen zu gefallen; 
Drum lügen wir und ſchmeicheln allen.“ ' 
Die num folgende Farce ftellt einen richtigen Jahrmarkt dar mit Kauf: 
leuten, Bauern, Zigeunern und allerlei fahrendem Bolt als Bühnenhelden. 
In der Traveſtie fpielte Goethe zugleidh den Mardochai und den Haman — 
des Königs Günftling und den zweiten Mann im Reid. 


Siebtes Kapitel. 


Der zweiie Mann im Herzogtum, 
(1776—1779.) 


Während die „Iuftigen Zage von Weimar“ ſchon bis ins lleinſte, 
nahezu erſchöpfend bejchrieben wurden, hat der Politiler und Diplomat Goethe 
noch feinen entſprechenden Biographen gefunden. Die herzoglich ſachſen⸗ 
weimariſchen Konfeilsprotofolle, die Alten, über die Goethe oft genug in 
feinen Tagebüchern ſeufzt, die langweilige, Referate, die er neben feinen 
Theaterrollen ftudieren mußte, ruhen no zu einem großen Zeil in den 
Arhiven. Bon dem breitjpurigen, Heinftaatlihen Bureaufraismus, welcher 
den Dichter mehr oder meniger täglich beſchäftigte, ift bis jet nur ber- 
Hältnismägig Weniges in die Öffentlichleit gedrungen?. Das Wenige genügt 





" Goethes Werke, WA 1. Abt. XVI 9. 

* Zum „Briefwechfel des Großherzogs Karl Auguft mit Goethe” (2 Bbe, Weimar 
1868) bemerft A. Stahr in einem Briefe vom 29. Juli 1868, daß berjelbe 
„Ihredlide* Biden aufweife. Cs fehlen, ſchreibt er, „alle Briefe Karl Augufts, bie 
er an Goethe von 1786-1788 nad Italien ſchrieb. Ja es fehlen gerade aus ber 
ganzen Zeit der Jugend, db. 5. von 1775, wo Goethe nad Weimar fam, bis 1792 bis 
auf einen füämmtlihe Briefe bes Herzogs an ihn! Aus ber erfien wilb 
genialen Weimarifhen Epoche 1775—78 ift nur ein Brief Goethes unb einer bes 
Herzogs mitgetheilt“. (Die Weimarer Ausgabe bringt aus biefer Zeit brei Briefe 
Goethes.) 8. Geiger, Aus Abolf Stahrs Nachlaß, Oldenburg 1908, 271 f. — Auf 
die andern Briefwechiel Goethes, Herders, Wielands, Merds, Anebels ufw. bieten 
nur vereinzelte Notizen. — Die erfte Biographie Carl Augufls von P. C. Weylanb, 
ergänzt von Fa ſelius, Weimar 1857, ift eine Lobrebe, deren Verleger wünfdte, 
daß durch biefelbe 5—10000 Fünfgrofhenftüde für ein Earl-Augufl-Dentmal ein- 
tommen möchten, was auch geſchah. — Noch ferviler ift die lateiniſche Trauerrebe 
bes Gymnafialdireftord ©. Gernhard, Jena 1828, und bie Bobrebe bes Prebigers 
WB Säröter, „Karl Auguft, Großherzog von Sachſen. Was Er geiflig war und 
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der Sterblichen und Unſierblichen zu vertaujhen. Fauſt“ II. Zeil legt 
allerdings eine ſolche Auffaſſung nahe, und fie Hat ihre Anhaltspunkte 
Glüd Hatte Goethe — aber au Berftand: er wußte zu rechnen. 

fiber die Weimarer Zuflände war der Dichter vollftändig unterrichtet, 
als er nad; Thüringen lam; er ſtieß niemand durch unzeitiges Borbrängen, 
jondern lebte fi als Gaft gemütfid; im die ifm ſchon vertrauten Verhältniſſe 
Sinein, gewann Herren und Damen, indem er ſich ihren Liebhabereien anpakte, 
ging aber ohme langes Taſten auf jene intimeren Beziehungen los, welche bei 
Hof entfäeidenb waren: Wieland, Frau d. Stein, Dalberg. Wieland führte 





ihn in den Kreis der Hergogin- Mutter ein, Frau dv. Stein patroginierte ihn bei 
Hergogin Luife. Das Entipeidendfle indes war vielleicht Dalbergs Freundſchaft. 
mie Er «6 geworben”, Leipzig 1829. — Diefe und noch manch anbere indirelt ein« 


Monographien benügte A. SHölI zu feinem Garzl- Huguft » Büchlein, 
Weimar 1857, das wohl au mit Rüdfit auf das Dental abgefaht ift. — Danad 
qrieb ber Genfer Profeffor €. Humbert: Charles Auguste ot les fütes de Weimar 
en 1857, Genöre 1858, ein eleganter ſranzoſiſcher Panegyritus. — Bebeutender ift 
L. Dieygmann, Goethe und die Iufige Zeit in Weimar, Leipzig 1857 (jeft 
4. Hufl., Weimar 1905). — Er. X. Wegele, Aarl Auguſt, Großherzog von Sachſen · 
Beimır, Leipzig 1850, ift vorwiegend Panegyrifer, bringt aber wertvolle Notigin. — 
€. ». Heyne, Geſchichte bes Thüringiſchen Infanterieregiments Nr 94, Weimar 1869, 
orientiert über Militaria; ebenfo P. v. Bojanomati, Garl Auguſt als Chef bes 


; 


und foziale Derhältniffe bietet es mur ungureidienden Muffhlub. Die neu · 
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Weit mehr wie ein Deus ex machina, al3 Goethe, war biefer 
ſchongeiſtige Prälat nad Thüringen geraten, als tn Weimar infolge aufgeflärter 
Erziehung der Kampf zwiſchen altem und neuem Regime auszubrechen 
drohte. Er gab in den lehten Erziehungsmaßregeln den Ausſchlag, er 
legte den drohenden Zwift bei, mwaltete als Eheftifter und übernahm es, 
den hitzigen jungen Herzog, deſſen volles Vertrauen er allein bejaß, auf 
die Bahn eines gemäßigten Fortſchritts zu lenlen. Mit ihm unterhandelte 
Garl Auguft, als er fein Kabinett umzugrfalten dachte. Ihm galt der erfte 
Beſuch, den Goethe von Weimar aus mit dem Herzog auswärts abftattete. 
Die Beſuche erneuerten fih. Dalberg half die Anflellung Herders durd- 
ſehen; höchſtwahrſcheinlich Hatte er aud die Hand im Spiel, als der Herzog 
Goethe ins Kabinett berief. Nun trat Goethe an Dalbergs Stelle und . 
übernahm mit einer Art Mentorfhaft bei dem jungen Fürften zugleich die 
gemäßigte Reformpolitif, die der Statthalter angeLahnt Hatte. 

Bon Zeit zu Zeit erfcheint diefer noch ala Freund und Berater in 
wichtigen Angelegenheiten !; doch des Herzogs eigentlidher Bertrauter ift vom 
Frühjahr an der neue Geheime Legationsrat. Einen befondern Minifter des 
berzoglihen Haufes gab es amtlich nicht; aber das mar die Stelle, bie 
Goethe tatſächlich bekleidete. 

Inwiefern Goethe nun der richtige Mentor für einen jungen Fürſten 
war, mag man teilweife ſchon nach den gegebenen Anhaltspuntten beurteilen. 

Wie er jelbft in Zerftreuung und Tändelei fpielend, ſcherzend, herum: 
blätternd und herumfpazierend, in Wald und Feld, in Bibliothelen und 
Arhiven, in Kneipen und vornehmen Gefelliaften, im Verkehr mit alten 
Gelehrten, jungen Poeten, jhälernden Mädchen und wunderlichen Abenteurern, 
frommen Damen und leichtſinnigen Junggefellen fi eine Fülle von Menjchen- 
tenntnis, Zebenserfahrung, mannigfaltigem Wiſſen, eine vage, naturaliftifche 
Weltanfhauung und eine ebenjo mwelttiuge Moral erworben hatte, fo lebte 
er jet mit dem jrmgen Herzog weiter und bilvete ihn nad feiner eigenen, 
freien Manier — alles praftif, empirisch, fprungweife, ohne Methode und 
Spftem. Gelernt wurde genau fo viel, al& man bei beftändigen Zufibar- 
feiten, Jagden, Ausflügen, Theaterproben, Liebesabenteuern, Bauernkirmefien 
fo nebenher noch lernen mochte. Der Herzog ward babei ein flotter Herr, 
ein geriebener junger Mann. 

„Gar luſtig und fidelige“ lernten die beiden zunächſt auf ihren Ritten 
und Ausflügen das ganze Land fennen, Städte und Städten, Dörfer und 
Schlöffer, abgelegene Gehöfte und Waldeinfamteiten, Fluß, Tal und Berg, — 
die Univerfitätsftadt Jena und ihre Profefforen, die Bergſchluchten von 





' Dünfer, Goethes Tagebüder 32 ff, Vgl. Goethes Werte, WA 5. Abt. 
Lı7E. 
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die Waldesgügel um die Wart- 


Der zweite Dann im Herzogtum (1776—1779). 


Berla, und wie die Ortfaften 
auswendig zu lernen, und ber 

wiſſen muß, dom Geſchichte und 
Berwaltung, verftand Goethe fafl 
Säüler, und mo jollte er bei dieſem 
hernehmen, ein einziges Buch über bieje 


Köfler, 
Eiſenach, 
Gegend 
Geſellſchaft manche Kenntniſſe aneignen. 


Es Handelt ſich Hier weniger um bie ehr» 


als eine Erbfrantgeit des Menſchengeſchlechtes, als die Mutter aller 
BPedanterie und Bauernſchinderei gründlich veradhtete, fondern nur um bie rebo= 
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Iutionären Sucher und Pampdhlete, die allenfalls einem jo jugendlichen Reform- 


Aud) dieſe Hat er erft nad und nad) ein 
nationalölonomifdhe Werl von Adam 
1777 ſchon ins Deutſche überjept, wird darin nicht 


nur die allerfpärlichften Notizen im Tagebuch deuten 


tönnen. 
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Goeihe 1778 die Dialoge des Abbate Gagliani 
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alt. Eher las er allenfalls das 
gezogene Natur» und Böllerredht” dieſes 
Mopäbiften — genug, in feinem Tagebuch 
zwingt uns zu dem Glauben, daß Goethe 
ziemli berühmten Publiziften gründlich 


war aber ſchon 1764 erfdienen, 
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Carl Auguft war ein wenig Bürgerlönig, liebte das Inlognito und 
den Humor, den basjelbe für Hohe Herren mit ſich bringt. Wie der Statt- 
halter Dalberg fi die Gunft der Erfurter im Sturm dadurch erobert 
hatte, dab er ſich bei einem Brand in die Reihen der Waffertragenden ftellte 
und den Kübel munter weiter gab, jo waren der Herzog und Goethe auf 
jeden Feuerlärm zur Hilfe bereit und arbeiteten wie profeffionelle Feuerwehr: 
leute. Auf feinen Jagden machte der junge Fürſt wenig Gepränge, da 
ging es ſehr gemütlich zu; doch bei Hofe liebte er Glanz und Prunk und 
bielt mit feiner Handvoll Soldaten fleißig Paraden und Revuen ab!. 

Einen gewifjen bildenden Einfluß auf den jungen Herrſcher hatte natürlich 
Goethes poetifher und künſtleriſcher Geiſt. Garl Auguft hörte nicht nur 
alle bisherigen Werte feines Mentors, viele wiederholt, an, vernahm beren 
Entftehungsgefdichte, wurde eingeweiht in die Bedeutung der zahlreichen An⸗ 
zügligkeiten: er war fortan der Vertraute des Dichters, wie biefer ber des 
Regenten. Er wurde Mäzenas in umfaflendfiem Sinne. Wenn aud nicht 
jelbft poetifch begabt, jo Hatte der Herzog doch nidt nur Sinn und. Ber: 
ſtandnis für die leichte Theaterware, an der ſich durchweg der Hof ergößte, 
fondern auch für die ernfteren und bedeutenderen Leiftungen Goethes. Doc hat 
man den bildenden Einfluß des letzteren auf den Fürften ſehr übertrieben. 
Carl Auguft, obgleih im ganzen gutmütig, blieb bis ins höhere Alter derb, 
grob, joldatiich. Er liebte Zoten, Nubditäten, Obfzönitäten. Seine Briefe 
erinnern da und dort an Wielands Schule; Voltaires niederträhtige „Pucelle“ 
hatte er jo inne, daß er gar nicht glauben mochte, Schiller könnte die Jungfrau 





fit bes Verfaflers wäre ber zwiefpältige Charakter Merds für dem Herzog mit« 
beſtimmend gewefen, von befjen Berufung abzufehen (S. xv). 

ı Mit dem Anekdotentram, ber einerfeits fein burfhifojes Treiben anbeutet, 
anberfeits wieder zur Verherrlichung bes Humanitätsibeals von SCHÖN u. a. beigebradt 
wurde, foll der Befer verſchont werden. Daß Earl Auguft Säbel unb Peitſche gut 
zu führen wußte, läßt fi denken. Es fieht ihm ganz gleich, wenn erzählt wird, 
daß er bei einer fFeuersbrunft die fäumigen Zuſchauer mit ber Peitſche zum Loſchen 
angetrieben habe. Daß der Herzog fi ein befonderes Vergnügen baraus machte, in 
Geſellſchaft Goethes mit der großen Peitſche zu klatſchen, berichtet Frau v. Stein an 
Zimmermann am 6. März 1776 (B. Suph an, ungebrudte Briefe Goethes und ber 
Grau von Stein an Joh. Georg Zimmermann, in Wartburgftimmen, 2. Jahrg, Nr3, 
1. Hft, &. 178). — In bem erften Teil bes Hofes, ſchreibt v. Sedenborff, „rennt, 
jagt, ſchreit, Het, peitſcht und gafoppirt man; jeltfamermweife pifirt man fi, alles 
dies mit Geift zu tun, und zwar wegen ber Gcähöngeifter, bie bazu gehören“ 
(WB. Bode, Goethes Beben im Garten am Gtern* 49). — Der junge under er- 
zählt ähnliches von feinen Erlebniffen als angehender Weimarer Page: „Wir mußten 
im vollen Schlittſchuhfahren Aepfel mit bloßen Degenfpigen auffpießen, über Stangen 
fpringen, wurben glei Hafen mit Parforcepeitihen gehetzt, ja man ſchoß aus nur 
mit Pulver geladenen Piftolen hinter dem flüchtigen Wilde bdrein, weldes für uns 
bie größte Luſt war. Bei einer nächtlichen Masteradbe und Illumination erhielten 
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von Orleans je wieder zu Ehren bringen; er wollte das Stüd anfänglich 
gar nicht aufführen laſſen. Nur jehr jprunghaft beteiligte er ſich zeitweilig 
an Goethes naturwiſſenſchafllichen Studien. Dagegen zeigte er Freude an 
Statuen und Gemälden, gab viel Geld dafür aus und unterftüßte feine 
und Kuünſtler durchweg mit freigebiger Huld. 
erfien Weimarer Zeit begleitete der fürftlihe Zögling ſelbſt 
Briefe Goethes an die Frau dv. Stein mit eigenhändigen 
Morgen, liebe Frau“, ſchreibt er ihr einmal, „Alle Geifter 
der Berge, der Schlöffer, der Morgen: und Abendbämmerung feien Ihre 
Begleiter. Denlen Sie an mid.“ Ein paar Monate fpäter: „Alleweil 
mir, der Mond ift jet mod unfer Begleiter, er jcheint himmliſch 
ar Berje an fie!: 
.IG Thlafe, ich ſchlafe von Heute bis Diorgen, 
I träume die Wahrheit ohne Gorgen, 
gemadt den Rammer-Etat, 
gottlich in meinem Selbſt gebabt. 
Geifter der Weſen durchſchweben mid heut’, 
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Ahnlich ergeht er ſich im einem Briefe an Knebel in jener empfindfamen 
Raturfmwärmerei, die damals mit dem berbften Humor genau jo abwechſelte 
wie die Damen» mit den Xürlenfjenen in Körmers „Zriny“. 
E hat neun Uhr geſchlagen und ich ſihe Hier in meinem Kloſter mit 
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Shwärmern berumtulläirn* (Marie Sheller, Dom Sqchreibtiſch und aus 
Rtfie, a. aD. 6. 39). 
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halber, und doch geniehen ſie's, und fo hoch, daß fie glauben, es fei für fie. 
Ich will mid baden mit dem Abendftern und neu Leben jhöpfen.“ ı 

Eingeweiht in Goethes Herzensgeheimniſſe mit Frau dv. Stein, ahmie 
er feinen Minifter auch hierin nad und fing ein Liebesverhältnis mit ber 
„Ihönen”“ Gräfin Werthern an. Doc liebte er fie nicht jo „Ihön“, wie 
Goethe gegen Frau dv. Stei.ı äußerte. Er ſchrieb ihr aud feine taufend 
Liebesbriefe. 

Die erfte größere Staatsangelegenheit, an ber Goethe fich beteiligte, war 
nationaldölonomifdher Natur. Ilmenau mies Kupfer⸗ und Silberbergwerle 
auf, deren Betrieb in die mittelalterlihe Zeit Hinaufreiht. Noch 1717 
beſchäfligten diefelben etiwa 500 Bergleute; 1739 jedoch erjäufte ber Durch⸗ 
bruch der Manebacher Waflerdämme die meiften Gruben. Nod bevor Goeihe 
tam, Hatte Carl Auguft ſchon den Plan gefaßt, Yen Bergbau Hier wieder 
aufzunehmen, und ſich zu dieſem Zweck mit dem kurſächſiſchen Berghaupt- 
mann db. Trebra in Verbindung gejegt. Silber! Silber! Das war ein nicht 
minder lodendes Lofungswort als Poefie und Natur. Goethe, der nod 
1776 in Frankfurt Geld leihen mußte, wußte ſolche Hoffnungen zu jhäßen. 
Dazu war um Ilmenau herum aud viel „Natur“, da gab es ſchöne Berge, 
Täler, Schluchten, Ausfiten, auch muntere Landleute und fröhliche Mädchen. 
Mit Begeifterung ging der Iuftige Rat auf die Ideen feines herzoglichen 
Freundes ein, flreifte tage- und wochenlang mit ihm die Gegend ab, lroch 
in die Gruben, unterſuchte Boden und Gefteine, ließ fi von den Bergleuten 
alles erklären und Iernte bei den Konferenzen mit Trebra und andern Sad): 
verftändigen jo viel, daß er auch ein MWörtchen mitreden fonnte. Dabei 
wurde gezeichnet und gejagt. „Wir find Hier“, fchreibt er am 24. Juli 
von Ilmenau an Merd, „und wollen fehen, ob wir das alte Bergwerl 
wieder in Bewegung ſetzen. Du lannſt denlen, wie id mid auf dem 
Thüringerwald herumzeichne; der Herzog geht auf Hirſche, ih auf Land⸗ 
haften aus und jelbft zur Jagd führ ih mein Portefeuille mit.“? Den 
14. November 1777 wurde eine Rommiffion niedergejeßt, um bie Berg- 
baugej&häfte zu leiten. Sie befland aus dem Sammerpräfidenten v. Kalb, 
Goethe und dem Regierungsrat Dr Edardt. Als Kalb der Sache müde war, 
übernahm Goethe am 8. April 1780 den Borfig in der Kommiffion und 
die Oberleitung der ganzen Bergmwerksangelegenheit. 

„Am 24, Februar 1784 Teitete Goethe die jolenne Wiedereröffnung bes 
Bergbaues durch eine im Poſthauſe zu Ilmenau vor einer zahlreichen Ber- 
fammlung gehaltene Rede ein, während die Knappſchaft auf dem Plage vor 





ı Barnhagen von Enje und Mundt, A.2. von Anebels literarifcher Nach⸗ 
lab und Brieſwechſel (8 Bde Leipzig 18385—1836) I 118 f. 
2 Goethes Werte, WA 4. Abt. III 90. 
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Wieder in einfaderem Deutſch: als der Mißerfolg des Unternehmens 
zu Tage trat, überließen der Herzog und fein Mentor die undanlbare Ans 
gelegenheit ben Mandataren des Volles, und diejes hatte die Ehre, für die 
Untoften aufzulommen, während „unfterblide Verſe“ noch jet den kühnen 
Unternehmer von Jlmenau verherrlichen !. 

Diefe „unfterblien DBerje*, die heute unter dem Zitel „Ilmenau“ 
(1783) in Goethes Werte aufgenommen find, erinnern daran, tie ber 
Herzog mit zerfhundenem Bein oder Fuß mehr als einmal wochenlang für 
ein paar töridht ausgelaffene Stunden büßen mußte. 


„Gewiß, ihm geben aud bie Jahre 
Die rechte Richtung feiner Kraft. 
Noch ift bei tiefer Neigung für das Wahre 
Ihm Irrthum eine Beidenihaft. 
Der Borwik lodt ihn in die Weite, 
Rein Fels ift ihm zu ſchroff, fein Steg zu jhmal; 
Der Unfall lauert an der Seite 
Und flürzt ihn in ben Arm der Qual. 
Dann treibt bie ſchmerzlich überfpannte Regung 
Gewaltfam ihn bald dba balb bort Hinaus, 
Unb von unmuthiger Bewegung 
NRutht er unmuthig wieber aus. 
Unb büfter wilb an beitern Xagen, 
Unbänbdig, one fro zu fein, 
Säläft er, an Geel’ und Leib verwundet und zerſchlagen, 
Auf einem harten Bager ein: 
Indeſſen ih Hier fill und athmend kaum 
Die Augen zu ben freien Sternen fehre, 
Und, Halb erwacht und Halb im ſchweren Traum 
Mid kaum des ſchweren Traums eriwehre.“ * 


Goethe Hatte den richtigen Takt, die Erinnerung an ſolche „Sreuden” 3 
erft nad mehr als 30 Jahren unter feinen Gedichten zu veröffentlichen, als 
niemand mehr unter dem unmittelbaren Eindrud fand, daß der Herzog bei 
denfelben fo leicht Hätte Geſundheit und Leben einbüßen können. Nachdem 
alles gut gegangen und niemand den Hals gebrochen Hatte, wiegten ſich die 
alten Herren gar feierlich in ihren Lehnftühlen und taten, als ob fie bei 
dem Unfinn ſehr viele und wichtige Lebenserfahrungen gemadt hätten. 





ı Notorifh ift es wohl, daß dieſes unter Goethes Direction wieder begonnene 
Unternehmen ſeht viel Geld gekoftet Hat, one irgend einen Erfolg gehabt zu haben“ 
(Aus Weimars großer Zeit. Erinnerungen eines Hofmanns II, in Allgemeine Ron- 
fervative Monatsiärift, 52. Jabrg., S. 401). 

* Goethes Werke, WU 1. Abt. II 146. 

’ Sie find durch das Tagebuch und bie Briefe Goethes genugjam verbirgt. 
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mit Einfluß des Schiefhausgartens, nad Art der Wörliger Anlagen zum 
Park umgeformt. Die berühmte Schnede, als weimariſches Wunderwert 
befannt, bfieb fo lange ftehen, als ihr Hölgernes Gerippe dauern wollte; die 
Woſſerpartien aber, welche den eigentliden Stern bilbeten, wurben fogleidh 
ausgetrodnet und mit verſchiedenen Hölzern bepflanzt. Der Herzog und 
Goethe gaben die einzelnen Parkwege ſelbſt an, und ich habe gefehen, wie 
der gnädige Herr, der gewöhnlich einen Meinen Säbel an der Seite trug, 
fi mit demfelben die neuen Wege durch den Stern bahnte. In der falten 
Küche wurde fofort ein Imbad errichtet, worin ſich faſt an jevem warmen 
Abende der Herzog mit Goethe und einigen ausgefuchten Kavalieren erfrifäte; 
auch entftand um diefe Zeit das fogenannte Klofter; es diente dem Herzog 
nebft feinen Favoriten wochenlang zum Sommeraufenthalt, fowie zu bes 
Iuftigenden Feſten bei Sonnen: und Mondſchein.“1 

Während die Stadt Weimar ganz am linken Ufer der Ilm Tiegt, 
fih der Park oberhalb der Stadt zu beiden Seiten des zwar nicht jehr 
wafferreichen, aber freundlien, anmutigen Fluffes aus. Der Hauptteil der 
bon Goethe entworfenen Anlagen entwidelt fi vom Schloß aus am linken 
Ufer bis am die prächtige Allee, welche nad dem Luſtſchloß Belvedere führt. 
Da fteht zwiſchen den herrlichften Baumgruppen, Laubgängen, Grotten und 
Blumenbeeten das von Schlingpflanzen umrantte Tempelherrenhaus, das in 
der „klaſſiſchen“ Zeit als Zeefalon diente, das winzige, aber jehr romantijche 
Borkenhäuschen oder die „Klauſe“, wo Carl Yuguft ganze Tage und Nädte 
zubradhte, das „Kloſter“, eine künſtliche Ruine, und endlich meiter oben 
das „Römifche Haus“, das erft fpäter gebaut wurde. Über die Ilm führen 
vier Brüden, darunter eine unmittelbar vom Schloß in ben „Stern“. 
Etwas weiter oben liegt Goethes Gartenhaus, am Fuß bes Rofenberges, 
duch prächtige Wiefen von der Ilm getrennt. 

Die Anlage des Parks konnte ohne viel Studium, auf Spaziergängen 
erledigt werden. Der Herzog gab das Geld, Goethe die ſchönen been. 
Da jpazierten fie denn jelbander, kommandierten die Arbeiter, reiften zur 
Abwehflung nad Gotha oder Berlin und kamen dann wieder fehen, wie 
alles geworden und gewachſen war. Während Wieland fi zu Haufe die 
Finger müde ſchrieb, um ſich und die Seinigen zu ernähren, lamen ihm 
Goethe und der Herzog wie jelige Götter vor, welde in vergnügtem dolce 
far niente mit ihrem Winle das Land regierten. 

Bon Berbefferuingen in der Verwaltung und inneren Politit des Herzog⸗ 
tums war in den erften Amtsjahren des poetiſchen Reformminifters nicht viel zu 
jpüren. Zwar hatte er, wie Dalberg, Herz und Kopf voll menfchenbeglüdender 
Ideen, Fortſchritt und Humanität; allein e8 war der zerftreuenden Untätigkeit 
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ı Marie Scheller, Bom Shreibtifh und aus dem Atelier, a. a. ©. S. 292, 
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Klee, Luzerne, für Flahsröften, für Baumpflanzungen ausgejept. Ein Delret 
vom 7. November 1778 bob die Befteuerung des Rindviehs und der Schafe 
auf, befteuerte dagegen jedes Pferd mit 8 Grofchen. Ebenfalls 1778 wurde die 
Befteuerung bon Grund und Boden gemildert, dagegen die Perfonalfteuer 
erhöht. Denn der Hof brauchte Geld für feine vielen Bergnügungen, Poeten 
und Angeftellten. Mit feinem Kammerdiener Philipp Seidel gründete Goethe 
Strid:, Näh- und Spinnftuben fir arme Soldatentinder, ließ aud) ein Spinn- 
bücdhlein ſchreiben, das aber feinen Zwed verfehlte!. Schon 1778 taucht 
aud eine Leſe⸗ und Leihbibliothet in Weimar auf. Inwiefern jedoch Goethe 
an biefen und andern „Fortſchritten“ beteiligt war, läßt ſich zurzeit 
nicht genau feftfiellen. Außer ihm wirtſchafteten nod 800 andere Beamte, 
und der eigentliche Bannerträger des „materiellen Fortſchritiz“ war der Frei⸗ 
maurer Bertud. 

Neben Bergwerk: und Parkanlagen betrieben der Herzog und fein Freund 
auch Obfibau, Bienenzudt, Wiefenverbefferung, Forfltultur, ungefähr alle 
Zweige des dkonomiſchen Baches. Goethe las Bücher, die fiber ſolche Dinge 
bandelten, fragte die Fachleute aus, machte jelbft Kleine Verſuche in feinem 
Gartenhaus, Hielt dem Herzog vertraulichen Vortrag bald Hier bald dort, 
bei Tiſch oder zu Pferde, wie es ſich gab, und dann wirtſchafteten fie beide, 
bis ſie's müde waren und fi auf ein anderes Stedenpferd warfen?. Da 
ed ſich darum handelte, ein neues Schloß zu bauen, legte fidh Goethe jofort 
auf Architektur, Tie große und Heine Fachwerle kommen, zeichnete Säulen- 
ordnungen ab und mußte nad ein paar Wochen jo artig von Baulunſt zu 
reden, als wäre er ein Ardhitelt von Beruf. Es gab kein Fach, das er 
nit in fröhlidem DBertrauen auf fein Genie in ein paar Monaten zu 
beherrſchen ſich getraut Hätte. Der Herzog wurde aud Hierin ihm ähnlich 
und verſuchte fi in den verſchiedenſten Zrreigen des Wiffens und Konnens 
Doch war er im ganzen bon hörterem Metall, und troß der Bemühungen des 
bielgewandten Freundes, ihn mehr für die Künſte des Friedens, für innere 
Verwaltung und Nationalötonomie zu gewinnen, blieb er feiner Neigung 
für die Jagd treu, aus der fi allmählih immer mehr die vermaiibte Bor- 
liebe für das Militär entwidelte., Während Goethe nur einen fürftlihen 
Mäzen, einen mweilen Salomon aus ihm maden wollte, träumte ber junge 





ı 9. Burkhardt, Die franzdſiſche Kolonie für Gewerbe und Inb’rftrie in Wei- 
mar, in Steinhaufens Zeitfärift für Kulturgeſchichte VI 702. 

” „Der Diter bes Fauſt“, ſchreibt Fr. Hebbel am 12. September 1868 über 
den Briefwechjel Goethes mit Earl Auguft, „fungirt im Grunde do nur als Fac⸗ 
totum, und mag bieje Vielgefhäftigkeit ihm recht geweſen fein ober nit: nad meiner 
Weberzeugung ift es, wenn es fich nicht um das tägliche Brod hanbelt, viel gefunber, 
Nichts zu thun, als etwas Nichtiges” (MR. M. Werner, Friedrich Hebbels Briefe, 
Nachleſe. [2 Bde)] II, Berlin 1900, 329 f). 
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Kaum hatte der neue Kriegsminifter dieſe Beratungen 
etlihe Zage in den Alten herumgeftöbert, da fanb er 
dem größten Sriegsheren feiner Zeit, dem preußiſchen Kö 
gegenüber. Diefer verlangte, Truppen für feine Armee 
zu werben. Was nun? Ihm die Werbung unbeſchränlt 
beſchrünkte Werbung ausbedingen? Selbft freiwillig ein Fo 
Sid dem König widerfegent Goethe legte dem Herzog alle d 
bor, wagte aber feine mit pofitiven Vorſchlägen zu beantworten; mur 
er es für das Gefährlichfte, mit den Preußen anzubinden. Das 


; 
8 Br 
inf 


eines voreiligen Schrittes aufmerfam zu machen, läßt fi nicht verfennen. ! 

„Önädigfter Herr, 

Nah der Antwort des Königs in Preufen Maj. worinn derjelbe ſolche 
Gründe Hinzulegen glaubt, die Ew. Durchl. bewegen follen, ihm die verlcngte 
Werbung in ILren Landen zu geftatten, und es als gemwifj anzunehmen 
ſcheint, dafj man fi mit dem General Möllendorf beſprechen und eine 
Auskunft zu treffen wiſſen werde, bleibt nad; aller Überzeugung nichts übrig, 
ala daſſ man eine baldige und fefte Entſchlieſung faffe, welchen Theil man 
ergreiffen und mie man fi auf ein oder die andre Weiſe betragen wolle? 
Man hat vorläufig am beften zu ſeyn geglaubt wenn man beyde unangenehme 
Seiten gegenwärtiger Lage, natürlich gegen einander ftellte, das zwiefache 
Benehmen wovon man eins zu wählen hat ohnübertrieben hinlegte, und bie 
Folgen eines ieden überdächte, ſo mweit man fie mit einem zwar umeinge- 
nommenen aber freilich immer beſchränckten Geifte vorauszufehen im Stande iſt. 

„Geſezt alfo man fügt fi den Begehren des Sinigs, jo lan e8 ent- 
weder geſchehen wenn man ihm die Werbung erlaubt, oder mit dem General 
Möllendorf auf eine gemwiffe Anzahl abzugebender Mannſchafft übereinlommt, 
und auch diefe entweder durch die Preufen ausnehmen läfjt oder fie jelbft 
ausnimmt und fie ihnen überlirfert. 

„Erwäßlt man das erfte, fo werben dieſe gefährliche Leute ſich feſtſetzen, 
und überall Wurze. faffen, fie werden auf alle Weife die befte iunge Mann: 
ſchafft an fich zu ziehen ſuchen, Fe werben mit Lift und heimlicher Gewalt 
eine groje Anzahl wegnehmen, fie werdens an nichts fehlen laſſen jelbft die 
Soldaten Ew. Durchl. untreu zu machen. 

„Wil man mit dem General Möllendorf auf eine gewiſſe Anzahl über- 
einfommen, und ihnen etwa jelöft überlafjen die iunge Mannſchafft nad 
gewiffen zu fertigenden Verzeihniffen aus den Ämtern auszuheben, jo fan 


' Goethes Werte, WA 4. Abt. IV 3—9. 
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zu viel reden, fallen laffen, fid vergeben, Ausbrüde mäßigen, Sachen in der 
Hige zur Sprache bringen, bie nicht gerebt werben follten; aud über bie 
militäriſchen Malaronis. 4 fleht noch immer an der Form flille. Falſche 
Anwendung auf feinen Zuftond, was man bei andern gut und groß findet. 
BVerbiendung am äußerlihen Mebertünden. Ich habe eben die fehler beim 
Bauweſen gemacht. Die Kriegstommifion werd' ich gut verfehen, weil ich 
bei dem Geſchaft gar keine Ynagination Habe, gar nichts hervorbringen will, 
nur das, was da ift, recht feinen und ordentlich Haben will. So auch mit 
dem Wegbau.” ! 

Am folgenden Tage famen Frühlingsafnungen über Goethe. Den 14. Feb⸗ 
ruar ritt er mit dem Artilleriefauptmann Jean Antoine de Caſtrop aus, um 
als Oberfiraßenauffeher oder Pontifex maximus, wie Herber ihn nannte, 
die Wege des Herzogtums zu befichtigen?, als Kriegsminiſter in allen Städten 
und Städten die Aushebung der Jungmannjdaft perſönlich vorzunehmen 
und — ald Dichter die „Iphigenie auf Tauris“ niederzuſchreiben. Es kam 
ihm zum Bewußtfein, dab er mit feinem Zalent eigentlich etwas Befjeres 
feiften könnte, als Repofitorien ordnen und Protofolle ftubieren. Bon dem 
Rathaus in Butifiedt aus fchrieb er dem Herzog: 

„Indefi die Purfche gemeffen und beſichtigt werden will ich Ihnen ein 
Paar Worte jchreiben. Es kommt mir närriih dor da ich ſonſt in ber 
Welt alles einzeln zu nehmen und zu bejehen pflege, ich nun nad ber 
Phifiognomid des Reinifhen Strichmaaſes alle Junge Purſche des Lands 
Haffifizire. Voch muſſ ich jagen daſſ nichts vortheilhaffter ift als in ſolchem 
Zeuge zu kramen, von oben herein fieht man alles faljh, und die Dinge 
gehn jo menjhlih daſſ man um was zu nuzzen ſich nicht genug im 
menſchlichen Geſichtskreis Halten fan. 

„Übrigens laſſ ic mir von allerley erzäßlen, und alsdenn feig ih in 
meine alte Burg der Poefie und koche an meinem Töchtergen. Ben biefer 
Gelegenheit jeh ich doch auch, daſſ ich diefe gute Gabe der himmliſchen ein 
wenig zu Zavalier behandle und ich habe würdlich Zeit wieder häuslicher 
mit meinem Talent zu werden wenn ich ie noch mas berborbringen will.“ ® 





ı Dünfer, Goethe's Tagebücher 148 f. Vgl. Goethes Werke, WA 3. Abt, I 79 

? ‚Dan fah ihn Häufig herumreiten und bas Pferd, welches er hierzu aus bem 
Marftall erhielt, wurbe bie Poefie genannt. Ein gewiffer Brunnguell, nachheriger 
Bürgermeifter ber hiefigen Stabt, ward ihm als Bauauffeher beigegeben. Dieſer 
war ein jehr braver, aber Iuftiger Bebemann, mochte jedoch nit viel von biefem 
Gefcpäftszweige verfiehen, und Goethe jelbft, hieß es, hätte ebenfalls nicht bie minbefte 
Erfahrung in biefem Fade; daher man fi wunderliche Geſchichten erzählte" (Aus 
Weimars großer Zeit. Erinnerungen eines Hofmanns II, in Allgemeine Konſervative 
Monatsiärift, 52. Jahrg., ©. 401). 

» Goethes Werke, WA 4. Abt. IV 20. 
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bleibt immer ein Geheimnifj, weil die Indibidualitet eines ieden darinn be- 
fonders zu Rathe gehn muff und niemanden anhören darf.“ ! 

Der Herzog erfheint in den laloniſchen Aufzeichnungen Goethes weniger 
als Fürft denn als Zögling, dem fein Mentor auf die finger fieht, ober 
als Freund, für den er Partei ergreift?. Der Erzieher hofft, dab der junge 
Mann bald glüdlid eine große Krifis beflehen werde; er freut fi an ihm, 
daß er noch ſtets am Werden ift, während die andern gleich Dreffelpuppen fon 
fertig find und bloß nod des Anſtrichs Harren; er ergrimmt, daß ber 
Minifter Fritiſch im leidiger Undanlbarkeit ihn felbft jo arg verlenne. Er 
nimmt fi) bor, den Herzog noch unter dem Daumen zu behalten: „ba er 
nur nichts für fich thut, denn er ift noch ſehr unerfahren, befonders mit 
Fremden, und hat wenig Gefühl zu Anfangs wie neue Menſchen mit ihm 
fiehen“. Er gibt ihm Lektionen: „warum ihm dieß und das fo ſchwer 
würde und warum er nicht im Seinen umgreifen follte”. Einwendungen 
des fürſtlichen Schülers führen zu langen interefjanten Unterrebungen. Doch 
jchreibt fi) der Mentor gelegentlich auch eine „neue Gonduite fürs Künftige 
vor“, mahnt fi zur „Vorſicht mit dem Herzog“ und beſchließt, „von einem 
gewiffen Gang nicht abzuweichen und im Anfang nidts zu rühren“. 

Man erfieht aus dem Ganzen ſchon, daß die dreijährige Geniewirtſchaft 
die diplomatiſche Klugheit des Fürften noch wenig gefördert hatte und daß 
der poetijche Mentor no immer am Taften und Erperimentieren war, Am 
7. Auguft 1779 warf er einen Rüdblid auf fein bisheriges Leben, der ſich 
zu einer Art Generalbeicht geftaltete: 

„zu Haufe aufgeräumt, meine Papiere durchgefehen und alle alte 
Schalen verbrannt. Andere Zeiten andere Sorger.. Stiller Rüdblid aufs 
Leben, auf die Verworrenheit, Betriebfamteit, Wißbegierde der Jugend, wie 
fie überall herumſchweift, um etwas Befriedigendes zu finden. Wie id 
befonders in Geheimniffen, dunklen imaginativen Berhältniffen eine Wolluft 
gefunden Habe. Wie ich Alles Wiffenfhaftlihe nur Halb angegriffen und 
bald wieder habe fahren laſſen. Wie eine Art von demütiger Selbftgefälligkeit 
dur alles geht was ih damals ſchrieb. Wie kurzfinnig in menſchlichen 
und göttlichen Dingen ich mic umgedreht habe. Wie des Thuns, aud des 
zwedmäßigen Dentens und Dichtens jo wenig, wie in zeitberberbender 
Empfindung und Scattenleidenihaft gar viel Tage verthan, wie wenig mir 
davon zu Nut kommen, und da bie Hälfte des Lebens borüber ift, wie nun 
fein Weg zurüdgelegt, jondern vielmehr ih nur baftehe, wie einer, der ſich 
aus dem Waſſer [gejreitet und den die Sonne anfängt mwohltyätig abzu« 





i Goethes Werke, WA 3. Abt. I 88 f. 
* Dünger, Goethes Tagebücher 155 ff. Bal. Goethes Werke, WA 3. Abt 
1 86 ff. 
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In Abweſenheit der Geliebten, die auf ihr Gut Kochberg gezogen war, 
tröftete er fi an der Gegenwart eines andern „ſchönen Mifels“: „In 
mein Haus kommt nun gar fein Menſch, auffer dem ſchönen Mifel, wir 
find gar artig zufammen, denn wir find im gleihem Falle, mir ifi mein 
liebftes verreift, und ihr fürftliher Freund hat andre Werge gefunden.“ 1 

Gleichzeitig wurde fürs Theater ein meuefler Humor vorbereitet. Die 


Ara der „zeitverderbenden Empfindung und Schattenleidenfhaft“ war noch 
nicht vorüber, 


Achtes Kanitel, 
Die lebendigen Vorbilder der Iphigenie. 
117761779.) 


Niemand in Europa Hat fo viel über Goethes Liebſchaften geſchrieben 
als Heinrich Dünger, der ſchon 1835 anfing, Borlefungen über „Fauft“ 
zu halten und 1837 Goethe ald Dramatiler beſprach?. Anftatt aber ob- 
jeltiv bei den Bühnenfiguren des Dichter zu verweilen, ging der Forſcher 
alsbald aud ihren konkreten biographifchen Vorbildern nad, verliebte ſich 
in feiner blinden Begeifterung auch in fie, ſchob das unbequeme chriſtliche 
Moralgefeg beifeite und weihte one alle fernere Rüdfiht auf erlaubte und 
unerlaubte Liebe jein Idol zum „Priefler der tiefften Geheimniffe der 
Menihenbruft” 3, 

Dünger muß als Bahnbrecher des modernen Goethelultes mit all jeinen 
Ausfhreitungen betrachtet werben *. 

„Wie ftrahlt Goethe's Name im Briluntfeuer feiner Liebesflammen zu 
Friederike, Lotte, Lili, in dem feurig glühen Gefühle für Augufte von Stol⸗ 





’ Goethes Werke, WA 4. Abt. IV 55. — W. Fielif (2. Aufl. von A.Scholl, 
Goethes Briefwechfel mit Frau don Stein [2 Bbe] I, Frankfurt 1883, 449) fagt: 
„Nicht wie bisher angenı.nmen wurbe, Caroline von Ilten, deren Berhältnik zu 
Prinz Eonftantin fi erft fpäter löfte, fondern Corona Schröter“, beren Berehrer 
Earl Auguft fi der Gräfin Werthern zugewandt hatte. Auch J. Wahle (8. Aufl. 
von A. Shöll, Goethes Briefwechjel 1 585 f) neigt im Gegenfaß zu Dünker biefer 
Anfiht zu. 

” Bol. Dünper, Goethe's Fauft (2 Bde), Leipzig 1850— 1851; 2. Aufl. 1857. — 
Derf., Goethe ala Dramatifer, Leipzig 1837. 

’ Frauenbilder aus Goethe's Jugenbzeit, Stuttgart 1852, vıı ıx. 

* Daran ändert jelbft bie Tatſache nichts, dab Dünker von ber heutigen Fach⸗ 
tritil ziemlich allgemein als geiftig minderwertiger biographiſcher Kleinkrämer um« 
fanft beifeite geſchoben wird: „Über den Wall ber mit unermüdlichem Fleiß vom 
Derfaffer rings um fi aufgetürmten Altenmafien dringt fein blödes Auge kaum 
binaus* (H. Maync, Die beutfche Goethe-Biographie. Ein Hiftorifcp-Fritifcher Ueber ⸗ 
blid, in Zeubners Neue Jahrbücher für das Maffifhe Altertfum, Geſchichte und 
Deutſche Literatur und für Päbagogit 1906, 64). 
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entgegenlam und der Herzog bon Liebe zu ihr entbrannt war, denn mußte ex 
defien Neigung zurüdzugalten ſuchen, fo durfte er fie um fo weniger ſich 
ſelbſt zueignen, wie er aud mit der zu ihm hinneigenden Saroline von 
Ilen ſchen deßhalb kein näheres Verhältniß eingehen konnte, weil er ihrer 
Verbindung mit dem Prinzen Gonftantin hatte entgegentreten müfjen.“ 

Solchen Äußerungen liegen Prinzipien zu Grunde, die naturnotwendig 
die öffentiiche Moral, das fittlihe Zartgefühl, die Heiligkeit der Che unter» 
graben müffen. Denn melder Jüngling wäre jo proſaiſch angelegt, fo 
wenig talentiert, dab er fi, amgefihts eines ſolchen Vorbildes, nicht 
ſchmeicheln Lönnte, der leidenſchaftlichen Verwidlung eines Liebesverhältnifjes 
„den goldenen Regenbogen der Dichtung entfteigen zu lafjen“ ? Und dann? — 
Dann ift nad Dünger alles erlaubt. Ob Gott verbietet oder nicht ver⸗ 
bietet, daS hat nichts zu fagen. Nur wenn ein hoher Herr im Wege ſieht, 
dann muß man aus Weltklugheit auf die „Zueignung” verzichten. Eine 
unfittlichere Vorftellung von Liebe kann es nicht geben. 

Es bleibt bedauerlich, daß man Goethes Leben nicht jhreiben lann, ohne 
als Ankläger gegen einen jolden Kultus unziemlicher Liebe auftreten zu 
müffen. Das ift aber die Schuld derjenigen, welche aus übertriebenem 
Nationalgefühl Goethe zum größten aller neueren Dichter, ja zum deals 
menſchen flempeln wollten, allen Geheimniffen feines Privatlebens nad- 
gingen und, anftatt nun mwenigftens das Gute vom Schledten zu jondern, 
eine neue Moral erfanden, um aud feine Fehler und Schwächen, jeine 
Liebeshändel und feine rüdfichtslofe Verlegung des Sittengeſetzes mit dem 
Glorienſchein der Verklärung zu umgeben ?. 

Unbedenklich berichten diefe Enthufiaften, dab Goethe in ben nädjften 
Jahren bis zur itafienifhen Reife ſich nit begnügt habe, den Damen 
gegenüber die Pflichten des feingebildeten Kavaliers zu erfüllen ®, jonbern 


ı Dünger, Goethe'3 Beben (1880) 307 808. gl. 2. Aufl. 304—306. 

2 ‚Das ift freilich eine grundverfehrte Vorſchrift“, bemerkt zu biefer Moral 
E. Dühring (Die Größen der mobernen Biteratur populär und Fritif nad neuen 
Gefihtspunkten bargeftellt, Leipzig 1898, 199), „aber am meiften komiſch macht es 
fi, dab Goethe felbft fie nie eingehalten, jondern in feiner Weije immer ben Gilt» 
lichen gefpielt* Hat. 

® Honneur aux dames! Das hätte ihm jedermann zur Ehre anrecdhnen fünne, 
Denn aber Dünger (Frankfurter Zeitung vom 9. Januar 1880) gemeint hat, man 
müfje mit der weißblauen Jade der Wetzlarer Lotte auch bie Ritterbichtung des Mittel« 
alters verurteilen, jo irrte er fehr. Der religiös-poetifche Geift bes Nittertums bat 
weitergelebt in ber katholiſchen Dichiung von Zope und Galberon bis auf ben Dichter 
von „Dreizehn!'nden”, Die Auswüchſe bes Rittertums hat Cervantes in einer Satire 
gegeißelt, wie fie noch ein Deutfher zu ftande gebracht. Die Erbſchaft Don 
Quijotes aber hat Goethe nicht ganz don der Hand gewiefen, benn die Gäriftel von 
Artern gleicht der Dulzinea von Toboſo wie eine Gans der andern, unb die Weimarer 
Mummereien waren zeitweilig noch gehaltlofer als diejenigen Ulrichs n. Lichtenftein. 
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ihre don Gocthe zurüdgeforberten Briefe, ſondern auch feine alleſamt ver: 
brannt!* ! 

Was Goethe felbft betrifft, fo ift merlwürdigerweiſe feine fittlihe Un: 
bejholtenheit in feinem Verhältnis zu Frau v. Stein nur vom wenigen 
in Zweifel gezogen worden. Ob das Verhiltnis platoniſch oder mehr 
als platoniſch war, jedenfalls Hat er — mie jeder Halbgott — recht gehabt; 
nötigenfalls wird das Moralgefek für den Fall einfach beifeite gefdhoben. ? 





ı Goethe, Der Mann und das Werk 212 f. 

» Rüdfitslofer find die Grundbfähe biefer Herrenmoral wohl faum je aus« 
geſprochen worden als in einem joeben erſchienenen Aufſatz einer großen verbreiteten 
Zeitſchrift. Der Verfaffer beipricht das auch Hier zitierte Buch „Goethe, ber Gtraß- 
burger Stubent“ von €. Traumann, worin Zra. mann mit mehr Temperament als 
Glauck Goethe in feinem Verhältniſſe zu Friederile von Sejenheim rein waſchen unb 
„Tür bie Töchterſchule zuredtfrifieren‘ möchte. Man verzeihe die Wiedergabe biefer 
Ausführungen, aber fie kennzeichnen deutlicher, ald ganze Bände von iheoretijchen 
Unterſuchungen den Standpunkt bes Freidenkertums in ber Goeiherfrage: „AG, 
lieber Eruſt Xraumann, ich bitte Gie, nicht glei in furor professoralis zu 
geraten, wenn id behaupte, baß, wenn aud die ſchlimmſten Dinge, die man 
mit den Worten Ehwängerung und Abtreibung im bürgerlihen unb juriſtiſchen 
Leben zu benamfen pflegt, zwiſchen beiben vorgefallen wären, wir barum noch feinen 
Grund Hätten, in ein moraliſches Entfegen zu geraten. Meine sexualia gehen nur ben 
Teufel etwa” an, ber, was man auch gegen ihn fagen mag, ben Vorzug einer firengen 
Diskretion „at. Und was wäre es denn weiter unnatfrlih und unmoralif, wenn 
das Verhältnis zweier warmblütiger junger Geihöpfe, wie Friederite und Wolfgang 
es waren, ein finnli.,es gewefen wäre und als ſolches die üblichen menſchlichen Folgen 
wie bei Gretchen gehabt hätte. Ja, was wäre felbft Fürchterliches, wenn ber Fran. 
furter Gtubent ihr abgeraten hätte, dus Kind zur Welt zu bringen, ja bie Mittel 
zur Verhütung verſchafft hätte?. Wäre bas nicht vielleicht fittliher von bem jungen 
Goethe geweien, als fie in einem Zuftand zu verlafen, in dem fie das franzöfifche 
Geſetz nicht ſchutzte und bie Welt um fie verachtete? Bon bemfelben Goethe, ber als 
Mann bekanntlich gefagt Hat, er könnte feine Untat Iefer, bie er nicht jelbft Hätte 
begehen können. Wir wollen uns wirtlich nicht mehr wie alte Jungfern über das 
Unmoraliſche‘ ereifern. Am wenigften, wenn es fi um Goethe handelt. Die Zeit 
ber Zimperlichfeit, deren lächerlicher Gipfel Ieider fo oft von ben Biteraturprofeffoten 
bes vorigen Jahrhunderts erflommen wurde, ift vorüber. Dean kann biefe äußer- 
lichen ſexuellen Dinge als unweſentl'ch, ja als nicht bemerkenswert nehmen, wie Goethe 
felbft es tat, der im Gegenjaß zu Roufjeau es gar nicht Liebte, nein gar nit, Ernft 
Zraumann, fein Geheimftes zu beidhten und jedes innerfte Gefühl zu offenbaren und 
fein erotifches publit zu behandeln. Nur foll man es nicht verbohrt negieren und 
aus dem Traumann zum Teßmann werben und gleich vornherein entrüftet feftftellen: 
‚Nein, jo etwas unſerm Goethe nur zugutrauen, ift ein ruchlofer fyrevel und eine 
Schänbung an unferm Nationalgögentum!‘ Nein, man befümmere fi) entweder 
nicht um biefe Dinge ber tierifhen Sphäre, wie Gerber fie noch nannte, ober man 
nehme fie menſchlich natürlich und ohne ethifche Enträftung! Ihr mögt Goethe für bie 
Tochterſchule zurechtfrifieren, für ums freie Menſchen laßt ihn, wie er war, durch fein 
Beben wandeln! Wir erfchreden nicht mehr vor der Schuld, auch bei ihm nit. Wir 
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Goethe ſich damals möglihft raſch verehelichen jollen. Die paffende Braut 
war gefunden in ber Perſon der jhönen, edel angelegten, feingebilbeten und 
reihbegabten jungen Künftlerin Corona Schröter, die dem Dichter eine tief- 
empfundene Neigung einflößte und dieſelbe wahrſcheinlich auch erwiderte. 
Allein ftatt Goethes Charakter und Vergangenheit mit in Anſchlag zu bringen, 
wälzte Seil alle Schuld auf Charlotte v. Stein ab und ließ bie ville 
ſprechende Ehe einzig an ihrer Perſon ſcheitern. 

Während Keil mit offenfichtlicher Vorliebe für Corona in die Schranten 
trat und in Frau v. Stein den böfen Dämon Goethes ſah, ließ der beliebte 
Damenfhriftftelee Edmund Höfer! erfiere faft ganz aus dem Spiel, zer 
gliederte dagegen das Verhältnis Goethes zu Yrau v. Stein mit ber 
piyhologiiden Genauigkeit eines Unterſuchungsrichters und langte, indem er 
das von Dünger breitgetretene Material auf ein Gutachten von 78 Seiten 
zufammendrängte, bei dem nicht eben erbauliher Ergebnis? an, daß es 
zwiſchen den beiden zum Äußerſten gelommen fein müfje. Um Goethes Ehre 
notdürftig zu retten, betont ex deſſen leidenjchaftliches Temperament, Char: 
lottens verhängnisvolle Pädagogik, welche feine Leidenſchaft, anftatt fie zu 
mäßigen, noch ſtärler anfachte; dann hebt er den großen äfthetifchen Einfluß 
Charlottens auf Goethes Charakter hervor: Iphigenie und Taffo follen bas 
deutiche Volt dafür entjhädigen, daß fein größter Dichter Gottes Gebote und 
die Geſetze der Sittlichkeit zehn Jahre lang mißachtele. Denn Höfer fieht nicht 
an, Charlottens Ehe mit dem Baron v. Stein für eine bloße Konventions⸗ und 
Sceinehe und die Frau d. Stein aller ehelichen Pflichten gegen ihren Gemahl 
108 und ledig zu erflären. Fanny Lewald teilt diefe Anfiht und befämpft 
fpeziell die gegenteilige Annahme Herman Grimms. „Die Zeit dachte leicht, 
jehr leicht im jenen Kreifen über die eheliche Treue”, jagt fie, „und Gert 
bon Stein war genötigt, nit nur ein Auge, ſondern beide zuzubrüden. 
Er konnte dem erſten Minifter des Landes, dem Bertrauten und Freunde 
feines Herzogs, den Stuhl nicht vor die Thüre ſetzen, ohne jelbft vor bie 
Thüre gefeßt zu werden. Er durfte nicht anzweifeln, was die ‚Herrjchaften‘ 
nicht anzweifeln wollten.“ ® 

Gegen Lewes' Auffaffung erhob fih 18.7 zuerfi F. ©. Kühne *, fuchte 
Goethe aus den verfänglicften Situationen herauszureißen und Frau db. Stein 


heroes of its brillant time.... One tradition that I find in Weimar is that Frau 
von Stein did not yield to her lover’s passion until she became jealous of 
Corona Schröter. 

ı Goethe unb Charlotte von Stein, E*’uttgart 1878. 

? Meyers Ronverjationslegiton XVIII 448 erflärt, daß Höfers Hef’ „beiler hätte 
ungeförieben bleiben können‘. ebenfalls macht es Goethe nicht viel Ehre, 

» Fanny Bewalb, Gefüßltes und Gebachtes 281. Vol. au 8. Geiger, 
Goethe und bie Geinen, Zeipzig 1908, 9. 

* Goethe in ber Schule ber Frauen, in ber Zeitfärift Europa 1857. 
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ſchließen; Liebe ift der befte Gottesdienft.“t Er ſchildert uns weiter, wie 
Goethe unter dem Einfluß feiner Liebe, zu Frau d. Stein auf dem Wege ge: 
weſen, „ein Heiliger“ zu mwerben?, Leider „ging er ihm nicht zu Ende 
fehrte fpäter wieder um“®. Nüchterner betradhtet Eduard Rod, der auch 
„platoniſche Liebe* annimmt, das Verhältnis. Warum follte fi), meint er, 
Goethe nit unter Umftänden aud einmal darin gefallen haben, Pelrarca 
nachzuahmen? Le dilettantisme tient quelquefois lieu de vertu#. 

Der neuefte franzöfiiche Goethe-Biograph H. Loiſeau faßt den ſpringenden 
Punkt der ganzen Frage in die Worte: La question de la nature des rap- 
ports de M” de Stein et de Goethe est une de celles qui divisent le 
plus la critique geth6enne. Nous ne pouvons songer à entrer ici dans 
le detail des controverses qu’elle a provoquses. Disons seulement 
que la plupart des critiques allemands croient, avec Düntzer, que 
Goethe atteignit „les limites extrömes de ce qui est permis, mais 
ne les depassa pas“; que d’autres, apr&s Lewes, pensent que les 
amours de Goethe et de la baronne furent trös réalistes. Une 
des principales objections faites & l’hypothöse du platonisme est 
que, 6tant donnde la sensualit6 bien connue de Gesthe, il est hu- 
mainement inadmissible qu’il ait pu supporter aussi longtemps 
la chastet6 que lui imposait la baronne. Difficile à admettre, soit, 
mais pourquoi inadmissible? Est-il besoin d’ajouter que, d’ailleurs, 
cette chastet6 ne force pas à conclure & un renoncement absolu, 
de la part de Goethe, aux joies de l’amour. Ne parle-t-il pas 
lui-möme, dans ses lettres à son amie, de ses „Miseleien* ?® 

Auch abgefehen von der moraliſchen Seite des Verhältnifjes, war übrigens 
Charlottens Einfluß auf Goethe kein günftiger; fie Hat ſowohl auf feine 
Charalterentwidlung als auf feine literariſche Tätigkeit eher nachteilig als vor: 
teilhaft eingemwirkt. Sie liebte ihn, aber mehr fein weiches Gemüt, jeine Natur- 
empfindfamfeit, fein Intereſſe für Heine Kunftdilettanterien als feine großen 
Geiftesanlagen. Ihr Intereffe für Lavater bekundet einen zarten Anflug 
religiöfer Empfindelei; doch ernfi religiös war fie niht®. Mehr franzöſiſch 


ı Charlotte von Stein 77. 

® Goethes Beben im Garten am Stern*, Berlin 1910, 288 f. s Ebb. 281. 

* Essai sur Goethe 160 f. 

> H. Loiseau, L’Evolution morale de Gethe. Les Anndes de Libre For- 
mation. 1749—1794, Paris 1911, 882, Unm. 2. Bgl. 370 ff. 

* Als fie Goethe für feine Reife im Frühjahr 1779 ein Weſtchen“ als Talisman 
ihrer Diebe mitgab, ſchrieb er ihr: „Wenn Gie ein Mifel wären hätt ih Sie ge 
beten das Weftgen erft einmal eine Nat anzuziehn und es fo zu transjubftantiiren ; 
wie Sie aber eine weife rau find mufj ih mit bem Ealvinifhen Saframent vor ⸗ 
lieb nehmen” (Goethes Werke, WA 4. Abt. IV 13). Das nennt Herr Dünker 
‚Moftit”, » 
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aus; ihr Hagt er feine Sorgen und Schmerzen und fühlt fi nur dann 
recht wohl, wenn fie feine Freude teilt. Sie verwahrt feine Manujftripte, 
fie erhält zuerft die Kleinigleiten, die er dichtet. Da fie ihn mahnt, ruhiger, 
gemeffener zu fein, jchlägt er einen ernfteren Ton an, beobachtet ſich jelbft. 
Seine Sprade wird, vorübergehende Ausbrüche abgerechnet, ruhiger, weicher, 
jalonmäßiger. 


Schmollt fie, jo ift er namenlos unglüdfih, kommt ſich wie ein von . 


den Furien gepeitſchter Menſch vor, fchreibt ganze Seiten, die in den „Werther“ 
gehören. Dann folgt gewöhnlich reuige Abbitte, Verſprechen, es beffer zu 
maden, die neue Berfiherung emwiger Liebe und ein Gefühl „unendlicher 
Läuterung“ — das heißt eine Paufe im wilden Durcheinander ber unrubigften 
Zerfahrenheit. - 

Das fie im Anfang öfter zum Schmollen veranlaft zu haben ſcheint, 
war, außer den Freiheiten und Freiheiten der Sturm- und Drangperiode, 
bor aliem bie Teilbarkeit der Goethejchen Liebe und die viele Aufmerlſamleit, 
die er der ſchönen Primadonna Corona Schröter jchentte. 

Diejes zweite Verhältnis hat bis jet noch keine fo weitſchichtige Literatur 
hervorgerufen als das mit Frau d. Stein. Nach Robert Keil! war e& ein 
zwar inniges, aber harmloſes und würdiges, das zu einer glüdlichen Ehe 
führen konnte und follte. Düntzer rechnet e8 zu den platoniſchen Spiegelungen, 
die ſich nad) feiner Moral in indefinitum vermehren laffen. Coronas neuefter 
Biograph H. Stümde? findet die Frage, ob die Beziehungen zwiſchen ihr 
und Goethe „die Grenzen des Platoniſchen jemals überjhritten Haben“, im 
Grunde „Herzlich gleichgültig“, da erwieſen fei, daß fie Goethes Herzen jehr 
nahe geftanden habe. 

R. dv. Gotifhall aber, der an der andern Kontroverfe fi kaum bes 
teiligte, hat das Verhältnis als eine fehr ernfle und weitgehende Leiden- 
ſchaft aufgefaßt. 

„Die Doppelliebe Goethe’ in jener Zeit”, fo fagt er in einer Beſprechung 
der Bücher Keils®, „ift ganz geeignet, eines Dichters Eigenart in’s Licht zu 
ftellen, der wie fein feuriger Flafchengeift Homunculus die Schönen ein für 
allemal im Plural fih dachte. Daß fein Verhältniß zu Corona ein leiden: 
Ihaftlices war, hat ja Riemer in feinen ‚Mitteilungen über Goethe‘ bereits 
ausgeſprochen. Daß das leidenſchaftliche Verhältnig eines jungen Dichters 
zu einer jungen Sängerin in der Zeit einer wilden und wüſten Genieepode 
irgendwelche Schranten gelannt habe, ift zwar eine wohlwollende Annahme 


! Corona Schröter, Leipzig 1875. Bel. Derf., Ein Goethe-Strauß, Stuttgart 
1891, 

* Corona Schröter, Bielefeld und Leipzig 1904, 112. 

Unſere Zeit 1875, N. F. 9. Jahrg, 2. Hälfte, S. 896. 
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des Herausgebers, der feiner Heldin überdieß das Sittenzeugniß des Herzogs 
Karl Auguft, das vielleicht mad; den eigenen Erfahrungen des Herzogs 
waßrheitögetreu ausgeflellt war, als Schupbrief mit auf den Weg gibt; doch 
man verfolge das Tagebuch und die betrefienden Kapitel der Keil ſchen Bio- 
graphie — Goethe und Corona ſieht man faft alle Tage beifammen; ſchon 
bei den Mittag: und Abendeffen, bei den Abend- 
ſich Goethe jein trautes Neft gebaut Hatte, bis 
i dieß ging mit Paufen Jahre hindurch 
da follte eine Neigung, die jelbit von einem philiftröfen Ehronil- 
wie Riemer als eine leidenſchaftliche bezeichnet wird, ſich im jenen 
do und Miranda beim Schachſpiel 
* inmehielten ?* 
affung hat ja mandes für ſich. Wer ihr beipflichtet, muß 
, dab Gorona in einem weit günftigeren Lichte erjcheint als 
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jener leineswegs beneidenswerten Weſen, die ſich durch 
fünftleriiche Anlage und Bildung, Hertunft und Stand in früher 
Jugend ohne ihre Schuld den größten fittlihen Gefahren ausgejeht jehen. 
armer Muſilus in der Niederlaufig. Als Hautboift zog 
er na Warſchau, wo die Kleine ihre Kinderjahre verfebte, dann nad Leipzig, 
wo fie mit vierzehn Jahren als Sängerin auftreten mußte. Mit fiebzehn Jahren 
war fie ſchon eine gefeierte, vielummorbene Theaterlönigin. Einen Ratsherrn 
der Stadt, Dr Q. W. Müller, deſſen Hand fie der reichflen und angejehenften 
Bürgerjaft zugeführt hätte, wies fie zurüd, weil er ihr ſchon zu alt war 
nicht liebte. Einem Grafen, der fie durch ein Eheberſprechen 
Dresden lodte, entging fie glüdlich, che es zu jpät war. So berichten 
und Stümde!. Dab fie in Weimar den Herzog Garl Auguft von 
gewiejen, berußt auf verläßlihem Zeugnis, das geben aud Gottſchall 
Stumde 


4 


1 


Aren Gedichte find an fie gerichtet, nur in dem prologartigen Trauer: 
gebiht auf Miebing wird fie fobend erwähnt. Bei Goethe erſchien fie 
meift in Begleitung ihrer Freundin und Duenna Wilhelmine Probft. Die 
gradierendflen Momente des gegenfeitigen Verkehrs find die Mondſcheinſpazier⸗ 
mit ihm und ihre vielen gemeinfamen Theaterproben. Im übrigen ſcheint 

dab fie Goethe aufgeſucht, ihm geſchmeichelt, mit ihm fotettiert 
wie Brau d. Stein. Gegen dieſe Iritt fie in der ausgebreiteten Spezial: 





’ Btümde a, a. D. B-—-30. 
’ Gtümde a. a. DO. 63; er begieht fi auf die Auberung Barnhagens gegen 


DBaumgsrinın-Biodmann, Borite. I. A Huf. 21 
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fiteratur volfländig in den Schatten: nicht einmal die Erwähnung eines 
einzigen Briefes von Goethe an fie — das ift jeltfam, da doch dieſer 
alles in Poefie oder Verſen, offen ober verftedt zu „beiten“ gewohnt war. 
Die anſpruchsloſe Künftlerin fheint auf Ehre und guten Namen weit höheren 
Anſpruch zu haben als die vielgefeierte Baronin. Auch dab Goethe fie im 
Alter ganz vernadpläffigtet, fpricht eher zu ihren Gunften. Jedenfalls kann 
man mit Keil und Gottſchall getroft annehmen, daß Goethe feinerjeits im 
Anfang der Weimarer Periode leidenfhaftlih in fie verliebt war, und es 
ſcheint durchaus nicht ausgeſchloſſen, daß fie feine Neigung, wenn aud in 
zartfinnigen Formen, erwiderte 2. 

Seine kurzen Tagebuchnotizen befafjen fich zeitweilig fehr Häufig mit ihr. 

„Probe. Nachts Eorone. — Sang Corona zum erfien Mal. — Re 
doute. Corona jehr jhön. — Mit Eorona gegeffen. Abends Probe bon 
Lila. Zu Corona. — Ging zu Corona. Kriegte Pids und ging nad 
Haufe. — Bei Corona gegeffen. Beſuchte mi im Regen. ch begleitete 
fie wieder und blieb Abends. — Kirchweih zu Mellingen. Corona Abends. 
Abends Corona und Neuhauß, auch Sedendorf im Garten. Ausgelaffen 
luftig. — Corona den ganzen Tag im Garten — war Corona früh und 
zu Tiſch da.“ 3 

So lauten die Notizen vom Herbſt 1776 bis ins Frühjahr 1777, 

Während Corona im Herbft 1777 zurüdtritt, bringt Goethe ſchon den 
Rahmittag des 1. Januar 1778 wieder bei ihr zu, am 17, geht er zu 
ihr aus der Probe, am 15. Februar fpeift fie bei ipm, am 13. April begleitet 
fie ihn zu Pferde nad Kleinhetiftebt. 

Nun verſchwindet fie wieder aus dem Tagebuch, aber aus Goethes Kreis 
verſchwand fie nicht. Als Primadonna fpielte fie unter den Damen bes 


i Schon 1789 — 41 Jahre alt — zog fie fi mehr und mehr ins Brivatleben 
zurüd, nahm dann noch einige Zeit an ber Erziehung von Schaufpielerinnen Anteil, 
fiedelte gegen Ende des Jahrhunderts nad IImenau über und farb dort, vom Hofe 
ziemlich vernadhläffigi und vergeffen, am 23. Auguft 1802. Bon ben Weimarer 
Größen war niemand an ihrem Grab. Goethe „fühlte fih nit in ber Berfaffung, 
ihr ein wohlverbientes Denkmal zu widmen" (Keil, Corona Schröter 291). Er jah 
fi nad neuen „Blumen“ und „Jdealen” um, 

* Mas Eoronas Stellung zu Goethe betrifft, fo hat man aus ihrer ungweifel- 
haft erwiejenen Neigung zum Rammerbherrn vd. Einfiedel (vgl. Eri$ Schmidt, 
Sharakteriftiten?, 1. Reihe, Berlin 1902, 298; Stümde, Corona Schröter 183 ff) 
folgern wollen, daß fie Goethes Leidenſchaft nicht erwidert habe. Dieje Folgerung 
ſcheint ungutreffend, denn Corona wandte fi nad Stümde erft Einfiebel zu, als 
Goethe fi von ihr zurfädzog, etwa von Ende 1784 an. Bgl. auch Schletterer 
in der Allgemeinen Deutſchen Biographie XXXI 563—565. 

s Dünger, Goethe's Tagebücher 58 fi. Vgl. Goethes Werke, WA 8. Abt. 
127. 
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Mit diejer Anregung traf eine andere zufammen. Wieland war im 
Sommer 1776 von dem Komponiften Glud angegangen worden, ein Trauer: 
gediht auf den Zod einer Nichte des letzteren zu verfaflen, die er wie fein 
eigenes Kind geliebt und mit der er gleihfam alles verloren. Wieland hielt 
ſich nicht für den reiten Mann hierzu, fondern wies das Geſuch an Goethe. 
Diefer begeifterte fich gleich für den Vorſchlag und ging fofort ans Werk. 
Woͤhrend die von ihm verfaßte Dihtung bis noch vor Jahrzehnten als ver: 
ſchollen galt, wollen einzelne neuere Forjcher fie im Monodbrama „Proferpina”“ 
eriennen, welches Goethe in den „Triumph der Empfindſamkeit“ eingelegt 
hat!, Jedenfalld vermutet Herman Grimm? gewiß nicht mit Unrecht, daß 
die Dichtung Goethe auf das Thema der Iphigenie führte. Glud Hatte 
eine Oper „Iphigenie auf Aulis“ komponiert, die raſch in Deutichland und 
Ytalien zur Berühmtheit gelangte. Was lag näher, als an dieſes poetifche 
Motiv anzulnüpfen? Mit dem ganzen Sagentteife der Iphigenie war Goethe 
längft belannt. Auf der Sude nad Stoffen hatte er das Altertum eifrig 
durchforſcht, nit in langwierigem Studium, wie ein pedantiſcher Philologe, 
wohl aber fpielend, blätternd, träumend, wie ein Dichter. Die „Iphigenie 
in Aulis“ führte zu der „Sphigenie auf Tauris“ hinüber, und hier fand er 
bald, was ihm zur dichteriſchen Produftion immer unerläßlih war: eine 
ſymboliſche Verwandtſchaft des Stoffes mit jeinem eigenen Jh, mit dem 
augenblidlihen Gemütszuftand, der ihn beherrichte, mit allen den Ideen und 
Gefühlen, von denen er gerade zehrte. 

Er mag in vereinzelten rubigeren Stunden in feinem Gartenhaus den 
neuen Stoff überdadht haben; vielleicht Hat er auch die Ausführung verfucht. 
Doh war er dafür weder richtig geftimmt, noch Hatte er die erforderliche 
Muße. Er gefiel fih im Grund in dem bunten Treiben. 

„In meinem iezzigen Leben“, jchrieb er den 8. Januar 1777 an La- 


vater3, „weichen alle entfernte Freunde in Nebel, e8 mag jo lang währen - 


als es will, jo hab ih doch ein Mufterftüdgen des bunten treibens ber 
Welt recht herzlih mit genofjen. Verdruſſ Hoffnung, Liebe, Arbeit, Roth, 
Abenteuer Langeweile, Hafj, Albernheiten, Thorheit, Freude, Erwartetes und 
we m. und tiefes, wie die Würfel fallen, mit Feſten Zänzen, 


Bol. Erich Schmidt in Geufferts Vierteljahrsſchrift für giteraturge ſchichte 

1888 I 27—52. — Biel ſchowsky, Goethe 12512 f. — Bgl. bagegen H. Duntzer, 
Goethe's Monodrama Proſerpina, in Gegenwart XXXV 212 ff. — R. Koegel, Goeihe'3 
lyriſche Dichtungen ber erſten Weimarer Jahre, Baſel 1896, 24. — R. Fiſcher 
(Goethes Iphigenie“, Heidelberg 1900, 12) vermutet auf Grund brieflicher 
rungen Wielands gegen Gluck, das Goetheſche Trauergedicht ſei wohl gar nicht zu 
ſtande gelommen. 

Goethe Vorleſungen 17 334. 

Goethes Werke, WA 4. Abt. TII 130 f. 
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rn In weniger als acht Wochen war das Stüd 


entworfen, geidgrieben, eingeübt, aufgeführt. Man fieht Hier wieder, was Goethe 


hätte Ieiflen fönnen, wern er feine Zeit, anflatt dem Hofe, dem Deryog und 





’ Bol. Dünpez, Borihe's Zegebaqer 144 J. Bol Goethes Werte, DU 3, Mbt. 
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den Damen, ernftli dem Stubium und der Poefie gewibmet hätte. Er mußte 
bon dem Hofe fliehen, er mußte die Einfamleit fuhen und in die alte Burg 
der Poefie fi zurüdziehen, um dieſes Stüd zu ſtande zu bringen. Er fing 
an, felber einzufehen, daß er in dem zerfireuten Hofleben feine wertvollfien 
Talente vergeube !, 

Seinen eigentlihen Lebensodem, feine ruhige Größe und Erhabenheit, 
dankt das Drama der tiefergreifenden Tantalusfage, feinen Fortſchritt im 
Kompofition und Sprade dem Einfluß der Alten. Goethes Geift erweiterte 
fi, erftarkte und lebte auf, ſobald er fih mit ganzem Herzen großen Ein: 
brüden, würdigen Jdealen hingab. Er fühlte fi) verwandt mit den erhabenften 
der griehifchen Dichter; denn die Iphigenie ift nit aus Euripides allein 
geihöpft. Goethe drang in die antite Geifleswelt ein und machte fie zu 
feinem lebendigen frudptbaren Eigentum. Prometheus ftiehlt das himmliſche 
Feuer nicht mehr, um den Brand der Empörung daran zu entzünden, er 
entnimmt die heilige Glut aus Jupiters Hand, um als Künftler friedlich 
damit zu wirlken. 

Daß Goethe aber au im diefem Stüd von der Anſchauungsweiſe der 
Alten abgewichen ift, das Hat feinen Hauptgrund in den Liebesverhältniffen, 
denen er fi num einmal hingegeben hatte und von denen er fi, zum ent- 
ſchiedenen Nachteil der Kunft, nicht mehr Ioszureißen mußte. 

Als weniger nachteilig mag dabei feine Neigung zu Corona Schröter 
betrachtet werben. 

Diefe war nach Keils enthufiaftiiher Beſchreibung? von hohem, junoniſchen 
Wuchſe und edlem Ebenmaße, mit einem faft fübländifchen, ettwas dunleln, 
aber außerordentlich friſchen Teint, feelenvollen, leuchtenden Augen, mit 
eigentümlihem Adel der Haltung, mit Grazie in jeder Bewegung, in ihrer 
geihmadvollen Kleidung — eine ſchöne, ideale Erfheinung. Dem Eindrud, 
den ſchon ihr Äußeres machte, mag man bie zarte Profilierung, die plaftijche 
Ruhe, das Hohe und Würdige der ganzen Haltung zufchreiben, zu der Goethe 
die Iphigenie des Euripides verfeinert hat. Corona entſprach dem ſchon bon 
Euripides gebotenen Ideal einer jungfräulihen Priefterin weit mehr ala 
Frau db. Stein mit ihren fieben Sindern, ihrem Gemahl Oberftallmeifter 
und ihrem Geliebten Goethe. Während ihr ganzer Charakter den Theater: 
dichter darauf hinwies, fih an Euripides zu Halten, brachte das zweite 





Goethes Werke, WA 4. Abt. IV 21. — Während Wieland das Iuftige Komöbdien- 
und Jahrmarktswefen mit dem guten Humor eines Poeten auffahte, ſchüttelten Herder 
und Merd bie Köpfe. „Was Teufel fällt dem Wolfgang ein*, fagte ber lehtere, 
„bier am Hof herumzuſchranzen und zu ſcharwenzen, Andere zu Hubeln ober fi von 
ihnen hudeln zu laffen? @ibt es nichts Beſſeres für ihn zu thun?“ (J. Falk, Goethe 
aus näheren perfönlichen Umgange bargeftellt, Beipzig 1832, 145). 

’ Eorona Schröter 98. 
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lebendige Vorbild ‚notwendig ein modern-jentimentales Element, das weiche 
Stimmumgslolorit der Wertherperiode, in den Eharatter der Iphigenie hinein. 
Aus der ſchlichten Priefterin und Schwefler des Euripides ward die empfind- 
fame, als Schwefler maslierte Geliebte des modern-fubjeltiven Dichters; fie 
war feine Beidhtigerin, feine Bejänftigerin, fein Engel, jein Schußgeift, die 
, der er, wenn auch mit eimigem Vorbehalt, alle feine Serzens- 
geheimmijfe ausichüttet, die ſtille, feelenvolle Priefterin, welche die wilden 
Stürme feiner Gemütsbewegungen und feine felbfiverjduldeten Geelenleiden 
beſchwichtigt und zur Ruhe bringt. „Ich las Tiſchbeinen meine Iphigenie 
vor, die num bald fertig if“, jchrieb Goethe am 14. Dezember 1786. 
„Die fonderbare, originale Art wie diejer das Stüd anſah und mid) über 
den Zufland, in welchem ich es geichrieben aufllärte, erſchredie mid. Es 
find keine Worte wie tief und fein er den Menſchen unter diefer Helden 
Maste empfunden.” ! 
Dem Hofe gereicht es ſicher zur Ehre, dab Goethes Zweifel an ber 
Empfindungsfähigteit der Menſchen ſich nicht rechtfertigten, das Stüd viel- 
mehr fi jedermanns Gunft erwarb. Doch würde es boreilig jein, auf 


das Laſter Hinterher wieder pilant zu machen! 
givei boraußgegangenen Jahre war „Iphigenie“ eine 
den Blafierten fefjeln mußte. Der frömmere, 
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fort. Während er die eine der beiden Iphigenien durch Gejang- und Theater: 
proben dauernd mit ſich bejchäftigte, hielt er die andere durch zahliofe Ber 
ſuche, vertrauliche Unterredungen und Liebesbriefe feft. Bei der einen ein 
gewandter fröhliher Schaufpieler, Kiünftler, Dramaturg, war er bei ber 
andern der fanftllagende Herzensdichter und Liebespoftulant — dort lichter, 
mumterer Sonnenfhein, hier Mondlicht aus zerriffenem Gewölle. Mit großer 
Kunft wußte er die eine dor Eiferfucht zu bewahren, mit nicht geringerer 
Kunft beſchwichtigte er die aufwallende Eife-fucdht der andern. Wie Fernando 
in der „Stella“ vermikte er bei der einen, was die andere bejah. Nah 
manden Mämpfen nahm es die romantiſche Herzensdame feiner Gefühlsmwelt 
auch endlih ruhig hin, daß die gefeierte Sängerin feine Theaterwelt mit 
ihrem Glanz beherrjchte. 
Es läuft alles auf dieſelbe „Myſtik“ Hinaus. 


Neuntes Kapitel. 


Apbigenie auf Tauris. 
(1779.) 


Iphigenie auf Tauris ift eines der fhönften und formvollendetften Ge- 
dichte, das die deutſche Literatur befigt, eine der wertvollftien Schöpfungen 
Goethes. Sie kann zwar auf der Bühne nie jene gewaltigen Eindrüde 
hervorrufen, die Shalefpeares große Dramen, nur einigermaßen leidlich aufs 
geführt, durch die unwiderftehliche Kraft ihres innerften Wefens hervorbringen 
müfjen!. Aber wie ſchon 1779 in Weimar, bewährt fie fih aud heute 
noch als eine liebenswürbige, beruhigende Erſcheinung zwiſchen all den furdt- 
baren Kataftrophen, Morden und Totjhlägen der Senfationsbühne und dem 
wilden Sinnentaufh moderner Opernmufil. Jedem, dem es nicht bloß um 
feineren Sinnentaumel zu tun ift, muß ſchon die zarte Seelenmalerei, die 
Eleganz der Sprade, die Würde und Hoheit der Gedanken Freude bereiten. 
Sie entipriht dem Ideal des Schönen, das Goethe fih unter Oeſers Anz 
leitung gebildet Hatte, das er aber nicht ganz folgerichtig von der Plaftik 
auf die Dramatif übertrug. Für den pädagogiſchen Wert des Dramas ift 
diejer Fehler von untergeorbneter Bedeutung. „Ruhe und Einfachheit” iſt 
es ja, was zumeift der Jugend fehlt; und wo man den Gejhmad derjelben 
am „Götz von Berlichingen“ ſchon verbildet hat, da kann die Iphigenie als 
nüglies Gegengewicht dienen, um endli von den Ertremen der Kunft zu 
jener goldenen Mitte zu gelangen, welche die altgriechiſche Tragödie darftellt. 

Das war nun aber der echt alerandeinifhen Scholiaftenforfhung unferer 
Zage nit genug. Das Werk mußte wieder mit dem ganzen biographiſch⸗ 


’ Bgl. 6. Rümelin, Shafefpeare-Studien, Stuttgart 1866. 
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kreis zu weiterer Ausftattung, eine reihe, dem Gegenfland angemefjene 
Sprade. So unmoraliih es von ihm war, die „Geliebte” ala Schweſter 
aufzufaffen und ein an ſich unerlaubtes Verhältnis mit dem ſchönen Schleier 
der reinften Gejchwifterliebe zu umkleiden, jo war die Dichtung felbft durch 
diefe Fıltion wenigftens jcheinbar einmal dem Sreife entrüdt, in welchem 
Goethes Poeſie fih bis dahin bewegt hatte. Statt „riftliher“ Berliebter 
und Ehebrecher, Revolutionäre und Titanen bot ihm der alte Heide Euripides 
zur Abwechſlung Bruder und Schweſter, Freund und Freund, und eine 
Verwidlung, die auf edeln, religiöfen Motiven beruhte!. 

Die religiöfe Würde und Hoheit der Iphigenie, welche dem ganzen Stifd 
feinen Sharalter verleiht, ift nicht von Goethes Erfindung; er fand fie ſchon 
bei Euripides dor. Der Grieche ließ zwar feine Iphigenie nicht in einem 
ſchönen Park auftreten, fondern an einem blutbefledten Opferaltar, den die 
Waffen und Kleider unglüdliher Menſchenopfer zieren. Das Heidentum 
zeigt fi, wie es war, graufam, dämoniſch, aber immerhin religiös. Iphi— 
genie ift Priefterin, Jungfrau, ein bevorzugter Schügling der Artemis. Die 
Göttin hat fie vom Tode gerettet und zu ihrem Dienfte auserſehen. Dant- 
barkeit fefjelt fie an den traurigen Opferdienft im Lande der Verbannung 
und macht den Traum doppelt ſchrecklich, in dem fie den völligen Zufammen- 
bruch ihrer Familie zu fhauen glaubt. Doch wie ihr Los, fo fleht auch 
das ihres Bruders unter der Führung der Götter. Phöbus, der Bruder 
der Artemis, bringt Oreſt und Pylades an das unmirtlidhe Geftade; fie 
haben göttlichen Auftrag, das Bild der Artemis durch Lift oder Gewalt 
nad ihrer Heimat zu entführen. Zwei anſcheinend entgegengefeßte Pläne 
der zwei verfchwifterten Götter freugen fi und begründen den tragifchen 
Konflikt, der duch und durch religiös gedacht ift: 





ı Zur Beurteilung ber beiden Dichtungen ift bie Einleitung G. Hermanns 
zu ber bes Euripides (Beipzig 1833) nod heute intereffant. Vgl. auf €. Shund, 
Goethes Iphigenie auf Tauris und das gleiänamige Euripideiſche Städ, Paberborn 
1891. — G. Tauber, Ueber die grunbverfchiebene dramatiſche Verwerthung bes 
Ipbigenienftoffes dur Euripides und Goethe (Programm), Prag 1896—1898. — 
A. Bogeler, Iphigenie im Drama ber Griehen und bei Goethe (Programm), 
Hildesheim 1901. — G. Neudeder, Der Wiberfprud in Goethes Iphigenie (Pro- 
gramm), Würzburg 1908, 3—26. — H. Mori, Goethe und bie griehifchen Bühnen- 
dichter, Berlin 1890, 29—34. — A. S. Wilkins, Goethe’s „Iphigenie*. Trans- 
actions of the Manchester Goethe Society 1886—1898 (1894) 68—76. — G. Dal- 
meyda, Goetho et le drame antique, Paris 1908, 156—190. — Statt bieje unb 
andere äſthetiſch · philologiſche Unterſuchungen ber beiden Iphigenien bier zu würdigen, 
fol jelbftändig vorangegangen und nur ganz kurz unterfucdht werben, was Goethe bei 
Euripides vorfand und wie er unter den pfychologiſchen Einflüffen feines eigenen 
Lebens das Gegebene Tünftlerifh umgeftaltete. Denn um eine felbftänbige Neu- 
Dichtung handelt es fih nun einmal nit, und es ift feine Schande für Goethe, das 
offen zu jagen. . 
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wir bes Gottes Sprud.” ' 
einer Grotte am Ufer, werden aber 
Augenblid fühlt ſich Oreft von der jchred: 


in 


N ne u 5 n Y r Y aa a a a ei 
en in 5, — NE Be RER * NR 
” ? ne ini la 2" PM * 


tt} ser E53 : &$ 
0 Kl, N 
ip Fk ea 
PIE Re HER 3; 88} A 
lege ZEN] 
23, nr Air ji 2533 — J 
al DH ii 
1; 1+ 433 
0 if HE ii 
Hills r Hin ‘in hi 1 








a —— — * — 
a Be 





Seibelberg 1841 u. 1845. 


von 3.9.6. Donner, 


332 Zweites Bud. Neuntes Kapitel. 


Doch kaum ifl e8 verllungen, da werben fie ſich bes ſchredlichen Loſes 
bewußt, das noch über beiden ſchwebt. Wie wenig fehlte, und der Bruber 
wäre duch der Schwefter Hand dem Opfertod verfallen. Und jept! Wer 
fol fie aus Taurien nad Argos bringen? 

„Wer, ob es ein @ott, ob es ein Sterblicher fei, 

Welch gluclicher Zufall 

Entwirrt den verworrenen Pfad, 


Zeigt uns, bie noch allein leben von Atreus’ Stamm 
Aus Not Rettung an?! 


Mitten in diefen Schwanten zwifhen ber Freude des Wieberfehens und 
dee Angſt dor neuen Schidjalsihlägen vernimmt Iphigenie die weiteren 
Scidjale ihres Haufes, die Vermählung des Pylades mit Elektra, die Qualen 
Oreſts ud den Befehl Apolls. Sie will die Hand zur Rettung bieten, 
aber nicht durch Gewalt, fondern dur Lift. Unter dem Vorwand einer 
Elihnung will fie perſönlich das Bild der Artemis und die beiden Gefangenen 
ans Meeresgeftade bringen, um mit ihnen zu entfliehen. Sie jelbft ergreift 
die Initiative, plant die Lift und führt fie aus, jo feft und ſchlau, daß 
König Thoas ſich vollftändig berüden läßt. Erſt da es faft zu jpät if, 
meldet ein Bote die Flucht. 

Der König will die Fliehenden verfolgen; aber in dieſem Augenblid 
erfcheint die Göttin Athene, enthüllt ihm die Abfihten des Schickſals und 
hält ihn fo von weiterer Verfolgung ab. Dem fliehenden Oreſt gebietet fie, 
im fernen Attifa der Artemis einen Tempel zu bauen und fie fürber 
Zauropolos zu nennen; Iphigenie foll dort als ihre Priefterin walten, ber 
Chor fie dahin begleiten, und jeder foll künftig vor Gericht Sieger fein, der 
gleihe Stimmenzahl erhält. So fließt das Stüd religiös-patriotiſch, mit 
Berherrlihung eines Nationalheiligtums, in deſſen Opferdienft und heiligen 
Gebräuden die alte Sage fortlebt. Die Rettung durch Frauenlift, melde 
ſcheinbar den Hohen, edeln Charakter der Priefterin in den niederen Bereich der 
Intrige herabzieht und bloß äſthetiſch betrachtet ein ſchwaches Motiv wäre, 
ift durch die Dazmwifhenktunft der Göttin in den Kreis des Geheiligten 
erhoben, in den Ratſchluß der Götter mit aufgenommen. Was in unfern 
Augen den Charakter der Iphigenie entweiht und entftellt, war in ber 
Anjhauung des Griechen keine Makel. Freudig über die gutgelungene Lift, 
ftimmte er in das Schlußgebet des Chores ein: 

„Nun ziehet dahin auf glüdlihe Fahrt, 
Stets frob des geretteten Lebens! 


Doch, Heilige du, von den Göttern verehrt, 
Und von Menſchen verehrt, Pallas Athene! 


ı Mers 853, 
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Während Goethe den Gefamtinhalt der Fabel am ſich zog, ihn da und 
der Atridenfage erweiterte und ſich ſcheinbar 

die Zeit der Griechen zurüdverfefte, räumte er zunächft völlig Hin» 
gentlich charalteriſiert: die konkrete patriotifch- 
einem beflimmten Heiligtum ?, die helleniſche 
Auffoffung der Götter und ihr gegebenes, wunderbares Cingreifen, bie 
kräftige Leidenſchaft, welche alle Charaktere, jogar den der Iphigenie belebt, 
die eigentliche Seele der antilen Tragödie, mit feinem religiöfen 


Dies wunderliche Zwitterding war der modernen Welt vorbehalten, allenfalls 
ein leidliches Rettungsmittel gegen Verzopfung und Überfünftelung, aber nie 
die Form, melde echte dichteriſche Inſpiration aus fi) ſelbſt ſucht. Goethes 

i eben nichts weiter ald ein Entwurf, wie ihn ber 
Grieche im Kopf machte, bevor er jein Drama ſchrieb. Man leſe Euripides 
Jphigenie und unmittelbar darauf Goethes Iphigenie in Profa — und man 
wird finden, wie tief, künfiferijh betrachtet, dieſer deutſche Hellenismus unter 
dem iR bloß Widerfcein, Nachhall, ein Lünftliches 
dt eines religiöfen Nationallebens, im Treibhaus 








Dofur feinen freili unjere mobernen Interpreten wenig Sinn zu haben. Da 
wirb phantafiert vom „Allerheiligfien des Frauenherzens*, von „weiblihem Familien 
gefühl als Grundlage der menſqhlichen Befittung* ufw. Man follte meinen, fon bie 
Alten Hätten am Kaffee und Xertopf gefeflen. Bol. 9. F. Müller, Goethes 
Yobigenie, Heilbronn 1882 (Seitfragen des Hriftlichen Woltslebens VII, Heft 6) 16. 

A 2. v. Sälegel, Ueber dramatiſche Aunft II, Heidelberg 1817, 405. — 
O Gruppe, ber befanntli ein trefflider Penner antiter Aumft war (Mriadbne. Die 


biegenen Urteil Schlegele an: Dak Goethe „ein Wert von ähnlicher Vollendung geſchaffen 
als bie lophotleiſchen an fi, oder vielmehr im ſich tragen, das kann ich bei 
Diebe für bem Deutſchen bo mict ausfpredien. Es fehlt doch eigentlich bem 
ganyın Gtofl an poetifgem Ynbalt umb portiläer Wahrbeit; er if nicht aus der 
Boltspoefie hervorgegangen, fonderm fleht auf der Grenze falter Mügelei, deren Durch 
fernegebalten werben Tonmte: getriebene Arbeit, michi ge» 

Über die falfe Anwendung des plaftifhen Schönheitsibeals auf die 
beamatifde Auft hat Bulmer Mid ebemfo gerecht als fhonend ausgelproden (Cax- 
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Den biutbefledten Opferaltar räumte Goethe hinweg, den göttliden 
Traum, mit dem Guripides fein Stüd beginnt, befeitigte er ebenfalls. 
Das Heimmeh, welches der Grieche zum Vorwurf der herrlichſten Chorlieder 
nahm, drängte er, träumeriſch abgeſchwächt, in feinen erfien Monolog und 
Inüpfte daran ganz unhelleniſche Betrachtungen über das Los des „Weibes“. 
Aus dem „MWeibe*, das bei Euripides hinter der Schwefter und der Priefterin 
zurüdtritt, wird fofort die Hauptfahe. Iphigenie ift das herrliche Griechen: 
weib, wie es ſich der deutſche Dichter bei flüdhtigem Studium geträumt: 
ernft, jungfräulid, erhaben und dod voll Liebreiz, das ſchöne Bild, das er 
im Zauberfpiegel der antifen Literatur geſchaut und in das er fi) modern 
verliebt Hat!. Schon im der zweiten Szene kommt ein fyreiersbote und 
der dritten wirbt ein König um ihre Hand. Es fehlt nur Rivalin 
Ballett — und flatt einer antiten Tragödie if die Oper fertig. Doch 
erinnert fidh der Dichter am feinen Euripides. Statt eines iedes 
er die „ſchöne Spröde“ wenigſtens zu den Himmliſchen beten, er führt 
und Pylades herbei und macht große Anftrengungen, fie griechiſch reden 
laffen. Aber es find feine rechten Hellenen, es find Deutſche in altgriechiſchem 
Koftüm. Sie glauben weder feft an ihre Oralel noch lehnen fie fih fühn 
dagegen auf. Es ift ihnen nit Ernft mit Schidjal, Göttern, Tempeln und 
Altären. Sie haben weit mehr Phantafie und Herz als Verſtand und 
Willen. Überall bricht das deutſche Gemüt hervor: fie reden wie Romantifer 
von ſchönen Jugendtagen, bunten Schmetterlingen, dunteln Blumen, Mut 
und Luft, von Luft und Liebe, großen Zaten, unendlidden Werten, ftillen 
Adendfhatten und goldenen Harfen. Über dem Zatendurfi der Sturm und 
Drangperiode, der alles „unendlich“ machte, laftet, nur fünftlich Herbeigezogen, 
der Drud des alten Schidjals, der Fluch des Atridenhaufes ?. 


3833: 





toniana II, Tauchniiz Bd 693, ©. 232 ff). Vgl. dazu das herbere Urteil von Bewes 
(Freſe) II 7—19. Die äſthetiſchen Schwächen des Stüds hat Goethe im Grunde 
felbft zugeftanden (Edermann* 485—487). — Wenn Rlopjtod es in einem Briefe 
an Böttiger vom 24. Februar 1800 als „eine fleife Nachahmung ber Griechen“ er- 
Hört und jelbft den Versbau tabelt, geht ex emtjhieben zu weit (Sänorr 
v. Garolsfeld, Ardiv III [Beipzig 1874] 261 fi). — Die folgenden Proben aus 
Goethes „Iphigenie* find der Weimarer Ausgabe 1. Abt. XXXIX 821404 (, Erſte 
Profa*) und ebd. X 1—95 („Ein Schaufpiel*) entnommen. Die Profafaffung trägt 
ben XZitei: Iphigenie in Tauris. 

’ Das iſt das eigentliche Bild, das er jpäter im „Zauberfpiegel* ben Fauſt 


ſchauen läßt: 
„Du fiehft, mit diefem Trank im Leibe, 
Bald Helenen in jedem Weibe.* 
Die Frage, ob Greihen? ob Helena? (vgl. Goethe-Jahrbud I 44— 78) ift darum 
eine herzlich mäßige. 
’ ‚m antiten Sinne, fowohl bei den Griechen als bei den Hebräern, hat ber 
göttlihe Fluh mit Vererbung in unferem Sinne gar nichts zu thun“, führt 


Yobigenie auf Zauris (1779). 
Das ermöglidt eine Anzahl Szenen don mehr antilem Gepräge. Die 
ganze Tantalidenjage wird nad und nad in die Darflellung gezogen unb ver: 


kr ee 





a a Ana 
—— —— je — 
V— 
anf; ll] nina 
ji I BB 
IE 
at al il ill) ER il 
el Mi Hi I u HEHE HF 








336 Zweites Bud. Neuntes Kapitel. 


‚Dreft (allein; wie erwadenb). 

Noch Einen! reihe mir aus Lethe's Fluthen den lehten Becher! Bald ift der 
böje Krampf bes Lebens aus meinem Bufen weggefpält, bald fließt mein @eift, wie 
in die Quelle des Vergeſſens felbft verwandelt, zu eu, ihr Schatten, in bie ewige 
Nebel. Wie ift’s fo ſtill! Willlommien ift die Ruh dem Umgetriebenen! — Sie 
tommen fon, den neuen Gaft zu fehn. Wer ift bie Schaarf Sie geben friedlich 
mit einander, Alte und Junge, und Männer mit den Weibern. Gie find es, meine 
Ahnherrn! fie ſind's! Mit Thyeſten geht Atreus, und die Anaben ſchluüpfen ver- 
miſcht um fie herum. Iſt Leine Feindſchaft mehr unter euch? ift alle Nahe mit bem 
Licht der Sonne vor euch verlofhen, fo bin ih au willlommen, fo darf ih auf 
in euern feierliden Zug mic miſchen. Willlommen, Väter! euch grüßt Oreft, von 
eurem Stamm der letzte Mann. Was ihr gefät, hat er geerntet; mit Fluch belaben 
ftieg er herab. Doc leichter wird hier jebe Burde, nehmt ihr ihn auf in euren ſtreis. 
Did Atreus, ehr’ ih und di, Thyeften, wir find hier alle der Feindſchaft los. Zeigt 
mir ben Bater, den id nur einmal im Leben ſah. Bift bu’s, mein Vater? Und 
führft die Mutter vertraut mit dir? Darf Klytämneſtra bie Hand bir reichen, fo 
barf DOreft auch zu ihr treten, und darf ihr fagen: fieh beinen Sohn! Geht euren 
Sohn! Heißt ihn willtommen! Auf Erden war in unferm Haus der Willlomm Tod, 
und das Geſchlecht des alten Xantals hat feine fFreuden jenfeits der Nacht. Will« 
fomm! Willomm! O fließt mid um und führt zum Alten, zum Ahnheren mid! 
Wo ift der Alte, daß ich ihn ſehe, das theure Haupt, das mit ben Göttern zu Rathe 
faß? Ihr fcheint zu zaubern; wollt ihr dem Enkel bie Schmerzen jparen? Soll er 
nicht fehen des Ahnherrn Qual, durch übermächt'ge Götter der Heldenbruſt mit ehrnen 
Ketten feft aufgejchmiebet ?* 


Aber die langſam fortjchreitende, fein berechnete Erlennungsſzene zwiſchen 
Bruder und Schwefter ift unterdeffen verloren gegangen. Nach ungenügender 
Vorbereitung, welche das ſchöne Motiv der Geſchwiſterliebe nur furz zur Ent: 
widlung bringt, Heißt es gleih: „Ih bin Oreſt!“ Der Enthuſiasmus des 
Bruders wird auf die Schwefter übertragen. Sie fliegt Oreſt in die Arme, 
und dieſer mweift fie mit Ausdrüden zurüd, die mehr an Weimar als an 
Athen erinnern: „Schöne Nymphe, ih traue dir mit! Spotte nicht des 
Unglüdlihen und mende deine Liebe irgend einem Gott zu. Diana rät 
ein Vergehen hart. Wie fie der Männer Lieblofen veradtet, fordert * 
ſtrenge Nymphen.“1 

Gleich der Liebe der beiden Geſchwiſter hat Euripides auch die Liebe 
der beiden Freunde einfacher, natürlicher und ergreifender gezeichnet als 
Goethe. Während jener die Furienqual des Oreſtes nur durch einen Boten 
erzählen ließ und überaus natürlich mit der Gefangennahme verband, zog 
Goethe diefes gewagte Motiv auf die Bühne, ſchwächte dabei feinen gewaltigen 
dämoniihen Charakter ab, übertrug die Heilung des Gequälten von der 
Macht der Sötter auf den perſönlichen Einfluß der ſchönen Schweſter-Prieſterin 
und bejchloß den jentimental gedachten Geneſungsprozeß mit jenen durchaus 


’ Goethes Werke, WA 1. Abt. XXXIX 367. 
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Da es zu jpät geworden, gefteht Iphigenie dem König freiwillig den ganzen- 
Plan ein und ift jhon auf dem Punkt, fein Herz zu rühren, als Oreft mit 
gezüdtem Schwert hereinftlicmt, um fie gewaltiam zu befreien. Ihrem 
Ernfte und ihrer Milde gelingt es indes, fowohl die Kampfluft des Bruders 
als den Grimm des Königs zu befänftigen. Sie überzeugt Thoas, daß 
Oreſt wirklich Oreft, ihr Bruder, ifl, und nun findet auch der Auftrag 
Glauben, auf den Oreſt die Entführung des Bildes gründet!. Aber nicht 
die Schwefter des Gottes, ſondern Yphigenie, feine eigene Schweiter, hatte 
der dunkle Drafeliprud als Befreierin bezeichnet. So entläht denn Thoas 
die Gefchwifter im Frieden?: 

„Pylades fommt zurüd, bald nah ihm Arkas. 
Thoas. 

Denn auch dieß allen Zweifel hübe, ſeh' ih doch nicht wie ohne ber Waffen 
Ausfpruh wir enden können. Du haft befannt, daß fie das Bild ber Göttin mir 
zu rauben gekommen find. Es möchte nun wohl ſchwer fallen, ben Anſchlag zu voll» 
führen. Die Griehen lüftet’s öfter nad der Barbaren Gütern, dem golbnen Bliehe 
und den ſchönen Pferden. Doch haben fie nicht immer durch Gewalt und Lift gefiegt. 


Dreft. 


Das Bild, o König, joll uns nicht entzweien: es war ein Irrthum, bem wir, 
unb befondbers mein weiſer Freund, in unirer Seele befeftigt. Als nad der Mutter 
unglüdliem Tod mid die Furien unabläffig verfolgten, fragt’ ich bei’m delphiſchen 
Apoll um Rath und um Befreiung. ‚Bringft du die Schwefter, jo war feine Ant- 
wort, vom tauriſchen Geftabe mir her nad; Delphos, jo wird Diana bir gmäbdig fein, 
did aus der Hand ber Unterirdiſchen retten.‘ Wir legten’s von Apollens Schweſter 
aus, und er verlangte bi. Diana Ydft nunmehr bie alten Bande unb gibt bie 
uns zurüd. Durd beine Berührung follt’ ich wunderbar geheilt fein. Im deinen 
Armen faßte noch das gottgefandte Übel mid mit allen feinen Klauen, und ſchuttelte 
zum Ießtenmal entfepli mir das Mark zufammen, und dann entfloh's wie eine Schlange 
zu feinen Hößlen, und ich genieße neu dur dic) das Bit des Tags. Schön löf't fi 
ber verhüllte Rathſchluß der Göttin auf. Sie nahm dich weg, du Grunbftein unfers 
Haufes, und hub di fern in einer Heiligen Gtille zum Gegen beines Bruders und ber 
Deinen auf, wo alle Rettung auf der weiten Erde verbannt ſchien. — Wenn bu fried- 
lich gefinnt bift, o König, jo halte fie nit auf, daß fie mit reiner Weihe mid in’s 
entfühnte Haus der Väter bringe und die ererbte Krone auf das Haupt mir brüde. 
Bergilt ben Segen, ben fie bir gebradt, und laß mid meines nahen Rechts genießen. 
Bergib ums unfern Anfhlag, unfre Künfte. Gewalt und Lift, der Männer höchſter 
Ruhm, find durch bie ſchöne Wahrheit, durch das kindliche Vertrauen beigämt. 





!  Diefe befonnene Ueberrebungsgabe geht im Grunde doch (nur) aus dem ſeeliſchen 
Wiberwillen der Iphigenie (gegen Thoas) hervor und hat feinen wahrhaft tüchtigen 
Anhaltspunkt." Die Löfung läßt „den Stachel des Widerſpruchs zuräd“ 
(M. Deutinger, Das Gebier der dichtenden Kunft, Regensburg 1846, 588). 

⸗E. Engel (Goethe 291 f) meint, Oreft fei im der Loſung Goethes nicht eigent- 
lich erlöft, fein Gefchid bleibe unheildrohend aufgeſchoben; nur der Selbfimorb, „ber 
freie Tod“ Oreſts fei die einzig mögliche Löjung geweſen. 
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Barnhelm, der edle Thoas ein Stammverwandter des edlen Majors von 
Tellheim. Wenn das Stüd opernartig mit einer Liebestwerbung anfängt, 
um dann eine antile Sage mit deutſchem Gefühl zu behandeln, jo läuft es 
endli in die Gefinnungstüchtigleit des bürgerlihen Schauſpiels aus. Die 
ganze Zantalivenfage, alles Heroifhe und Tragiſche, Taurien und Griechen: 
land, Athen und Attila, Phöbus und Artemis, der ganze Olymp und das 
allgewaltige Schidjal, alles, alles tritt zurüd gegen den zarten Edelmut eines 
weiblihen Herzens, das einem Fürften zwar die Gunft der Ehe verweigert, 
aber ihn als Wohltäter durch eine Lift zu verletzen ſich ſcheut. 

„Bollends die Klage Über das Frauenſchichſal“, jagt Gerbinus, „der 
finftere Blid auf den leidigen Troft der Ehe, der ganz zur ächten Weiblichkeit 
entwidelte und zum höchſten Frauenadel gefteigerte Charakter an fi) liegt 
in diefer Selbfibewußtheit außerhalb der Sphäre des Alterthums.“ Aber das 
iſt es gerade, was dem Stüde feinen eigentümlichen Reiz gibt, „daß ber 
Dichter die reinfte Blüthe der modernen Sittigung mit den reinften Formen 
des unbewußt jchaffenden Alterthums in einer jo harmoniſchen Miſchung 
zu verbinden wußte“. 

Wenn man das Altertum nur nad feiner künſtleriſchen Lichtfeite ins 
Auge faßt, jo Hat diefe Miſchung etwas Berüdendes. Die ruhige Schönheit 
der Antile ſcheint von dem fanften Ethos eines deutfhen Gemüls bejeelt, 
die maßpolle Kunft der Alten mit chriſtlichem Gehalt durchdrungen: 


„Iphigenie, 


. .. Es ift ein Mißverſtand, wenn man bie Himmlifen blutgierig glaubt. 
Berföhnt bie Unterirdifhen mit Blut, und diefen ift das Blut ber Thiere Labfal! 
Sat mich die Göttin micht felbft ber Griehen Eifer entzogen? Ihr war mein Dienft 
willtommener als mein Tod. 


Thoas. 


Es ziemt ſich nicht für uns, die heilige alte Gebräuche mit leicht beweglicher 
Bernunft zu deuten und zu wenden. Thu deine Pflicht, ich werde die meine thun. 
Swei fremde, die wir in den Höhlen an ber See verftedt gefunden, und bie nichts 
Gutes meinem Sande bringen, halt’ ich gefangen. Mit dieſen empfange beine Göttin 
ihr erfies, rechtes, Iang entbehrtes Opfer wieber. Ich fende fie Hierher, bu weißt 
ben Dienft. (Ab.) 

Iphigenie 


Du Haft Wolken, gnädige Retterin, den Unſchuldigen einzugüffen und auf Winden 
ihn dem ehrnen Geihid aus dem ſchweren Arm über Meer und Erbe und wohin 
dir's gut dünft zu tragen. Du bift weife und ſiehſt das Zuklinftige, und bas Ber» 
gangene ift dir nicht vorbei! Enthalte von Blut meine Hände, benn es bringt feinen 
Segen, und die Geftalt des Ermordeten erjcheint auch dem zufälligen Mörber zur 
böfen Stunde. Denn die Unſterblichen haben ihr Menſchengeſchlecht Tieb, und wollen 
ihm ein kurzes Leben gerne friften, und gönnen ihm den Mitgenuß auf eine Weile 
bes ewig leudhtenden Himmels.“ 
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Chriſtentum Hat ſich das weibliche Ideal allerdings zu noch viel höherer Voll: 
endung erhoben. Doch die Heiligen des Ehriftentums rufen nicht zu den ſchönen 
Bötterbildern der Griechen, fondern zu dem Gelreuzigten auf Golgatha. 
Nicht eine edle, harmoniſche Weiblichkeit hat die Schreden der anlilen 
Erynnien von der Menſchheit genommen, fondern ein leidender, fterbender 
Erlöjer, Gott und Menſch zugleich: eine Gottestat, zu der Menjchenträfte 
nicht hinreichten 1. 


— —- — — 


il? (G. Neudecker, Der Widerſpruch in Goethes Iphigenie. Wiſſenſchaftl. Beigabe 
zum Jahresbericht des Kal. Realgymnafiums Würzburg, Würzburg 1902—1908, 
8-26; 1903, 20—22). 

ı Das ift bie uralte katholiſche Lehre, wie fie bie Kirche feit den erften chriſt · 
lichen Zeiten verkündet hat. G. Portig (Schiller in feinem Verhältniß zur Freundb- 
ſchaft und Liebe, jowie in feinem innern Berhältniß zu Goethe, Hamburg unb Leipzig 
1894), der als Vertreter bes „idealen Proteftantismus” auftritt (S. 591 f), hätte es fi 
alfo ſparen fönnen, Goethes Berhimmmelung des Weibes, in welcher nad Portig bas 
Goethe eigene „Latholifirende Element gipfelt“, „als unproteſtantiſch“ zurüdzumeifen 
(6. 602). — Nahbem jhon H F. Müller (Goethe's Iphigenie, Heilbronn 1882), 
anfheinend ein gläubiger Proteftant, den Dichter wegen feiner Gubftitution einer 
„Grlöferin an Stelle eines Erlöfers „einen Propheten, einen Herold 
Wahrheit und Freiheit” genannt hatte, feiert neuerdings wieber DO. Ranig (Die 
Entjühnung Orefts in Goethe's Iphigenie auf Tauris und in ben griechiſchen Tra- 
gifern, in Monatsſchrift für Stadt und Band, 59. Jahrg. 3. Hit, S. 280-290) 
Iphigenie als den „Heiland“ ihres Bruders (5. 236 289). — Auch K. Fiſcher 
(Goethes Iphigenie?, Heidelberg [o. 3.], 45—47) beipricht Iphigeniens „flellvertretenbes 
Leiden‘, worin bie „Ghriftusthat“ befteht. — Les objections à cette theorie se 
prösentent en foule. On ne peut dire qu’ Iphigönie prenne sur elle les 
psch6s de sa famille, ni qu'elle offre sa souffrance en sacrifice à la divinits: 
anutre chose est de sentir vivement les fautes de ses ancdtres, autre chose 
de se les approprier et d’ötre un vivant holocauste. Et la mode6ration 
d’Iphigenie n'est pas une offrande qu'elle fait directement a la divinits: c'est 
l’6tat d’äme qui doit la preserver de la faute. Lorsqu’ Iphigsnie appelle sur 
son fröre la piti6 des dieux, elle le fait au nom de sa piti6 et de son amonr, 
et c'est aussi par ces sentiments qu'elle obtiendra la purification des Tantalides. 
La substitution, s’il est vrai que ce mot soit ici en sa place, n'est done 
pas un miracle religieux: il est, & notre sens, plus prös de cette conception de 
Sophocle, qui fait dire a (Edipe: „Une seule äme en vaut mille ponr faire 
de telles expiations, pourvu qu’elle soit aimante!* (G. Dalmeyda, Goethe et 
le drame antique 179.) — Uns Ratboliten wird ſchon ber Glaube an eine 
bloße Fürbitte der GBottesmutter ala Götzendienſt“ verübelt; aber aus Goethes 
Hand nimmt man ruhig bie Frau ſchlechthin ala weiblichen „Heiland“ entgegen. 
9. Gelger (Die deutſche poeliſche Literatur, Leipzig 1841) bat als gläubiger 
Proteftant viel beffer getan, die Iphigenie, mit Rackficht auf ihre.allgu bedenkliche 
Genefis, wohlwollend zu übergehen, gegen Goethes Heibentum aber mannhaft zu pro- 
teftieren: „Wer es mit fi) dahin gebradit hat, pn 
zu trennen, dem überlaffen wir es, auch hierin Göthe's Zauber zu bewundern; unb 
bie Zahl bdiefer Bewunderer heißt befanntli Legion. Wir aber fönnen uns mur 
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Während die Jpbigenie des Euripides fi gleih andern Sagen des 
Altertums+ als abmumgsvoller Typus erft fpäter geoffenbarter chriſtlicher 
Wahrheiten darflellt, umbüftert die Iphigenie Goethes den hellen Glanz diejer 
Wahrheit mit amtiten Anllängen und zieht Erlöfung, Sühnung, Heiligung 
des Menden aus dem Bereich des Göttlichen ins rein Menſchliche hinab. 

Als Bersbrama wurde „JIphigenie“ erft 1787 vollendet. Die ſachlichen 
Abweichungen gegenüber der Profafaffung find auf den erften Blid oft kaum 
bemerldbar. Der Dichter nimmt Gedanle für Gedanke, ja faſt Wort für 
Bort des Entwurſes hinüber in die gebundene Rebe. Ein bewußtes fefl- 





3 ® 
’ Denn &, Neubeder (Der Wiberforuh im Goethes Iphigenie 2022) bie 
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feits ber Uingel- und Drebpunftt aller Moral if*, „das religionslofe Gittlileits« 
Übeal* der Yohigenie Borihes einen „wefentligen und notbmwendbigen Fort- 
füritt in ber menfähritligen Bildung* barfelen foll, fo folge dieſen 
Gebanteniprüngen wer lanın. 

" Deimar ben 31, Mär; 1827 (Borihes Werke, BH 1. Hbt. IV 277). 
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halten an dem ſchon Vorhandenen ift unverlennbar, wo die Versgefepe nicht 
zu einer andern Wendung zwingen. Nicht felten jevod machlen diefe Iepteren 


eine Änderung unbedingt nötig, und 
und Reife des Dichters; denn in ben 


hier zeigt fi dann die Gewandtheit 
meiften Fällen wird die unfdeinbare 


formelle Nüance zur fachlichen Verbeſſerung. 
Als Beiſpiel mag hier ein Teil der Etlennungsſzene zwiſchen Oreft und 
Iphigenie, Proja und Vers einander gegenübergefiellt, folgen: 


‚Dreft. 


Es ruft! e8 ruft! So willft bu mein 
DVerberben! Hat eine Rachegottheit fi 
in dich verfleibet? Wer bift bu, daß bu 
mit entfeßliher Stimme mein Innerftes 
in feinen Tiefen wenbeft! 


Iphigenie. 


Es zeigt fi dir im tiefen Herzen an. 
Oreft, ih bin’s. Sieh Iphigenien! Ich 
lebe! 


Dreft. 
Du! 
Iphigenie. 
Mein Bruber! — — Ar 
DOreft. 


Lab! ih rathe dir’, o rühre mi 
nicht an! Wie von Kreuſa's Brautkleid 
zündet ein unauslöjfhli Feuer fih von 
mir fort. Lab mih!. Wie Herful will 
ih Unwürdiger am Tod voll Shmad in 
mi verſchloſſen fterben. 


Iphigenie. 

Du wirft nicht untergehn! DO höre 
mid! o fieh mid an! Wie mir es ift, nad 
einer langen Reihe von Jahren, zum erften- 
mal dem Liebften auf ber Welt, was fie 
noch für mich trägt, das Haupt zu küffen! | 
und meine Arme, die den Winden nur jo | 
lange fehnend ausgebreitet waren, um bi 
zu ſchließen! O lab mi! laß mich! denn 
es quillt heller nit vom Parnaß bie ewige 
Quelle jprubelnd fo von Fels zu Fels in’s 
golbne Thal hinab, wie Freude mir vom Her- 
zen wallend fließt unb wie ein felig Meer 





mid rings umfängt! Oreft, mein Bruder!“ 


Oreſt. 


Es ruft! es ruft! So willſt du mein 
Berberben! 
Verbirgt in bir fi eine Radegdttin? 
Mer bift bu, beten Stimme mir entſetzlich 
Das Innerſte in feinen Tiefen wendet? 


Iphigenie. 

Es zeigt ſich dir im tiefſten Herzen an: 
Oreſt, ih bin’s! Sieh Iphigenien! 
Ich lebe! 

Ore ſt. 
Du! 
Iphigenie. 
| ein Bruber! 

Dreft. 

Laß! Hinmeg! 


Ich rathe bir, berühre micht bie Boden! 

Wie von Kreufa’s Brautkleid zünbet fi 

Ein unauslöjhlih Feuer von mir fort. 

Lak mi! Wie Hercules will ih Unmwürb’ger 

Den Tod voll Schmach' in mid verſchloſſen, 
fterben. 


Iphigenie. 


Du wirſt nicht untergehn! O daß ich nur 

Ein ruhig Wort von dir vernehmen könnte! 

O löſe meine Zweifel, laß bes Glüdes, 

Des lang erflehten, mid aud fider 
werben. 

Es mälzet fi ein Rab von fFreub’ und 


Entfernet mid ein Schauer; doch es reißt 
Mein Innerftes gewaltig mid) zum Bruber.“ 


| 





tum entlehnte, Reiz der abgerundeten Form, die er dem 
Studium der Alten abgewann, deſto bedenklicher ift es, daß die gejamte 
Didtung, im Sinne des Dichters, auf einer durchaus falihen Grundidee 


fi durch „reine Menſchlichleit“ 
zu erjeßen, führt folgerichtig zum Heidentum zurüd!. Der Dichter ſelbſt iſt 
diejer Konſequenz midt entgangen. Nachdem er der leuſchen Diana ihren 
Altar neu aufgebaut, erhielt auch Aphrodite wieder ihren Tempel, Amor 
lam als Landſchafismaler, und an die Iphigenie reibten ſich durchaus natur: 
ohne innere Kämpfe, in glattefier Weiterentwidiung, die Romiſchen 


& 
3 
* 
| 


(1779.) 


Auf die erſte Aufführung der Iphigenie folgte ſchon nad ſechs Tagen 

eine zweite. Dann übte Goethe zur Abwechſlung wieder ein anderes feiner 

ein: „Die Laune des Berliebten“. ‚Die zwei Paare 

des Stüdes fpielten er und Gorona, Einfiedel und Fräulein v. Wollwarth. 

Im Juni wurde „Das Jahrmarkisfeft zu Plundersweilern“ wieder gegeben, 

dann folgte Le Mödeein malgre lui, Iphigenie, Bodes „Gouvernante“ und 
im September „Der verlorene Sohn“ ?. 

Wie in der Frankfurter Geniegeit die erhabenften Pläne und Entwürfe mit 
närriihen Poflen, „Böp“ und „Weriher” mit „Satyros“ und „Götter, Helden 
und Wieland” durcheinander wirbelten, jo folgten der „Iphigenie“ nad) wenigen 
Monaten einige der tollften Faſchingsſtreiche, die Goethe je begangen hat. Von 
feinen Erfolgen bei Hofe ſchwoll ihm der Kamm, und er lieh num feinen über: 
quellenden Humor an zwei Männern aus, bie er beide ein paar Jahre zuvor 
nod ald Herzens freunde beiradhtete, die ihm liebevoll verehrien und vom feiner 

weniger als jo herabgeſeht zu werden. 

Der eine war Priebrid Jacobi, der im feinem Genierauſch noch immer 
munter weiterbidhtete und unter dem deutlichſten Einfluffe von Goethes Poefie 


etwas jonberbaren Parallele jagt P. Aleinert (Muguflin und 
1866, vom „Wauft* ſeht richtig: „Es gibt nur eine Gühne: 
bie vom Gefrenzigten ausgeht; unb bie findet er aicht mehr.” — „Bortbe, als er 
un Ypbigenie dee Mbwälzen einer unerträgligen Gewifiensiant fymboliid darftellte, 


: 
5 





nit 
Mauungen mehr verarbeiiete, denen er im Musgang feiner Anabenjahre noch hin · 
wegeben war”, jagt ©. Grimm, Pragmente I, Berlin unb Stuttgart 1900, 77. 

’ Burtharbt, Das herzeglich⸗ Diebhaberiheater, in Brenzboten 1878 III 1 ff. 
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foeben einen friſchen Roman „Woldemar“ vom Stapel gelafjen hatte. Eine 
Analyje diefes Romans gehört nicht hierher. Doch fei auf eine Stelle darin 
aufmertfjam gemacht, welche das Los Yacobis einigermaßen als ein ver: 
dientes erjcheinen läßt. Um zu zeigen, „was ein Grad mehr oder weniger 
bon Aufllärung“ vermag, hatte der hochmütige Enthufiaft in feinem Buche 
folgende Parallele gezogen: 

„Und haben wir nit an den Katholiten und Proteftanten in Deutſch- 
land ein Beifpiel in der Nähe? Wo liegt die Urſache, daß fi unter 
diefen jo bald, in jedem Fache die tüdhtigeren Männer fanden? Daß fie 
nicht nur in allen Wiſſenſchaften entfchieden fidh hervorthaten, ſondern auch 
die beften Gejhäftsmänner, die größten Aerzte, Künftler und Erfinder 
lieferten? Daß fittenerhaltender Fleiß, blühendes Gewerbe und Völler ber- 
bindende Betriebfantleit gleihfam ihr Eigentum wurden? Schon ins dritte 
Jahrhundert dauert dieſe Erſcheinung fort; denn noch find die Proteftanten 
überall, bis zur niedrigften Klaſſe herab, und Zahl gegen Zahl, die Ge- 
f&hidteren, Sittliheren, Emfigeren und Slügeren. Der Unterſchied ift auf: 
fallend, wo beide Parteyen nebeneinander wohnen. — Wie erflären wir 
diefes? Doch wohl nicht aus der Verſchiedenheit des theologiſchen Lehr: 
begriff3! — Wie denn Frankreich? das ganz katholiſch ift, und doch feines- 
wegs auf die angeführte Weiſe contrafliren könnte. Alfo nicht in der Reli- 
gion, fondern in etwas Zufälligem, wenigftens mit ihr nicht weſentlich Ver- 
fnüpftem, muß jene merkwürdige, Deutichland eigenthümliche Erſcheinung 
ihren Grund haben. Mir däucht, es bedarf keines ungewöhnlichen Scharf: 
finnes, um diefen Grund im Ganzen der Erziehung und Anführung, in 
der Materie und Form des Unterrichts, wie er vom lallenden Finde an 
bis zum Lehrer der Beredjamteit auf hohen Schulen, am beiden Seiten ift 
und nicht ift, zu entdeden. Die erften Beförderer der Reformation waren 
Humaniften und jo wurden die Humaniora bis zum ABC-Buche herab bei 
der Gegenpartei verdächtig. Das Wort follte nicht weiter Fleiſch werben!“ 

„Genug an diefem Winte, da es an fih ſchon Kar ift, und feiner Aus: 
führung an Beifpielen bedarf, daß mit fantaftiihen oder abergläubifchen 
Vorftellungen verfhonte Köpfe defto mehr Raum für wahre und fruchtbare 
Begriffe behalten, und eigentlihe Grundfäge nur in ihnen recht gedeihen 
lönnen; dab Berfländigung des Gemiffens das Herz nothwendig läutert, 
feine Bewegungen richtiger und zuverläffiger madt; daß wahre Erleudtung 
den Menſchen unter allen Umftänden aud befjert, und darum felbft die 
geringfte wirkliche Berbefierung der Erziehung und des Unterricht3 von um: 
endlih guten Folgen fein muß.“ ! 

ı MWolbemar, 1. ZI., in Fr. 9. Jacobi’s Werfen V, Beipzig 1820, 211—213. — 
Kurz fand diefen Paflus des „Woldemar“ fo lehrreich, dab er don allen Romanen 
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hinaus — ift nicht völlig Margeftellt. Der Berhöhnte jelbft erhielt von feinem 
Peiniger auf eine ſehr ſchmerzliche Freundesllage feine Antwort. Der Tante 
Fahlmer wußte Goethe nichts Entſchuldigendes zu fagen, als daß er, „was 
man den Geruch diefes Buches nennen möchte”, nicht leiden lönne!. Lavater 
wurde mit der Bemerkung begütigt: „Der leidhtfinnig trundne Grimm, die 
muthtoillige Herbigleit, die das Halb gute verfolgen, und befonders gegen 
den Gerud von Prätenfion müthen, find dir ia in mir zu wohl be 
kannt. Und die nicht ſchonenden launigen Momente voriger Zeiten weist bu 
aud. Viel von diefem allen wird verſchlungen in thätiger Liebe.” ? 

Die Entjhuldigung Heißt nicht viel, da Goethe felbfl, wenn man von 
der Iphigenie abfieht, im diefer ganzen Zeit höchſtens Halbgutes zu Tage 
förderte und dazu feine geringeren Anſprüche madte als irgend ein 
anderer 3, 

Wieland wurde, wenn auch nicht jo unmittelbar von Goethe, doch 
vom Hofe in noch Tiebloferer und unmürdigerer Weife mißhandelt. Diefer 
fleißige Schriftfieller hatte eigentlih das Berdienft, die erſte deutfhe Oper 
geihrieben zu haben, und zwar zwei Jahre vor Goethes Ankunft in Weimar. 
Wie aus einem Auffag in feinem „Teutſchen Merkur“: „Über das deutjche 
Singfpiel Alceſte“ Hervorgeht, hatte er felbft die Aufgabe als feine geringe 
betrachtet. Der Text fiel num allerdings nicht jehr glänzend aus; die antife 
Sage mußte es fi, wie in Voltaires Götterballetten, gefallen laffen, in den 
modernen Salon herabzufteigen, und die Wertherzeit drüdte ihr den Stempel 


bie Idee des Ganzen für unfern Jacobi ſchmerzt, und ich gewiß aus Gerechtigkeils - 
liebe wegen der Briefe meiner Rofalie mir nicht fo viel daraus machte, weil es 
nur Weiberbriefe find, und niemals fo viel Erwartung und Hoffnung auf Achtung 
von Euch Männern haben können, als ein Mann, ber Euer Freund ifl* 
(Wagner, Briefe an Merd 180 f). 

ı VBiehoff, Goethe's Beben II* 209. 

* Goethes Werte, WA 4. Abt. V 122. „Dab Goethe das Herzenswerk eines 
Freundes dem Gelädter einer hochadeligen Geſellſchaft preisgeben Tonnte“, fagt 
Goedele, Goethe's Leben 170, „war freilih mit nichts zu entſchuldigen.“ — 
Auf Garlieb Merkels Anfrage vom Jahr 1797 über biefen tollen Streich Goethes 
erwiderte Wieland: „Ja ja! er fand bamals oft Vergnügen baran, ben Scaramuz 
zu fpielen. Wenn er nur nicht im höheren Alter jo etwas vom Pantalone wirb” 
(3. Edardt, Garlieb Merkel über Deutſchland zur Schiller-Goethe-Zeit [1797—1806], 
Berlin 1887, 109 f). — „Mit Wolfgang Göthen follte man e# gerade jo machen, wie 
ers gegen andere macht“, ſchrieb Heinfe am 8. Dezember 1780 an Jacobi, „denn 
was fonft Unrecht wäre, ift hier reht* (Schuddekopf, Goethe's Parodie auf Fritz 
Jacobis Woldemar“ 21). 

»Ich Habe niemals einen präfumtuödferen Menſchen gelannt als mich felbft.* 
„Niemals glaubte ih, daß etwas zu erreichen wäre, immer dacht' id, ich hätt’ es 
fon. Dan hätte mir eine Krone auffepen können, umb ich hätte gedacht das ver- 
ſtehe fi don ſelbſt“ (Goethes Werke, WU 1. Abt. XXXVI 231). 
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der Empfindfamfeit auf. Der Unfinn, welcher fi hieraus ergab, war übrigens 
nicht einmal jo blühend wie der in den Textbüchern vieler gefeierter moderner 
Opern. Der Schweitzer, der eben aus Italien zurüdgelehrt, fand 
Tert Wielands ſehr brauchbat und verwandte alle feine Kunft darauf. 

per am 28, Mai 1773 zum erfienmal 


| 


deutſchen 

nicht alle zahlten zu Wielands Bewunderern. Einſiedel traveſtierte 
die Alceſte im einer Poſſe „Orpheus und Eurydice“, und Goelhe lie dieſe in 

der erfien Hälfte des September in Etteröburg aufführen. 
Der Darfiellung geht ein Borjpiel voraus, worin der Autor der Tra— 
den entwirft und mit einer großen Feder, welche 
dom Dintergrunde des Theaters aus an die Soffiten herüberwölbte, den 
Mit einem Leinen Pinfel, welcher an der Spike der Feder 
beihrieb der Schriftſteller mächtig große Bogen und jprad 
Lacherliche über den Inhalt mit feinem Diener, der ihm fort: 
die Gompofition machte und die großen Bogen 
mit Anfpielungen auf die ungeheure Prodbuctivität Wielands über den vordern 


ſelbſt fpielte die Herzogin die „Alcefte“, Wedel trat als 
Goethe als Herkules. Sedenborff, der die Mufil arrangiert 
gab ebenfalls eine Hauptrolle. Ein mutwilliger Spaß drängte den 
andern. Einer der Haupt: und Knalleffelle beftand darin, daß die rührend 
fompomierte Arie des eigentlihen Stüdes, in welcher Alcefte von ihrem Gatten 
Abſchied nimmt ?: „Weine ‚ bu meines Hetzens Abgott“, mit dem Pofihorn 
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begleitet wurde. Dann flieg Alcefte mit ihrem Gefolge in einen bereitftehenden 
Pofwagen und fuhe nad dem Orkus. Hier empfing fie Pluto und jein 
Dofflaat unter ben Rrapfühen und Zeremonien. Dann lam 


Goeihe als Riefenherkules, befreite Alcefte aus den Schreden der Unterwelt 
und brachte fie ihrem Gemahl zurüd, ber an der Oberwelt ſich nod in 
Behmutsrämpfen berummälzte. 

Wieland mußle das alles felbft mitanjehen und mitanhören. Nachdem 
er ſchon bei der Begleitung der Abſchiedsarie durch das Poſthorn feinen 


’ Dasaut, Borihe's Xhenterleitung I 28; II 353—390, 

’ Burtharbt, Biebbaberihenter, in Brenzboten 1878 III 14. Dünger meint, 
Burtharbt vermenge hier zwei verſchiedene Städe; das ändert aber an ber Gubflang 
nidts, bak Wirlandb eienbigli verfpottet wurbe. Dal. Aril, Zagebud 202. 

’ Dielandbs Werke (Brmpel) XXIX 16. e 
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Ummillen faum mehr zurüdhalten konnte, ſchrie er endbli laut auf und 
verließ mwutjhnaubend den Saal. Er ließ fi nachher jo weit begütigen, 
daß er wieder beim Souper erjdien; aber tief weh tat ihm der graufame 
Scherz doch, und er fonnte ihn lange nicht verwinden!. 

„So find wir nun bier!“ jchrieb er nody vierzehn Tage jpäter an Merd?, 
„Der umfaubere Geift der Poliffonnerie und der Fratze, der in unfere Obern 
gefahren ift, verdrängt nadhgerade alles Gefühl des Anftändigen, alle Rüdfidht 
auf Berhältniffe, alle Delicateffe, alle Zudt und Schaam. Ich geftehe Dir, 
Br., daß ich's müde bin, und bald muß id) glauben, die Abſicht fei, daß 
ich's müde werden und die Sottife machen joll, bloß davon zu fliehen. Lebe 
wohl, I. Br., und ſchreib mir bald was Zröftliches, wenn Du kannſt.“ 

Wieland aus Weimar hinauszueleln, kann Goethes Abfiht kaum geweſen 
fein. Eher mochte er bezwedt haben, ihn wie Jacobi in den Augen des 
Hofes unſterblich lächerlich zu machen, da beide dort noch ſehr in Ehre und 
Anfehen ftanden. Angenommen aud, daß es fih hier um einen unbedachten 
Streih handelte, edel und ſchön war derfelbe nit. Zwei wohlwollende 
Freunde in fo pofjenhafter Weile dor dem Weimarer PBublitum und vor 
ganz Deutſchland zu verhöhnen, geht über den Scherz; hinaus, den man 
‚ einem Dann von 30 Jahren, vem Geheimrat eines Fürſten, der erfien 
Perfönlichkeit eines ganzen Hofes zu gute halten fann. Denn nur drei 
Tage jpäter wurde Goethe durch herzogliches Dekret zum Geheimrat ernannt. 

Sind Zraveftie und Parodie überhaupt nicht Zeichen des vollendetfien 
Geihmades, jo gehört die fcharfgepfefferte perſönliche Satire ſchon zu 
gewaltjameren Reizmitteln, mit melden man die Lachluſt kigelt. In 
Kreis der Liebhaberbügne herrſchte troß allen Übermutes doch ſchon 
gewiffe Überfättigung. Das ift auch begreiffih. Dann und warn etwas 
Theater ift eine jchöne Erholung. Aber vier Jahre lang Proben und Auf: 
führungen, nur mit Heinen Unterbredungen, faft fietig fortgefegt, ift ſchon 
ein Stüd Arbeit. Die Sade befam notwendig eimas Handwerfsmäßiges, 
und für den Schaufpieler von Profejfion ift das Theater fein folder Himmel 
der Kunſtſeligkeit, wie ein poetifches Studentlein oder eine Blume aus höheren 
Töhterfhulen es fi) träumen mag. Gleich Hinter den Kuliffen fängt ſchon 
wieder die Profa des Lebens an, langweilige Memorieren, noch langweiligere 
Übungen, Korrektur, Drill, und was e& fonft noch weiter braucht, um die 
„ſchöne Kunfifigur“ ins Ganze einzufhulen, Eiferfudt, Hader, Verbruß und 
der ungzertrennliche Gefährte aller Liebeleien, der moraliſche Kapenjammer. 





ı Dal. Aus Weimars großer Zeit. Erinnerungen eines Hofmannes II, in All- 
gemeine Konfervative Monatsihrift, 52. Jahrg., S. 498 f. Der BVerfafler war unter 
den Mitfpielenden. 

RR. Wolff, Merds Säriften und Briefwechfel TI 144 f. 
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Das iſt ein biographiſch yutreffendes Stimmungsbild, Jedes Jahr 
nahm „der luftige Rath“ ein oder anderesmal Reikaus vom Hofe, um 
in frifcher Berg: und Waldluft fih von der Weimarer Erholung zu er 
bolen. 

So relfte er 5. B. nachdem er einen großen Zeil des Herbſtes auf ber 
maleriſchen Wartburg zugebradt, am 29. November 1777 plötzlich infognito 
in den Harz, bejah ſich die Bergwerke daſelbſt, beftieg am 10. Dezember, 
mitten unter Schnee und Eis, den Broden und kam erft den 15. mwieber 
nah Eiſenach zurüd!. Das poetiihe Ergebnis dieſes Ausflugs veremwigte 
er in ber maieflätiihen Naturode „Harzreife im Winter” : 

wre ee Aber abfeits wer iſt's 


„Denn ein Gott hat In's Gebüfch verliert fi fein Pfab, 
Jedem jeine Dahn Hinter ihm ſchlagen 
Dorgezeichnet, Die Sträude zufammen, 

Die der Glüdliche Das Gras fteht wieber auf, 
Raſch zum freudigen Die Ode verſchlingt ihn. 

Biele rennt: ; 

Wem aber Unglüd AG, wer heilet bie Schmerzen 
Das Herz zufamnenzog, Dep, dem Balfam zu Gift warb? 
Er fträubt vergebens Der ſich Menſchenhaß 

Sich gegen die Schranken Aus der Fulle ber Liebe trank? 
Des ehernen Fabens, Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
Den die doch bittre Schere Zehrt er heimlich auf 

Nur einmal Löft. — ——— 

In Didichs · Schauer ne 
Drängt fi bas raue Wild, If auf deinem Pfalter, 

Und mit ben Sperlingen Bater der Diebe, ein Ton 

Haben längft die Reichen Seinem Ohre vernehmlich, 

In ihre Sumpfe fi geſenkt. So erquide fein Herz! 

Leicht ift’8 folgen dem Wagen, Öffne den ummöltten Blid 

Den Fortuna führt, über die taufend Quellen 

Wie ber gemächliche Troß Neben bem Durftenben 

Auf gebefferten Wegen In der Wüfte.* ® 


Hinter bed Fürſten Einzg. —— — - — a 


Bon größerer Bedeutung ift feine zweite Schweizerreife im Jahre 1779. 
Der Sommer war ſchon weit vorgerüdt, al er mit dem Herzog ganz 
geheim diefe Reife verabredete. Was er damit beabfichtigte, ift ſchwer zu jagen. 
Für eine Vergnügungstour war es jpät im Jahr. Sollte fie eine neue Etappe 
in des Herzogs Bildungsgang fein? Wollte er mit dem fürftlihen Freund 





Bol. Dünger, Goethe's Tagebücher 101—105. — Keil, Zagebuß 133 
bis 141. — Goethes Werke, WA 3. Abt. I 54—58. 

* Goethes Werte, WA 1. Abt. II 61—64. — Bol. auch Goethe-Jahrbud IX 
15—17. 
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des Hoflebens entrinnen? Wollte er feiner 


Die zweite Schweizerreife (1779). 
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nicht mehr noch weniger, Tein Gelöd, fondern eure bürgerlihen Ktunſt⸗ 
ftüd aufs befle, was ihr frühmorgens von Obſt ſchaffen könnt wird gut 
feyn.“ 

„sn des Herzogs Zimmern thu fie alle Luſtres heraus, es würde ihm 
lacherlich vortommen. Die Wandleuchter mag fie laffen. Sonft alles fauber 
wie gewohnlich und ieweniger anſcheinende Umftände ie beffer. Es muff ihr 
ſeyn als wenn wir 10 iahr fo bey ihr wohnten. Für Bedienten oben 
im Gebrochnen Dad bey unfren Leuten forgt fie für ein oder ein Paar 
Lager. Ihre Silberfachen ftellt fie dem Herzog zum Gebraud hin Labor, 
Leuchter pp. keinen Gaffe und dergleihen trindt er nicht. Wedel wird ihr 
ſehr behagen, der ift noch befier als alles was fie von uns Mannsvold 
gejehen hat.“ ! 

So bereitete der verwöhnte Liebling des Glüdes ? feinen Triumph im 
Baterhaufe vor. Recht froh konnte er dem Empfang laum entgegenfehen. 
Seinem greifen Vater Hatte er biß jet wenig Freude gemacht. Bon Leipzig 
war er Iran, von Straßburg und Weplar verworren und unzufrieden wieder⸗ 
geehrt. Sein Eintritt in Weimar machte alle Pläne des Baters zunichte. 
Während er mit dem jungen Herzog in Saus und Braus lebte, mußte ber 
alte Herr noch Schulden für ihn zahlen und wurde abermals, wenn aud) vor— 
fihtig, um Geld angegangen. Tag und Nacht quälte fidd Goethe, den Hof 
angenehm zu unterhalten: für feinen Bater Hatte er kein freundliches Wort. 
Bon Mutter und Schwefter wurde viel geredet: die Hofbamen intereffierten ſich 
für beide. Aber der alte Bater war zu nichts gut auf der Welt. Er ftand mit 
feinem Sohne auf gefpanntem Yuß und hatte guten Grund dazu; ihm war 
dur Wolfgangs Scheiden die legte Freude auf Erden geraubt. Nun fpann er 
fih in ein trauriges Stilleben ein, wurde apathiſch gegen alles, kränklich, 
Halb ftumpffinnig, und drei Jahre lang jihentte ihm der Sohn-Minifter Fein 
freundliches Wort der Abbitte, des Danles, der Liebe!. Das ift eine merk: 





ı Goethes Werke, WA 4. Abt. IV 52 |. 

® Gr fühlte fi ordentlich als Ariſtokrat; als eim gewiffer „Gameralifcher 
Otuliſtꝰ gleich ihm mit dem Herzog fraternifieren wollte, ſchrieb er an Bavater (Goethes 
Werke, WA 4. Abt. IV 89 |): „Es ift mur feit man bie Kazzen weis gemacht 
bat, bie Löwen gehören in ihr Geſchlecht, daß fi ieber ehrliche Hausfater zutraut 
er Fönne unb bürfe Löwen und Parbeln bie Tazze reihen und fi brüderlich mit 
ihnen berumfielen, die doch ein vor allemal von Gott zu einer andern Art Thiere 
gebildet find.” Und bo war aud er noch eim „bürgerlicher Kater’! Der Brief 
ift von ber Reife aus batiert 17. Oktober 1779. — Bol. U. Diezmann, Aus 
Weimars Glanzzeit 43 54. 

® Er lieh ihm höchſtens durch Merd grüßen. — Wie wenig Goethes Vater biefe 
Tieblofe Behandlung verdiente, wie liebevoll beforgt er vielmehr den Werbegang des 
Sohnes verfolgte, zeigt Elifabet5 Mentzel, Der Frankfurter Goethe, Frankfurt 
1900, 18 f. — Das unfreundliche Verhältnis Goethes zum Vater findet einen merl · 
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Der Herzog reifte unter dem Titel eines Oberforfimeifters v. Wedel, 
der Herr v. Wedel als Kammerherr desjelben Namens, Goethe anonym; 
dod war das Inlognito ziemlih durchſichtig und hatte wahrſcheinlich feinen 
Grund in Sparfamleitsrüdfihten. Bon Bafel aus dankte der Herzog ber 
„lieben Mutter Aja“ für die „Stärkung ihres alten Weins und bejonders 
die gang bortrefl. einfließe Ihres unvergeklihen Wildpretsbraten“, ließ auch 
dem Deren Rat danten und fih ihm empfehlen!. Goethe ſelbſt Hat das 
Hamilienwiederfehen nicht näher bejchrieben. An Herzogin Anna Amalia 
meldete dagegen Merd über Goethes Bater: „Diefer alte Menſch ift ganz 
ineorrigible, und die Filzerey ift fo arg, daß wenn der Herzog 4 Wochen 
in feinem Haufe logiert, Er der Frau nit Einen Thaler Wochengeld mehr 
giebt. Diefer Menſch ift Goethes Vater und Frau Njas Eheliebfter. Neuerlich 
hat er fich fehr gefreut, daß Ers nit war, der das Geld für bes Herzogs 
Malerey auszulegen hatte, ih glaube, er hätte dafür nicht ſchlafen können. 
Barum nur Gott folde Menſchen läßt, dad mag ich nicht verantworten.“ 2 
Auch dürfte Merd an Fräulein v. Göchhauſen berichtet haben. Wenigfiens 
antwortete diefe am 22. Oktober: „Des Alten feine Geftalt, die fie mit ein 
paar Zügen jo meifterhaft darftellten, hat mich hoch gefreut. Es mag ihn 
freilih mächtiglich ergößt haben, daß der Geh. Rath, fein Sohn, den Herzog 
in Frankfurt jehen ließ.“ 3 

In Frankfurt erregte es matürlih Auffehen, als der junge, poetifche 
Advokat, der dor vier Jahren verduften mußte, und bon dem unterdeſſen 
fein neues Werk Senjation gemadt hatte, jo plötzlich als Minifter und 
Geheimrat einen Herzog in fein Vaterhaus bradte; Frau Rat war über: 
glüdli +, und das Haus „zu den drei Leyern“ ward fürder ein Wallfahrtsort. 

Nachdem in etwa der Pietät diefer Zoll entrichtet war, führte Goethe 
feinen Herzog weiter nad Speier. Da fahen fie den Dom und den Doms 
ſchatz, „wo alte Mefigewande find, wo ieder Künftler fein Ganz Talent dem 
Priefter auf den Rüden gehängt hat“ 5. Sonft gefiel e8 Goethe am Rhein 
viel befjer als in Weimar. 

„Selz Mittags. Ein ungemein ſchöner Tag eine glüdliche Gegend“, 
ſchreibt er an Frau v. Stein, „noch alles grün, faum bie und da ein Buchen 
und Eichenblat gelb. Die Weiden noch in ihrer filbernen ſchönheit. ein 
milder willlommener Athem duch ganze Land. Trauben mit iedem Schritt 





! Reil, rau Rath 150 151. | 

25F. Bornhak, Anna Amalia, Herzogin von Sachſen-Weimar · Ei ſenach, Berlin 
1892, 170. 

’ Reila. a. ©. 157. 

* Bol. ihren Überfwengligen Brief an Anna Amalia bei Heinemann, 
Goethes Mutter® 146—150. 

s Goethes Werte, WA 4. Abt. IV 64. 
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Zage beffer. Jedes Bauerhaus mit Reben bis unter's Dad, ieder Hof 
einer grofen dollhangenden Laube. Himmelsluft weid, warm, feudhtlid, 

reif und füf im der ſeele. Wollte Gott wir 
wohnten Hier zujammen, mander würde nicht jo ſchnell im Winter einfrieren 
und im Sommer austrodnen. Der Rhein und die Haren Gebürge in der 
Nähe, die abwechſelnden Wälder Wiefen und Gartenmäfigen Felder, machen 
dem Menſchen wohl und geben mir eine Art Behagens das id) lange 
entbehre.” ! 

Bon Selz aus beſuchte er am 25. feine frühere Geliebte Friederite Brion, 
die Pfarrerstochter in Sejenheim, in Straßburg feine frühere Geliebte Lili 
Schönemann, und ſchrieb dann am 28. an feine derzeitige Geliebte Charlotte 
lebhaften Bericht über dieje verjpäteten Kapitel feiner ab- 
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BDege Friederide Brion, finde fie wenig verändert, noch jo gut, 
‚ zutraulic; wie fonft, gefaßt und jelbfifländig. Der größte Zeil 


der Unterhaltung war über Lenzen. Diefer hatte fi nad; meiner Abreife 
im Haufe introbucitt, von mir was nur möglid war zu erfahren gefucht, 
bis fie endlich dadurch daß er ſich die größte Mühe gab meine Briefe 
zu jehen und zu erhafden mißtrauijd geworden. Er hatte fi im» 
befien nad) feiner gewöhnlichen Weile verliebt in fie geflellt, weil er glaubte, 
bas Fri der einzige Weg Hinter die Geheimniſſe der Mädchen zu kommen; 
und da fie munmehr gewarnt, ſcheu, feine Beſuche ablehnt und fid mehr 





g 
⸗ 
ẽ 
— 


358 Zweites Bud. Zehntes Kapitel, 


zurüdzieht, fo treibt er es bis zu dem lächerlichſten Demonftrationen bes 
Selbftmords, da man ihm denn für balbtoll erflären und nad der Stabt 
Ihaffen kann. Sie Härt mid über die Abficht auf, die er gehabt mir zu 
ſchaden und mid in der öffentlihen Meinung und ſonſt zu Grunde zu 
richten, wehhalb er denn aud damals die Farce gegen Wieland druden 
lafjen.“ ı 

„Man hat nad einem Bebürfnik von Verföhnung gefproden”, bemerkt 
hierzu Theodor Zolling. „Allein dazu wäre 1775 mehr Zeit geweſen, ba 
Goethe Ende Mai acht Tage in Straßburg verweilte und im Juli eben 
dorthin aus der Schweiz zurüdtehrte, um Lenz zu bejuden, was er in 
‚Dihtung und Wahrheit‘ verſchweigt. Wenn er in den ‚Biographijchen 
Einzelheiten‘ erzäßlt, der größte Theil der Unterhaltung in Sejenheim habe 
Lenz gegolten, der dort nad) feinen Briefen gefahndet Haben folle, jo liegt 
die Vermutung jehr nahe, da Goethes Beſuch den Zwed verfolgte, den 
Verbleib feiner Liebesbriefe zu erfunden. Am anderen Morgen reifte er 
beruhigt weiter, als er ſich überzeugt hatte, daß die Briefe nicht mit Lenz 
nad Rußland gewandert, jondern noch im fiheren Befige Friederilens waren.“ ? 

Bei Lili trug der Beſuch einen andern Charakter. Sie hatte dem jungen 
Poeten und Advokaten abfagen müffen. Nun kam er mit einem Herzog 
ins Land, Geheimrat und Minifter; fie follte einfehen, daß fie nicht wohl 
getan. Zugleid aber mußte er fie dod als Dichter in feiner Liederfammlung 
behalten, und fo erhielt au diefe Schauftellung ihren romantiſchen Bei- 
geſchmad. 

„Ich ging zu Lili und fand den ſchönen Grasaffen mit einer Puppe 
bon ſieben Wochen fpielen, und ihre Mutter bey ihr. Auch da wurde id 





! Goethes Werke, WA 1. Abt. XXXVI 280 f. 

? Die Wahrheit über Goethe’s Friederike, in Gegenwart XLI 375. — I. Froif- 
heim (fFrieberife Brion unb das Straßburger Goethe-Dentmal, in Gegenwart, 
80. Jahrg., LIX 72) macht darauf aufmerkfam, daß die heutige Wiſſenſchaft ben 
Hauptbeweis für Goethes Schuldlofigkeit darin erblide, „daß Goethe acht Jahre nad 
feiner Straßburger Studienzeit wieder nad Sejenheim gelommen und — wie er er- 
zählt — von ber Familie Brion freundli aufgenommen worden fei*. roigheim 
teilt dieſe Anficht nit. Er beruft fi auf das Zeugnis bes Gefenheimer Pfarrers 
Schweppenhäufer, deſſen Bater ber unmittelbare Amtsvorgänger und defien Bruder 
ber unmittelbare Nachfolger des alten Brion gewefen, und bes Pfarrers Jhlen, daß 
fi Friederike beim Beſuch Goethes 1779 in andern Umſtänden befunden babe. So 
fonnte, meint Zolling, „Goethe es allerdings wagen, bie Schwelle bes Briou'ſchen 
Haufes nochmals zu betreten". — Die rätfelhafte Andeutung Goethes in vorftehenbem 
Bericht, daß Lenz bereits 1772 fein Feind gewejen fei, erflärt M. Winkler in 
feinem Artitel „Goethe und Benz“, in Modern Language Notes IX (Baltimore 1894) 
65—78, wohl mit Recht dahin, daß Goethe 1813, als er die Notiz niederſchrieb, un- 
abfidhtlich zwei verſchiedene Perioden vermengte. 
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Verwundrung und Freude empfangen. Erkundigte mid nad allem, 
in alle Eden.” ! 
ſpeiſte bei ihr, mittags und abends, und ging dann in ſchönem 
Mondidein weg. Die Frucht feines Beſuches drüdt er in folgenden Worten aus: 
„Die jhöne Empfindung die mich begleitei dan ih nicht jagen. So 
proſaiſch als id mum mit diefen Menſchen bin, jo ift doch in dem Gefühl 
bon durchgehendem reinem Woblwollen, und mie id) diefen Weg her gleichjam 
einen Rofentranz der treufien bewäßrteften, unauslöfgliäften Freundidafft 
abgebetet Habe eine recht atheriſche Wolluft.“ ? 
In Emmendingen befuchte er den 27. und 28. feinen Schwager Schloffer 
und das Grad feiner Schwefler Cornelia. Schloffer Hatte unterdeffen wieder 
„Zante Fahlmer”, die DVertraute Goethes während 


Über die weitere Reife machte Goethe mit Bleiftift Tagebuchnolizen, aus 
denen dann Rammerbiener Philipp Seidel Berichte für Frau 
d, Stein diltierte. Reichte die Zeit nicht, jo lieh er einfad die Notizen 

nod ein Poftjfriptum Hinzu. Frau dv. Stein hatte 
iſe der „Herrfaften“ auf dem laufenden zu fein 
Hof mit Nachrichten zu bedienen; als verliebte 
Ardivarin hob fie gleichzeitig die Berichte jorgfältig auf und ermöglichte es 
„Scäweizerreife* daraus zu redigieren, wobei indes nicht viel 

geändert wurde. 
ſchrieb der Herzog don Bajel aus an „Frau Rath“. 
. maren fie im Juraffiihen Münfter, am 5. in Biel, von wo aus 
Rouffeau-Injel beſuchten. Sie fanden dafeldft noch die Wirtsleute, 
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zutreiben und unſere Geifter im Erhabenen der Natur zu baden.“ Der 
Dichter führte aud feinen Homer mit fih und las der Neifegefellihaft auf 
dem Weg zur Beatushöhle den Gefang über die Sirenen vor. 

Die Fahrt ging über Thun und den Thuner See nad Unterfeen, dann 
teils zu Wagen teils zu Fuß nad Lauterbrunnen. Am Staubbady philo- 
fophierte Goethe Über das Erhabene; denn eine Beichreibung lieh ſich nicht 
geftalten. „Gegen das Uebergroße ift und bleibt man zu Hein.“ Doch gedieh 
unter dem gewaltigen Eindrud der „Gejang der Geifter über den Waflern“ : 


Des Menihen Seele Schäumt er unmuthig 

Gleicht dem Wafler: Stufenweife 

Dom Himmel fommt es, Zum Abgrund. 

Zum Himmel fteigt es, Im flachen Bette 

Und wieder nieder Schleicht er das wie ſenthal — 
Zur Erde muß es, Und in dem glatten See 

Ewig wechſelnd. Weiden ihr Antlitz 


Strömt von ber hohen Die Geftirne. 


Steilen Felswand 


Der reine Strahl, Wind ift der Welle 


Dann ftäubt er lieblich Biebliger Buhler; 

In Woltenwellen Wind mifht vom Grund aus 
Zum glatten Fels, Chäumende Wogen. 

Und leicht empfangen, 

Wallt er verjchleiernd, Seele des Menſchen, 

Leis raufchend, Wie gleihft du dem Waſſer! 
Zur Tieſe nieder. Schickſal bes Menſchen, 


In * 
Ragen Klippen Wie gleichſt du dem Wind! 


Dem Sturz entgegen, 


Am 11. Oktober zog man weiter über Grindelwald nad) dem unteren und 
oberen Gletjcher, der am 12. erreicht ward, dann die Scheidegg hinauf, ins 
Haslital, über Hof nah Guttannen. Am 13. waren fie jhon wieder auf dem 
Rückweg über Meiringen nah Brienz. Dann ging e& über den See nad 
Interlaten, Unterfeen und Thun. Am 15. war Goethe wieder in Bern. 

Eine Woche ift nicht viel, um das Berner Oberland zu genießen. Doc 
war es wenigftens etwas. Die Phantafie des Dichters Iebte neu auf in 
der Herrlichkeit des Hocgebirges, zwiihen Felſen, Slüften, Alpen, Seen, 
riefigen Felshörnern und Gletſchereis. Fauſt erwachte, wie in der erften Szene 
des zweiten Teils. Doch fein Ariel leiftete ihm Gejelihaft?. Der junge 
dem. hatte zwar „eine gute Art von Aufpafjen, Theilnehmen und Neugier“, 


! Goethes Werte, WA 4. Abt. IV 68, 
® Ebd. 1. Abt. II 56. 
> Ebd. XV 35. Bol. 9. Dünker, Goethes Yauft?, Leipzig 1857, 405 T. 
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zegte durch Fragen mandmal feinen Begleiter an, wenn er zerſtreut oder 
oleichgultig war; doch ſcheint er ihm aud mandmal verdrießlid gemacht 


„Wär id) allein geweien id) wäre höher und tiefer gegangen aber mit 

muf i mas mäfig if. Doch könnt id uns mehr 
erlauben wenn er die böje Art nicht hätte den Sped zu jpiden, und wenn 
man auf dem Gipfel des Bergs mit Müh und Gefahr ift, nod ein Stiegelgen 
ohne Zwei und Not mit Müh und Gefahr ſuchte. Ich bin auch einigemal 
unmuthig in mir drüber geworden, daſſ ich heut Nacht geträumt habe ich 
hätte mid drüber mit ihm überworfen, wäre von ihm gegangen, und hätte 
die Leute die er mir nachſchidie mit allerley Liften bintergangen.“ ! 

Wie bisher, fiegte jedoch die Huge Berehnung des Hofmanns über die 
und Träume des Dichters. Auf ungefährlichen 
über Payerne und Moudon nad Laufanne, 
nad Saufanne zurüd. Hier waren feine Abgründe 
zu fürdten; Hier wohnte, umgeben von allem 
ie jhöne Frau dv. Branconi, die ehemalige Mätrefie 

Goethe fpeifte bei ihr am 23. Oltober 
meldete an Frau d. Stein: 


„Am Ende ift von ihr zu jagen was Ulyſſ von dem Feljen der Scylla 

‚Unverlegt die Prlügel fireicht kein Vogel vorbey, auch die jchnelle 
nicht die dem Jovi Ambrofia bringt, er muſſ ſich für jedesmal andrer 
our la colombe du jour elle a échappé belle dod mag 
nädftemal andrer bedienen.” ? 

Vom Genfer See war eigentlich die ganze Naturmut, Sentimentalität und 
Wertherei ausgegangen, welche noch immer ftart die Literatur beherrſchte. 
Goethe war jelbft mod nicht ganz frei davon. 

Bir fuhren nah DBeway”, jchreibt er, „ich lonnie mich der Tränen 
nicht enthalten, wenn ich nad Mellerane hinüberjahe und den dent de Cha- 
mant und die ganzen Plözze vor mir hatte, die der ewig einfame Roufjeau 
mit empfindenden Weſen bevölderte.” 3 
auf den Rat Merds, der in der Gegend Ver— 
I befugt und am 26. der hödhfie Gipfel des Jura, 
ia Döle, erftiegen*. Die herrliche Ausfiht auf die Savoyer und Wallijer 
Berge erwedie den Wunſch, auch in dieſe bödften Regionen der Alpenteite 
eimzubeingen. In Genf, wo fie vom 27. Oltober bis 2. November ver- 
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’ Bociheh Werke, DA 4. Abt. IV 751. 

eb. A — Bol. DB. Rimpau, Frau von Brancont, in Zeitigrift des Harz 
vereind für Behiähte und Altertbumstunde, 33. Jahta, 1. Hft (MBernigerode 1900) 52. 
- Di Bobe, Frau von Bramconi, Stunden mit Borthe V, Berlin 1009, 14—59, 

’ Boeites Werte, DU 4. Abt. IV 9. * bb, 1: Abt. XIX 84 M. 
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mweilten, gefiel es Goethe jchleht!; er nennt die Stadt ein Loch. Der Herzog 
machte viele Beſuche und ließ fih von Juel malen. Aud nad FYernay 
wurde die damals beliebte Wallfahrt gemadt. Die ſchöne Zeit zum Reifen 
war längft vorüber, der Herzog indes, militärifch abgehärtet wie er war, 
ſchredte nit vor einer Fortfeßung der Alpentour zurüd. Als fie in 
Genf davon abgemahnt wurden, bejuchten fie den berühmten Naturforſcher 
Sauffure und erholten fi feinen Rat. Diefer meinte, fie lönnten die Genie 
reife wagen, Chamouny beſuchen und über VBallorcine und Trient nah Mar: 
tina wandern. „Es liege auf den mittlern Bergen noch kein Schnee, und 
wenn wir im der Folge auf's Wetter und auf den guten Rath der: Land» 
leute achten wollten, der niemals fehlſchlage, fo lönnten wir mit aller Sicher⸗ 
heit diefe Reife unternehmen.“ 

Dom glüdlihften Wetter begünftigt, bradden fie am 3. November bon 
Genf auf, gelangten am 4. nad Chamouny, am 6. über den Gol de Balme 
nah Martina. Am 8. waren fie in Sitten, am 9. in Leuferbad, am 
10. in Brieg, am 12. überftiegen fie von Münfter aus den Furlapaß, am 
13. waren fie auf dem Gipfel des Gotthard bei den Kapuzinern. 

Englifhe und andere Touriften haben ſeit diefer Zeit an allen Punkten 
der Alpentette foviel Merkwürdiges geleiftet, daß Goethes Abenteuer heute 
wohl niemand in Staunen fehen kann. Col de Balme bot feine befondern 
Gefahren dar. Auf der Furka hätten fie allenfalls vom ſchlechten Wetter 
überrafjht und von einer Lawine verjhhüttet werden können. Die Anbeter 
Goethes werden nicht ohne Schreden an diefe Möglichkeit denten. Ob ihn 
die Weimaraner dann aud in der Fürftengruft begraben hätten? Genug, 
er hatte Glüd und Genie?. 

Auf dem Gotthard, von wo er vier Jahre zubor plöglich umgekehrt, 
erwachte die alte Sehnſucht nad Italien. Diesmal fand indes der Herzog 
im Weg. Goethe glaubte, daß der Fürft für eine italienifche Reife noch nicht 
genug borbereitet wäre und daß eine längere Abwefenheit von Haufe über- 
haupt nicht taugte. 

Während ſich die beiden Wanderer im Gottharbhofpiz, unter liebevoller 
Pflege der dortigen Kapuziner, von den Strapazen ihres Alpenübergangs 


. Goethes Derte, WA 4. Abt. IV 117. 

» „Diefe Schweizerreife”, urteilte Wieland am 17. Januar 1780, „nad dem 
MWenigen aber Hinlängliden, was ich aus ber Quelle jelbft davon vernommen habe, zu 
urtheilen, gehört unter Göthens meifterhaftefte Dramata. Dan muß aber aud) geftehen, 
daß er das wahre enfant gaté der Natur und aller Shidjals-, Glüds- und Zufalls- 
Götter ift, denn am Enbe hätt’ er do mit all feiner dramatiſchen Panurgie feine 
einzige fatale Wolte vom Himmel wegblafen können, und ein einziger unglüdlicher 
Zufall, für den ihn nur ein Narr rejponfabel maden könnte, unb für ben ihn bod 
bie ganze Welt rejponfabel gemadt hätte, war binlängli, das ganze Drama zu 
ruiniren" (8. Wolff, Merds Schriften und Briefwedhjel II 158). 
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Sicherlich hat Goethe einige Ausführungen des Kapuziners nicht ganz 
genau erfaßt und miedergegeben. Dennod hätte deſſen Auseinanderjegung 
einen wirklich ernſten und tiefen Kopf zu einer Prüfung feiner eigenen 
religiöfen Anfhauungen veranlaffen müffen. Dod Goethe war im Fortſchritt 
ſchon zu weit gediehen, wie feine fpöttifche Schlußbemerlung deutlich zeigt: 
Der Kapuzinerpater „hatte diefe Rede, wie im Discurs, eins auf das andre, 
folgen laffen, mehr in dem innern behaglidhen Gefühl, daß er fih ung von 
einer vortheilhaften Seite zeige, als mit dem Ton einer bigotten Belehrungs- 
ſucht. Er wechſelte theils mit den Händen dabei ab, ſchob fie einmal in 
die Huttenärmel zufammen, ließ fie über den Bauch ruhen, bald Holte er 
mit gutem Anftand feine Dofe aus der Kapuze und warf fie nad dem 
Gebraud wieder hinein. Wir hörten ihm aufmerffam zu, und er ſchien 
mit unferer Art, feine Sachen aufzunehmen, ſehr vergnügt zu fein. Wie 
jehr würde er fi gewundert haben, wenn ihm ein Geift im Augenblide 
offenbaret hätte, daß er feine Peroration an einen Nachlommen era 
des Weiſen richte.“ 

In Züri, wo die Neifenden am 18. November eintrafen, erfolgte 8 
weitere Annäherung an Labater, den Züricher Propheten, bei dem Goethe 
abftieg !. 

„Der Herzog von Weimar Iangte mit Goethe an“, berichtet Anna 
v. Muralt. „Iener logirte mit den Bedienten beim Schwert, Goethe bei ihm 
(nämlich bei Zavater). Am 21. af er bei der Reblaube zunacht. Stein 
Freund nod Verwandter af mit ihnen, ala Herr Dr. Lavater von ohngefahr. “? 

Der Dichter hatte ſchon don Genf aus mit Lavater feſtgeſetzt, feine 
Religionsgejpräde zu führen. 

„Hür ein Paar Leute die Gott auf fo unterſchiedne Art dienen find 
wir vielleicht die einzigen, und dende wir wollen mehr zufammen überlegen 
und ausmaden als ein ganz Concilium mit feinen Pfaffen Huren und 
Maulejeln. Eins werden wir aber doch wohl thun dafj wir einander unfre 
particular Religionen ungehudelt laffen. Du bift gut darinne, aber id bin 
mandmal hart und unhold, da bitt id di im Voraus um Geduld. 

„Denn 3. €. da hat mir Zobler deine Offenbarung Johannis gegeben, an 
der ift mir nun nichts nah als deine Handſchrifft, darüber hab ich fie auch zu 
lefen angefangen. Es Hilft aber nicht ich fan das göttliche nirgends und das 
poetiihe nur hie und da finden, das Ganze ift mir fatal, mir iſts als röch 
ih überall einen Menjchen dur der gar feinen Gerud von dem gehabt 
hat der da it A und DO. Siehft du Lieber Bruder wenn nun beine Bor: 
erinnerung grade das Gegentheil befagt und unterm 24. September 17791! 





' Bol. Johann Caspar Lavater 1741—1801. Denkſchrift zur hundertſten Wieber- 
fehr feines Zodestages, Züri 1902, 16. ° Ebd. 16. 


365 


Die zweite Scähweizerreife (1779). 


Sterne und Wehe. Ich dende 
diejer gefühlvolle Prophet unter dem 


Ehe nad altfränkiihen Begriffen führte, die ftille 
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fittfihen Todt wir ge 

Eintrodnen und Einfrieren eines 

„Könnt ih euch 

ift, man würbe fih an einander Hammern und 
Indeſſ bin ich aud ſchon wieder bereit dafj uns 


friedenheit, Widerwillen, Undand, Läffigleit und Prä- 


Eur, um einen Menſchen zu 
firebt, der an dem was er 


und nie falt if.“ 


er von Züri aus an Frau dv. Stein, „in und 
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Da aber an ein Bleiben nicht 


Goethe am liebſten gleich nad Weimar zurüdgelehrt; 

no die Höfe in Stuttgart, Karlöruße, Darmfladt, 
Siegenberg beſuchen. Wohl oder übel, Goethe mußte 
dor Berbruß und Langeweile fat alle Erholung wieder ein, 


jept fo Herrlich und neu wie der Rheinfall, „die 


Beſte vom beften“, 
der Schweiz geſchopft hatte. Bei einer Preisverieilung der Militär: 
——— der fie am 14. Dezember 1779 beimohnten, waren fie 
einer ber Schüler, namens Friedrich Schiller, drei Prämien erhielt. 
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* GBocihes Werte, BR 4. Abt. IV 111 1. 
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Nahdem fie in „Ajaburg“, bei Goethes Eltern, nochmals einen. faft 
bierzehntägigen Aufenthalt genommen, trafen fie dann gegen bie Müte des 
Januar wieder in Weimar ein?, 


* * 
— 


Die Schweizerreiſe hat im Goethes Leben nicht die Bedeutung, welche 
der Überfiedelung nad Weimar zulommt. Dennoch bildet fie einen gewiſſen 
Wendepunft in des Dichters Lebensauffaffung und Fünftleriihem Schaffen: 
fie fließt die erften fünf Weimarer Jahre, die geräufchvolle Lehrzeit des 
Hof: und Weltmannes ab und leitet über auf die Periode wachſender innerer 
Konzentration und dichterifcher Geftaltungstraft. 

Als Erzieher eines jungen Fürften follte Goethe im thüringifchen Klein⸗ 
flaate wirken. Sein eigenes Berhalten erjheint aber ſchon bald derartig 
launen= und fprungbaft, jugendlid unbefonnen und herausforbernd, zeitweilig 
aud toll und närriſch, daß keineswegs engherzige Männer darüber den Kopf 
fhütteln, daß Slopftod ſich genötigt fieht, ihm feine Freundſchaft zu fündigen, 
daß die eifrigften freunde wieder und wieder nah Entjhuldigungen und 
Ausflüchten ſuchen, um feinen Ruf vor den Augen der Mit: und Regwett 
wenigſtens einigermaßen zu retten. 

Begeifterte Verehrer Goethes Haben nachträglich verfucht, auch den fhroffften 
BVerftößen gegen Anfland und Sitte, den törichteften, vom Olympier fpäter 
jelbft verurteilten Studentenftreihen, den mutmilligften Poſſen einen meifen 
Sinn, eine planmäßige Berehnung, eine über das gewöhnliche Maß bes 
Menſchlichen weit hinausgehende Klugheit als Beweggründe unterzufdieben. 
Sie mödten una glauben maden, daß ihr Held perfönlih nur mit Wider: 
willen gewiſſe Roheiten und Unarten feiner Umgebung geduldet, um durch 
diefe Nachgiebigkeit ganz almählih den Herzog und die Hoflavaliere für 





ı Nah Heinemann (Goethes Mutter ® 151 f) blieben fie bis zum 11. Januar. — 
Dal. F. Bornhak, Anna Amalia 174, und die Feſtſchrift des Freien Deutſchen 
Hochſtifts zu Goethes 150. Geburtstagsfeier, Frankfurt 1899, 10 f. 

* In Frankfurt zehrte man noch lange „Ihwärmerifch an den Erinnerungen, bie fi 
mit den Beſuchen der Herzogin Amalia verbanben, und es muthet wunderbar an, 
wenn Job. Gafpar Bölling, der freund bes Götheihen Haufes, bei Ueberjenbung 
eines großen Schweizerfäfes fi der Herzogin ‚voll Andacht und Ehrfurdt zu Füßen 
wirft‘ und in den hochtrabendſten Worten von ber Bewunderung ſpricht, in ber er 
mit Frau Aja ‚von der Fürftin redet, bie einft fihtbahr unter uns wandelte. Dann 
jollten € 9. D. einmahl unfere Herrlichkeit ſehen — und wie zulegt doch Frau Aja 
uns alle Stum jubelt und um uns ber fo hehr und ſchaudrig bie ganze Atmojphäre 
wird — ala ob eine Gottheit unfihtbar bineingetretten wäre‘" (5. Bornhal, Anna 


Amalia 180). 
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die feineren Lebensgewohnheiten, zu denen er fie heranziehen wollte, empfänglich 
zu maden. Dod die Sprache der Tatſachen ift eine andere. Die Briefe, 
Schwänke, Farcen und fonfligen literariſchen Dokumente aus jener Zeit bes 
weifen Mar, daß ſich Goethe, gelegentliche Ruhedauſen abgerechnet, lange Jahre 
hindurch in dieſem frohreichen Genieleben jelbft gefiel und laum jemals ernſtlich 
an feine Hauptaufgabe dachte: die Heranbildung des Herzogs zu einem 
beionnenen, feinem Sande nützlichen Yürften. Wenn Carl Auguft trogdem im 
ipäteren Leben eine nicht gewöhnliche Tüchtigleit und Tatlraft als Herrſcher 
an den Tag legte, jo dankte er dies jedenfalls weit mehr feinen angeborenen 
Fähigkeiten und Zalenten als der pädagogiiden Geſchidclichleit des ſchön⸗ 
geiftigen Mentors, die ihn denn aud in feinen jungen Jahren ebenfowenig dor 
ummwürdigen Sentimentalitäten und fittlihen Berirrungen zu bewahren vermochte 
wie den Erzieher jelbft, den langjährigen Zögling in der Schule der Frauen. 

Noch ungünftiger gefaltet ſich das Ergebnis des erfien Weimarer Luſtrums 
für Goeihe ala Dichter. Es waren der endlofen Zerſtreuungen, der Heinlich- 
wichtigen Hofereigniffe, der amtlihen und privaten Verbindlichleiten viel zu 
viele, als daß dem lebensluftigen, allen Eindrüden heiterer Genußmoglich⸗ 
feiten zugänglichen, verwöhnten und ummorbenen Dichter noch Muße geblieben 


368 Zweites Bud. Zehntes Kapitel. 


Forderungen des Lebens, und fie räumte endgültig auf mit dem milden 
Rauſch der Frankfurter und Weimarer Genieperioden. Der nervenftärkenden 
rauben Quft der Alpen hielt die ſchwächliche Wertherei nicht länger fand, 
und inmitten der wirklichen Gefahren des Hocdgebirges mochte das kraft: 
genialifhe Gebaren in den Bouboird ber Damen und den angenehmen 
MWaldungen Thüringens wie eine bizarre Traveftie, eine lächerlihe Komödie 
erſcheinen. Diefe günftigen Folgen madten fi zwar noch lange Zeit 
nah der Rücklehr nur zum Zeil bemerflihd. Zwei mädtige Hinderniffe 
ftanden immer nod wie unüberwindlide Schranten dem ſeeliſchen Aufftieg 
entgegen: die Beziehungen zu Yrau d. Stein und die amtlihen Verpflichtungen 
des Dichters. Goethe beiak nicht die moralifhe Kraft, die erfieren aus 
eigener Ymitiative zu löfen und glaubte fih aud gebunden, der öffentlichen 
Stellung im Entiheidungsfalle felbft feine literariſchen und künſtleriſchen 
Neigungen zu opfern. 

Und doch ift Goethe innerlid bereits ein anderer geworden: „nun 
aber geht es meife, geht bedädhtig" —, ein Mann, der anfängt, an den un— 
würdigen Seiten der Laune und des Zufalls zu rütteln, der fi mehr und 
mehr feine feften, Haren Ziele feßt, der dem bisher verpönten Wörtdhen 
Pflicht in feinem eigenen Wörterbuh, wenn aud ſpät, das Bürgerrecht 
einräumt. 

Eine übernatürlihe Auffaffung des Lebens war damit keineswegs gegeben. 
Goethe hat praktiſch niemals zu einer ſolchen fi erſchwungen, mag ihr Ab- 
glanz gelegentlich auch noch jo bezaubernd im feine Schöpfungen hineinleuchten. 
Er blieb zeitlebens „der ganz ſinnliche Menſch“, der Verehrer und verhätjchelte 
Liebling der Natur, das Weltlind: „nah drüben ift die Ausfiht uns 
verrannt.“ — Aber ein großer Fortſchritt in der natürlichen Veredelung und 
harmonischen Ausbildung Goethe war mit jener ernfteren Selbftbeftimmung 
ihon bedingt. Sein Wort von der „Pyramide des Daſeins“ Hat troß der 
Ungereimtheiten, zu denen ihn immer und immer wieder „die Göttin Phantafie“ 
berleitete, eine größere Bedeutung, als man nad dem bisherigen Leben des 
Dichters anzunehmen geneigt ift: im Lichte des nun folgenden Jahrzehnts 
erſcheint es als das Programm eines Mannes, der zu einem Ideal natür- 
liher Volllommenheit, Schönheit und Vollendung, zur Meifterichaft in Leben 
und Kunft, wie er fie ſich denkt, wenn auch nicht ohne Schwankungen und 
Widerfprüche, doch entihloffen, ſelbſtbewußt und mit zäher Ausdauer hinanftrebt. 





j Drittes Bud). 
Der ‚werdende Meijter. 


(1780 1790.) 


Thor! wer dorthin bie Augen richtet, 
Sich über Wolten Seinesgleichen dichtet.“ 
Goethe, Fauſt W 


DaumgarisınBisdmanr, Borken 1. 3, Kauf. 24 
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Die Pyramide des Dajeind und die Göttin Phantafie. 
(1780.) 


Für Weimar bebeutete die Rüdlehr der beiden Reifenden ein Ereignis. 
Als fie abgereift waren, Hatte ſich auch die alte Herzogin nad) Jlmenatı begeben, 
und Ontel Wieland fand nichts mehr zu tun, als „fi in feine Tugend ein- 
zubüllen, zu Haufe zu bleiben, feine Kinder umzutragen und Stanzen zu 
maden”!, Mit Goethe tehrie wieder Leben ins Land. Für wochenlang war 
Neues zu erzählen, von Lili und Friederile, Rouffeau und Lavater, Seen und 
Bletiern, Rapuzinern und Hofdamen, Gemälden und Steinen, Phyfiognomit 
und Wollenbildungen, furdtbaren Gefahren an ſchwindelnden Bergeshöhen, 
Diners und Zoiletten an deutfhen Höfen, von Menſchen, Tieren, Pflanzen 
und Opereiten. Dazu zeigte fi jedermann entzüdt über den glüdlichen Aus- 
gang ber Reife, über des Herzogs herrliches Wohlbefinden, ungemein gute 
Stimmung und herzgewinnendes Betragen gegen alle feine Leute cuiuscun- 
que generis, ordinis, furfuris et farinae®, 

Der Glanz don allevem fiel wieder auf Goelhe zurüd, und zwar, mie 
Wieland jagt, „um fo mehr, da aud er multum mutatus ab illo zurüd- 
gelommen und in einem Zon zu muficiren angefangen bat, in ben wir 
übrigen mit Freuden, und jeder fo gut als fein Inftrument und feine Lungen: 
flügel verflatten, harmoniſch einzuftimmen nicht ermangeln werden“ ®, Der 
Derzog fühlte fi bei der Müdtehr dom einer „gewiflen honnetets an« 
geraden” ; feine Gemahlin fand er zwar etwas niedergeſchlagen, aber ber 

machte ihm einen guten Eindrud, jelbft „die langnäſichte Oberhofs 
meiflerin”, Gräfin Bianini, „war ihm 17 Minuten nicht tödtlich zuwider” 4, 





Dagner, Briefe an Merd 188, » Ebb. 208, bb, 

(bien viel BVertrauen zu ihrer Oberhofmeifterin, ber 

Gräfin Bionini, zu haben, welche trog ihrer, man kann wohl jagen, wiberwärtigen 
Eine ungeheuer große Nafe, hervorfichende, 

mit roten Ringen umgebene Mugen, bartähnlide ſchwarze Haare über bem 
und ein immerwährendbes Tabafinupfen geben ber Gräfin troh ber bid auf · 
wiiragenen Sacaiate ein rauhen männlides Husichen. Man fagte, fie fei heimli mit 
einem Brauniäweiger General verheiratet” (Marie Shellter, Bom Schreibliſch und 


uns dem Hielier, in Delbagen und Alafings Monatshelten 25. Jahrg, 7. Belt, &. 401). 
24* 
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Herzogin Amalia erfreute fih an einem „Gänfelebergediht” von Merd, 
dem Fräulein v. Göchhaufen wurde der große Orden angehängt, Profeſſor 
Defer hatte den neuen Reboutenfaal fertig ausgemalt, und der gute Wein 
der Frau Rat in Frankfurt rettete den Herzog ſogar von dem Schnupfen, 
der gegen Ende Januar den ganzen Hof befiel. 

Das alles hat Carl Auguft jelbft in einem burjchilos-Iuftigen Brief an 
Merd! beſchrieben, worin er fih zum Schluß allerlei Kunftfaden, Sil— 
houetten, einen Everdingen, einen Rembrandt, ein Referat über die neumodijche 
Zerfhlagung der Güter, die Beſchreibung einer Krappfabrit und eine Anzahl 
„Wiedertäufer“ beftellt, die, unter Garantie freier Religionsübung, ein Gut 
in Eiſenach pachtweiſe übernehmen follten. Einen Monat jpäter lieh er fi. 
trog Schnupfen, Huften, Kopfweh und Fieber die Haare kurz ſcheren und 
ſetzte durch feinen „Schwedenlopf“ — eine unerwartete Revolution auf dem 
Gebiete der Toilette — den ganzen Hof in Verwunderung?, Und fo regiette 
er fröhlich weiter, nicht ganz Student, nit ganz Soldat, aud nit ganz 
Fürft, daneben Gemäldeliebhaber, Kupferftihfanmler, Landwirt, National 
ötonom, Jäger, Parkdirektor, Bauherr, Schaufpieler am Liebhabertheater und 
Liebhaber der jchönen Gräfin Werthern und was fonft nod Laune und 
Zufall ihm eingab. Bon Kupfern, die er ſich bei Merd beftellt, jchreibt er 
diefem: „Göthe jagt, die impudica wären vortrefflich. Auch will er fie 
jhon nachmachen, id est, nadzeidhnen.“ ® 

Für Goethe war die Rüdtehr nah Weimar —** erquicklich. Schon 
von Darmſtadt aus klagte er an Frau v. Stein: „Es iſt unglaublich, 
was der Umgang mit Menſchen die nicht unſer ſind den armen Reiſenden 
abzehrt, ih ſpühre ietzt manchmal kaum daſſ ih in der Schweiz war.“ * 
Von Homburg aus jammerte er: „So ziehen wir an den Höfen herum, frieren 
und langemeilen, effen ſchlecht und trinden noch ſchlechter. Hier jammern 
einen die Leute, fie fühlen mie es bey ihnen ausfieht und ein fremder 
macht ihnen bang. Sie find ſchlecht eingerichtet und haben meift Schöpje 
und Lumpen um fih.“d Er dachte jogar daran, das Hofleben überhaupt 
in einem komiſchen Drama zu perfiflieren. Die Perfonenlifte ſchidle er an 
Frau dv, Stein ®, 3 

„Gewifj ift“, ſchrieb er am Lavater, „daſſ an fo einem Heinen Orte, 
wo eine Anzahl mwunderbaarer moralijcher Eriftenzen fi an einander reiben, 
eine Art von Gährung entftehen müffe, die einen lieblich ſäuerlichen Geruch 
hat, nur gehts und mandmal wie einem der den Sauerteig ſelbſt eſſen 





! Wagner, Briefe an Merd 210—215. 

* Ebb. 216. s Ebb. 271. 

* Goethes Werke, WA 4. Abt. IV 159. s Ebb. 159 f. 
® Ebd. 160. 


EEE N. 


a 


> 
J 
— 
Bi 
3 


Ber 





Die Byramibde bes Dafeind und bie Göttin Phantafie (1780). 373 


follie. Es if eine böje Kofl. Aber wenn es in Heiner Portion zu anderm 
Merle gebracht wird, gar jhmadhafft und Beilfam.“ * 

„Das Zagemwerd das mir aufgetragen if“, jo äußert er fi um den 
20. September 1780 an bdenfelben, „das mir täglich leichter und ſchweerer 
wird, erfordert und träumend meine Gegenwart diefe Pflicht wird 
mir tägli theurer, und darinn wünſcht ich's dem gröfften Menſchen glei 

und in nichts gröfjerm. Dieje Begierde, die Pyramide meines 
Dajeins, deren Bafis mir angegeben und gegründet ift, jo hoch ala möglich 


im die Lufft zu ſpizzen, überwiegt alles andre und läfft faum Augenblidliches 
Bergefien zu. Ih darf mid nicht jäumen, id bin ſchon weit in Jahren 
dor, und vielleicht bricht mich das Schidjaal in der Mitte, und der Babi- 


. Benigfiens foll man jagen es 
lebe, follen wills Gott die Kräffte bis 
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Talismann iener ſchoöͤnen Liebe womit die Stein mein 
meine Mutter, Schweſter und Geliebten 
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iomen fehte ſich Goethe den 17. Januat 1780 wieder 
Kriegstommiffion und fand die „Sachen fehr profaifc“ °. 
Poramide war [mal — eine babplonifhe verwirrung war 
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lands, wie etwa Danzig oder Straßburg, zu beraten hat. Was würbe man 
wenn nicht der Bürgermeifter, fondern der dritte im Mat einer diefer 

einer Pyramide feines Dafeins fprähe? Die Armee aber, über 
Rriegslommiffion zu verfügen hatte, beitrug 6504, von 1783 


’ ebd, 3571. ” eb. 299. 
gms Soethee Zagebachetr 179. Bal. Goethes Werte, DA 3. Mbt. 
108. 


® „Greili*, jagt Dünmper (Goeihe a Beben * 288), „Rellte Weimar nur 800 Sol: 
baten, woneben 50 Hularen ben Dienft beim Herzog verfahen.* Lehtere bienten auch 
als Etafetten für Borthen Liebesbriefe. 
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an, die Beſatzung von Jena miteingerechnet, 310 Mann!. Das ift etwas 
wenig, um Pyramiden zu bauen. 

Die Außere Bolitit des Herzogtums hatte bis zum Jahre 1784 rein 
gar nichts zu bedeuten, die innere beſchränkte fi darauf, das Land jo zu 
verwalten, daß der Hof gemütlich weiter Theater fpielen und ber Herzog 
fi ein neues Schloß bauen konnte. Silber zeigte fih in Ilmenau nod) 
immer nit — aber Wafler?. 

Die eigentlihe Bafis der Goethe-Pyramide hat noch keiner der Goelhe— 
Forſcher bis ins einzelne zu bejcdhreiben gewagt. Es würde eines gewiſſen 
Humors nicht entbehren, den begabteften Dichtergenius des Jahrhunderts 
mit den Hetnlichen Bureaugeſchäften geplagt zu jehen, die ein Verwaltungs 
beamter von Durchſchnittsbegabung befjer Hätte beforgen können. Wenn fein 
Geheimerperte Kraft in Ilmenau ihm etwas über die Bergwerksverlegenheiten 
dafelbft vorlamentierte, jo war das in feinen Annalen ſchon einer Auf: 
zeihnung wert. 

„Hür Kraft ifts ſchade: er fieht die Mängel gut und weiß felbft nicht 
eine Warze wegzunehmen. Wenn er ein Amt hätte, würf er alles mit dem 
beften Vorſatz durdeinander; daher auch ſein Schidjal. Ich will ihn auch 
nicht verlaffen; er nüßt mir do, und ift wirkli ein edler Menſch. Im 
der Nähe iſts umangenehm fo einen Nagewurm zu haben, der, unthätig, 
einem immer borjammert, was nicht ift, wie es fein follte. Bei Gott, es 
ift fein Kanzelift, der nicht in einer Viertelftunde mehr geicheuts reden kann, 
als ih in einem Vierteljahr, Gott weiß in zehn Jahren thun fann. Dafür 
weiß ih au, was fie alle nicht wiffen, oder auch wiſſen. Ich fühle nad 
und nad ein allgemeine Zutrauen, und gebe Gott daß ich's verdienen 
möge, nicht wie's leicht ift, jondern wie ich's wünſch. Was id trage an 
mir und andern, fieht fein Menih. Das Befte ift die tiefe Stille, in ber 





1Bäüſching, Erbbefäreibung VIII 602. Genaueres barüber bei €.v. Heyne, 
Geſchichte bes 5. Thüringifhen Imfanterieregiments Nr 94, 19. Bom Jahre 1779 
bat man nod „die Stamm- und Nationalliften, welche das ganze Nationale jebes 
einzelnen Mannes und Pferdes enthalten“ (vgl. ebb. Anl. 4). — Bol. auch Aus 
Weimard großer Zeit. Erinnerungen eines Hofmannes II, in Allgemeine Ron« 
fervative Monatsjrift, 52. Jahrg., 6.402 f. Das Bataillon wurbe fur, nad ber 
Rüdkehr bes Herzogs von Berlin, wohin er bald nad feinem Regierungsantritt ge- 
reift war, „um den Infanteriebienft näher kennen zu lernen”, „bis auf 800 Dann 
gebracht· und vom Herzog perfönlich einegerziert. „Er wollte felbft, wie man gewiß 
weiß, ohne Aufſchub in preußiſche Dienfte gehen; allein Friedrich II. ſoll ihm foldhes 
mit dem Zufaße wiberrathen haben: ein regierenber Herr bürfe fi feinem Lande 
auf längere Zeit nit entziehen" (ebb. 402). 

? Das hat ben Freiberen W. v. Biedermann nicht abgehalten, ein ganzes 
Werft darüber zu fchreiben: „Goethe und bas ſächſiſche Erzgebirge", Stuttgart 1877. 
Der 2. Abſchnitt handelt nur von den Ylmenauer Bergen. 
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’Dünyer, GBoches Zagebüder 197. Bgl. Goethes Merle, DU 8. Mbt. 


T1181. 


’Dünper a a. D. 190. Bol. Goethes Werte, DM 8. Abt. I 108. 
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hätten. Freilich ift e8 des Zeugs zu viel von allen Seiten und der Ge- 
bülfen menige.“ ! 

Das ſpricht ja gewiß für feinen guten Willen ; aber wenn man unmittelbar 
vor dieſer Gardinenjelbftpredigt lieft, wie der Kriegsminifter gleichzeitig das 
Theater fertigfiellen, zwei Stüde: „Stallifto“ und „Bätely“, einüben, Händels 
„Meſſias“ probieren, fi dom Zanzmeifter Aulhorn die Tanzterminologie erz 
Hären ? und dem Prinzen fürs nächſte Jahr das Jägerhaus einrichten ließ, mit: 
feinem Subalternen Volgſtedt zu ſchaffen Hatte, mit Frau v. Stein über 
Spargel, Schololade, Kuchen und Liebe Lorreipondierte, Corona Schröter 
befuchte, Theater jpielte und auf den Tanz ging, Gedichte zum Abſchreiben 
gab und Pinfel und Landſchaften zurüdbeftellte, nad Ziefurt hinaus und 
zurüd ritt, alles in denjelben paar Tagen: jo begreift man; daß troß der 
projeltierten Selbftverleugnung die Repofitorien des Kriegsminiſteriums ſich 
nit lichten wollten ®. 

Ein Staatsmann, wie er fein foll, ift bald orientiert, greift ein, tombi⸗ 
niert, gibt Ordres, hat für jeden Schachzug einen oder mehrere Gegenzüge 
in petto, läßt fi aud durch feine Fehler in der Berechnung nicht außer 
Faſſung bringen, madt fie raſch gut oder mastiert fie wenigftens oder gibt 
den Dingen eine andere Wendung — kurz und gut, er handelt und weiß, 
wo er hinaus will. Aber Goethe konnte auch in feiner amtlichen Stellung 
den phantafievollen Poeten nie verleugnen. Er ſchreibt unterm 26. März 1780: 

„Mannigfaltige Gedanken und Weberlegungen. Das Leben ift fo ge 
müpft und die Schidjale fo undermeidlid. Wunderfam! ich Habe jo mandes 
gethan, was ich jet micht möchte gethan Haben, und doch, wenns nicht 
geſchehen wäre, würde unentbehrliches Gute nicht entflanden feyn. Es if, 
als ob ein Genius unjer Z;mmovexdv verbunfelte, damit wir zu unferer und 
anderer Vortheil Fehler machen. War eingehüllt den ganzen Tag und 
fonnte denen vielen Saden, die auf mich drüden, weniger widerftehen. Ich 
muß den Zirkel, der fi in mir umdreht, von guten und böfen Tagen näher 
bemerken. Leidenjhaften, Anhänglichteit, Trieb, dies oder jens zu thun, 
Erfindung, Ausführung, Ordnung, alles wechſelt und Hält immer regel: 
mäßigen Kreis. Heiterkeit, Trübe, Stärke, Elafticität, Schwäche, Gelafjen- 
heit, Begier ebenſo. Da ich fehr diät lebe, wird ber Gang nicht geftört, 





! Dünger, Goethes Tagebücher 196. Bol. Goethes Werte, WA 3. Abt. I 
117 f. 

* Aulhorn war auch ber einzige Hofjänger, „hatte aber das Unglück, daß bie 
großen Hunde, welde der Herzog Häufig mit in den Saal nahm, feine Stimme 
nit vertragen Fonnten und zu heulen anfingen, wenn er biejelbe — * (Marie 
Säeller.a. a. O. 39). 

Bol. hierzu Dünger a.a. ©. 196. — Goethes Werke, WA 3. Abt. 1 117 f; 
ebd. 4. Abt. IV 219 fi. — SHöll (Wahle) I 232 fi. 
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und id muß noch herauslriegen, im welcher Zeit und Orbnung id mic 
um mid ſelbſt bewege.“ ! 

Seine wechſelnde Seelenfiimmung aſtronomiſch berechnen zu wollen, 
dürfte einem wirllichen Staatsmanne laum einfallen, jondern viel eher 
dem aszetiſchen Zögling der Frau d. Stein. Den richtigen Kommentar 
zu ſamen Selbfibejpiegelungen Hat Goethe in den Verſen 


Über Weingenuß finden fi) wiederholt Aufzeichnungen in feinen Tage: 
Stein ſchrieb er dabei jaft alle Tage und legte ihr 

mit verliebten Eeufzern feine Selbfibetradptungen vor. Seht charalteriſtiſch 
von amt! 


nennen 

lagen, den Berlangen, der linverbefjerlihen Berworrenheit der Menſchen 
aus zuweichen. Wenn nur meine Gedanken zufammt von heut aufgeſchrieben 
möären e& find gute Saden drunter. 

„Meine beſte ih Bin im die Hermannfleiner Hößle gefliegen, an ben 
Plaz wo Sie mit mie waren und babe das S, das fo friſch noch wie 
von geflern eingezeichnet flieht gelüfit und wieder gelüfit daſſ der Porphyt 
feinen ganzen Erdgeruch ausathmete um mir auf feine Art wenigflens zu 





Überall gut der Poet heraus. Mm 26. Febtuar heißt e8: „Much bier feh id, dak 
dom Detail ins Ganze zu lernen” — bas geht bo 

nit anders auf einem Bureau — „id habe immer mur mid aus dem Ganzen ins 
Detail berausarbeiten und entwideln fönnen. Durch Aggregation begreif ich nichts 
aber wenn id recht Lange Holz und Stroh zufammengeläleppt habe und mid immer 
fude, auch ſchon Rohlen drunter liegen, und es überall raucht, 

fo I4lägt denn bo enblid bie Flamme in einem Wind übers Ganze zufammen* 

Dal. Borihes Werte, WU 3. Abt. I 109). 


259. 
©. 191. „Geit drey Kagen keinen Wein’ (6.199). „Man 
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antworten. Ich bat den Hundertlöpfigen Gott, der mich fo viel vorgerüdt 
und berändert und mir doch Ihre Liebe, und dieſe Felſen erhalten Hat; 
noch weiter fortzufahren und mich werther zu machen feiner Liebe und der 
Shrigen.“ ! 

Den armen Ilmenauern, welde den Herzog mit Illuminationen empfingen, 
wußte Goethe nur gute Wünfde, aber nichts Reelles entgegenzubringen. 

„Die Menjhen find vom Fluch gedrüdt der auf die Schlange fallen 
follte fie kriechen auf dem Bauche und frefien Staub. Dann las ih zur 
Abwaſchung und Reinigung einiges griedhifdhe.“ ? 

Troß der Diätſchwierigleiten, melde das Befinden des Herzogs machte, 
ftreiften die Beiden dann wieder in allen Bergen und Hopften Steine; da: 
zwiſchen überjegte der Minifter griechiſche Epigramme und machte Berfe: 

„Ein jeder bat fein Ungemad. 
Stein zieht ben alten Ochſen nad, 
Der Herzog jungen Hafen. 

Der Prinz ift gut gefinnt für's Bett, 
Und ad, wenn ich ein Mifel Härt’, 
So ſchwätzt' ich nicht mit Baſen. 


Es fähret bie poet'ſche Wuth 
Im unfrer Freunde junges Blut, 
Es fiebet über und über. 
Apollo, laß es ja babei 
Und made fie dagegen frei 
Bon jebem andern Fieber. 

Vor Erjhaffung ber Welt im 80083000 Jahr.” ® 


Eine Gefängnispifitation am folgenden Tage wird der „reundbin“ alfo 
beſchrieben: 

„Amenau] d. 9. Sept. Heute hab ich mich leidend verhalten das macht 
nichts ganzes, alſo meine liebfte ift mir’s auch nicht wohl. Des Herzogs 
Gedärme richten ſich noch nicht ein, er ſchont fih, und beträgt fi, und 
ſchont ſich nicht, und fo vertrödelt man das Leben und die ſchönen Zage. 

„Heute früh haben wir alle Mörder, Diebe und Hebler vorführen laffen 
und fie alle gefragt und konfrontirt. Ich wollte anfangs nit mit, denn 
id) fliehe das Unreine — es ift ein gros Studium der Menſchheit und der 
Phifiognomid, wo man gern die Hand auf den Mund legt und Gott die 
Ehre giebt, dem allein ift die Krafft und der Verſtand pp. in Emigfeit Amen.“ 

„Hernad bin ich wieder auf die Berge gegangen, wir haben gegeflen, 
mit Raubvögeln gefpielt und Hab immer jchreiben wollen, bald an Sie, 
bald an meinem Roman und bin immer nicht dazu gelommen. Doch wollt 





Goethes Werke, WA 4. Abt. IV 281. * Ebb. 283. 
»Schöoll (Wahle) I 251. Bgl. Goethes Werte, WA 1. Abt. IV 215. 
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* „Betradtungen über bie abzufaffende Mindenbufe” (14. Deyember 1780), in 


Geuflerts Dierteljahrsfgrift für Pitteraturgefichte VI 599608. 


die Waſſer und ſchlage fie auf 
ichs mid, verſehe zieht ein böfer 
fprubelt. Und wenn ich bende 


meine pfligtmäfige Station ab, auf 
hertliche Geftalt, unbezwingliche Luft 


a 
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und geht mit 
’ Boriheb Werte, DR 4. Mbt. IV 2801 





* Boris Werke, DU 4. Abt. IV 201, 
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Eines beweijen diefe wiederholten und immer eindringlicher gehaltenen 
Seldftvorwürfe und guten Vorſätze allerdings: Goethe fühlte jehr wohl feine 
ſchwache Seite, den Mangel an Methode, Gründfichkeit und Geiftesfammlung 
und gab fih nun ordentlih Mühe, durch Fleiß und einfache Pflihterfüllung 
da3 früher lange Jahre hindurch Berfäumte nachzuholen. Aber es ging 
nicht in einigen Wochen. Erft nad vielen Niederlagen und Rüdfällen hat 
Goethe au diejes Ziel mwenigftens einigermaßen erreicht und fo in feinen 
legten Amtsjahren dem Herzog und feinem Ländchen ſchätzenswerte Dienfte 
geleiftet. 

Zum Glüd für das Land hatte er einftweilen auf feinen poetifchen 
Ritten den Engländer Batty bei fi, der für die Wiefenbewäfjerung jorgte 
und auf den Goethe fo viel hielt, daß er bereit geweſen wäre, fein Gartenhaus 
dafür zu geben, um ihn in feinen Dienften zu erhalten. Ein folder Mann, dem 
nicht erjt die Floffen zum Schwimmen in oeconomieis zu wachſen brauchten, 
war ihm unentbehrlih. Das jah er jelbft ein!. Denn nur einen Tag, 
nachdem er die „jüße Poeſie“ angerufen. und verſprochen hatte, ihren Spring- 
werfen das Waffer zu entziehen, ward fein „mikroſtopiſch-metaphyſiſch⸗poli⸗ 
tifches Diarium“ felbft zum Gedicht, und zwar zum Lobgedicht auf eine 
Göttin, welche weder die Staatsmänner des Altertums nod die der Reuꝛei 
als ihre Schutzherrin zu betrachten pflegten?: 


Welcher Unſterblichen Blumenthäler betreten, 
Soll ber höchſte Preis fein? Sommervögeln gebieten, 
Mit niemand ftreit’ ic, Und leichtnährenden Thau 
Aber ich geb’ ihn Mit Bienenlippen 
Der ewig beweglichen Bon Blüthen faugen: 
Immer neuen, Ober fie mag 
—— — 
Der Phantafie. : Und büfterem Blide 

Im Winde faufen 
Denn ihr hat er Um fFeljenwänbe, 
Ale Saunen, Und taufendfarbig 
Die er fonft nur allein Wie Morgen und Abend, 
Sid vorbehält, Immer wechſelnd, 
Zugeftanden, Wie Monbesblide, 
Und Hat feine Freude Den Sterblien feinen. 
An ber Thorin. Laßt uns alle 
Sie mag roſenbetränzt Den Bater preifen! 
Mit dem Lilienftengel Den alten hoben, 





ı Doch hatte der Dann, der bie Arbeit tun mußte, als „Landeommiffarius* nur 
300 Zir, der Mann, der bie Betradtungen und Verſe dazu madte, 1200 Xlr. 
Jahresgehalt (Dünter, Goethe's Leben * 289). 

* Goethes Werke, WA 1. Abt. II 58—60. Bol. über Fürft Bismarda „Poefie* 
Bruno Bauer, Disraeli’s und Bismards Imperialismus, Chemnig 1882, 9. 
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Der fol eine ſchoͤne Uns aber hat er 

Unvermweltlide Gattin Seine gewanbdtefte 

Dem fterbliden Menſchen Berzärtelte Tochter, 

Geſellen mögen. Freut euch! gegönnt. 

— — — 

—— Be verbunden Laßt ihr bie as. 
pr Der Frauen im Haus! 

su vn u Eid, Und daf die alte 

Als treue Gattin 

Schwiegermutter Weisheit 

Nit zu entweichen. Das zarte Geeldien 

Ale bie andern Ja nicht beleid'ge! 

Armen Geihledter 

Der kinderreichen Doch tenn’ ic ihre Schwefler, 

Wandeln und weiden Meine ftile Freundin 

In duntelm Genuß D daß die erfl 

Und trüben Schmerzen Mit dem Dichte bes Lebens 

Des augenblidlichen Eid von mir wende, 

Be ſchrantien Lebens, Die edle Xreiberin, 

Gebeugt vom Jodie Tröfterin Hoffnung.“ 

Der Nothdurſt. 


Unter der Leitung bdiefer Göttin „Phantafie* war es ſchwierig, auh 
ir irgend einen Zweig profaifcher Gefchäftstätigteit mit der erforderlichen 
ube, Beſonnenheit und Regelmäßigteit zu beforgen. Jeder Tag zeitigte 
Jeen und Entwürfe, jo da fich nad; feiner Richtung hin ein bedeutendes 
tonnte. Laune, Zufall und Wetter entſchieden noch in 
Schwiegermutter Weisheit durfte das zarte Seeldhen 
nit beleidigen und lam darum felten zum Wort. Mit dem 

bald Hödhli zufrieden, bald Herzlich unzufrieden, 
hatte er frohe Tage und Nächte, und doch madte ihm „ber 
Blut”, weil er ihm ſelbſt fo ahnlich ſah. Mit Frau 
nd eiferfüchtelte er je nad Laune. Im Oftober 1780 
er fi jogar völlig mit ihr, um bei veränderter Stimmung fid 
rer zu Mühen zu legen: 
M eine Wut gegen fein eigen Fleiſch wenn der Unglüdliche 
maden ſucht dadurch daſſ er fein Liebſtes beleidigt. Und wenns 
Unfällen von Laune wäre und ich mirs bemwuflt jeyn könnte; 
meinen taufenb Gebanden wieder zum Kinde berabgeiest, 
Augenblid, dundel über mich ſelbſt indem ich die Zu- 
fände der andern wie mit einem hellfreſſenden feuer verzebre.” 
„Mir fommis entſezlich vor die beflen Stunden bes Lebens, die Augen: 
bfide des Zufommenjepns verderben zu müflen, mit Ihnen, da ich mir gern 
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iedes Haar einzeln vom Kopf zöge wenn ich's in eine Gefälligleit verwandeln 
lönnte, und dann fo blind, fo verftodt zu feyn. Haben Sie Mitleiden mit 
mir, Das alles fam zu dem Zuftand meiner Seele darinn es ausfah wie 
in einem Bandämonium von unfihtbaaren Geiftern angefüllt, das dem Zus 
fhauer, jo bang es ihm drinn würde, doch nur ein unendlich leeres Gewölbe 
darftellte.“ 1 

Mit der „Pyramide des Dafeins“ war es deshalb zunächſt nicht fonderlich 
beftelt. Bon außen mußte fie den Eindrud einer phantaftiihen Pagode 
maden, bon innen erſchien fie wie ein leeres Gewölbe und Pandämonium, 
um welches die Göttin Phantafie abwechſelnd mit enthufiaftiiden Jubel: 
altorden, lodenden Schmeidheltönen und traurigem Miauen herumgeifterte. 
Da ihm nun aber ein folder Bau auf die Dauer nicht genügte, fo jah 
er fi nad der Mithilfe von „Brüdern“ um und bewarb fi für bie 
Weiterführung feinec Pyramide um das „Schurzfell“. 


Zweite Kapitel. 
Eintritt in die Loge und ind Finanzminifterium. 
(1780—1782.) 


Die ganze Summe von Kleinigkeiten zu bejchreiben, aus melden fi 
Goethes außeres Leben in den Jahren 1780— 1784 zufammenjegt, ift eine ſehr 
undankbare Arbeit. Düntzer hat es wiederholt in ein- und zweibändigen 
Merten, ſowie in jenen „end: und troftlofen Einleitungen” verſucht, „durch 
die feine Feder die GoetheLiteratur in ziemlich periodijchen Ueberſchwemmungen 
unter Waſſer jest“ ?. Er fand damit wenig Anklang, und Goethe ſelbſt 
ift mit Schuld daran, daß Düntzers Bücher fo unſterblich Iangweilig wurden. 
„Ereigniffe” find in diefer Periode eben rar, und die Bagatellen vereinigen 
fi zu keinem bedeutenderen Ziele. 

Was noch am eheflen einem Ereignis gleichfießt, ift Goethes Eintritt in 
den Orden der Freimaurer, deſſen ergebenes Mitglied er fürber mit einigen 
Schwankungen bis ans Ende feines Lebens blieb und deſſen Einfluß er 
bielleiht jpäter zu gutem Zeile feine Macht, feinen Ruhm und feine lite 
rariſche Weltftellung verbantte. Die große Bedeutung der halb unfidhtbaren 
Brüderjhaft für die ganze damalige Zeit, ihre Verdienſte um die religidje 
Zerfegung Deutſchlands, um die franzöfiiche Revolution, um die Vernichtung 
des deutſchen Reiches find bekannt. Alle michtigeren Nachbarn des Weir 
marer Mufenhofes gehörten der Loge an. Herzog Ferdinand von Brauns 





i Goethes Werte, WA 4. Abt. IV 804}. 
So fagt Frefe in feiner Überfefung von Lewes II 574 (in ber 17. und 
18. Auflage geftrichen). 
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welche von der Großloge zu den drei Weltkugeln lonſtituiert 
mar, 21 Jahre lang, von 1743 bis 1764. Diefe fiedelte unter ihrem 
legten Meifter dom Stuhl, dem Geheimrat und Minifter dv. Fritſch, nad 
Weimar über. Die neue Loge wurde am 24. Oltober 1764, am Geburts- 
tag der Herzogin Anna Amalia, eröffnet und ihr zu Ehren „Anna Amalia“ 
genannt. „Sie arbeitete in fietem Wadhstum und Gebeihen.“ 2 1775 traten 
ihe der Dichter Mufäus und ber Univerſalmenſch Bertud® bei, 1779 ber 
Profeſſor Loder. Herder hatte ſich jhon 1766 zu Riga in den Bund auf: 
nehmen laffen* und war bann 1769 in Hamburg mit einem der erfien 





fieu-Marconnay, Dalberg 140.— 9. Brüd, Die rationaliftiigen Beftrebungen 
im taibol. Deutihlanb, Mainz 1865, 9. — 3. EhHerr, Göthe’s Jugend 171—176. 
Breimaurerei, 2. Aufl. von Lennings Enzyllopäbie, 


II 552. 

fi Gerber", wir feine Gattin fefiftelt, „aus wichtigen 
Gründen niemals als Freimaurer befannt und fi vielleicht baburd von Mehreren 
Unmillen zugezogen.” Der widtigfie Grund war wohl ber, daß er erfter Geiſtlicher 


und Beirügereien, welche mit bem Orbenswelen getrieben wurben*,. HDerder wußte 
aber, wie Garoline ihrer obigen Angabe binzufügt, „alles Wichtige, was in ber 
Loge vorging“. „Mus biieb er mit Männern wie und F. 8. Echröder in 

bei en 


i " 
Ze) I, Zübingen 1820, 97). — ©. Marggraff, Goethe umb Herder als Frei · 
im MBiätter für Iiterarifäe Unterhaltung 1864 I 92. — Mal. Derders 
über bie Kempelberten gegen Nicolai, Gerbers Werte (Suphan) XV 57 M. 
yur Befbrberung der Oumanität XVII ulm. Er war der eigentliche Theologe 
der Doge und ihres Gumanisätsibeaid (Handbbud für Breimaurerei I 589 ff). 
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Väter und Häupter des Ordens näher belannt geworben, dem Braun: 
ſchweiger Johann Heinrich Bode, geboren 1730, Sohn eines armen Soldaten. 

Bode wurde erft Ziegelbrenner, dann Mufilant, Militärhautboift und 
endlih Hautboift in Celle. Nachdem ihm feine erfte Yrau mit drei 
Kindern geftorben war, heiratete er, 27 Jahre alt, zu Hamburg eine reihe 
Muſilſchülerin und avancierte 1762 zum Redakteur des „Hamburger Uns 
parteiifchen Correfpondenten” und zu einer Stüße der aufgellärten Partei. 
Albderti, Baſedow, Klopftod; Gerftenberg traten in nähere Beziehung zu ihm. 
Befonders aber ſchloß fi Leifing an ihn an, mit dem er die freilich nicht 
fange beftehende „Gelehrtenbuchhandlung“ gründete. So betrieb Bode die 
Aufklärung zugleih als humanitäres Unternehmen und als rentables Bud: 
händlergefhäft. „Er war“, nad Hettner, „ein begeifterter Apoftel des Frei— 
maurertfums, und wie er einer der eifrigften Führer des Maurerthums war, 
wurde er auch fpäter (unter dem Namen Amelius) einer der mädhtigften 
Führer des von Weishaupt in Ingolftadt neugegründeten Illuminatenordens, 
da beide Orden immer weitere Verbreitung vernünftiger Aufklärung und 
fittliher Werktpätigkeit zum gemeinfamen Zwed hatten und daher mit vollem 
Rechte einer allmählihen Vereinigung zuftrebten.“ 2 Als Gejhäftsführer der 
Gräfin Bernftorff, Witwe des befannten dänischen Minifters, fiedelte er 1778 
nad Weimar über und ward hier bald die Seele der Loge. Goethe fand 
den Mann, der zu der Revolutionspropaganda von ganz Frankreich und 
Deutfhland in Beziehung fand, ſehr „redlih“ und „ehrlich“, fühlte ſich 
aber noch nicht veranlaßt, in die Loge zu treten, deren Chef noch immer 
der Herr db. Fritſch war. Erft nad der Schweizerreiſe faßte er diejen 
Enltſchluß. 

Am 17. Januar 1780 beſuchte er Bode und hatte mit ihm eine „weit- 
fäufige Erklärung über TI A (Loge Anna Amalia). Er ift ein ſehr ehr— 
liher Mann“. Im folgenden Monat wandte er fih um Aufnahme an 
den „Meifter vom Stuhl“ : 

„Ew. Ercellenz 
nehme id mir die Freiheit mit einer Bitte zu behelligen. Schon lange 
hatte ih einige Veranlaffung zu wünſchen, daß ich mit zur Gejellihaft ber 





9. Wernekke (vormals Meifter vom Stuhl ber Loge Amalia in Weimar), 
Goethe und bie königliche Kunft, Leipzig 1905, 179 A. 6. 

* Deutfhe Biographie IT 796. Über feine Beziehungen zu ben franzöfifchen 
Nevolutionsmännern und Rönigsmördern vgl. „Triumph der Philofonhie” II 295. 
Er war unzweifelhaft einer der Fröres Allemands, die Barruel erwähnt (IV 361). 
— Bgl. die eigenhändige Erklärung Goethes bei feiner durch Bode bewirlten Auf- 
nahme in den Jluminatenorden, die fi im Logenarchiv zu Gotha befindet, bei 
Bernetfea. aD. 24 f. 

’» Dünker, Goethes Tagebücher 179. Vgl. Goethes Werte, WA 3. Abt. I 105. 
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es möglich ſeyn mich gelegentli bis zu dem Meiftergrade hinauf zu führen, 
jo würde ich's dandbarlihit erfennen. Die Bemühungen die ich mir bisher 
in nüzliden Ordenstenntniffen gegeben, haben mich vielleicht nicht ganz eines 
folden Grades unwürdig gelaffen. 

„Der ih iedod alles Ew. Exc. gefälligiter Einleitung und. befferen Ein: 
fit lediglih überlaffe und mid mit unwandelbarer Hochachtung unterzeichne 

den 31. März 1781. Ew. Egrcellenz 

ganz gehorſamſter 
Goethe.“ ! 

Der blinde Gehorfam wurde dankbar anerfannt und belohnt. Den erften 
Mann im Herzogtum konnte man bei jo edler Gefinnung nicht unter den 
„Kameelen“ belafjen. Am 23, Juni 1781 warb Goethe ſchon zum Geſellen 
befördert. Am 14. Januar des folgenden Jahres verhandelte er mit Seden- 
dorff und Kalb viel über [I]; am 5. Februar verfündete das Tagebuch: 
„Aufnahme des Herzogs. Bis gegen 11 in der [].“? Am 2, Mär; 1782 
endlih wurde Goethe jelbft zum Meifter befördert und ſtand nun zum 
erftenmal formell über „jeinem“ Herzog. 

Die Loge Anna Amalia gewann jet ſolches Anjehen, dab der Herzog 
Yerdinand von Braunſchweig in den Jahren 1781 und 1782 das Direl- 
torium dahin verlegen wollte; allein der Herzog Carl Auguſt von Weimar 
war dagegen, weil er das ſchottiſche Syftem nicht liebte, das fein Kollege 
in Braunſchweig patrozinierte. Bald riß darüber in der Loge zu Weimar 
ſelbſt Umeinigfeit ein. Als Bertuh am 24. Juni 1782 den Gegenfland 
berührte, geriet er mit dem „ehrlihen“ Bode jo in Wortftreit, daß 
der Meifter vom Stuhl die weiteren Arbeiten fuspendierte, bis der am 
16. Juli 1782 in Wilhelmsbad zu eröffnende Konvent über den Wert ber 
einzelnen Syfteme entjchieden haben würde. Da eine Bereinigung nicht zu 
ftande kam, fo blieb die Loge bis zum 16. Juli 1808 geſchloſſen?. Doch 
arbeiteten die Mitglieder unterdeffen in der Haupttendenz des Bundes weiter. 

Carl Auguft jelbit veranlaßte die Wiedereröffnung der Loge, und Goethe 
nahm in Wort, Schrift und Zat regen Anteil daran. Neben Bertud wirkte 
er bauptjächlich für ihre Reorganifation. Bei der Beamtenwahl, melder 
zwölf Meifter anmwohnten, erhielt er drei Stimmen zum Meifter vom Stuhl, 
während neun auf Bertuch fielen. Dagegen unterlagen die wichtigeren 
Reden, Gejänge und Anordnungen meiftens feiner vorausgehenden Prüfung 





ı Goethes Werte, WA 4. Abt. V 102. 
* Dünger, Goethes Tagebücher 233. Vgl. Goethes Werke, WA 3. Abt. I 138. 
> Handbuch für Freimaurer II 458 ff. Bol. Briefwechſel Carl Auguſts mit 
Goethe I 19. „Mehr Böde*, jagt Goethe am 26. Juni 1781, „find wohl überhaupt 
im Ritual und Formal an keinem Johannistage vorgegangen* (Goethes Werke, WA 
4. Abt. V 156). 
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und Billigung. Kräftig wirkte er mamentlih mit zur Einführung des 
Spftems der zu Hamburg!; denn die Anna:Amalia-2oge Hatte 
bisher nad) dem Spflem der firengen Objervanz gearbeitet. 

Gortdes Werke jpiegeln nicht bloß in „Wilhelm Meifter* und noch mehr 
in den „Wanderjaßren“ in ganzen Partien freimaureriſche Ideen wider 
und zeigen fi bon dem Geifte maureriſchen „Bruderfinns“ und maurerijder 
Symbolik erfült?: fie enthalten auch manche Erzeugniffe, welche für die 
Loge, der er angehörte, gedichtet oder verfaht waren. Hier kommen 
namenilih die Freimaurerlieder in Betracht, die unter der Rubril „Loge“ 


Dieſe reigende ¶ Verſchwiegenheit· hat Goethe nicht erlaubt, die eigent- 
lien Lebensgedanten der Loge jo anjhauli zu befingen, wie das jonft 
feine Art if. Im feinen Logenliedern liebt er vielmehr eine gewifje nebel- 
Hafte i 





‚Symbolum. 
Des Maurers Wandeln Betracht’ fie genauer 
66 gleicht bem Leben, Und fiehe, jo melden 
Und fein Beftreben Im Bufen der Helden 
&s gleiht dem Handeln Ei wandelnde Schauer 
Der Menſchen auf Erben. Und ernfle Gefühle. 
Die Zukunft bedet Do& rufen von drüben 
SAmerzen und Gläde. Die Stimmen ber Geifter 
Gärittweis dem Blide Die Stimmen ber Meifter 
Doch unge ſchredet Verſaumt nicht zu üben 
Dringen wir vorwärts, Die Kräfte des Guten 
Und ſchwer unb fdwerer Hier winden ſich Rronen 
Dängt eine Hülle In ewiger Gtille, 
Mit Eprfurgt. Suille Die follen mit Fülle 
Ruben oben bie Sterne Die Thätigen lohnen! 
Unb unten bie Gräber. Wir heihen ud hoffen.” * 
* Näheres über bie Antnüpfung mit ber Hamburger Grohloge bei Wernelte, 
Goethe und bie tonigliche Runft 26 fi. 
’ Bol. 8, Balentim, Goethes Freimaurerei in feinen nichtfreimaureriſchen Dich · 
tungen, in Goette · Jahrbuch KXII 189—149. — Wernefte aa. ©. 108 ff. 
’ Borikes Biete, BU 1. Mbt. III 59-70. Geine Freimaurerreden auf Wie 
land, Aäftner 


uf, «bb, XXXVI 811868, * bb. III 68. ul 
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KRontreter wird Goethe freilich in feinem „Gegentoaft der Schweſtern“, 
einem Gedicht, das indes aus einer viel jpäteren Zeit flammt (1820), als 
Goethe längft die Mummereien der Maurer nad ihrem wahren Wert durch⸗ 


[haut Hatte. 
„Unfer Dank, und wenn auch trufig, Do Amalien, ber Kehren, 


Grüßenb alle lieben @äfte, Die auch euch verflärt erfcheinet, 
Mache keinen Frohen ſtutzig: Sprechend, ſingend ihr zu Ehren 
Denn wir feiern eure Feſte. Sind wir bo mit euch vereinet. 
Sollten aber wir, bie rauen, Unb indem wir eure Lieber 
Dankbar ſolche Brüder preifen, Denten keineswegs zu flören, 

Die, in’s Innere zu ſchauen, Tragen alle fih bie Brüber 
Immer uns zur Seite weifen! Das fie ohne Schweftern wären?” ! 


Während Goethe der Loge diente, für fie bichtete und ſchrieb, ließen es 
die Brüder an Dank nit fehlen und boten alles auf, um feine Werle zu 
erheben und ihm endlich zu jenem Weltruf emporzurühmen, der die ganze 
neuere Literatur beherrſcht. Ohne fie wäre die „Pyramide“ wohl nicht fo 
hoch gediehen. 

Das Frühjahr und den Sommer 1780 brachte Goethe meift in Weimar 
zu®. Cine Zeitlang trug er fih aud mit dem Gedanten, Hiftorifer zu 
werden, fing an, Material zu einer „Gedichte des Herzogs Bernhard bon 
Weimar” zu jammeln, und bejchäftigte, da er nicht Zeit genug fand, feinen 
Famulus Kraft damit, weitere Erzerpte dafür zu machen. Obwohl er feine 
Tage um diefe Zeit in „orbnende“ und „erfindende“ abteilte, reichten weder 
die einen nod die andern für all die Ideen und Einfälle aus, die fi in 
buntem Wechſel bei ihm einftellten. Am wenigſten wollte fi) die Gejchichte 
des Herzogs Bernhard jo nebenher bewältigen lafjen. Er ließ alſo bald wieder 
davon ab, nachdem er einige Monate damit den Hof unterhalten Hatte. 
Nebenher diktierte er feine Schweizerreife, übte ein Singipiel „Iery und 
Bätely“ ein, das er auf der Rüdreife aus der Schweiz verfaßt hatte, bes 
arbeitete einen Zeil der „Bögel“ des Ariftopfanes fürs Liebhabertheater, 
nahm „Egmont“ wieder auf, fing den „Taſſo“ an, blieb aber mit beiden 
ſteden. Den September verlor er ganz mit jener amtlichen Bifitationsreife. 
Zu Haufe wurde dann wieder „regiert“, was ihm und dem Herzog nicht 
felten Kopfzerbrechens gemacht zu haben ſcheint. „Was da auszuflehen ift“, 
ſchreibt er an Lavater®, „pricht fein Zeuge aus. Herrſchafft wird niemand 
angebohren, und der fie ererbte, mufj fie jo bitter gewinnen als der Eroberer, 
wenn er fie haben will, und bitterer.“ Der Herzog jelbft aber Hagt im 


* Goethes Werke, WU 1. Abt. III 64. 

* Dünger, Goethes Tagebücher 179 ff. Bol. Goethes Werke, WA 3. Abt. I 
105 ff; ebb. 4. Abt. IV 196 ff. 

» Goethes Werke, WA 4. Abt. IV 819. 
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Dezember über die Berichte der von Mojer eingefepten jog. Landlommiffion : 
„So ein Sammeljurium von Kindereien, Narrheiten, Dumpfheit, Cochonnerie 
und Hanswurfipofjen ift nicht zu glauben, wenn man es zufammen in einer 
Stadt, geſchweige in einem Heft Papier zufammenfände. Mir if’s fo tröſtlich 
wie ein Rapitel in der Bibel zu leſen geweſen.“ t Goethe kam der Monat 
Dezember jehr „jauer“ dor; er tröflete fi nur damit, daß es ihm endlich 
gelang, den ihm widerwärtigen Beamten Bolgftebt aus der Kriegslommiffion 
zu entfernen ?, 

Das Jahr 1781 fing wieder profaifh an. Neben feinen frieblidhen 
Kriegsgeihäften, welche fi meift im Allenſtaub des Bureaus erledigten, 
ſchrieb Goethe ein „Geipräh über beutfche Literatur” gegen Friedrich II. 
von Preußen?, Dasfelbe ſcheint verloren zu fein. Über die Faſchingszeit 
mußte der Kriegsminiſter wieder Maslenzüge arrangieren; dann ging es 
acht Tage nad Neunfeiligen zur jhönen Gräfin Werthern. Im März 

ihm das Klima eimas zu. „Wenn wir in einem beſſern Clima 
viel anders, id bin der dezidirieſte Barometer, ber 





Dünger, Goethe und Karl Auguſt I (1861) 110. Um ben ürften, ber 
mit der Bibel ebenfo leichtſinnig umfprang wie mit Latholifen Reliquien (vgl. 
OD. 1 280), dennod als guten Chriſten loben zu fönnen, ftellte ber 

ter, Pfarrer in Großheringen, folgende Definition von Religion 
und Rice auf: —— ⏑ — 


4). 
Werke, WU 3. Abt. 


? 
{ 
B 
4 
: 
# 


Großen Schriſt de la littörature allemande 1780, 
in Gonniagäbeiloge der Bolfifhen Zeitung 1887, Nr 84—89) verſucht auf Grund 
ungebrudien Materials „den Nadiweis, bak Goethe am 18. März 1781 fein ‚Be 


foräd fiber die deutſche Literatur‘, feine Antwort auf riebrihs Schrift, an Prinz 
Huguft geiidt, dab befien (bisher nicht bekannte) Enigegnung auf Goethes Gtim- 
mung eingewirft und vielleicht den Entſchluß beflimmt habe, bie Schriſt nicht zu 
veröffentlien. Anebel und Gerber haben burd ihre Monita gleiäfalls auf Boethe 
Einfiub geübt.” (Boriber-Jahrbud VIII 300.) — „Bon befonberer Wichtigkeit”, 
hagt ber Megenfent bes imzwilden als Geparatbrud erſchlenenen Aufſahes Suphans 
im Goeibe-Jahrbuh X 284, „iR ein Brief Herbers an Hamann: ‚I weiß nicht, 
ob ih Ihnen {dom gemeldet habe, daß Goethe ein Geſpräch „in einem Wirthähaufe 
ya Granffurt an ber tablo A’höto* gerieben hat, wo ein Deutſcher und ein Franzoſe 
Ad über bes Adnigs Gärift sur Is liter. Allemande beipregen? Er hats mir zu 
felen gegeben und «8 find einzelne ſchone Bebanfen brinn, das Gange aber hat mir 
miät guuggeihan umb die Einfaflung nit gefallen. Er wills Branzöflf Nberfepen 
unb fo Seraubgeben, wo «6 Mid aber midt ausnchmen wird.‘ — Durd biefe Gielle 
erhält ber Brief Boribes an Gerber vom 28. März 1781 erft feine rede Er 


j 
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eriflirt.“ 1 Ende April aber lehnte er es entjhieden ab, den Herzog abermals 
auf einer Reife zu begleiten, und vertauſchte von da ab das vertrauliche 
„Du“, mit dem er bisher das ebenjo familiäre des Herzogs erwidert Hatte, 
mit feineren Formen. Lavater ſchrieb er: 

„sn mir reinigt ſich's unendlih und doch gefieh ich gerne Gott und 
Satan, Höl und Himmel, die du jo ſchön bezeichneft, in mir Einem. Ober 
vielmehr, mein lieber, mögt ich das Element woraus des Menſchen Seele 
gebildet ift, und worin fie lebt, ein Feegfeuer nennen, worinn alle hölliſch 
und himmliſchen Kräfte dDurdeinander gehn und würden.” ? 

Trotz diefer unendlichen Reinigung kam er mit feiner feiner Arbeiten 
und BProjelte voran. Geiftige und leibliche Beſchwerden drüdten ihn im 
Sommer jo nieder, dab aud ein Aufenthalt in Ilmenau ihm keine rechte 
Erholung zu gewähren vermochte. Die Mifeleien und Zollheiten, die er 
früher in diefen Gegenden getrieben, efelten ihn jet an. 

„Ih jehne mich recht von hier weg“, ſchrieb er an Frau db. Stein, „die 
Geifter der alten Zeit laffen mir hier feine frohe Stunde, ich habe feinen 
Berg befleigen mögen, die unangenehmen Erinnerungen halten alles befledt. 
Wie gut iſts daß der Menſch fterbe um nur die Eindrüde auszulöſchen 
und gebabet wieder zu lommen.“ 8 

Im Juli ward die Mikftimmung noch ärger. Am 8. ſchrieb er ihr: 

Ich jehne mich Heimlih nah dir ohne e& mir zu jagen, mein Geift 
wird Heinlih und hat an nichts Luft, einmal gewinnen Sorgen bie Ober- 
band, einmal der Unmuth, und ein böjer Genius mißbraucht meiner Ent 
fernung von euch, ſchildert mir die äftigfle Seite meines Zuftandes und 
räth mir mich mit der Flucht zu retten; bald aber fühl ic, daß ein Blid, 
ein Wort von dir alle diefe Nebel berſcheuchen Tan.“ + 

Nach feiner Rücklehr wehte indes wieder beffere Luft und Laune, Auf 
ben 28. Auguft, feinen Geburtstag, bereitete ihm der Hof eine glänzende 
Opation, die Aufführung von „Minerva’8 Geburt, Leben und Thaten“ auf 
dem Ettersburger Walbtheater. Es wurden „jogenannte Ombres chinoises 
mit lebenden Figuren gegeben”, berichtet der Darfteller des Ganymed, „der 
Gegenftand mar die Geburt der Minerva; Siegmund Sedendorf hatte bie 
Mufit dazu gefeßt und die ganze Vorftellung, bei welcher Hinter einer trans- 
parenten Leinwand die Figuren, natürlid nur im Profil, erfdhienen und - 
ſich bewegen Lonnten, nahm fi) doch artig genug aus. Jupiter in ber 
Perjon des Malers Kraufe, auf deſſen Schultern ein loloſſaler Pappentopf 
befeftigt war, jaß auf feinem Throne und tagte über Kopfſchmerz. Meine 
Wenigleit, als Ganymed. auf einem Adler Hinter ihm ſchwebend, reichte ihm 





’ Goethes Werte, WA 4. Abt. V 9. » Ebd. 122. 
» Ebd. 161. * Ebb. 169. 
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den Rectar; die Kopfſchmerzen vermehrten ſich umd id) wurde in die Lüfte 
gezogen, um auf Befehl des Aestulap den Bullan zu beitellen; dieſer in 
der Perfon des Hochſeligen Großherzogs, in der einen Hand einen Hammer, 
in der anderen eine Art Breeifen Haltend und ein Schurzfell vor ſich, 
fom nun an; Aestulap gab durd Pantomime zu verfiehen, dak nur ver: 
mittelft ‚einer Trepanitung zu helfen fei, und nad vielem Widerfireben 
entſchloß fi Vater Zeus zu biefer Operation; der Ganymed mußte ihm 
halten und Vullan fepte ihm den Zrepan auf. Nach mancherlei 
wunderlichen Bewegungen des Vullans und greulicden Geberden des Patienten 
ipaltete fi der Kopf, der Olymp verdunlelle fi, eine Heine Minerva ent: 
. fprang aus dem gejpalteten Haupie, jenkte fi im bie Ziefe herab und 
vergrößerte fi dermoge einer zwedmäßigen Maſchinerie von Moment zu 
ſchlante Geflalt der Corona Schröter als Minerva, 
bebedt, in ihrer Bolllommenheit zeigte.“ „Mehrere 
Götter des Olymp, unter anderen Apoll, erjdienen und bezeugten ihre Freude. 
das Haupt der Minerva mit dem Helm, legte ihr die 
gab die Hand und Ganymed jeßte ihr die Eule 
zu Fühen. Die fhöne Göttin wurde bewundert, himmliſche Mufit und 
ließ und 


Leinwand nieder.“ Bon einem Genius getragen, zeigte ſich im dritten Alt 
der Name Goethes in den Wollen. Dann trat Minerva-Gorona hervor und 
überreichte ihm zum Geburtsfefle die Angebinde der Götter: Leier, Kranz 
und ber Schönheit; mur die Peitſche, auf deren Riemen das 
Wort Aves (Bögel) fand, behielt fie zurüd und Iegte fie beifeite. Im dem 
Bolten aber funtelten in hellen Transparents die Namen „Iphigenie” und 
1 
Goethe 


die Frau dv. Stein feiner ewigen 
Liebe und Leibeigenfhaft und bat fie, „wenn’s möglich iſt“, ihm die Freuden 
„rein gemiefien zu lafien“, die ihm das Wohlwollen der Leute bereitete®, 
Im September reife er mit ihrem Sohne Frig nah Deflau und Leipzig, 
Anfang Oltober 


don 
nad dem erflen Syenen, „Egmont“ wollte nicht weiter. Unter mineralogifchen 


’ Bol. Haus Weimars grober Zeit. Erinnerungen eines Hofmannes III, in Allgemeine 
Ronlervatinoe Monatsfärift, 52. Jahrg, S. 606 1. — MR. v. Bottfäall, Frauen · 
Büber unferer dlaffilden Zeit, in Ynfere Seit 1875 U 897. — Reil, Corona Eärdter 
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und anatomijhen Studien fam bie Weihnadht heran. Die Jagdliebe des 
Herzogs machte Goethe recht ärgerlih; mit Freuden dagegen gab er ber 
Herzogin- Mutter Ideen für ihren Garten in Tiefurt an und trat zu ihrer 
Ehre gegen Ende des Jahres noch als „Marktjchreier” im einer jelbftverfaßten 
Heinen Farce auf: „Das Neuefte aus Plundersweilern.” t Klopſtock wurde 
darin in unerquidliher Komik dem allgemeinen Geipött preisgegeben. 


„Ihr ſchaut eu um, ihr feht empor, 
Leiht andern Stimmen euer Ohr! 
Ya feht nur reiht! Dort eine Welt 
In vielen Fächern dargeftellt. 

Man nennt’s ein epiſches Gebidt ; 
So was hat feines Gleichen nicht. 


Der Dann, ben ihr am Bilde ſeht, 
Scheint Halb ein Barbe und Kalb Prophet. 
Seine Vorfahren müfjen’s büßen, 

Sie liegen wie Dagon zu feinen Fußen; 
Auf ihren Häuptern fteht ber Dann, 

Daß er feinen Helden erreichen lann. 
Kaum ift das Lied nur Halb gejungen, 
If alle Welt ſchon liebdurchdrungen. 


— — — — — — | — —— 


Ein Zögling kniet ihm an dem Rüden, 
Der denft bie Welt erft zu begläden; 
Zeigt bes Propheten Strümpf und Schuh', 
Betheuert, er hab’ auch Hofen dazu, 


Vor biefem himmliſchen Bericht 

Fällt die ganze Schule auf's Angeficht, 
Und rufen: Preis bir in ber Höh, 

O trefflider Euftazie !” 


Aber aud ſich jelbft beipöttelte Goethe als DVerjaffer des Götz“ und 
Bahnbrecher der Sturm: und Dranggenied, deren tolles Gebaren anſchaulich 
dargeftellt wird: 





’ Dünger, Ungebrudte Briefe aus Knebels Nachlaß 1 115. Goethes Werte, 
BA 1. Abt. XVI 41-55. — Vgl. Grengboten 1870 II 854, wofelbft ber Bericht bes 
Zanzmeiftere Aulhorn fiber das „Neuefte‘. „Die Aleibung bes Gh. Götend war 
rothe Strümpfe, welche über bie Knie gingen, eine große Bürgermeifterswefte, ber- 
gleihen Manſchellen, Schapeau und Halstrauße, Rod mit großen Aufflägen unb 
eine jhwarze Perruque.” So ſtand ber Minifter- Marltſchreier“ vor bem von Kraus 
angefertigten Jahrmarktsraßmen und perfiflierie erft ziemlih ſchonend Nicolai, etwas 
berber die beiben Stolberg, Wieland, Gleim, ſchärſer noch die Sturm- und Drang- 
poeten, ben wadern Klopftod aber in unwürdigſter Weiſe. 
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’ Goethes Werte, DU 4. Abi. V 260, 
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„Du meißt aber“, fhrieb er Knebel, „wenn die Blattläufe auf den 
Rofenzweigen ſitzen und fi Hübjh did und grün. gefogen haben, dann 
fommen die Ameifen und faugen ihnen den filtrirten Safft aus den Leibern. 
Und fo gehts weiter, und wir habens jo meit gebradht, daß oben immer in 
einem Tage mehr verzehrt wird, als unten in einem organisirt beygebradht 
werden lann.“ ! 

Er munderte fi jeßt, dab Hof und Herzog genau zu dem geworden 
waren, wozu er fie in den erſten Jahren erzogen hatte. Mit Sparen und 
nationalöfonomifchen Experimenten ſuchte er die Sache ins Geleife zu bringen. 
Er mahnte und warnte, aber ohne Erfolg. Dazu war der Herzog wieber 
mit der Herzogin entzweit, die fi ſehr unglüdlich fühlte, da ihr Gatte, 
ganz nad Goethes Beifpiel, der Gattin eines andern, der gefeierten Gräfin 
MWerthern, fein Herz geſchenkt Hatie?, 

„Die arıne Herzoginn“, Hagte Goethe, „dauert mid von Grund aus, 
Auch diefem Übel ſeh ich Keine Hülfe. Könnte fie einen Gegenftand finden 
der ihr Herz zu fich Iendte, jo wäre, wenn das Glüd wollte, vielleicht eine 
Ausfiht vor fie. Die Gräfinn ift gewifj liebenswürbig, und gemadht einen 
Mann anzuziehen und zu erhalten. Die Herzoginn iſts aud, nur dab es 
hey ihr wenn ich fo fagen darf immer in der Knospe bleibt.“ „D bu 
befte! wer kann der Liebe vorſchreiben? Den einfadhften und dem grilligften 
Dinge in der grillenhafften Zufammenfegung die man Menf nennt.“ 3 

Bon einer fittlihen Überwindung der „Grillen“, von einer ernſten Auf⸗ 
faffung der Ehe hatte diefer herzogliche Familienrat kaum eine Borftellung. 





ı Goethes Werke, WA 4. Abt. V 312. — „Man jprad damals noch nit von 
einem ‚jozialen Gewifjen‘“, bemerkt hierzu Bode (Goethes Leben im Garten am 
Stern? 268), „aber an biefer Stelle jeiner Seele fühlte Goethe jeft eine Pein. Er 
und fein fyreunbesfreis: beuteten fie nicht die Gutmütigkeit und Schwäche biefer 
armen Bauern, Handwerker, Fiſcher und Holzhauer aus? Lebten fie nicht in Leppig« 
keit von dem, was jene Armen fi ablargen mußten?“ — In den Briefen an Knebel 
herrſcht im allgemeinen jener Junggejellenhumor vor, der mit Goethes empfindfamen 
Stimmungen abwechſelte. Da ift er oft ganz „glüdlich”, während er bei Frau 
dv. Stein „unglücklich“ ift. Knebel hat das felbft teilweife erflärt, wenn er jagt, daß 
Goethe jowohl „Held“ als Komödiant“ fei (U. Hegner, Beiträge zur nähern 
Kenntniß und wahren Darftellung Job. Kaſp. Lavaters, Leipzig 1836, 134). Dazu 
ift auch der raſche Wechfel der Gefühle in Rechnung zu ziehen. 

° „Ihre Briefe an den Landgrafen Ehriftian”, berichtet Dünger (Goethe, Karl 
Auguft und Ottofar Lorenz, Dresden 1895, 96), „find, wie mir Pasque kurz bor 
feinem Tode mittheilte, nad Weimar gekommen; er jelbft hatte einen Theil ber» 
felben gelefen und äußerft ſchwere Beihuldigungen gefunden, die freilich nicht alle 
begründet jein werden.“ — En un mot, ſchreibt Luiſe über Carl Auguft während 
bes Krieges in Holland, c'est un mauvais sujet, vous pouvez lui dire cela (Eleonore 
v. Bojanowski, Louiſe, Großherzogin von Sadjen-Weimar? 216). 

s Goethes Werke, WA 4. Abt. V 308 F. 
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Während er dem Herzog obizöne Bilder und Statuen beforgte und ihn über 
Liebeshändel aller Art unterhielt, Magte er über die „arme” Herzogin, weil 
fie ihrem Gemahl nit üppig genug war. | 
Unterdefien zog Goethe gegen Ende Mai aus feinem Gartenhaufe in die 
Stadt, ſowohl um näher beim Herzog und bei den Regierungsftuben als 
näber bei der Frau d. Stein zu fein, melde ihm denn auch bei 
Einritung feiner neuen Wohnung ganz wie eine „Hausfrau“ behilflich war 
und ihm ihren Sohn Frik als Hausgenofien und Zögling üsergab!. 
Am 1. Juni war der Umzug glüdli vollendet; zwei Tage darauf erhielt 
Goelde das Adelsdiplom, das ihm der Herzog bei Kaiſer Jojeph II. aus. 
geiwirkt hatte. Der Dichter tat ſich nicht bejonders viel darauf zu gut?; er 
war Realift, und darum lag ihm an ber Macht, die er ſchon zuvor befaß, mehr 
als an dem Zitel, der fie nunmehr beforierte. No nad vielen Jahren 
bat er Weimar „fonzcälottifh" genannt®, und in der Zat ift er, wie bie 
meiften liberalen Emporlömmlinge, nie ein grundſatzfeſter Ariftofrat geworben. 
Der dv. Kalb, der 1775 mit ihm gleichzeitig zu einem ber hödhfien 
Verwaltungspoften, der Kammerpräfidentichaft, erhoben worden war, hatte 
mittlerweile ſchlecht gewirtichaftet. Die Finanzen gingen drunter und drüber. 
Kalb erhielt im Juni 1782 plöglich jeinen Abſchied. „Als Geihäftsmann“, 
jo ſchrieb Goethe, „hat er fi mittelmäfig, als politiiher Menſch ſchlecht, 
und als Menſch abſcheulich aufgeführt.“ * Anſtatt fih num nad einem 
gei&ulten Finanzmann umzuſehen, ernannte der Herzog feinen freund Goethe 


„Beheimrat von Goethe”, berichtet der junge Lynder, „übernafm bas 
Rammerpräfidbium auf kurze Zeit, und es wollte verlauten, als habe Goethe 
einigen Anlab an der Entlaffung gehabt. 


"Bol. Ebersund Kablert, Briefe von Goethe und deſſen Mutter an Friedrich 
Breißeren von Gtein, Deipyig 1846. — „Im Jabre 1782 miethete Goethe das Haus am 
Srauenplan, bas fpäter fein Eigentbum wurde und heute Das Goethe · Nationalmuſeum 
if, Dos Haus hatte viele Reparaturen nötbig, für welche Goethe bem Bermiether jähr- 





Hd 2 Zhaler am Mietäpreife abyog. Der Mieihpreis betrug 36 Thaler im Jahr. Im 
biefem Yale 1782 erreidhte der Etat die Höhe von 2605 Thaler. Darum beſchloß 
Boetse, Ah von den Befell und fparfamer zu wirih ſchaften 


In; 


zu, bie Zraftemente nit aufzugeben‘, bie gebrauche 

ex zur Erholung don ber Mrbeit* (TE. Deffing, Borthe's Haus und Finanj · 
Beitung 1902, Nr 215, 1. Morgenblatt). 

Dal. feine Derfe „Der Dichter im Gtaatswagen” (Sempel) III 49, und GäHBII 

Goethe ben Wunſch aue ſpricht, das höfifde Sechegeſpann 


Vegafusritt hinzugeben. 
* Burkhardt, Borihes Lnterhaltungen mit bem Stanzler d. Müller 187. 
* Borihes Werte, DU 4. bt. VI 16. 
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„In der Wahrheit beruht aber, daß Calb mancherlei Verſchulden Bin- 
fihtlih der Kammerberwaltung auf fi) geladen, namentli daß er bei einer 
Anweſenheit des Herzogs in Allſtädt, wo er gleichfalls zugegen war, eine 
anſehnliche Alquifition von Wiefen zu feinem Gute Galbsrieth gemacht Hatte, 
und zivar, wie man fagte, auf nicht ganz einwandfreie Weile. 

„Ebenjo wahr ift es aber auch, daß man, obgleich alle diejenigen, melde 
Goethe nicht gern jahen, wohl geneigt waren, ihm mandherlei zur Laſt zu 
legen, doch nicht einen einzigen Fall aufführen kann, wo dieſer vorjägli 
irgend jemand geſchadel hätte. 

„Schrieb man ihm aud einigen Egoismus zu, jo mußte man doch jederzeit 
anerfennen, daß er ihm nicht auf Koften anderer geübt Hatte.“ 

Lynder ift in feinem Urteil über Goethe nicht unbefangen; er ſah hier 
und bei anderer Gelegenheit feinen Helden wohl allzufehr im Lichte der 
Berllärung. Seine Mitteilungen find daher mit einiger Vorſicht aufzunehmen. 
So viel ſcheint indes fidher, daß Goethe von Natur aus zu lebensfroh war, 
um andere borfäglih zu benadteiligen. Sein im Grunde ſanguiniſches 
Temperament ließ ihn allen Leuten ein gewiſſes heiteres Wohlwollen entgegen- 
bringen. Erft wenn feine eigenen, freilich oft recht ſelbſtſüchtigen Intereffen 
gefährdet ſchienen, konnte er zum Choleriler werben. 

Goethe wurde nun dem fyinanzdepartement duch folgende llaſſiſche 
Ordre ald Chef und Lehrling zugleich borgeftellt: 

„Die Gejhäfte Eures Departements gehen vorerſt in der zeitherigen Ordnung 
und in dem hergebrachten gewöhnlichen Gang unter der Leitung des jedesmal 
orfigenden Kammerraths fort. Ihr zufammen erpedirt die furrenten und 
ordinären, dur Etat und andere Vorſchriflen beflimmten Angelegenheiten. 
So viel Hingegen alle etwas beträchtlicheren, aus der gemöhnliden Bahn 
berausfchreitenden, eine Abweihung von dem, was obgedachtermaßen durch 
Etat und fonft feftgejegt ift, mit fich führenden Vorfallenheiten anbelanget, 
geht Unfere Intention dahin, daß, da Wir Unferem geheimen Rath Goethe 
Gelegenheit, fih mit denen Kammerangelegenheiten näher belannt zu maden 
und Uns in diefem Fach in der Folge nützliche Dienfte zu leiften, verſchaffen 
wollen, Ihr über alle dergleihen Borfallenheiten mit demjelben Rüdiprade 
halten, ihm, wenn er, jo oft es feine übrigen Dienftverridätungen geftatten, 
denen Seffionen Eures Kollegii beimohnen will, jo wie außer denfelbigen mit 
allen ihm nöthig fcheinenden Informationen an Handen gehen, die von ihm 
verlangten Alten ihm verabfolgen und alle Auskunft geben laffen jollet.“ 2 

Der neue Finanzminifter war Hug genug, für jeine Studien feine 
Gehaltserhöhung zu verlangen. 

! Marie Scheller, Vom Schreibtiſch und aus dem Atelier a. a. O. 7. Heft 


©. 404. 
? Vogel, Goelhe in amtlichen Verbältnifien 4 5. 
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der Ernennung zum interimiſtiſchen Kammerpräſidenten hatte Goethe 
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andern auf einem Spaziergang übertragen.“ 
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Herr Borgänger hat faubre Arbeit gı mat.“ ! Das war feine 
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Kunftliebhaber opferte aber fofort dem Finanz: 
beſchloß, Geld nuͤtzlicher anzumenden ®. 

Finanzminiſterium ſchon an ſich 
alles ſelbſt ſehen, erleben, erfahren 
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lonnie, um fie dann vollfiändig in 
feinen Ideen arbeiten zu lafien. Aber es blieb 
reichliches und mühenolles Arbeitspenfum übrig. 
ehnungen und Alten perfönlich zu 
alle Berhältniffe zu durchſchauen und 


erreicht, wenn aud nicht vollländig. So wunderlich 
Zage wechſellen, fo troden und proſaiſch ihm 
borlam, jo ging es ein Jahr lang doch 
am Ofterfonntag 1783 an Knebel ſchreiben: „Meine 
Binanzjaden gehen befier als ih es mir vorm Jahr dachte. Ich habe 
Bat und Gebenhen bey meiner Adminiſtration, halte aber auch auf das 
feflefte über meinem Plane und über meinen Grundjägen.“ + 
Die Geburt eines Erbpringen, am 3, Bebruar 1783, Hatte eine Wieder: 
annäferung Herzog und Herzogin herbeigeführt, Hof und Land mit 
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’ Boris Werte, DM 4. Mbt. VI 7. ” bb. 16. 
’ebb. 8. * ab. 154. 
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Freude erfüllt. Herder hielt die Feſtrede, in der, jogar zu Goethes Ber: 
wunderung, fein einziges chriſtliches Motiv angeſchlagen war!. Dod bie 
frohen Tage zogen raſch vorüber, und wenn man ihre Zahl gegen all die 
Klagen hält, die er brieflih der Frau dv, Stein ausſchüttet, jo ſieht man 
bald, daß der neue Finanzminifter ein geplagier Mann war und im Grunde 
wenig frohe Stunden hatte. 

„Meine Gejchäffte gehn ftille Hin“, jo jchreibt er ihr am 12. September 
17822, „Zerfireuung hab ih nicht, meine Erholungen ſelbſt find abſichtlich 
und gebunden.“ „Ih jehe faft niemand“, berichtet er im November an 
Knebel, „auffer wer mid in Geſchäfften zu ſprechen hat, id Habe mein 
politifhes und gefellichafttliches Leben ganz von meinem moralifden und 
poetifhen getrennt (äufferlih verfieht fih) und jo befinde ih mid am 
beiten.“ „Meine vielen Arbeiten von denen ich dem Publilo noch einen 
gröferen Begriff erlaube, entſchuldigen mid daß id zu niemand komme. 
Abends bin ich bey der Stein und habe nichts verbrrgenes vor ihr.“ „Der 
Herzog hat jeine Eriftenz im Hezen und Jagen. Der Schlendrian der 
Geſchäffte geht ordentlich, er nimmt einen willigen und leiblichen Theil dran, 
und läßt fi) hie und da ein Gutes angelegen feyn, pflanzt und reißt aus pp. 
Die Herzoginn iſt flille lebt das Hofleben beyde ſeh ich felten.”® Gar fehr 
vermißte er jebt jeine poetiſche Garteneinfamteit. „Ih firih um mein ver 
laſſen Häusgen, wie Melufine um das ihrige...“, Hagt er der Frau 
v. Stein. „Wie viel Hab ich verlohren da ich ienen ftillen Aufenthalt verlaffen 
mufte! Es war der zweyte Faden der mich hielt, iegt hänge ich ganz allein 
an dir, und Gott ſey Dand ift dies der flärdfte.” * 

So jeufzte er fafl von Tag zu Tag, harrte aber anderſeils tapfer auf 
feinem Verwaltungspoften aus. 

Die Briefe an Frau v. Stein, fonft ſchon eine langweilige Zautologie 
der Liebe, gehen um diefe Zeit in ein Moll über, das ganz unausftehlic 
ift, zumal wenn man bedenkt, daß der Dichter ſich jelbft die meiflen jener 
Beffeln geſchmiedet, unter denen er jammert. 

Am 7, April 1783 heißt es. „Es find ſchon mieder allerley Geifter los 
die mi umjumjen, am jhlimmften plagt mich der Teufel des Unverflands, 
des Unbegriffs und der Unanftelligfeit von manden Menjhen.”® Und nod 
in der Ofterwode, nachdem er eben triumphierend auf fein erſtes Finanzjahr 
zurüdgeblidt, entringt ji ihm das Geftändnis: „Ih bin wohl. Nur ift e& 
ein jauer Stüdgen Brodt, wenn man drauf angenommen ift, die Disharmonie 
der Welt in Harmonie zu bringen. Das ganze Jahr ſucht mi fein an- 
genehmes Gejhäfft auf und man wird von Noth und Ungeſchick der Menſchen 





Goethes Werke, WA 4. Abt. VI 140. ’ Ebd, 56 f. » ebd. 96 97. 
* Ebd. 91. ® Ebd. 147. 
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immer wieder gezogen.“ 1 Doch vermochte auch jeßt die behartliche 
Energie bes diefe Schwierigkeiten einigermaßen zu überwinden. 

Finanzmann von Fach ift Goethe troß Fleiß und redlichen Willens, 
Anerlennung wert find, nicht geworden. Obwohl er ſelbſt 
inanzverwaltung ſich recht befriedigt zeigt, erweiſt 
Brief vom 17. März 1788, daß der Herzog dur ihn auch „manden 


Erfolge, die Boeihe gegenüber der Finanzwirtſchaft des Herzogs 
Bielfhowäly, laſſen fih vorläufig nur unvolllommen be» 
, wieviel vor Goeihes Übernahme der Kammer auf 
Burkhardt Halte die Güte, mir auf meine Anfrage 
aus den Etats der Schatulle mitzuteilen: 1. Oftober 1776 
1. Oftober 1777 Einnahme 25100 Zaler, Ausgabe 25886; 1781/82: 
23791, Ausgabe 26 686; 1782/83: Einnahme 28217, Ausgabe 
; 1783/84: Einnafme 23798, Ausgabe 24758; 1784/85: Ein- 
27186, Ausgabe 33094. Darnach wirtjdaftete der Herzog von vorn: 
Behlbeirägen. 1781/82 betrug er zirla 3000 Taler. Goeihe be- 
erften Jahre feiner Finanzleitung eine Minderung auf 2000 (nad 
Korreipondenz mit Bertudh muß man annehmen, daß ein noch größerer 
droßte), im zweiten auf 1000. Dagegen ſchnellt er 1784/85 
mwieber empor. Die Urſache Hiervon waren die großen Reifen, die 
im Derbft 1784 und im Sommer 1785 im Interefje des Fürfien- 
bundes unternahm. Ohne fie Hätte das Jahr mit einem Überſchuß abgeſchloſſen. 
Daraus wird doppelt erliärlih, warum Goethe im Sommer 1785 auf Ein- 
hräntung der Hoftafel drang? und zur felben Zeit den Seufzer ausflößt: 
am Beitlermaniel, der mir von den Säultern fallen will.‘” + 
berichteie am 30. November 1799 dem Weimarer Gymnaſial⸗ 
: „Als Goethe noch Rammerpräfident war, arbeitete er dahin, 
fefter Etat der Ausgaben und Einnahmen vorgelegt 
et werben lonnte, fi ſelbſt anheiſchig zu 
darüber zu erfireden. Dazu aber hatte der 
berleidete Goethen feine Präfidentihaft jo ſehr, 
zu werden, bi: Reife nad Italien umter- 
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daburch Herr v. Stein veranlaßt 
murbe, wieder zu Saule zu fpeilen, was ben Dichter in ber Vertraulichteit feines Ver · 
there mit Grau v. Gtein fehr behindern muhte, 

BDielfhomuty, Goethe 1" 518. 
A. Böttiger, Piterorifhe Yuflände und Beitgenoflen (2 Bde) I, Leipzig 
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Die Goethe⸗Forſcher reden an diefer Stelle nur von des Dichters „Un: 
eigennüßigleit“, wozu er, wie aud bei jonfligem Lob, jelbft den Ton an 
gegeben hat. „Einen Parvenu wie mi“, jo jagte er jpäter, „Lonnte bloß die 
entfchiedenfte Uneigennützigleit aufrecht erhalten. Ich Hatte von vielen Seiten 
Anmahnungen zum Gegentheil; aber ich habe meinen ſchriftſtelleriſchen Erwerb 
und zwei Drittel meines väterlichen Vermögens bier zugefeßt und erft mit 
1200 Thaler, dann mit 1800 Thaler bis 1815 gedient.“ ! 

Das klingt ſehr ſchön, entſpricht aber nit ganz den Talſachen. Bei 
nur einigem Fleiß hätte er aus feinem väterlichen Vermögen und dem Ertrag 
feiner Schriftftellerei bequem leben Lönnen. Beides fam auch jet ausſchließlich 
ihm zu gut. Mit feinem Gehalt von erft 1200 und dann 1800 Zalern 
hatte er ein nicht bloß hinreichendes, fondern für Weimar glänzendes Aus 
fommen. Er braudte nicht zu fparen, um jo weniger, als der Herzog ihm 
freie Wohnung verſchaffte und er felbft feine Familie hatte, fondern faft das 
halbe Jahr bei andern, meift noch bei Hof, zu Gafte war. 

Jeden Tag hatte Goethe mehrere Stunden für fchriftftelleriihe Arbeiten 
und Lieblingsbefhäftigungen frei; er trieb neben feinen Poetereien alle mög: 
lihen Wiffenfheften und Künfte, war ganze Wochen und Donate gar nicht 
auf feinen Bureaus; ja es fland ganz in feiner Macht, wie früher, unabhängig 
der ſchönen Kunſt zu leben. Als vernünftiger Mann mußte er einfehen, daß 
der befte Wille fchlieklih nicht ausreicht, wo das angeborne Talent nad) 
einer andern Richtung Hinmweift, er mußte dem Herzog nad) Kalbs Entlafjung 
entſchieden raten, die Finanzwirtfhaft in die Hände eines geſchulten und 
erfahrenen Beamten zu legen, der Perfonen und Berhältniffe oder wenigſtens 
das Fach fannte?, nicht aber ſelbſt die erledigte Stelle annehmen. 

Das gewagte Experiment rächte fih nicht nur an des Herzogs Kaſſe, 
fondern mehr noch an des Dichters Genie, Lebensglüd, Gejundheit und 
ebenfo an des Hofes vielgerühmte: Gejelligkeit und literarijcher Entwidlung. 
Fruchtlos quälte er ſich ab, feine geniale Dihterphantafie zu unterdrüden, 
um ein müchlerner Yinanzbeamter zu werden; ebenjo erfolglos bemühte er 
fi, in andern Stunden fi aus dem Aktenftaub feiner Bureaus in poetifche 
Regionen zu erſchwingen. Der Pegafus, dem er die Flügel über den Rüden 
gebunden, ward ein nur fehr mittelmäßiger Karrengaul. Wenn er ihn 
abends ausjhirrte und dichten wollte, dann ſchienen die Flügel krumm und 
lahm. Das Fliegen ging nidt; Frau dv. Stein mußte das arme Zier 
ftreieln und ihm ftets von neuem fagen, daß es doch noch das geliebte 
Pferd der Mufen fei. Aus dem unerquidlihen Gegenjat der zwei feindlichen 


ı Burkhardt, Goethes Unterhaltungen mit Kanzler v. Diüder* 107. 

2 In biefer Hinfiht hätte der Herzog und das Land fiher weit mehr an 
9. Merd gehabt; doch ihn wünſchte Goethe nit in Weimar. „Grenzenlofe Un» 
eigennüßigleit" war das jedenfalls nicht 
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Sphären eniwidelte fih nur dürftig ein Galgenhumor, der nit mehr hin⸗ 
teidhte, lebensluſtige Farcen zu erfinnen, noch viel weniger, eimen ganzen Hof 


Das wertvolle Prodult dieſer vier 


teilung der „Briefe aus der Schweiz“ !, eine lebendige, anſchauliche Reife: 
beſchteibung, unter dem unmittelbaren Eindrud großartiger Naturſchönheiten 
zu Papier gebradt, nachher mit Sorgfalt redigiert und abgerundet, zwar 
no ein wenig beeinflußt von Roufjeaus Naturſchwärmerei, aber doch nicht 
vom ihe beherrſcht. Bon der Heinen Schweiz lernt man daraus allerdings 
nur ein Meines Stüd lennen, die Ufer des Genfer-Sers, das Zal der Rhone 
und den Gotiharb, und zwar nur nad der pittoresien Seite, ohne tieferes 
Eingehen auf eben, Sitte und Geſchichte der Bewohner; die eingeflochtene 
Legende des Hi. Alerius und die Skizze bes Gotthardhoſpizes ifl durch 
lädherlih-feichte Zouriftenanmerlungen verdorben. Doch ift die Naturfchilderung 
eine glänzende, fie gehört zu den ſchonſten Beſchreibungen des Hochgebirges, 
die es gibt, au in Sprache und Stil ein Mufter von Darftellung: 


„Chamouni, den 4. Nov. 

Abends gegen Neun. 
dab id mit diefem Blatt Ihnen um fo viel näher rüden kann, 
bie Feder; jonft wäre es beſſer meime Geifter ruhen zu laſſen. 
Ihönen ofinen Thale hinter uns, der Himmel 
agraft mit weißen Schäfchen überzogen, von 
bier eine bejondere Anmerkung maden muß. Wir haben fie fo 
noch heitern Tag von den Berner Eisbergen 
es uns wieder ſo, als wenn die Sonne 
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die leiſeſſen Ausdünftungen von den hochſten Schneegebirgen gegen ſich auf: 
söge, und biefe ganz feinen Dünfte von einer leichten Luft, wie eine Schaum: 
molle, durch die Atmoiphäre gelämmt würden. Ich erinnere mich nie in 
den hödflen Sommertagen, bei uns, mo dergleichen Luflerſcheinungen auch 
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Schneegebirge rechts vor uns, immer 
höher. Abwechſelnde Berge, alte Fichtenwälder zeigten fi uns rechts, theils 
der Tiefe, iheils in Höhe mit uns. Linls Über uns waren bie 
Gipfel des Bergs kahl und ſpihig. Wir fühlten, daß wir einem Rärlern 
und mädtigern Ga von Bergen immer näher rüdten. Wir famen über 
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’ Goch Birke, DR 1. Abi. XIX 221-908. 
Daumgssrinm Biodmann, Bode L 2 Kal 26 
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ein breites trodnes Bett von Kiefeln und Steinen, das die Waſſerflulhen 
die Länge des Berges hinab zerreißen und wieder füllen; von da in fehr 
angenehmes, rundgeichlojlenes, flaches Thal, worin das Dorfchen Serves liegt. 
Bon da geht der Weg um einige fehr bunte felfen, wieder gegen die Arve. 
Wenn man über fie weg ift, fteigt man einen Berg Hinan, die Maffen werben 
bier immer größer, die Natur hat hier mit ſachter Hand das Ungeheure zu 
bereiten angefangen. Es wurde dunkler, wir famen dem Thale Chamouni 
näher und endlich darein. Nur die großen Mafjen waren uns ſichtbar. 
Die Sterne gingen nad einander auf und wir bemerkten über den Gipfeln 
der Berge, rechts vor uns, ei. Licht, das wir nicht erllären fonnten. Hell, 
ohne Glanz wie die Milhftrape, faft wie die Plejaden, nur größer, unter: 
hielt es lange unfere Aufmerkfamteit, bis e8 endli, da wir unſern Stand» 
punct änderten, wie eine Pyramide, von einem innern geheimnißvollen Lichte 
durchzogen, das den Scheine eines Johanniswurms am beften verglichen 
werden kann, über den Gipfeln aller Berge hervorragte und uns gewiß 
machte, dab es der Gipfel des Montblanc war. Es war die Schönheit 
dieſes Augenblids ganz außerordentli; denn, da er mit den Sternen, bie 
um ihn hHerumftunden, zwar nit in gleih raſchem Licht, dod in einer 
breitern zuſammenhängendern Maſſe leuchtete, jo ſchien er den Augen zu 
einer höhern Sphäre zu gehören und man hatte Müh’, in Gedanten feine 
Wurzeln wieder an die Erde zu befefligen. Vor ihm fahen wir eine Reihe 
von Schneegebirgen Dämmernder auf den Rüden von ſchwarzen Fichtenbergen 
liegen und ungeheure Gletſcher zwijchen den ſchwarzen Wäldern herunter in's 
Thal fieigen.“ ! 


Geringfügig dagegen erjheint das Singfpiel „Iery und Bätely“, von dem 


Goethe jpäter behauptete: „Die Gebirgsluft die darinnen weht, empfinde 
ih nod, wenn mir die Geftalten auf Bühnenbretern zwiſchen Leinwand 
und PBappenfelfen entgegen treten.“ 2 Unmittelbar nad) Erfindung des Stüdes, 
1780, urteilte er jelbft ganz anders: „Die Scene ift in der Schweiz, es 
find aber und bleiben Leute aus meiner Fabrid“ ®; das Heißt eine Spröbe 
mit Mildheimern, ein verliebter Poet im Sennentoftüm, ein väterliher Phi: 
lifter, der ſich troß Alpenluft nicht zu helfen weiß, ein närriſcher Soldat, 
der dem jehr dummen Liebhaber mit einer plumpen Kriegsliſt zu Hilfe 
fommt, und dazu ein paar zierliche Liebesliedchen — das ift ungefähr alles. 
„Es ift eingerichtet“, jagt der Verfafjer jelbit, „dafj es fich in der fyerne, bey 
Liht gut ausnimmt” +, das heißt auf etwas Singjang und DOperetteneffelt 
berechnet. — 


Goethes Werke, WA 1. Abt. XIX 245247. 

» Ebd. XXXV 7. Der gute Philifter Riemer glaubte ihm das und mitterte 
Bergquellen und Mattenduft“ darin (Mittheilungen II 111). 

* Goeihes Werte, WA 4. Abt. IV 160. * Ebd. 
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Stüdes 


des ber Soldat (Thomas) zum Schluß 
recht profaifh aus, wie denn überhaupt das Singipiel des poetifchen 
den man nad Szenerie und Motiv erwarten dürfte, faft ganz 


bomas (tritt in bie Mitte). 
Quoblibet wer hört e# gern 


aus. 
(Ahomas nimmt einen Anaben bei der Hand und zieht ihm auf bem Theater weiter 


(Ahomas führt in Profa fort zu dem Anaben zu ſprechen: Nun wie hieß es? fo was 
mußt du glei auswendig Können.) 


Der Anabe, 


Nicht fallet, wenn ihr jemals freit, 
Grob mit ber Thut ins Haus, 


Thomas. 


Säön, und das merfe bir, 
Freift bu einmal! 
Das ift der Ren bes Stüde 
I die Moral. 


Zbomas und ber Anabe (zu zwei). 


Und fallet, wenn ihr feiber freit, 
Nidt mit der Thar ins Haus!“ ! 


ls Goethe im Sommer 1780 wieder etwas Neues für die Liebhaber: 
bühne liefern jollte, griff er zu Ariſtophanes und ſuchte einen Zeil der 
„Bögel” mit Anfpielungen auf die Gegenwart zu verbeutichen?, Der Wih 
gelehrt, dab man heute einen doppelten Kommentar braucht, um 

ihn zu verfichen, einen für bie griediidhen, einen für die weimariichen Bes 
Handteile. Die ichung der beiden Elemente fällt, ſowohl was Erfindung 
als was Form umd Sprache betrifit, entſchieden zu Guniten des 
griedliden Dichters aus Fur den Weimarer Hof aber lag der Hauptwiß 


’ Borken Bere, BU 1. Abi. XI 37 1. 
’ @. XV 75—118. 
2* 
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in den närrifchen VBogelmasfen, die jedermann verftand, umd in Perfonalien, 
auf melde diefelben ergöglich bezogen murben!, 

Im Yahre 1781 verfaßte der Dichter Terte zu ein paar Mastenzügen, 
die fi zur Abwechſlung an ven Nordpol verirrten: „Ein Zug Lappländer“ 
und „Aufzug des Winters“. Dieſer hofdämlichen Mastenpoefie folgten 1782 
„Die mweibliden Tugenden“, der „Aufzug der vier Weltalter“ ? und das 
pantomimifhe Ballett „Die Entführung“ ®. Im Sommer ſchrieb Goethe 
raſch ein paar Szenen dahin, um an der Ilm bon ber ſchönen Gorona 
Schröter feinen „Erllönig“ und ein paar Gedichte von Herder fingen zu 
loffen. Man war Höfli genug, dies für ein Singfpiel Hinzunehmen, und 
fo fam das kleine poetiſche Erzeugnis denn auch glüdliih als „Die 
Fifcherin” + in die gefammelten Werke. 


Unter den eingeftreuten Gedichten ift wohl das befte jene Ballade vom 
Waffermann, mwelder ein altes Vollslied zugrunde liegt. 


„DO Mutter, guien Rath mir leiht, 
Wie fol ich bekommen bie ſchöne Maib t‘ 
Sie baut ihm ein Pferd von Waſſer klar, 
Und Zaum und Sattel von Sande gar. 
Sie Heidet ihn an zum Ritter fein; 
So ritt er Marienkirchhof hinein, 
Er band fein Pferd an bie Kirchenthür, 
Er ging um die Kirch' dreimal und vier. 
Der Waflermann in bie Kirch’ ging ein, 
Sie famen um ihn, groß und klein. 
Der Priefter eben ſtand vor'm Altar: 
‚Was fommt für ein blanfer Ritter dar?‘ 
Das ſchöne Mädchen lat in fi: 
‚O wär’ ber blanfe Ritter für mid!‘ 
Er trat über einen Stuhl und zwei: 
‚D Mädchen, gib mir Wort und Treu!‘ 
Er trat über Stühle brei und vier: 
O ſchönes Mädchen, zieh mit mir.‘ 

Das ſchöne Mädchen die Hand ihm reit: 
‚Hier Haft du meine Treu, ich folg’ bir leicht.‘ 
Sie gingen hinaus mit Hochzeitſchaar, 

Sie tanzten freudig und ohne Gefahr. 


nn — — — — 


9. Abpert, Ueber Goethe's Vögel“, Berlin 1874. 

⸗Vgal. bie „Mastenzüge” (Goethes Werke, WA 1. Abt. XVI 185 fl. „Was 
gebe ich Ihnen von hier Neues ?* jo heißt e# in einem Brief vom 6. Februar 1782, 
„Gelehrtes — wirklich nicht, denm daß uns Böthe neulich ein Schaufpiel ohne Namen 
gab, mehr pantomimirt, mehr getanzt, gezaubert und maſchinirt, als gefungen unb ge- 
fproden, ... ift nichts Imtereffantes* (A. Diezmann, Aus Weimars Blanzzeit, 
Leipzig. 1855, 40). 

* Goethes Werke, WA 1. Abt. XVI 444—452. * Ebb. XII 87—115. 
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tanzten 


Winterſaiſon 1783 fand man es vorteilhafter, anftatt 

, zu memorieren und einzuüben, ſich artig zu maslieren 
zu tanzen. Carl Auguft eröffnete die bisher nur dem Hofkreifen zu- 
gängliden Rebouten für das große Publitum und übernahm jelbft die Koften 
ber Mufil, während die Herzogin- Mutter die Koflen der Heizung mütterlich 
mit ihm teilte. Der gemöhnliäften Faſchingsunterhaltung wurden nod groß: 
artige Titel beigelegt. So hieß eine Reboute am 14. Februar: „Das Opfer 

Geifter”, und es wurde darin dem kürzlich geborenen Erb: 
das Horoflop der Elementargeifter“ gefiel. Doc 
Schneider und Pupmaderin verdrängten immer mehr die neun Mufen, und 
am 13. März vereinigten ſich die Väter der deutfchen Literatur fogar dazu, 
ihre ſchonen Berlleidungen unter freiem Himmel von allen Neugierigen in 
Stabi und Sand und vorab von der lieben Jugend bewundern zu laflen?. 
Zug ein Trupp türkischer Reiter mit Roßſchweif und Fahnen. 
erſchien der Landesfürft, Herzog Earl Auguft, an der Spike feines 
, mit einer Welle von drap d’argent und mit einem mit $ermelin 
beiepten Dolman von drap d’or. Die Pferde ftrahlten in reichftem Schmud. 
Badelträger und Janitſchaten begleiteten den Fürften, ein Wagen mit Trom- 
peiern und Paulern folgte ihm. Im mittelalterlidher Tracht zeigte fih dann 
der Herr d. Schardt als „Karneval“ mit Pierrot (Herm v. Einfiedel), 
Ecapin (Major d. Fritſch) und Polichinell (Herrn dv. Sedendorff), den noch 
eine ganze Schar von Polichinellen, weiß und rot, umgab. Auf einem mit 
Eisbärfell behangenen Pferde folgte ſodann der Winter (Oberftallmeifter 
». Stein) mit einem Gefolge von Fadeltragern, Hermelinfangern, grön- 


; 
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in alldeutſcher Tracht von weißem Atlas mit rotem Purpurmantel, mit einem 
Gefolge von Knaben in weißem und gelbem SKoftüm. Die nädften im 
Zuge waren: ein geharniſchter Ritter (v. Grote) mit Reifigen und Wappen: 
trögern, ein Bergmann (v. Lichtenberg), ein Berggeift (Geheimrat v. Scharbt), 
zwei polnifdhe Pferdejuden (Baron dv. Werther und Kammerjunker v. Staff), 
dann eine ganze Bauernhodhzeit mit ihrem Hausrat und den Dorfmufilanten 
(ebenfalls durch leuter Herren „von“ repräfentiert), Sando Panfa (Hof: 
junter dv. Lynder), Don Quijote (Kammerherr dv. Wedel) mit fpanifhen Bauern. 
Auf den Ritter von der traurigen Geftalt folgte die „Zeit“ (Hauptmann 
vd. Gaftrop) mit den flüchtigen Horen, dann ein Wagen mit der Siube des 
Malade imaginaire (Rammerjunfer v. Hendrih). Um den Unglüdlichen 
waren fein Arzt (Kammerherr vd. Staff), der Apotheler (v. Stein), der Notar 
(vd. Arnswalde), zwei Hanswurfte (vd. Freitf und dv. Lynder) — und zmei 
Mönde durften auch nicht fehlen: das waren die Kammerherren v. Witzleben 
und v. Stubenvoll. Der Halb feierliche halb närriſche Gedenzug, 139 Mann 
fark, darunter 89 zu Pferde, bdefilierte dur alle Straßen der Stabt und 
fam zulegt zu dem Pla vor dem Fürftenhaufe zurüd, wo Herzogin Luiſe 
auf dem Balkon erſchien. Carl Auguft ließ feinen prädtigen Schimmel vor 
ihr fleigen, und jeder der Anführer ftellte ihr dann der Reihe nad) feine 
Leute vor, 

Trotz aller guten Vorſätze, jparfamer zu fein, entſchloß ſich der Hof 
nunmehr, auf die Leiden und Freuden des Liebhabertheaters zu verzichten, 
und unterhandelte noch in diefem Jahre mit dem Schaujpieler Belluomo und 
beffen Truppe, welde dann aud an Stelle der Hoheiten und Erzellenzen 
das Weimarer Theater übernahm 2. 





! Nah den „Erinnerungen eines Hofmannes“ (Aus Weimars großer Zeit, in 
Allgemeine Ronfervative Monatsfärift, 52. Jahrg., III 608) fand biefer Zug im Herbft 
ftatt. „Die Geſellſchaft, weldhe den eingebildeten Kranken umgab, beftand, ben Herrn 
von Hendrich ausgenommen, aus lauter Oberforftmeiftern; diefe hatten eiwas viel 
Wein zur Stärkung des Patienten, fowie zu ihrer eigenen verbraudt, was dann bei 
dem GHoffefte, welches bem Aufzuge folgte, zu mander lächerlihen Scene Ber- 
anlaffung gab.“ 

% fÜber die Opera buffo, „die ſchon feit geraumer Zeit mit großem Beifall und 
heute daß letzte mal don 2 Ytalienern in ihrer Sprache vor gnädigfter Herrſchaft 
aufgeführt wurde“, berichtet Rind unterm 5. November 1783: „Mit dem Ganzen 
war ich nicht wol zufrieden. Es kamen Zotten und Läppereien vor, bie ſehr un« 
anftändig waren und doch das herzlichfte Beifall-Gelächter erregten, 3. E. ber Jtaliener 
machte einen Hans Wurft, ging mit ben Pofterioribus gegen bas Frauenzimmer, 
ftieß fie jo weg, dann ſprach er recht läppiſch durch die Nafe. Der Geſchmack mıfE bier 
nit gar fein fein — wer follte e8 glauben, wo Göthe und Wieland wohnt, durch 
ſolche Streihe auf dem Theater beluftiget zu werben" (M. Geyer, Ehr. Br. Rind, 
Stubdienreife 1783/84, Altenburg 1897, 65 f). 


a 
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Damit fiel für Goethe die letzte Anregung zu dramatiſchen Dichtungen 
und zuglei die günfligfie Gelegenheit weg, ſich humoriſtiſch zu zer- 


Schon 1780 hatte er angefangen, jeine melancholiſchen Anmwandlungen 
mit den Leiden Zafjos zu vergleihen und ſich jelbft in dem Bilde dieſes 
Diters tragiſch zu verherrlihen. Allein die Proja des Lebens laftete zu 
jhmwer auf ifm und die Lage war objektiv zu närriſch, als daß er in eine 
fruchtbare tragiſche Stimmung hätte gelangen können. Ebenſo vergeblich 
bemühte er fi, im „Elpenor“ ein neues antikifierendes Drama zu geflalten. 
Auch der leihtfühige „Egmont“ Hielt das YBureauleben nit aus. Einige 
Sepnen erinnern zwar heute noch an den weimariſchen Minifter; aber die 

nit voran, weil Klarchen zu alt geworben war, 
der Aufflandb der vereinigten Niederlande fam dem Bureauchef nicht 
bei feinen Leuten auf Rube, Ordnung, Ernft und Sub» 
orbination dringen mußte. Bon ‚Fauſt“ und andern Projekten war nicht 
Rede. Der Dichter, der früher den „Werther“ in einigen Monaten 
geſchaffen Hatte, redjmete es fi jept ſchon zum Glüd, wenn es ihm gelang, 
nad langen profaiihen Wochen wieder um ein paar Kapitelchen in feinem 
Bilfelm Meifter“ voranzulommen, von dem im November 1783 das vierte 
endlich fertig ward — um noch dreizehn Jahre auf die Ießte Redaktion 
I, Biogtaphiſch lann diefer Roman nur als ein trauriges Dofu- 
Denn die leichtfertigften Liebesgeſchichten nicht etwa 
Romanciers als Phantafiefpiele, fondern als eine „äfthetifd- 
Bildungsfäule” darzuftellen und diefes heile Thema in vertraulichen 
mit ber Frau eines andern durchzuſprechen, verrät wenig fitt- 
Zartgefüßl Die jhöne Sprache entihädigt nicht für den unwürdigen 
verberblidhen Inhalt?, und die ermüdende Breite ganzer Partien mider: 
ſchon die vielderbreitete Anficht, als ob die „Liebe* Charlottens 
Dichterlalent förbernd zu flatten gelommen jei. 
bie Sammlung feiner Meineren Gedichte mehrte fi faum. „Meine 
„Erllönig”, „Das Göttliche”, „Auf Miebings Tod“, „Ilmenau“ 
bie einzigen aus den Jahren 1780 bis 1784, die einen größeren 
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heitöverfe, Meine Komplimente oder Seufzer an die Frau db, Gtein!, 
Das Böttlide. 


Edel jei ber Menſch, Nah ewigen, ehrnen, 
Hülfreih und gut! Großen Gefepen 
Denn das allein Müflen wir alle 
Unterfäeibet ihn Unjeres Dafeins 
Bon allen Weien, ſreiſe vollenden. 


Die wir kennen. 


Heil ben unbelannten 
Höhern Wejen, 

Die wir ahnen! 

Ihnen gleiche ber Menſch; 


Nur allein ber Menſch 
Bermag bas Unmögliche: 
Er unterjdeibet, 

MWählet und richtet; 

Er kann bem Augenblid 


Sein Beifpiel Iehr’ uns ee 
Jene glauben. 
Er allein darf 
em na Den Guten lohnen, 
Den Böfen firafen, 


Es leuchtet bie Sonne 
Ueber Böf’ unb Gute, 
Und bem Verbrecher 
Blänzen, wie bem Beſten, 


Der Mond und die Sterne. 


Heilen unb retten, 


Alles Irrende, Schweifenbe 
Nüpli verbinden. | 


Unb wir verehren 


Wind und Ströme, Die Unfterbliden, 
Donner und Hagel Als wären fie Menſchen, 
Raufhen ihren Weg, Thäten im Großen, 
Und ergreifen, Was der Befte im Kleinen 
Vorüber eilend, hut oder möchte: 
Einen um ben anbern. 

Der edle Menſch 


Aud jo das Glüd 


Zappt unter bie Menge, 
Faßt bald bes Knaben 


Sei Hülfreih und gut! 
Unermübet ſchaff' er 
Das Nüpliche, Rechte, 


wo — Sei uns ein Vorbild 
au en et * 
Schuldigen Scheitel. er 


Bergeblih gründete die Herzogin Anna Amalia im Sommer 1781 das 
jog. Tiefurter Journal, eine belletriftiide Zeitung, zu der fi alle Schön- 
geifter des Mufenhofes vereinigen follten, um das poetiſche Leben in neuen 
Schwung zu bringen. Schreibfelige Herren und Damen bon geringerem 
Talent waren gleich bei der Hand, ihre Geiftreichigkeit in diefem bloß durch 
Schrift vervielfältigten Journal vor dem Hofe leuchten zu laſſen. Doch 





* Goethes Werte, WU 1. Abt. I 167 5; II 58—60 83—85 141—147. 
Ebb. 88—85. 
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Es ift mehr fein Name als feine 


hofiſchen Zeitvertreib einige literariſche 


Da fiellt doch die Einfiebler Zeitung der 
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welche 
bie 
„Mir 


Es ift jedoch leicht begreiflih, daß 
unrubigen Dämon gehetzt, feiner 
berjelben aufs neue verſichern zu 
Rieden, Nippen, erklärte 


wahren Xxofl nad) innere Befriedigung, iweber 


von Wig, Poefie und Laune dar!? 


Humor, Stimmung und Schwung der 


gutem 
gehemmt, 
ſuchte 
b. Stein 


außer ſtande, das literariſche Intereffe 
Goethe feinen Troft und feine Freude + 


i 
J 


Seelenleiden fand, ja dieſe nur verſchärfte 
Familiaritãt ab 
verſagte. 
fo find S 
und 
ihr; auf jeufzte er: 
zufammenbreden jo ſchweer wird das Kreuz 


trägt.” — „Eine Liebe und Bertrauen ohne 


Gewohnheit worden“, verſichert er fie in lünſtlichem 


drei Süße jpäter gefleht er: „Meine Seele ift wie ein ewiges 


„Daff Lingen“, der Hofdame Karoline dv. Jlten, 


nur fpärlid. 
neulich meine Trauben jüs ſchmedien“, jo fagt er tändelnd, „ift fein Wunder, 
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fie find durch dreyer Werliebten Hände gegangen eh fie zu ihrem Munde 
tamen“; ein paar Tage drauf vergleicht er fi mit dem leidenden Erlbſer 
am Kreuze: „Ich meis nit warum, aber mir ſcheint Gie Haben mir 
noch nicht verziehen. Ob ih Vergebung verdiene weis ich nicht, Mitleiden 
gewifl. So gehts aber dem der ftill vor ſich leidet, und durch Slagen 
weder die feinigen ängftigen noch ſich erweidhen mag, wenn er endlid aus 
gebrängter Seele Eli, Eli, lama afabthani (!) ruft, fpricht das Bold, du 
baft andern geholfen Hilf dir felber, und die beften überjezzens falſch und 
glauben er rufe dem Elias.“ ! 

Dann kommen wieder Pafteten und Bıuten und Feldhuhn, ein Strauß 
mit himmelfarbenem Band, und Frankfurter Marzipan und Schmweinstöpfchen 
und Schweinsrüden und Spiegellarpfen, und Brotiribut und ein Nadht- 
weſtchen und anderes, was die Liebe warın erhält. Erſt nad) längerer Zeit 
ließ fih Frau dv. Stein endlich ftändig auf das vertraulihe „Du“ eim. 

„Meine Seele ift feft an die deine angewachſen“, verſichert er fie iept?, 
„ih mag feine Worte maden, du weißt daß ich von dir unzertrennlich 
bin und daß meder hohes noch tiefes mich zu fcheiden vermag. Ich mollte 
dab e3 iraend ein Gelübde oder Satrament gäbe, das mid dir au fihtlid 
und gefez.idh zu eigen machte, wie merth jollte e& mir feyn. Und mein Nobi- 
ziot® war doch lang genug um ſich zu bedenden. Adieu. Ich kan nicht mehr 
Sie ſchreiben wie ich eine ganze Zeit nit du jagen konnte.“ „Nod etwas 
bon meiner Reifeandadt. — Die Juden haben Schnüre mit denen fie bie 
Arme beym Gebet ummideln, jo wickle ich dein Holdes Band um den Arm 
wenn ich an dich mein Gebet richte, und deiner Güte Weisheit, Mäfigteit 
und Geduld theilhafft zu werden wünſche. Ich bitte dich fusfällig vollende 
dein Werd. made mich recht gut! du kannſt's, nicht nur wenn bu mid 
liebft, jondern deine Genelt — unendlich vermehrt wenn du glaubſt daß 
ich dich liebe!“ 

Es ſteht unanfechtbar feſt, Er Goethe von 1781 an mit der Frau 
v. Stein fo vertraulich wie mi: einer Gattin verlehrte, in all ihre Herzens 
und Familienverhältniffe eingeweiht war und fie faft ausnahmslos an feinem 
ganzen inneren ud äußeren Leben Anteil nehmen ließ. Sie bütete zu großem 
Zeil feine Künſtler- und Dichtermappe, kannte alle feine Gedichte, Zeich— 
nungen, Pläne, Entwürfe, Arbeiten aller Art; bei ihr ſprach er ſich jo ber= 
traulih mie bei einer Gattin über die herzogliche Familie und den ganzen 





! Goethes Werke, WA 4. Abt. IV 230 245 328 826. 

» Ebd. V 80f. 

» Dünger (Charlotte von Stein und Corona Schröter 212) bezieht dieſen Aus- 
drud auf ein „Gelübde* der Jungfräulicgkeit!! auf ein „Sacrament ber Heiligung 
feiner Liebe*!! Das paßt ganz zu feiner „Müftil” und zu ber Agape mit „Scähwarten« 
nagen“ und Bratwurft. 


———— 
et ————— 
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Hof, Über die geheimfien ihm andertrauten Gefäfte und Sendungen aus, 
ihr gab er Rechenſchaft über Appetit und Schlaf, die kleinſten Eigenheiten, 
die töglide Stimmung, die innerfien Zeiden und Freuden, an fie richtete er 
feine offenflen SHerzensergüfie: an allen feinen Studien und Arbeiten mußte 
fie Anteil nehmen. Mit ihr zeichnete und bichtete, modellierte und fhnißte 

mit ihr trieb er Mineralogie, Geologie, Botanik, Zoologie, Anatomie 
und Meteorologie. Mit ihr madhte er mitroſtopiſche Unlerſuchungen und 
pönfitalifche Erperimente. Ihr teilte er alle feite gelegentliche Lektüre mit. 
Spinoza und Saint: Martin, Lavater und Rouffeau, Reifebeihreibungen und 
Zogesbrofhüren — alles was er las, mußte aud fie leſen. iiber Theater, 
Literatur, Politit und Leben Hatten fie ihr gemeinfan.es Forum: ganz Weimar 
mußte da Revue paffieren. Die beiden zufammen mußten mehr als Herzog 
und £ rzogin, Herder und Karoline, Wieland und feine Frau — fie waren 


Geſpielen Herum und führte ihn auf Reifen mit. Aus ben verſchiedenſten 
Zügen diejer wunderlichen Liebſchaft mit der Frau eines andern und eines 
fat weiblichen Imterefies für Sinder fieht man genugfam, wie ihn fein 
Raturell nahezu unmiderftehlih zur Gründung eines eigenen Yamilienlebens 
hindrangte und wie elend er fidh fühlen mußte, nur das umberedhtigte An: 
einer fremden Familie zu fein. If aud der Zon feiner Korre— 
don 
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Gefühlen wie mit Brauenempfindungen tändelt, jedes 
Dogma in unverbinblie Stimmungen auflöft, die großen Fragen 
der Menfchheit teilnahmslos umgeht, über einem Kuß die ganze Welt vergikt 
und die ummlrbigften Liebeleien mit den Ramen von Religion, Pflicht, Liebe, 
Dankbarkeit, Menſchenliebe bemäutelt. 


75 

+21 

ji 
5 
: 
1 


412 Drittes Bud. Drittes Kapitel. 


Goethe ward bollftändig der Sllave eines Weibes, und darum auch 
tleinlich, launiſch, weichlich, empfindlihd — mie dieſes Weib. Es ift eine 
Schmach für das deutjche Voll und ein unfäglider Schaden für bie beutidhe 
Jugend, da diefes traurige Verhältnis zu einem ber Glanzmomente in ber 
Mythologie des Goethe-⸗Kultus emporgedichtet worden ift. Welde Begriffe 
bon geifliger Bildung muß eine Jugend befommen, der ein Grimm emphatiſch 
berfihert: „In diefer Atmofphäre jehen wir unter Frau v. Steins Teilnahme 
die Dichtungen langfam wachſen, die als ſicherer Gewinn dieſer zehn Jahre 
daftehen und die das Höchſte find, was die deutjche Literatur an Dichtungen 
befigt* 11 — eine Jugend, die aus Bieljhomwslys Munde hört: „Wenn fie 
ihm bisher die beruhigende und Märende Beichtigerin war, jo wird fie ihm 
jetzt eine Gottheit, die feine ganze Eriftenz durchſüßt und emporhebt, die 
alles Gute, Große und Schöne, was in ihm liegt, erjchließt oder reicher 
und fruchtbarer quellen macht.“? Welche Begriffe von Liebe und Ehe muß 
eine Jugend erhalten, der ein Düntzer dieſe unglüdlihe Frau mit bem 
Wunſche vorflellen darf: „Möge fie in dem Andenken der Nachwelt unter 
den edeln Seelen glänzen, deren Leben reine Liebe war und bie, umter 
manden Leiden ſich jelbft treu, Andern zum Segen wurden” !® 

Wie diefe „freiern“ Anjhauungen von Ehe und Liebe in Weimar jelbft 
wirkten, fieht man an dem Beifpiel des Prinzen Gonftantin*. Um biefen 
armen Prinzen bon jeiner unglüdlihen Liebe zu Fräulein v. Jlten zu 
heilen, ſchidten ihn Goethe und der Herzog 1781 mit dem Hofrat Albrecht, 
einem Stiefſohn Jerufalems, Mathematiter von Fach, auf Reifen. Allein 
wie Goethe fand der 23jährige Prinz die Mathematit weniger intereffant 
al3 die Frauen, vertaufchte in Paris feinen gelehrten Mentor mit einer 
franzöfifhen Konkubine, Madame Darjaincourt, und ging mit diefer nad 
London dur. Als er ihrer Hier nad Jahresfrift überbrüffig wurde, ſchickte 
er fie nah Weimar. Hier erklärte fie, dab ihre Verhältnis zum Prinzen 
Folgen gehabt und bat um ehrenvolle Aufnahme und Behandlung. „Wir 
fhidten Göthen an fie“, ſchreibt Carl Auguft am 28, Februar 1783 an 
Aldredht, der im Ausland geblieben war, „ihr auf das Glimpflichfte be 
greifli zu maden, daß wir fie nicht jehen könnten, noch würben, und daß 
wir wünjchten, fie möchte fih an einen andern Ort begeben; darauf ging 
fie fogleih nad Jena, wo man ihr ein Quartier bey Paulſen (Bankier und 





Goethe · Vorleſungen I” 306. ® Goethe I*: 307. 

» Charlotte von Stein I 5. — Bol. W. Bode, Amalie, Herzogin von Weimar 
ne 18—17. | 

* Ziemlich ausführlich erzählt Dünyer biefe „myftifhe” Geſchichte: Goethe und 
Karl Auguft I (1861) 168 178 ff. Im feinem andern Werk (Charlotte von Stein 
I 200) nennt er fie eine „dumme“ Geſchichte. Ja, bumm! 
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Sommercienraih) beftellt Hatte.“ ! Bon da wurde fie zum Oberförfier nad) 
Tanntoda gebracht, um ihre Niederkumft abzumarten?. Ein paar Momate 


mit nad Weimar bringen. Aber num hatten Goethe und der Hof Bebenten; 
die Engländerin mußte an der Grenze bleiben, der Prinz wurde in Wilhelms- 
tal interniert, wohin dann Goethe jelbft ging, um „die Knoten in feinem 

dien. Die Darfaincourt ließ er durch feinen 


— 
Fi 
* 


Es Takt ſich nicht armſeeliger denden“, meinte Goethe ſelber, als jo 
„die Rnoten“ endlich geloſt waren ®. 


Biertes Kapitel. 
Der Fürftenbund. Trennung von Herzog und Minifter. 
(1783— 1785.) 


Während man in Weimar Theater fpielte und Duodezpolitit trieb, hatte 
der große Oheim in Berlin wader an der Weltgeſchichte weitergearbeitet. 
Sämtlide Großmädte mußten mit dem Heinen Militärftaat Preußen rechnen, 
den er durch feine Annegionen von zweieinhalb Millionen Einwohnern bereits 
auf ſechs Millionen gebracht hatte. Als Joſeph IT. es verjudhte, ſich durch 
Anlauf eines Teiles von Bayern für das verlorene Schlefien zu entſchadigen, 


Protefi, trat als Anwalt der bedrohten Reisverfaffung an feine Seite und 
in Böhmen ein. Maria Therefia hatte wenig 
fie die Vermittlung der Kaiferin Katharina 
1779 der Teſchener Friede zu flande lam. 
uabratmeilen bes ſog. Innviertels und entjagte 
ben Anfprüden auf Bayern, welche die Juriflen foeben nod 
ins hatten. Im Nodember des 
Raiferin, und ihre Sohn Joſeph ſah endlich 
erfüllt, in die immere Politit feiner Erblande ein 
und Öfterreih zu einem bureautratiſchen Ibealflaate umbilden zu 
Statt Preußen weiter zu belämpfen, machte er Front gegen ben 
, als die latholiſche Kirche in Öfler- 

ApoNolifden Stuhle losjureißen und als untergeorbnetes 
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— 
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VI 489 (Besarten). Bol. SHdII (Wale) II 516. 
’Bobe, Umalie, Herzogin von Weimar II" 15. 
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Kultusinftitut feinem Minifterium zu unterwerfen. Die religiöfen Orben 
follten befeitigt, die Bijhöfe und der Säfularklerus in ein gefügiges Beamten: 
beer verwandelt werden. ine unbegreiflibde Berblendung hatte fi des 
jonft gutmütigen, wohlmeinenden Kaifers bemädtigt. Haſtig erließ er ein 
Delret ums andere, erft um das Orbensleben von allen Seiten einzuſchnüren, 
dann es zu zerflören. Ebenſo große Eile hatte er, den Sälularklerus im 
Sinn feines Polizeifiaates zu „reformieren“, und eine anſehnliche theologiſche 
Dienerihaft, Kardinal Herzan an der Spike, bot die Hand zum Werke, 

Die „Reform“ ging denn aud im Sturmſchritt weiter. Joſeph forderte 
eine neue Diözefaneinteilung, nahm eigenmädtige Bilhofsernennungen bor, 
bob Klöfter auf, riß Kirdengut an fi, griff in die Ehegefeßgebung der 
Kirche ein, warf Gregor VII. und den Hl. Benno aus dem Brevier, die 
Nahtmahlbulle und die Bulle Unigenitus aus den kirchenrechtlichen Samm: 
lungen, verbot den Beſuch des deutſchen Kollegs in Rom, normierte den 
Gottesdienft, maßregelte Pfarrer und Küfter und eröffnete durch fein 
Zoleranzedilt dem Proteftantismus Zür und Zor!, | 

Papft Pius VI reifte nun felbft nah Wien, um den jungen Monarchen 
in feinem verhängnisvollen Streben aufzuhalten und das katholiſche Öfter: 
reih zu retten. Biel erreichte aud er nit. So rüdſichtslos miihte fi 
Joſeph in die inneren Angelegenheiten der Kirche und in die Saden bes 
Gewiffens, jo revolutionär vergriff er fi an der beflehenden Ordnung ber 
Dinge, dab feine Mafregeln jelbft dem jungen Herzog Earl Auguft bedenklich 
erſchienen. 

„Die Handlungen des Kayſers“, ſchrieb dieſer an Merd?, „können aus 
vielerley Augenpuntten angeſehn werden. Sie haben ſehr viel Aehnliches 
von Meifterzügen, bezeugen eine große Kenntniß — nicht der Menſchen — aber 
doch der innern Staatsumftände, und find das Gegentheil von Furchtſamleit. 
Ob e3 aber nicht hie und da wie Ausführung allgemeiner Begriffe ausfieht 
und quod probe notandum — ablaufen wird, das laß ih dabingeftellt 
jeyn. Ein bischen brutal und vornehm ſcheint mirs mit den Menſchen und 
menſchlichen Begriffen umgegangen zu ſeyn. Es lautet mir immer eimas 
wie ein Frey⸗Corpsdicton: ‚der Teufel hol die Pfaffen‘, oder wie ein philo- 
ſophiſcher Begriff, daß niemand Unnüßes im Staate leben jolle (beides 
Hingt an table d’höte nicht übel). Mit den fogenannten unnügen Mäulern 
iſts aber ein befonder Ding; man glaubt zwar von Herrſchafts wegen, daß 
alles unnüß ſeye, was nicht hade und grabe und nicht effective die herrſchaft⸗ 
lien Einkünfte vermehrte, und ich habe aud für diefe allgemeine Yinanz« 





9.8. 0. Weiß, Weltgefichte XIII‘, Graz und Leipzig 1899, 296305 
809 fi. 
2 Wagner, Briefe an und von Merd 189 f. 
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überfiht vielen Rejpect, aber mir dunlet doch, daß — verführe der liebe Gott 
jo finanzielifh ſcharf mit ums — die großen Herrn, melde eigentlich durch 
die Umflände bloß geniehen, faullenzen und Nichts einbringen follen und 
gewößnli bloß aus Langerweile thätig find, übel dabey mweglämen. Sie 
wahrſcheinlich wie die Pfaffen behandelt und wie diefe jegt von den 
jo jene von Gott ald Sachen angeſehn werden, welche eines 

und Eriftenzunfähig wären. Es möchte wohl alsdenn etwas 


die Berechnung der teuren Faſtenſpeiſen anbetrifft, die gefällt mir nicht. 

wäre, jo zitterte ih, wenn meine Herrſchaft jo vor 
Denn id würde fürdten, dab id das Geld, was ih an der 
Reinheit meines Glaubens erſparte, wiederum zu der Reinheit der Fylinten- 
riemen welche vor meinen Glauben und Bater: 


: 
: 


Friedrich IL. ſah lachelnd den Zotengräberarbeiten zu, durch welche der 
aufgelärte Kaiſer die Beerdigung des alten Reiches vorbereitete. So frivol 
er 


„Großer Gott!“ ruft er in einem Briefe aus, „von was für Welen 
hängt das Loos der ungjüdlihen Sterblihen «b! Ein König von Frankreich, 
der leine Idee von den Intereflen feines Reiches hat, ein König von Spanien 
verrüdt, eine Königin von Portugal ihrem Beichtvater unterworfen, ein 
König von England, den Bute am Gängelband führt, ein König von Neapel, 
würdig des Narrenhaufes, eine Gzarin, ebenſo hochmütig gegen Europa, 
als gemein und niedrig gegen ihre Buhlen.” ! 

Der Papft war in den Augen des friegeriichen Realpolititers nur ein 
ohmmädhtiger Priefter; der Kampf des Kaiſers gegen Rom kam ihm wie 
eine drollige Don-Duijoterie vor. 

„Der Bapft if in Rom“ ?, fagt er in einem Schreiben an feinen Neffen 
in Braunfdweig, „der Kaiſer und der Fürft Maunig find darüber außer 
ordentlich im Verlegenheit; der Deilige Bater mill dieien widerſpenſtigen Sohn 
beugen und es nicht gelingt, ihm durch den Arm eines ökumenifchen 
Konzils nötigen. Diefe Mittel find ſeht ſchwach gegen einen Potentaten, 


—— — — — — 


’2.» Aante, Eämmilide Werte XXXI XXXI, Berlin 1875, 460 |. 

"Bo. Hanke zitiert: Le pape est 4 Rome, Dem ganzen Gebanlengang bei 
Driefes wie der Beitrehmung nad muh «4 heihen: à Vienne. Der Brief ift datiert: 
ce 1 Avril 1782, 
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der 200 Zaufend Menſchen in Bewegung ſetzen kann; ich, in meiner Eigens 
[haft als Ercommunicirter, laſſe Jedermann als Schismatiler erllären, den 
der Heilige Bater würdig befindet, diefen Namen zu tragen, ficher an meinem 
Herde vor den Bliken des Batilan, vor dem Despotismus Kaunikens und 
bor Joſephs Ungeftüm.“ ! 

Nicht lange ſah indes der „philoſophiſche“ König ber gewaltigen lirchen⸗ 
politifchen Bewegung untätig zu. Der Kampf gegen Rom war nämlid im 
Sinne Joſephs nicht Selbfizwed, fondern nur ein Mittel, um den abjoluten 
Staat zu errichten und durch deffen finanzielle, militäriſche und polizeiliche 
Sentralifation die Hegemonie Öfterreich& wiederherzuftellen. Oſterreich follte 
ein zweites Preußen werben, um Preußen in Deutſchland zurüdzubrängen. 

Dod die Maßrkgeln, die er ergriff, um das kaiſerliche Anfehen wieder 
zur Geltung zu bringen und die alte Reichsverfaffung vor dem Untergange 
zu bewahren, führten, bei feinem rüdfihtslofen Ungeftüm und bei der ängſt⸗ 
lichen Eiferfucht der Reichsſtände auf ihre befondern Rechte, gerade das 
Gegenteil herbei. Es wurden allüberall Klagen laut, daß er die Rechte 
der Stände, die Reichsverfaſſung und mit ihr den alten Stand der Dinge 
überhaupt bedrohe. Eiferfüchtig befämpfte man fein Streben, die reihften und 
einflußreichften deutſchen Bistümer, Köln, Münfter, Paderborn, Hildesheim, 
Lüttih, an feinen geiftlihen Bruder Marimilian zu bringen. Bittere Be 
ſchwerden wurden erhoben, als er öfterreihiichen Invaliden ſog. Panisbriefe 
ausftellte und fie damit zur Verpflegung an deutfche Fürſten überwies, welche 
ehemalige Stifte beerbt und fälularifiert Hatten. Die Markgrafihaft Burgau 
bellagte fi, daß ihr die „Öfterreichifche uneingefchräntte Landeshoheit auf: 
genöthigt worden fei” ; der ſchwäbiſche Preis, daß man ihn mit unausgejeßten 
Eingriffen in feine Rechte quäle und ihm 3. B. alles Hilfsbebürftige, liederliche, 
heimatloſe Gefindel, das die Wiener Polizei los fein wollte, zugeſchidt Habe. 
Ernften Widerfpruc rief es hervor, daß Jojeph „gegen alles Vertragsrecht” ge 
waltjam und tumultuariſch den öfterreihiihen Bistumsanteil des Sprengels 
Pafjau von dem dortigen Hochſtift losriß. Ebenfo erbitterten ähnliche Verſuche 
an den Bistümern Chur, Konftanz, Regensburg, Salzburg und Lüttih. Am 
meiften aber fühlte fich Preußen und mit ihm viele der kleineren Reihsftände 
berausgefordert, als Kaifer Joſehh den Plan wieder aufnahm, einen Zeil 
von Bayern an Öfterreih zu bringen. Das Projelt wurde diesmal in die 
Form eines Tauſches gekleidet. Der Kurfürft Karl Theodor follte für fein 
Bayern die öſterreichiſchen Niederlande und dazu anderthalb Millionen Gulden 
erhalten ; feinem präfumtiven Erben, dem Herzog Karl von Pfalz.Zweibrlden, 
der wegen Mätreſſenwirtſchaft in fteter Geldverlegenheit war, wurde eine 
Million, feinem ebenjo liederlihen Bruder Prinz Marimilian eine halbe 





8, v. Ranke, Sämmtlie Werle XXXI XXXII 464. 
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Million Gulden in Ausſicht geflellt; in ben Zeitungen war ſchon von einem 
Königreich Belgien die Rebe!. 
diefe 


Dur Moßregeln des Raifers und die Mißſtimmung der Yürften 
und Stände fah fi Briebri IL. in die günftige Lage verfeßt, fi als 
Berteidiger „ber deutihen Berfaffung” gegen Jojeph auffpielen zu lönnen. 


O ihe Bölter!“ rief er aus, „mit was für einem infamen Sram haben 
wir zu ſchaffen! Wie werben wir, bloß von feigen und täufliden Kanaillen 
umgeben, allein die deutſche Berfaffung aufrecht erhalten und uns der ſcham⸗ 
lofen Räuberei dieſes derfluchten Wiener Tyrannen entgegenjegen Tönnen ? 

mid aus den Angeln. Denn in einer jo allgemeinen Ber: 
wirrung wie dieſe hat man nicht einmal genug Anbaltspunfte, um Kon» 


Ruf um Hilfe war unterbeffen eine Anzahl von Fürften bereits 
yuborgelommen. Un mehreren ber Heinen Höfe hatte man all die eben er 
wäßnten Rlagen gegen Jojeph bereits emfig beſprochen, und damit war zugleidh 
der Gebante aufgetaucht, „zur Wahrung und gejeplihen Reform der Reichs- 
berfafjung“ eine reicht ſandiſche Union ins Leben zu rufen. Die bee 
fand lebhaften Anllang und wurde erfi von den Fürfien und ihren Räten, 
dann 


Zufammentünften beraten. Ber Markgraf don Baden und fein Minifler 
Deltheim entwarfen die Sline einer folden Vereinbarung. Edelsheim trat 
mit den Höfen von Deſſau, Braunſchweig, Gotha, Weimar und Zmweibrüden 
in Berbindbung und ſuchte aud bie geiſtlichen Reichtfürſten für den Plan 
zu gewinnen. Das literarijhe und theatralifche Pläfierleben an den Beinen 


peiny don Baden in Weimar, dar.a der Furſt don Deſſau, welcher bie 
bediſche Denkihrift weiter nad Braunſchweig und im Januar 1784 an den 
Hof don Berlin beförberte ®, 





»8. Häuffer, Deutſche Belgiäte I, Berlin 1869, 157 ff. — R.U. Menzel, 
Neuere Belhiäte ber Deutſchen VI, Breslau 1855, 145 f. — I.B. 0. Wei, Welt 


’ Dal. Hanke, Die deutſchen Mäste und ber Farſtenbund, in Gämmilide 
Dee ZIXI XXX 65 M 147 M und bie intereffanten Wlienfiäde 409. — 
RE Hmidt, Belgidie ber preuhiſqh · deuiſchen Unionsbeftrebungen, Beipyig 1851. — 
Derl., Preubens beutihe Polltit, «bb. 1850. — 9. Müller, Darfiellung bes 

. D. Dobm, Ueber ben deutſchen Farſtenbund, 
Eelung Weimars im Farſtenbunde handelt nad bisher 
unbenupten Ulten 9. Bailleu, Aarl Auguſt, GBoeihe und ber Farſtendund, im 
. XXXvI) 10. 
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Diefe Berhandlungen boten dem Herzog bon Gadjen: Weimar und 
Goethe, feinem Minifter, zum erſteumal Gelegenheit, eine Rolle in der hoben 
Bolitit zu fpielen und über die wichtigſten Intereffen Deutſchlands ihr 
Wort mitzufpreden. Garl Augufi war erſt 26 Jahre alt, aber voll 
fürſtlichen Selbſtbewußtſeins. Das bloße Thenterleben, Goethes Wieſen⸗ 
bewäflerungen und das Ylmenauer Bergwerk erſchöpften feinen Trieb nad 
Regierungstätigkeit nicht. Die Dilettanterie mit Gemälden, Stichen, Steinen, 
Pflanzen und Knochen intereffierte ihn zeitweilig; doch zu einem Mann ber 
Wiſſenſchaft war er nicht geboren. Er griff mit beiden Händen zu, als fi 
die bedeutendere politiiche Tätigkeit nad außen darbot, flubierte das ganze 
Unionsprojeft, beriet e& mit feinen Nahbarn zu Deſſau und Gotha umb 
übernahm im Jahre 1784 perjönli die wichtigſten Verhandlungen mit 
Braunfhmweig, Preußen, Mainz und Zweibrüden. 

- Rein Punkt in Goethes Leben ift von der Spezialforihung bis jebt fo 
ſehr vernadläffigt worden als diefe für Weimar bedeutende Epoche, die Zeit 
des Fürftenbundes!. Rofig war die Lage allerdings feineswegs, und man 
darf ſich ſchon die Frage fellen, ob Carl Auguft Hug und richtig gehandelt, 
mit jo jugendlicher Begeifterung für „die deutſche Verfaſſung“ und deren Re 
form fi der preußiſchen Politit in die Arme zu werfen. Immerhin ftanden 
die höchſten politiſchen und religiöfen Intereffen auf dem Spiel, Intereffen 
bon weittragendfier Bedeutung für das Herzogtum, für ganz Deutihland, 
vielleicht fogar für die gefamte europäifche Boliti. Dem Staatsmann tie 
dem PBatrioten war Gelegenheit zum Wirken gegeben. 

Mehr Dichter als Diplomat, mehr ein Freund der Frauen als ber 
Männer, war Goethe bis jegt nur darauf bedacht geweſen, den Herzog zu 
einem friedlichen Zandesfürften und Mäzen heranzubilden. Seinen Hang 
zur Jagd und zum Militarismus Hatte er nah Möglichkeit zu dämpfen 
geſucht. Es intereffierte Goethe zwar, Berlin im Mai 1778 gerade in dem 
Augenblide zu jehen, als der König fi eben zum Kriege rüftete; aber das 
war für ihn ein Schaufpiel wie ein anderes aud. Die hohe Politif ſprach 
ihn wenig an und der preußifche Militärftaat am mwenigften. „Dem alten 


1 Bu O Lorenz, Goethe’s politifche Bebrjahre, Berlin 1893, vgl. P. Baillen, 
Karl Auguft, Goethe und der Fürftenbund 14—32. Wenn Lorenz S. 147 zum Er- 
gebnis tommt: „Die Eompendien werben künftig lehren: im Jahre 1778 gab Goethe 
ben Anftoß zur Gründung des Fürftenbundes“ — jo weift ihm Bailleu nah, dag 
er mit Vernadhlijfigung der archibaliſchen und literariſchen Forſchung fi unberedtigter- 
weile zujchreibe, dem Dichter den ihm gebührenden „Ehrenpla in der politiſchen Ge 
ſchichte angewiejen zu haben‘. Da einjhlägige Dlaterial ſchlummere nod in ben 
Archiven. Bol. auch H. Dünger (Goethe, Karl Auguft und Profefior Ottofar Lorenz, 
Dresden 1895), der darlegt, daß ſchon das perfönlihe Verhältnis Goethes zu Earl 
Auguft die ihm von Lorenz zugewiejene politifhe Rolle ausjhlob. 
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Indeffen ließ er es ſich gefallen, bem Herzog als Geheimfchreiber in ben 
Berhandlungen zu dienen, melde biefer ganz im Berborgenen mit Frankreich 
pflog, um ben geplanten deutſchen Bund im Notfalle auf beffen Hilfe zu 
fügen. Im Auguſt 1784 begleitete er dann, obgleich ziemlich mwiberwillig !, 
Carl Auguft nad Braunſchweig und Half ihm Hier ſowohl feine Unterhand- 
lungen führen als aud bie nötigen Akten fchreiben und beibes mit Lite 
rariſchem und anderem Gerede bei Hofe jorgfältig verfchleiern. Der Briefwechſel 
mit Frau d. Stein wird vom 18. Auguft an plöplic franzöſiſch — das 
war die Sprade der Diplomatie. Mitten in der Komödie der Unions: 
verhandlungen ? ſchrieb dann der größte beutfche Dichter an feine einund⸗ 
vierzigiäßrige Geliebte: 

Je ne sens mon existence que par toi, tu m’as appris & aimer 
moi-meme, tu m’as donns une patrie, une langue, un stile, et je 
finirois par t’6crire des phrases., Mon amie cela ne se peut pas. 
Cependant je poursuivrai car si jamais je pourrai apprendre cette 
langue que tout le monde croit scavoir, ce sera par toi et je serai 
bien aise de te devoir aussi ce talent comme je te dois tant de 
choses qui valent beaucoup mieux ®, 

Um fi im Franzöfiihen zu üben, fuhr er etliche Zeit fort, ihr feine 
Liebe franzöfiih zu erklären und ihr feine Meinen Tagebuchneuigleiten fran- 
zofiſch zu geben. Über die Verhandlungen felbft durfte er e& nicht wagen, 
fi ſchriftlich zu außern. Gr fchrieb ihr nur im allgemeinen, daß alles 
gut ginge: 

Dailleurs tout va bien ici, ce quı etoit le but serieux de notre 
voyage a parfaitement bien réussi. C'est un secret que je te confie 
car tout le monde croit surement que nous ne sommes v&nus que 
pour nous amuser*, 

Docherfreut über den glüdlichen Gang der Gejchäfte, beſchloß ber Herzog, 
jelbft nad Zweibrüden zu gehen, von welchem Hofe am meiften für die 
projeftierte Union abhing. Es galt, den Pfalggrafen von Öfterreih abzu- 
ziehen und dadurch die Pläne des Fürften Kaunig auf Bayern zu bereiteln. 
Mehr als in Braunfchweig wäre Hier die Perjönlichkeit Goethes von Nupen 
geweien, den herzoglichen Beſuch als eine Sache ſchöngeiſtiger Unterhaltung 
erſcheinen zu laſſen. Carl Auguſt Iud ihn aud ein; doch Goethe nahm 





ı „I werde wohl mit müffen”, jreibt er an Charlotte (Goethes Merke, DU 
4. Ubt. VI 827). 

2 MRante, Gämmtliche Werte XXXI XXXI 74 „Die biefe Verhandlungen bes 
treffenden Gorrefpondengen unb Briefe haben bie Ehre gehabt, daß fie von Boeibe’s 
Sand — benn eines zuperläffigen vertrauten Gebeimfchreibers beburfte es — für 
den Herzog Carl Auguſt abgefärieben worben finb.* 

® Goethes Werte, DU 4. Ubt. VI 888, Ebb. 850 }. 
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„Einen Brief an Sömmring über den famofen Knochen, deſſen Mangel 
dem Menſchen einen Borzug dor dem Affen geben foll, Habe ih auch 
geſchtieben und werde ihn ehſtens mit einigen Zeichnungen abgehen laffen. 
Baiz wird faft täglich beſſer, er Hat den Gaffler Elephantenſchädel ganz 
trefflich gezeichnet.” ! 

In Darmftadt jollte Carl Auguft bei dem dortigen Herzog 20 Louisdor 
eintreiben, melde diefer dem Bergwerk in Ilmenau feulbete; in Züri 
Lavdater, in Emmendingen Schloffer grüßen. Bon dem Heinen Frig Stein, 
den Goethe im Radieren unterrichtete, legte er ein Probeblatt bei; von deſſen 
Mutter Hagte er, daß fie nad Kochberg gezogen und dort mit Hausforgen 
geplagt fei. Dann mahnte er den Herzog: 

„Wie ſich auch ihr Geſchäffle wendet, betragen Sie fi mäſig und ziehn 
Sid wenn es nicht anders ift heraus, ohne Sich mit denen zu überwerfen, 
die Sie hineingeführt und fompromittirt haben. Die Reife des B. fiel mir 
gleih auf. — No hat mir Bode einen Auftrag gegeben, auf ben er fi 
balde Antwort erbitte. Sie haben ihm gewiß vor einiger Zeit gefagt daß 
man Ihnen ein grofes Gapital angeboten, das wahrſcheinlich Jeſuilen Geld 
feye. Er Habe für einen guten Freund die Summe bon 40/m Thalern 
nötig, ob Sie ihm nicht näher den Ganal angeben könnten und wollten 
durch den zu diefem Anlehn zu gelangen ſeye. — Einer Barijer Loge fällt 
es ein, einen neuen Gongrefj zufammen zu berufen, der das Schidjaal der 
vorigen haben wird. WBielleiht hören Sie etwas in Strasburg davon. 
Bode ift aud eingeladen, e& fehlt nur am feurigen Wagen zu diefer Pro- 
pheten Reife.“ 

Carl Auguft Tieß fih dur die Mahnungen feines bisherigen Mentors 
nicht beirren, fondern ſuchte fich feiner diplomatiſchen Miſſion mit ebenfoviel 
Eifer als Vorſicht zu entledigen?. Er unterhandelte nämlich nicht in eigenem 
Namen, fondern im Namen und Auftrag des Prinzen von Preußen. Das 
war der Einfluß, der ſich zwiſchen die beiden Freunde gedrängt und bon 
dem Goethe fürdhtete, daß er leicht den Herzog kompromittieren könnte. Der 
Herr B., von welchem in dem Briefe die Rebe ifl, war der preußiſche Major 
Bifchoffwerder, des Prinzen vertrautefter AMdjutant, der dem Herzog bon 
Zweibrüden im Auftrag des Prinzen von Preußen 100000 Dulaten an- 
bieten und ihn jo aus der Geldklemme reißen follte, in welcher er ſich in- 
folge liederliher Hofhaltung befand. Die Not war groß. An Frankreich 
huldete der Herzog von Zweibrüden 2000000 Livres, an den Kanton 
Bern 770000 Livres, nad Antwerpen 200 000 fl., in die Pfalz 150000 fi., 


ı Goethes Werke, WA 4. Abt. VI 881. 
Bol. bie Korrefpondenz darüber bei Ranke, Sämmtliche Werte XXXI XXXII 
468 fi. 
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zurädzuführen, wie die geiſtlichen Fürften befürdhteten. Falls der Kurfürft 
fi ihm über diefe Punkte eröffnete, wollte Garl Auguſt ihm dann vor 
ſchlagen, im Kriegsfall eine Obfervationsarmee ins Feld zu flellen, doch 
ohne Zuzug von andern Fürften, wohl aber im Einvernehmen mit Franlreich 
und Preußen; der Kurfürſt follte mit Franlreich, der Herzog mit Preußen 
darüber unterhandeln. 

„Hals er 6. über die Wahl eines Romiſchen Königs ſpräche, würde 
ich ihm die Schwierigkeiten auseinanderfepen, die es hätte, daß Em. Königl. 
Hoheit die Religion veränderte und ihn durch die triftigfien Gründe zu über« 
zeugen fuchen, dab die Katholilen nicht risquirten, indem fie fi einen 
Proteftantiiden Kaifer gäben, der vom fo edeln Gefinnungen befeelt wäre, 
wie fie Em. K. H. auszeichneten und den Kurfürkm zu beflimmen, ben 
übrigen Wahlfürften dieß vorzufhlagen. Der 7. Punlt, auf den ih am 
meiften dringen wollte, war, daß die Geiftlihen Fürſten ben Welllichen 
Fürften den Vorſchlag eines Bundes machen follten, falls die Dauer des 
Krieges Deutſchland dazu nöthigte; in Anbetradht, daß fie am meiften dem 
Kaiferlihen Hofe mißtrauen müßten, daß es jomit ihnen zuläme mit uns 
zu unterhandeln, ein folides Project zu machen und uns durch annehmbare 
Vorſchläge zu einem Bunde einzuladen, um ihre Rechte zu vertheidigen. Ich 
würde ihn dann verſichern, daß, falls er diefen erſten Schritt tun mollte, 
genug patriotifche Yürften vorhanden wären, die e& auf fi nähmen, ihre 
Mitftände zu verfammeln, um fi an unfern gemeinfamen Intereffen zu 
betheiligen.“ ! | 

Carl Auguft arbeitete aljo, unter preußiſcher Direktion, an nichts Ge 
ringerem als an dem größlen Problem der preußifchen Politik, die geiftlihen 
Kurfürften und das katholiſche Deutſchland von dem bisher latholiſchen Kaifer- 
baufe Öfterreich loszureißen und ein proteftantifhes Kaifertum mit preußifcher 
Spike zu gründen. So meit hatte es Joſephs II. erbärmliche Kirchenpolitil 
gebracht, daß ein Heiner proteftantifher Fürft dem HurfürftenPrimas von 
Mainz den Vorſchlag machen durfte, das heilige Reich deuticher Nation in 
Preußens Hände zu liefern?, 

Was Goethe gegen die politifche Tätigkeit des Herzogs einnahm, waren 
feine politifhen, religiöfen, grundfäßlicien Motive. An Öfterreih war ihm 
ebenfowenig gelegen als an Preußen; an einem latholiſchen Kaiſertum ebenfo- 
wenig als an einem proteftantiichen: das Widhtigfte auf ber Welt war ihm 
das Herzogtum Sadjen-Weimar-Eifenah, und das Wichtigfte in dieſem 
Herzogtum blieb ihm die Frau Charlotte v. Stein, und dies ließ ihn darüber 





ı Memoire Earl Augufts an ben Prinzen von Preußen bei Ranke, Sammtliche 
Werte XXXI XXXII 475, 


* Bol. Preußens Politik, in Hiftor,»polit. Blätter XXVI 651 ff. 
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war nicht weniger geſchmeidig. Ob auch feufzend am „Rabe Irions“ 1, 
diente er dod neben allen feinen fonfligen Bureaugefäften her dem Herzog 
noch als vertraulicher Kopift für die weiteren Verhandlungen, die nun viel 
bebeutfamer wurden, da Friedrich II. ſich jelbft an die Spite des geplanten 
Bundes fiellte?. Siegmund vd. Sedendorff, nod vor wenigen Jahren 
Goethes Rivale als Verfifer am Liebhabertheater und bei den andern Hof: 
beluftigungen, hielt am 23. Februar 1785 feierlich feine Auffahrt als 
„preußifcher Gefandter“ am Weimarer Hof. Der Dichter ſchrieb inzwifchen 
jeiner Geliebten: 

Je suis dans la necessit6 de copier un long discours francois 
qui ne m’interesse pas beaucoup. Cela me met en train d’öcrire 
et ma plume ne court jamais plus & son aise que quand il s’agit 
de te dire ce que tu aimes à entendre. Je te redis done encore 
une fois ce soir que je t’aime exclusivement et que ta tendresse 
fait mon plus grand bonheur®,. 

Über die Konferenz, melde am 2. März zwiſchen den Herzogen bon 
Weimar und Gotha, dem Gefandten v. Sedendorff und ihm in Saden des 
Fürftenbundes flattfand, meldete er ihr: 

„Ih habe es offt gejagt und werde e& noch offt wieberholen die Causa 
finalis der Welt und Menfchenhändel ift die dramatiſche Dichtkunſt. Denn 
das Zeug ift ſonſt abfolut zu nichts zu brauchen. Die Conferenz von geftern 
Abend ift mir wieder eine der beften Scenen werih.““ 

Zwölf Tage jpäter, während er noch immer mit dem preußifchen Ge: 
fandten v. Sedendorff zu verhandeln Hatte, gefland er ihr: 





» &o ift ein Brief an Herder batiert (Goethes Werke, 4. Abt. VII 15). 

* Man weiß im allgemeinen, jagt Bailleu (Karl Auguft, Goethe und ber 
Fürftenbund, in Sybels Hiſtoriſcher Zeitfhrift LXXIIT [N. F. XXX VII] 19), daß Earl 
Auguft „mit dem Fürftenbund in ber Form, wie biefer durch Preußen ſchließlich zu 
Stande fam, anfangs feineswegs einverftanden geweſen ifl. Mochte es Scheu vor 
einer Verbindung mit König Friedrich fein: Karl Auguft Hätte ein Bündnis ber 
Rleinftaaten allein oder höchſtens mit preußiſcher Garantie vorgezogen”. Im Juli 
1785 erflärte er Dohm „ganz offen, daß er einem Hleinftaatliden Bund, bei bem 
man fi weber mit dem Kaiſer noch mit Preußen überwerfen würde, ben Vorzug 
gegeben hätte” (Berichte Dohms an König Friedrich aus Bemgo, 20. und 27. Juli 1785). 
„Bon Berlin aus wandte man fi) darauf au ben Herzog von Braunfhweig und 
bat ihn, durch feinen Einfluß den Herzog von Weimar, ber fein Neffe war, ben 
preußifchen Wünfchen geneigter zu maden. Der Herzog war gern bereit bazu: als 
Karl Auguft bald darauf in Braunſchweig erjhien, wurde es bem Herzog nicht 
ſchwer, ihn von ber Unausführbarteit feines Planes, den er anfangs auch jegt wieder 
vorbrachte, und von ber Notäwenbigkeit bes Anſchluſſes an eine große Macht wie 
Preußen zu überzeugen” (S. 20). 

s Goethes Werke, WA 4. Abt. VII 284. “Ebd. 19 f. 
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Neigungen der Phyfiognomil zu: Sammelluft und Zeichentalent fanden bubei 
reiche Nahrung. Noch in Weimar ſchenkte der Dichter der wunderlichen Modes 
funk, melde ihn mit Frau dv, Stein belannt gemacht Hatte, viel Zeit und 
Aufmerkfamteit ; fie intereffierte noch lange Damen und Herren!, Gleichyeitig 
warb weitergezeichnet an Porträts, Köpfen, Figuren, Landſchaften; auch 
diefer Kunſtzweig hing mit romantiſchen Neigungen zufammen. Mehrere 
Damen bei Hofe zeichneten, andere rechneten es ſich zur Ehre, abgegeichnet 
zu werben. Über Kunft reden mußte jedermann, tie über Mufit, Theater 
und Literatur, Der Anlauf und das Sammeln don Sunftgegenftänden 
war durch den Brand des alten Schloffes nötig geworben: ber Herzog jo 
gut mie Goethe war lebhaft darauf aus, für billigen Preis möglihft ſchöne 
Gemälde, Stiche, Statuen zu erwerben 9, 

Seit der Wiederaufnahme des Bergmweris in Ilmenau gefellte fi zu 
biefem teils kunſtleriſchen teils gefhäftliden Gammelfleiß auch das uf 
bewahren und Unterjuden bon Steinen. 

Goethe Hoffte wirklich, das Bergwerk wieder in Gang zu bringen, und 
ftudierte deshalb nicht bloß die Bergordnungen, fondern ſah ſich aud Werte 
über Geologie, Mineralogie und Chemie an?, Er wollte der Sade auf 
den Grund gehen, aber nicht fo fchrittweife wie die Fachleute, ſondern raſch, 
genial. Praltiſche Refultate konnte ein ſolches Stubium nit haben, doch 
der Sammelfleiß behauptete fih. Er befriedigte Goethes Beobadhtungätrieb 
und gewährte Zerfireuung auf den vielen, ſchließlich monotonen Ausflügen 
und Jagden. Wo den andern der Stoff zum Reben ausging, da eröffnete 
fi ihm in Geftein und Gebirgen eine neue Welt *, 

Was er in der erfien Zeit hauptſächlich daran betvachtete, ift ſchwer zu 
jagen. Un allen Bergen und fogar barüber ſchwebte bad Bild der Frau 
vb, Stein, eine Bifion, welche die Mineralogie nicht weſentlich fördern konnte, 
Für die Poeſie anderfeits aber war bie Kenntnis der einzelnen Mineralien 





ı Goethe Lorrefpondierte darüber nod mit Lavater bis in ben Sommer 1782. 
Vol. Goethes Werke, BU 4. Abt. V Nr 1162 1195 1208 1228 1888 1856; «VI 
Nr 1598, 

* Darauf bezieht ſich ein groher Teil ber Korreſpondenz Carl Auguſta und 
Goethes mit Merck, während Wieland meiften# von feinem „Merkur zu reben Bat. 

*Dünker, Goethe's Tagebüdher von 1776. Wgl. Goethes Werke, TIU 3, Abt. I: 
Tagebüder von 1776. 

* Sein Vorbild war bier, wie in dielem andern, ber Franzoſe Jean Jacques 
Rouffeau, der unter beftändigem Jammer über Bott, Kultur und Melt in „unenb« 
licher Sehniucht nad reiner Natur“ ih im Wal be Travers von ſchönen Damen 
logieren, fpeifen und unterhalten ließ und — bas war fer Natur! in armeniſchem 
Koſtum im Jura herumlungerte, um die Natur zu gemiehen, nichtsfagende Briefe zu 
ſchrelben und, von aller Melt vergöttert, doch noch Über alle Welt zu jammern, — 
Dal. F. Berthoud, J. J. Rousseau au Val de Travers, 1762—1765, Paris 1881. 
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ſehr untergeorbnetem Werte. Es mußte ein anderes, 
bebeutenderes Element Ginzutreten, um die Lebhaberei zehn Jahre lang auf: 
recht zu erhalten, ja zu einer Urt Studium werden zu laffen. Diejes Ele 
ment war bie vage, halb poetiſche halb philoſophiſche Geiftesrichtung, welche 
für Goethe gleichyeitig Philofophie und Religion vertrat. „Goethe den Pans 
tHeiften“, jagt Heinrich Heine? ſehr richtig, „mußte die Naturgefichte end» 
ſich als ein Hauptftubium beicäftigen.“ 
bofitive Chriſtentum Hatte Goethe ſchon abgetan®, bevor er in 
eintraf. Die Kirche befuchte er nit, an Epiphanie wußte er nicht 





Bud II 40-64) gibt fi exſtaunliche Mahe, ihm zu e aem „Chriften“ zu machen, 
und faft alle neueren Goethe · Forſcher ſchlagen mehr ober weniger ben gleichen Weg 
din. © aber jSliehlig alles darauf Hinaus, bak Goethe glaubte, was er 

",$ im Grunde nichte im Sinne eines verbindlichen Offenbarungsglaubens, 
Bol. I. Bayer, Goethes Berhältnik zu religiöfen ragen, Prag 1869. — I. J. dan 
Dofluszee, Goethes Stellung zum Chriſtenthum, Bielefeld 1858. — W. Heingel» 
mann, Gosihes zeligidfe Entwidlung, Leipzig 1898. — Derf., Goethes Stellung 
zu den Höäften Bildungsfragen, in Deutfrevangelifce Blätter, 25. Jahrg, Oft 2, 
e 101-111. — €. Bilif, Boethes religidfe Entwidiung, Gotha 189. — 
u ©. Ernuft, Goches Religion, Hamburg 1895. — R. Sell, Goethes Gtellung 
ya Religion und Chriſtenthum, Freiburg 1899. — G. Keuchel, Boethe's Reli- 
gion unb Goethen Fauſt, Riga 1899. — €. 2. Fiſcher, Goethes Debent- unb 


yar Religion und zu kirchlichen ragen ®, Deipzig 1902. — R. Streer, Religion 
unb Politit bei Goethe 8 Worlefungen. Birken 1907. — Raptt, Das Werbältnik 
yoilgen Ghriftentgum und Biteratur mit befonderer Begiehung auf Ehate'peare, Goethe 
und bas junge Deutiälandb, in Beilagen bes Ariftlihen MWoltsiebens XVILI, 4, 
(Gtuttgart 1898) 16-28. — D. Airn, Borken Bebensweisheit in ihrem Mer» 
Haltnih zum GShriftentfum, in Ulgemeine Evang. -Dutherife Kirdenyeitung 1900, 
Nr 18 14. — RM, Saltfgit, Boches Charakter, Gtutigart 1808, 109 fl. — 
D. Harnad, Gflais und Studien zur Literaturgeſchichte, Braunſchweig 1899, 261 
Dis 269. — Darf, Goethe in ber Cpocht feiner Vollendung. 1805—1882*, Deipyig 
1005, 5I—78, — DB. Slebed, Borthe ala Dentır®, Gtutigart 1905, 186179. — 
E Mey, Eihilhe ragen und Golgerungen im Unſchluß an Goethe, in Preubilde 
Yahrböder CIX 502-510, — ©. Engel, Borihe Der Dann und das Wert 
“408. — J. R. Boeley, Goethe reviewed after aixty Years, Zaudnig 
Db 2004, s. — D, Pfleiberer, Rıben unb Wuffäpe, Münden 1909, 
147-178. — Denn N4 „Selten an ber Melt ber Erſcheinung“, ment 


ber Stimmung; bie Brömmigkelt, 


Imnerligtett Innenigau Huguftin's 
keälrigen Virten unb ber Haren Heiterkeit ber Untite, bann wäre wohl das Höäfle 
ereigti? „Hat nigi Bonthe in ber Epode feiner MWollenbung bies Ideal für 
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einmal, daß Feſttag war. Die Bibel las er no als poeliſch bedeutende 
und anregende Schrift; dod fie war ihm iein göttlich beglaubigtes Buch, 
feine pofitive Offenbarung. „Was ift der Menſch, daß du fein gebentft!* 
ruft er wohl ein paarmal in feinen Aufzeichnungen aus; aber mehrenteils 
bedient er fi der Worte der Bibel nur ganz profan und oft in frivoler 
Weife. Die orthodogen Geiftlihen von Sahjen-Weimar waren ihm nicht 
bloß „Kerle*, fondern „Eſel“. Herder wollte er nur zum Superintendenten 
haben, weil man nun einmal einen jolden haben mußte und weil er auf: 
gellärter war als die andern. Zu dem Zeugnis eines orthodogen Theologen 
für ihm nahm er erft dann feine Zuflucht, als die Anftellung ſelbſt bedroht 
fhien. ALS Herder im Anzug war, ſchrieb er ihm: „Es zerrt die Pfaffen 


bed evangeliigereformatorifhen Chriſtenthums, wenn es wirklih etwas 
Anderes ift als Katholicismus, in dieſem Ideal beihloffen ?* (Behrbud der Dogmen« 
geſchichte III, Freiburg 1890, 98.) Hierzu bemerft W. Gwinner: „Schabe nur, 
daß biejes bei Goethe ebenfo zu furz gelommen ift, wie es bei bem bie Dogmen auf- 
löfenden ‚wiffenfaftlien Bewußtfein‘ dieſer modernen Theologie zu kurz kommt” 
(Goethes Fauftidee nad) ber urſprunglichen Conception, Frankfurt 1892, 236 Anm.). 
Bl. dazu 9. Marbad, Ehriftus und Fauſt, Dresden und Leipzig 1901.— U. Kalt. 
hoff, Die religidfen Probleme in Goethes Fauſt, Berlin 1901. — Der Nahfolge 
Chriſti fegt man bereits die „Nadfolge Goethes” gerabezu entgegen und prebigt fie 
„Taft als modernes Evangelium“ (9. Eulenberg, Scatienbilber, Berlin 1910, 
40). Bel. A.v. Barabäs, Goethe, der Seeljorger der Welt, in Munchener Neuefie 
Nachrichten 1910, Nr 402. — 2. Wolff-Eaffel (Die Nation Goethes, Leipzig 
v. $., 5) nennt Goethe den vollfommenften aller Menſchen, die je gelebt haben, und 
ftelt ihm über Chriftus, der „ber Größte als Verneiner des Lebens“, währenb Goethe 
„einzig groß als defien Bejaher“. „Wer war größer im Tode, als Ghriftus? wer 
im Leben größer, als Goethe?... Das Leben aber ift größer als ber Tod, benn es 
begreift ihn in fih. Das Leben ift au ohne den Tod etwas, viel, alles, ber Tod 
ohne das Leben nichts“ (6.67). — „In Goethe”, fagt H. Kidlenfon (Nad- 
folge Goethes, Leipzig 1907, 174), „ift der beſte Erlöfer, ber befte Berkünber bes 
neuen rihtigen Erldfungsglaubens entjtanden. Im Divan und in jebem 
Briefe an Frau dv. Stein ſpricht ſich diefer Glaube himmliſch aus.” In feiner früheren 
Schrift Vom Gläd und dem neuen Menſchen“, Beipzig 1903, hat Kidlenfon bie 
„Nachfolge Goethes“, „Dad neue Evangelium ber Gebildeten“ näher erläutert. „Das 
höchſte Ziel und Streben der deutſchen Nation muß werben, Goetheſcher Menſch au fein, 
alſo Menſch mit Goetheſcher Innerlichkeit*, jagt er S. 307. „Das ift ber richtige 
neue Menſch.“ „Goethes Art ber Geelenrege und Goethes Art des Sichauslebens muß 
ber Tenor ber Dichtung werden” (S. 271). „An bie Stelle des konfeſſionellen Yinter- 
richts wirb dann gleihjfam von felbft ein ſtaatlich organifirter höherer Lehrſtand für 
Erwachſene treten.” „Den Mittelpunkt der Betrachtungen wird das Leben und Wirken 
Goethes zu bilden haben“ (S. 304). Kjdlenfon empfiehlt vor allem, bie Schule 
in den Dienſt des Goeihefults zu ftellen (S. 308 f) und meint ©. 368: „Die befte 
innere Stärke, den beften Mut zum Leben und Leiden für die Forderungen unferes 
Herzens werden wir ums zu eigen maden durch immer wieberfehrendes Leſen ber 
Römiihen Elegien, der Venezianer Epigramme, befonders aber ber Elegie ‚Hermann 
unb Dorothea‘.“ 
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das Studium ber Theologie“ und in Meinele Fuchs. Er ließ ſich neben 
antiten Sagen, gnoſtiſchen Träumereien und frangöfiiher „Philofophie* auch 
allenfalls eine tatholifche Legende mie die des HI. Alexlus gefallen, machte 
aber ein rührendes Märdhen daraus für die Damen. 

Nah der Schweizerreiſe korrefpondierte Goethe noch lange ziemlich leb⸗ 
haft mit Lavater über Phyfiognomit, Gemälde, Stiche, Literariſches, Kunſt⸗ 
difettanterie. Im begeifterte Freundſchaftsverſicherungen miſchte fi auch 
dann und warn eine philoſophiſche Anwandlung, wie: „Hab id dir bas 
Mort Individuum est ineffabile woraus id eine Welt ableite, ſchon ges 
fhrieben ?*1 In dem konfufen Buche Saint-Martind Des erreurs et de 
la vörits, worin das Dogma der Menſchwerdung mit gnoſtiſcher Schwärmerel 
berbraut war, fand er „die tiefften Gehe.nniffe der mwahrften Menſchheit 
mit Strobfeilen des Wahns und der Beſchränktheit zufammengehängt“ 2. 
Ladaters gedrudte Briefe befriedigten ihn, fomeit fi) die Menſchlichleit der 
beften Menſchen darin offenbarte. Als aber Lavater in feinem Pontius 
Pilatus — allerdings in ſehr ſchwärmeriſcher, überſchwenglicher und ungenieß ⸗ 
barer Form — alles auf Erden, Kunft, Geſchichte, Natur und Menichheit 
auf den Hiftoriihen Chriftus bezog, da riß Goethe die Gebuld, und er rüdte 
einmal klarer mit feinem Glaubensbelenntnis heraus : 

„Da ih zwar kein MWiderkeift, kein Unkriſt aber doch ein beyibirter 
Nichtkriſt binn, fo Haben mir dein Pilatus und jo meiter wibrige Eindrüde 
gemacht, weil du dich gar zu ungebärbig gegen den alten Gott und feine 
Kinder ſtellſft. weinen Pilatus Hab ich fo gar zu parodiren angefangen, 
ih babe dich aber zu lieb als naß mich's länger als eine Stunde hätte 
amüfiren follen. Drum lab mic deine Menſchen Stimme hören bamit wir 
bon der Seite verbunden bleiben, da e8 von der andern nicht geht.“ ® 

In einem fpäteren Brief befennt er fi) dann zum oberflädlichften In⸗ 
bifferentismus : 

„Daß bu mir in deinem Briefe noch einmal den innern Zuſammen⸗ 
bang deiner Religion vorlegen mollteft, war mir jehr willlommen, wir 
werden ia nun wohl bald einmal einander über diefen Punkt kennen und 
in Rube laßen. Großen Dar? verdient die Natur daß fie in die Eriflenz 
eines teden lebendigen Weſens auch fo viel Heilungstraft gelegt bat, daß es 
fi, wenn e8 an dem einen oder andern Ende zerrißen wird, felbft wieder 
zufammenfliten ann; und was find die taufendfältigen Religionen anders 
als taufendfahe Außerungen diefer Heilungstraft. Dein Pflafter jchlägt 
bey dir nicht an, deins nicht bey mir, in unfers Vaters Apothefe find viel 
Recepte. So habe ih auf deinen Brief nichts zu antworten, nichts zu 





* Goethes Werte, WU 4. Mbt. IV 800, » @bb. V 108 f. 
» ebd. VI 201. 
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widerlegen, aber dagegen zu fielen Habe ich vieles. Wir follten einmal 

unfere Glaubenäbelenntniße in zwey Golumnen neben einander ſezen und 
darauf einen Friedens- und Xoleranzbund errichten.“ ! 

wurde nicht errichtet. Glaube und Unglaube, Chriſt 

und waren diesmal zu ſchroff aufeinander geflogen. Goethe war 

wütend auf Zadater, daß er mil dem Aufgebot aller feiner Kräfte Chriftus, den 

Hiftorifchen Ghriflus, als Sohn Gottes wieder in Wiſſenſchaft und Literatur 

wollte. Wieder und heftig jpricht er feinen Grimm Frau 

aus 


holt 
Bogen don Labaters Pilatus“, jchreibt er am 6. April 
drüber jagen. Die Geſchichte des guten Jeſus 
ih fie von feinem ala allenfalls von ihm jelbft 
„Roh ein Wort vom Pilatus!” führt er dann fort®, „Wenn unfer einer 
Eigenheiten und Wlbernheiten einem Helden aufflidt, und nennt ihn 
Taſſo wie du willft, giebt es aber am Ende für nichts 
gehts hin und das Publikum nimmt infofern Anteil dran 
die Eriflenz des Verfaffers reich oder arm, merdwürdig oder ſchaal ift, und 
bleibt auf fi berufen. Nun findet Hans Gaspar dieje 
dramatifirend (wie fies nennen) allerliebft, und flidt feinem 
fo einen Küttel zufammen und fnüpft aller Menſchen Geburt 
und O, und Heil und Seeligkeit dran, da wirds abgeſchmadt 

und unerträglid.“ 
ein Grofer Menſch ein dundel Ed bat dann iſts recht dundel! 
Geſchichte Criſti, jo den Kopf verrüdt daß er eben nicht los 
Mid wunderts nicht, freylich iſis Taufenden fo gegangen. 

? Bann? Bor Wen? 

fommt mir dor wie ein Menſch der mir weitläufig erflärte die Erde 
fey keine alturate Kugel, vielmehr an beyden Polen eingebrudt, bewieſe das 
aufs bündigfe, und überzeugte mid daß er die neuften ausführlichfien 
rihtighen Begriffe von Aſtronomie und Weltbau habe; was würden wir 
num fagen wenn jold ein Mann endigte: ſchlieſlich muß ich noch der Haupt: 
ſeche erwähnen, nämli daß dieſe Welt deren Geflalt wir aufs genaufte 
bargeihon, auf bem Rüden einer Schildkröte ruht fonft fie im Abgrund ver» 


„Berzeiö mir das Bleiäniff, in meinen Mugen Mmüpft fi bey Lavatern 
der hödfe Menihenverfland, und der graffefte Aberglauben durch das feinfle 
nd unauflöslihfte Band zufammen. 


T— 





Gortaa Derte DU 4. Udi. VI 081. » eb. V BT. 
» ab, 209 200 801. 
BauugerinsiınmBiodmann, Borike 1. A Kal 2 
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„Berzeih meine Invedtiven, fo offt er feine Anfälle auf unfer Reid er- 
neuert, fo offt müffen wir uns wenigſtens proteflando verwahren.“ 

Am 10, April hielt er ſchon wieder eine Philippifa gegen den Pilatus !, 
Daß er dabei nicht bloß die geſchmadloſe Überſchwenglichteit des Stils und 
der Phantajie meinte, welcher Lavater fih hingab, fondern feinen Glauben 
an die Gottheit Chriſti und an das Übernatürliche überhaupt?, erhellt aus 
dem DVorausgehenden genügend ®, wird aber noch durch jpätere Bemerkungen 
über den dritten Zeil des Werkes beflätigt, die ſehr harakteriftiih mit An- 
deutungen über Rouffeau und Boltaire zufammenftehen. 

„Einige ftille Augenblide Habe ih angewendet im Rouffeau zu leſen, 
der mir durch einen Zufall im die Hände kam. Wie wunderbar ift es und 
angenehm die Seele eines Abgeſchiednen und feine innerlichften Herzlichkeiten 
offen auf diefem oder ienem Tiſche liegen zu finden, 

„Im dritten Theile des Pontius Pilatus fliehen ganz trefflihe Sachen. 
Es ift weit weniger Capuzinade als in den erften, man fieht wie Lavatern 
die Menſchheit nah und nad immer offenbarer wird. Daß er bon den 
albernften Mährgen mit Anbetung ſpricht, daß er fi) mit veralteten barba- 
riijhen Terminologien herumſchlägt und fie in und mit dem Menfchen- 
verftande verkörpern will gehört jo nothiwendig zu feinem eigenen als zu 
des Buches dafeyn.“ + 

Noch viel Harer drüdt er ſich ſechs Jahre jpäter in einem Briefe, an 
Herder aus: 

„Es bleibt wahr: das Mähren von Chriftus ift Urſache, daß die Welt 
noch 10/m. Jahre ftehen lann und niemand recht zu Berfiand kommt, weil 
es ebenjo viel Kraft des Wiſſens, des Berftandes, des Begriffs braucht, 
um es zu vertheidigen als es zu beftreiter. Nun gehn die Generationen 
durd) einander, das Individuum ift ein armes Ding, es erkläre fi für 
welche Partei es wolle, das Ganze ift nie ein Ganzes, und jo ſchwankt das 





» Goethes Werke, WA 4. Abt. V 805. 

* MWie alle richtigen „Naturfrommen“, konnte auch er das Läuten der Kirchen ⸗ 
gloden nit leiden. „Ih wohne gegen ber Kirche über”, ſchreibt er Charlotte von 
Meiningen aus, „das ift eine ſchröckliche Situation für einen der weber auf biefem 
no auf ienem Berge betet, nod vorgeſchtiebne Stunden hat Gott zu ehren. Gie 
läuten ſchon feit früh um viere und orgeln baß ih aufhören muß, benn id fann 
feinen Gebanden yufammenbringen. Adieu liebe Liebe Lotte.“ (Goethes Werte, 
DA 4. Abt. V 827.) 

» Bol. auch Goethes Werke, WA 1. Abt. XXIX 142 f, wo Goethe ausdrudlich 
fagt, daß Lavater „Chriſtum buchſtäblich auffaßte, wie ihn die Schrift, wie ihn mande 
Ausleger geben”, daß er deshalb an bie Möglichkeit von Wundern und Gebets— 
erhörungen geglaubt und fene „Ausfichten in die Ewigteit* ernftlih genommen habe. 
Das war Goethe zumiber. 

* Goethes Werte, WA 4. Abt. VI 324. 
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Menihengeihleht in einer Lumperei hin und wieder, das alles nichts zu 
fagen hätte, wenn es nur nicht auf Punkte, die dem Menſchen jo weſentlich 
find, jo großen Einfluß hätte. Wir wollen es gut fein laſſen. Sieh bu 
di nur im der Romiſchen Kirche recht um, und ergöße did an dem, was 


Gleich Pontius Pilatus begnügte er fih mit der Frage: „Was ift 
Wahrheit?" Das angeblihe „Mährden”, d. b. die unumfiöhlich beglaubigten 
Zatjaden des Lebens Jeju EHrifti, feines Erlöfungstodes, feiner Auferfiehung, 
feiner Gottheit einmal ernſt, wiſſenſchaftlich zu prüfen, ift ihm jein ganzes 
Leben . Das alles war „Mährdien“ a priori; in 
unbedingtem Köblerglauben folgte er da feinen würdigen Vorläufern Rouffeau, 
Diderot ı..ıd Spinoza, von denen bie erfleren feinen Geift und feine 
beeinflußten als der jüdiihe Paniheift. Die drei Fran⸗ 
während der Weimarer Jahre als feine vorzüglichfien 
. Diberots Jacques le fataliste wurde gierig wie ein 
einem Zuge verjlungen. Über die „Belenntniffe“, im denen 
eigene Schamlofigkeit dem Publikum zu Markte trug, fchreibt 
on Frau v. Stein: „Mama hat mir die neue ſchöne Genfer Edition 
Rouſſeau geſchendt, die Eonfejfions find dabey. Nur ein paar Blätter 

geſehen Habe, find wie leuchtende Sterne, dende dir fo einige 
Himmel vol! Welch ein Geſchend für die Menſchheit ift 


Meni!” ® 
aus gelangte vielfah ſchon als Manujlript nad 


Paris 
wahtſcheinlich durch den Deutſch Franzoſen Baron Grimm 4, den zeit» 
uguft. 
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Ueber Tiſch Goethes Hppoibele, dab bie Deibens- 
Dorbilb gewöhnlider Hinrichtungen gemeiner Webelihäter 
Sie if wie ein Bild nah Gang 
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Blidern wieder werben” (MR. Reil, Aus 
Deutfje Mevue, 12. Jahrg. I 179). So 
I 
823. Der eble Menſch, ber oflen als Ron- 
ins Findeſhaus Ididte! 
m, geboren ben 26. Dezember 1728 zu Regensburg, 
arforben ba, war ein Dertrauter Diberots, lortt · 
fponbierte mit ben Hölem von Gotha, Peteräburg, Gtodholm ufw. Geine Corre- 
spondance littäraire ete, (17 Bbe 8*; Gupplemente bazu exſchienen Paris 1A14) if 
ein bebeuienbes truiſces Wert, aber im Ginn und Geift ber Enzpllopäbiften. Er 
mwurbe burd biefelbe zum bebeutenbfien Aolporteur ber „Iranzdfiiden Bildung“ bes 
ben Höfen des Huslanbes. Goethe traf wiederholt mit ihm 
auf in Gotha unb Weimar. In Paris gan fran- 
siert, fand Grimm wenig Gefallen am „Werther“ und hatte diefe Beringiäpung 
au geäuhert. te ee" site zu fogen 


gr 
ii 
fi 

In 
F 
7 


436 Drittes Bud, Wünftes Rapitel. 


weiligen Mitarbeiter Diberots, So erhielt Goethe von der Oberhofmeifterin 
das ſchimpfliche poſthume Libell Voltaires auf den König von Preußen, bevor 
es gebrudt wurde und mährend Carl Auguft ſchon ala Unterhänbler bes 
Prinzen von Preußen zu arbeiten begonnen hatte. Das Pasquill gefiel ihm 
über die Maßen: 

„Es ift fo vornehm und mit einem fo loſtlichen Humor gefchrieben ala 
irgend etwas von ihm, er fchreibt vom König in Preufen wie Sueton bie 
Scandala der Weltherrfcher, und wenn der Welt über Könige und Fürſten 
die Augen aufgehen könnten und follten jo wären dieſe Blätter wieder eine 
töftlihe Salbe. Allein man wird fie lefen, mie eine Satyre auf bie Weiber, 
fie bey Seite legen und ihnen wieder zu Füffen fallen,“ ® 

Man muß hierbei im Auge behalten, daß Goethe den franzoſiſchen En 
zutlopädiften noch ganz nahe fand. Ihr großes Werk fam erft 1772 zum 
Abſchluß — es war in den achtziger Jahren noch durch Fein ähnliches über 
holt, es war der große Hauptbrunnen der „allgemeinen Bildung“. Während 
Goethe im Februar 1778 die „geflidte Braut“ einübte, feierte Voltaire feinen 
Triumphzug in Paris. Erſt im Mai dieſes Jahres ftarb er. D’Alembert 
lebte noch bis 1783, Diderof bis Juli 1784. Mittlerweile hatten bie 
Wolfenbütteler Fragmente und Leſſingg Komödie mit den Theologen auch 
in Deutichland an dem pofitiven Glauben gerüttelt, Nicolai und Biefter ben 
feichteften Nationalismus verbreitet. Aufgellärte Theologen hatten bie ganze 
Bibel ihres göttlichen Charalters entlleidet; auch auf katholifcher Seite waren 
die Wafler der Aufklärung in vollem Fluß. 

Was Goethe von ben Enzyklopadiſten hauptſächlich am ſich zog, das war 
ihre leihtfühige Behandlung alles Seins und Willens, ihre Verachtung für 
Philoſophie und Theologie, ihre Auflefnung gegen bie ganze geſchichtliche Ent« 
widlung der Wiſſenſchaft, ihre chöngeiftige Privolität in Denten und Sitte, ihre 
Losfagung bon allem Übernatürlihen, Dit ihnen ſuchte er in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften einen Erfag für die geftürgte Philoſophie. Dagegen war er zu fein 
finnig und zartherzig, um ihren wütenden Haß gegen die „Infame“ zu teilem®, 





wußte, „ber von Paris nad Petersburg” ging. Als fie wieber zufammentrafen, war 
die Wertherperiode ſchon zum Zeil überftanden, Die beiden Männer ſchloſſen fi 
freundlicher aneinander an, und Goethe mag durch Grimm in feiner Worliebe für 
Diderot und Aberhaupt für franzöfifche Publikationen noch beftärkt worden fein. — Eine 
neue Ausgabe ber Oorrespondance in 16 Bänden hat M. Xourneaug bei Garnier 
Freres in Paris 18771882 beforgt. 

! Mömoires pour servir li l’'histoire de Mr. de Voltaire serits par lai möme, 
(Euvros complötes de Voltaire (Moland) I, Paris 1888, 7—65, 

» Goethes Werke, TU 4, Ubt. VI 285 1. 

Es würde zu weit führen, die innige Beziehung Goethes zu Diberot, Rouffeau 
und Voltaire mehr im einzelnen nachzuweiſen. Mit ber ſchmußigen Pucelle waren 
er und der Herzog wohl bekannt (dgl. Aber biefe Dichtung W. Areiten 8. J., Bol- 
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Menſchen, teils von dem verftodten böfen Willen der Dämonen ausging !. 
Mama Natur war zugleih Gott, Welt und Teufel. Die Individuen gingen 
aus ihr hervor und fanten in fie zurüd. Ye nad Laune konnte der Dichter 
gegen ihre dunfle Schichſalsmacht die Fauſt ballen oder fie als gütige All- 
gebärerin befingen, vor ihrem dämoniſchen Wirken zittern oder wie ein 
Kindlein fie Tieblo en, fi als ihren »rwählten Günflling fühlen oder 
teogig wie ein grollender Fatalift feines Weges gehen. Da er alle firenge 
Logik gründlich veradhtete, abftrakte Begriffe und Beflimmungen wie einen 
Greuel von fi ftieß, fo konnte er die große Urgöttin zu poetiſchem Gebraud 
in den polytheiftiichen Geftalten des antilen Olhmps verlörpern ober aud 
in einer frommen Anwandlung chriſtliche Jugenderinnerungen auffriſchen und 
bon ihr wie vom „lieben Gott“ reden ®, 

Frau Natur war alles, was er mollte®. Das ift das Geheimnis feines 
„Chriſtenthums“, welches zwar logiſch analyfiert auf reinen Pantheismus hinaus» 
läuft, aber in feiner unbeftimmten Gefühlsauffaffung fi je nad Laune 
und Stimmung, Zwed und Umgebung Kriftlih und heidniſch, polytheiftifch, 
monotheiftiih und pantheiftiih drehen ließ, ein Univerjal-Gummielaftitum, 
das allen ſchroffen Definitionen und Meinungen nachgab, aber unvermerkt 
fie alle wieder von ſich jhnellte, anfcheinend unbefieglih und über alle Philo- 
fophie und alle Religionen erhaben, aber tatſächlich beeinflußt von Weiber 
fiebe und Weiberlaune, eigener Eitelkeit un, Sinnlikeit. Yür die Erllärung 
des Fauſt ift diefe wirkliche Naturphilofophie Goethes viel zur fehr vernach⸗ 
läffigt und myſteriös verdunfelt worden. Der ganze Yauft beruht auf ihr, 
feine ſcheinbare Ziefe wie feine tatſächliche Seichtheit und Verworrenheit. 
Das Harfte Bekenntnis diefer „Raturreligion” oder diefes „Naturdriftentums“ 
— menn hier überhaupt von Klarheit die Rede fein kann — enthält ein 
aphoriftiicher Auffak, den Goethe um 1780 im Ziefurter Journal zu Weimar 





MW. Danzel, Goethes Spinozismus, Hamburg 1848, 18 ff. — Erif 
Schmidt, Ridarbfon, Rouffeau und Goethe, Jena 1875. 

2 Nur wenn Goethe das Gebiet der Natur verläßt, bann Hält auch jein Gefühl 
für bie Wefenheit der Dinge nit mehr ftand. Dann führt ihn der Mangel an 
menſchlicher Gelbfterfenntnis zu Behauptungen, die weder mit feiner ihm angeborenen 
Dentweife, no mit der Richtung feiner Naturftubien zu vereinigen find. Wer 
Neigung hat, fi auf ſolche Behauptungen zu berufen, ber mag annegmen, daß Goethe 
an einen perfönlihen Bott und eine inbivibuelle Fortdauer bes Inbivibuums ge 
glaubt Habe. Mit feinen Naturftubien fleht ein folder Glaube im Widerſpruch. 
Sie Hätten nie bie Richtung nehmen können, bie fie genommen haben, wenn fid 
Goethe bei ihnen von biefem Glauben hätte beftimmen laſſen“ (R. Steiner, Goethes 
Weltanfhauung, Weimar 1897, 80). 

s „Die Natur ift eine Gans“, fagte er fpäter, „man mub fie erſt zu 
etwas machen“ (Burtbardt, Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler von 
Müller 82). 
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Die Menſchen find alle in ihr und fie in allen. Mit allen treibt fie 
ein freundliches Spiel, und freut ſich je mehr man ihr abgewinnt. Gie 
treibt's mit vielen fo im Berborgenen, daß ſie's zu Ende fpielt ehe fies 
merlen. 

Auch das Unnatürlihfte ift Natur, au die plumpfte Philifterei 
bat etwas von ihrem Genie. Wer fie nicht allenthalben fleht, flieht 
fie nirgendwo recht. 

Sie liebet fi ſelber und Haftet ewig mit Augen und Herzen ohne 
Zahl an ſich ſelbſt. Sie hat fi auseinandergefegt um ſich felbft zu ge 
nießen. Immer läßt fie neue Genießer erwachſen, umerjättlih ſich mit 
zutheilen 

Sie freut IH an der Aluſion. Wer dieſe in ih und andern zerftört, 
den ftraft fie als der ſtrengſte Thrann. Wer ihr zutraulich folgt, den brüdt 
fie wie ein Rind an ihr Herz. 

Ihre Kinder find ohne Zahl. Keinem ift fie überall karg, aber fie hat 
Lieblinge an bie fie viel verſchwendet und denen fie viel aufopfert. An's 
Große Hat fie ihren Schup gefnüpft. 

Sie fprigt ihre Geſchöpfe aus dem Nichts hervor, und fagt ihnen nicht 
woher fie fommen und wohin fie gehen. Sie follen nur laufen; bie Bahn 
lennt ſie. 

Sie hat wenige Triebfedern, aber nie abgenußte, immer wirlſam, immer 
mannichfaltig. 

Ihr Schaufpiel ift immer neu, meil fie immer neue Zuſchauer jhafft. 
Leben ift ihre ſchönſte Erfindung, und der Tod ift ihr Kunftariff viel Leben 
zu haben. 

Sie hüllt den Menſchen in Dumpffeit ein, und jpornt ihn ewig zum 
Lite. Sie macht ihn abhängig zur Erde, träg und ſchwer, und ſchüttelt 
ihn immer wieder auf. 

Sie gibt Bebürfniffe, weil fie Bewegung liebt. Wunder, daß fie alle 
diefe Bewegung mit fo wenigem erreichte. Jedes Bebürfnik if Wohlthat; 
ſchnell befriedigt, ſchnell wieder erwachſend. Gibt fie eins mehr, jo iſt's 
ein neuer Quell der Luft; aber fie fommt bald in’s Gleichgewicht. 

Sie jest alle Augenblide zum längften Lauf an, und ift alle Yugenblide 
am Ziele. 

Sie ift die Eitelkeit felbft, aber nicht für ums denen fie fi zur größten 
Wichtigkeit gemacht hat. 

Sie läßt jedes Kind an ſich künſteln, jeden Thoren über ſich richten, 
Zaufende ftumpf über fi hingehen und nichts fehen, und Hat an allen ihre 
Freude und findet bei allen ihre Rechnung. 

Man gehorcht ihren Gejegen, au wenn man ihnen wiberfirebt; man 
wirft mit ir, aud wenn man gegen fie wirken till. 
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und Heiligkeit verſchwimmen vor dem Sonnenblid der Liebe und Seligleit. 
Die Natur zerfließt in dem ewigen, umendlidhen Gott, der alles übrige Sein 
umfängt und darüber hinausreicht, in unſterblicher Ruhe alle Bewegungen 
verurſacht und beherrſcht, in unbeſieglicher Energie alle Tätigkeiten des Uni⸗ 
berfums zum Ziele führt, in filler Weisheit alle Gegenfäge des Geſchöpflichen 
vermittelt, in grengenlofer Liebe alles Sein und Handeln zu Wohltaten ge 
ftaltet, um alle Geſchöpfe in wunderbarer Harmonie einem Ziel entgegen» 
zulenten und, foweit fie deffen fähig find, zu befeligen. Die ſchönſten Züge der 
chriſtlichen Gottesidee und Weltanfhauung hu: Goethe zum Bilde feiner Natur 
herangezogen, aber fie auch alle — alle pantheiſtiſch entwertet und vergiftet. 

Gott und Natur, Natur und Menſch, Weſen und Erſcheinung, die Natur 
und ihre Werke, das Ewige und das Vergängliche, das Unendliche und das 
Endliche, Geift und Materie, Leib und Seele, die erhabenfte Weisheit und 
die menſchliche Zorheit, das göttliche Genie und die plumpfte Philifterei: 
alles ift eins — ein ewiger Tanz in fleter Gegenwart, ein Schaufpiel für 
vernünftige Marionetten aufgeführt; dod ob der Herr diefes großen Welt: 
balletts und dieſer Welttomödie felbft Vernunfterlenntnis befigt — wiſſen 
wir nicht! Der freie Wille wird nicht ausdrüdlich geleugnet, aber, mas auf 
dasfelbe Hinausfäuft, zum notwendigen Triebe erllärt. Wahrheit und Falſch— 
beit fiehen fi glu.dh: beides find Worte derfelben ewigen, unmandbelbaten 
Natur. Die ewige Seligkeit wird weder ausdrücklich geleugnet noch aus— 
drüdiih anerkannt, aber „ein paar Züge aus dem Becher der Liebe“ ent- 
fhädigen „für ein Leben voll Mühe“ ; die Ehe ift ein frommer Wahn, da 
es gleichgültig iſt, wer jemen Becher der Liebe reiht. Die Heiligkeit und die 
Gerechtigkeit Gottes verfinten im Abgrunde eines ewigen Fatums; eine 
eiferne Notwendigkeit zwingt den Menſchen, fo zu fein, wie er ift; die ewige 
Wahrheit freut fi an der Täufhung, dad Unnatürlichft- iſt Natur; auch 
der Dieb, der Ehebrecher, der Mörder, der Straßenräuber kann wie ber 
Dichter getroft fi felbft freifp-:hen, denn alles tut die Natur: „Alles ift 
ihre Schuld, alles ift ihr Verdienſtl“ Gott ift die Welt, und die Welt ift 
ein Weib, und die: Weib Hat ald Künftlerin alles mit „etwas Weiden“ 
überzogen. Auf diefem latitubinarifchen Kiffen mag jeder getroft ruhen, und 
wenn er ſchlecht liegt, fih das Leben nehmen. 

Den Peifimismus, zu dem dieſe Weltanfhauung notwendig führt, nahm 
Goethe ganz ruhig mit in den Kauf. Als der Herzog von Gotha jehr 
troftlos über die Kränklichleit feiner „Freundin“ Madame Schneider war, 
ſchrieb Goethe an feine eigene „Freundin“ „Ich habe e& recht lebhafit gefühlt 
dab ih im Stande wäre in gleichem Falle meiner Geliebten Gift an zu bieten 
und ihn mit ihre zu nehmen.“ 1 





’ Goethes Werte, WA 4. Abt. VI 285. 
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der Liebe” aber reichte nur jo Imapp zum Schutze vor 
Selbfimord Hin, dab Goethe am Ende feines Lebens kläglich auffeufzte: 
es nichts als Mühe umd Arbeit geweſen, und id Tann 


1 
Armer Tantalus, der die Einladung des göttliien Erlöfers veriömäßte: 
„Rommet alle zu mir, die ihr mühfelig und belc den feid. Ich will euch 
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Da Goethe für alle wiſſenſchaftliche Theologie und Philoſophie die ent: 
f&hiedenfte Abneigung empfand, in Hiftorifhen und Rechtsſtudien fein Glüd 
hatte, die große PVolitit nicht leiden mochte, fo eröffnete ſich neben feinen 

und künflleriihen Befirebungen kein bedeutendes Feld geiftiger 
Beiterbildung als das der Naturwiſſenſchaflen. Diefes betrat er denn auch 
alsbald in der erfien Weimarer Zeit glei Rouffeau, Boltaire und Diderot, 
und er beidjäftigte fi damit bis ans Ende feines langen Lebens, von 1776 


Denn man alles zujammenfaßt, was er in bdiefen 56 Jahren über 
Raturwiffenihaft in Briefen und Aufjäpen geſchrieben hat, jo follte man 
fo glauben, einen NRaturforjher von Fach vor fi zu haben. Ja mande 
ihn bahnbrechenden Entdeder gemadt, 
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dv. Stein die verfhiebenen Sorten von Moofen jammeln und intereffierte 
fh um der Phyſiognomil willen auch um Menſchen- und Zierfhäbel und 
deren Beltandteile. Das Knochenſyſtem hatte Ladater felbft ſchon dor ihm 
ald Grundlage feiner beliebten Modewiſſenſchaft ertannt!, 

Bedeutendere naturwiffenfchaftlihe Werte werben anfänglih in feinen 
Aufzeihnungen nicht erwähnt. Es war aud kaum Zeit zum Leſen. Erſt 
nad der Nüdtehr aus der Schweiz ſeßt auch hier eine mehr planmäßige, 
ernftere Xätigleit ein. Am 7. September 1780 melbete er ber Frau 
dv. Stein: 

„Wir find auf die hohen Gipfel geftiegen und in bie Ziefen ber Erbe 
eingelrochen, und mögten gar zu gern der groſen formenden Hand nädfte 
Spuren entdeden. Es kommt gewiſſ noch ein Menj der darüber Haar ſiehl. 
Mir wollen ihm vorarbeiten. Wir haben recht jhune groſe Sachen entbedt, 
die der Seele einen Schwung geben und fie in der Wahrheit ausweiten.“ ® 

Mas er aber entdedte, ift nicht zu ermitteln. Er Hatte indes mit Hilfe 
der Freunde und Freundinnen — aud dieje mußten Steine jammeln — 
eine erfledliche Anzahl Steine und Stufen zufammengebradt, und glüdlid 
fand fi endlich aud ein junger Menſch, der auf ber Alademie zu freiberg 
das Bergfach flubiert Hatte, die Namen mußte und die angelegte Sammlung 
in Orbnung bringen konnte. Er hieß Johann Karl Wilhelm Voigt? und 
befaß „eine außerorbentlih reine Nomenclatur" und „eine ausgebreltete 
Kenntnik des Details“, die Goethe don größtem Nugen war. Boigt wußte 
das Detail, Goethe dad „Ganze“ ; jener hatte das Wiſſen, er den GEH. 

„So Habe mich dieſen Wiſſenſchaften“, jo jchrieb er an Merd am 
11, Oktober 1780, „da mid; mein Amt dazu berechtigt, mit einer völligen 
Leidenfhaft ergeben und habe, da bu das Unzügliche davon felbft lennſt, 
eine ſehr große Freude daran." „Habe die meiften Stein. und Gebirgarten 
von allen diefen Gegenden beifammen und jinde in meiner Urt zu fehen, bas 
bischen Metalliiche, das den mühjeligen Menſchen in die Xiefer Hineinlodt, 
immer das Geringfle. Durch dieſes alles zufammen, und durch bie frame: 
reien einiger Vorgänger bin ich im Stande, einen kleinen Aufſaß zu liefern, 
der gewiß intereffant ſeyn fol. Ich Habe jet bie allgemeinften Ideen und 
gewiß einen reinen Begriff, wie alles auf einander flieht und liegt, ohne 
Prätenfion auszuführen, wie e8 auf einander gelommen if. Da id einmal 
nichts aus Büchern lernen Tann, fo fang id) erft jept an, nachdem ich bie 


1NR. Birchow, Böthe als Naturforſcher unb in befonberer Beziehung auf 
Schiller, Berlin 1861, 89 ff. 

Goethea Werte, WU 4. Abt IV 288, 

» Nicht zu derwechſeln mit Chriſtian Gottlob v. Voigt, der 1777 ala Megierungss 
rat nad Weimar berufen wurde und von ba an zu Goethes Beneralftab zählte. 
Bol. DO. Jahn, Goethes Briefe an Ghriftian Gottlob v. Voigt, Leipzig 1868, 18 ff. 
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meilenlangen Blätter unjerer Gegenden umgeſchlagen habe, aud die Erfahrung 
anderer zu findiren und zu nußen.“ 1 
Hätte er etwas „aus Büchern lernen“ können, jo würde er bald gewahr 
geworben jein, dab rebliche, mühſame Forſchung ſchon längft mit ernſter 
Gerwiffenhaftigkeit auf diefem Gebiete arbeitete. Schon 1756 hatte ber 
preubifche Bergrat Lehmann ala Ergebnis langjähriger praktischer Berufs: 
tätigfeit feinen „Berjud einer Gedichte von Wlöpgebirgen“ in Berlin 
berausgegeben?, Der Verſuch, „der grofen formenden Hand nächſte Spuren 
zu enibeden“, war alſo ſchon vor 20 Jahren in der Nachbarſchaft gemacht. 
Auch die Gebirge von Thüringen hatten längft ihren Geognoften gefunden. 
In Manebah, Ilmenau und dem ganzen Mevier war der Hofmebilus 
I. Chr. Fuchſel zu Rubdolftabt herumgeſtreift, hatte nad; langen, umfang: 
und beſchwerlichen Unterfuhungen ein geognoftiihes Spftem zu geben 
ucht und bdasfelbe in den Alten der Erfurter Alademie veröffentlicht ®. 
U, Duenftedt findet in Fuchſels ſyſtematiſchem Entwurf, feinen Bemerkungen 
bung und feinen praftiihen, technologiſchen Seitenbliden auf 
Aderbau die „gefunden Unfänge einer neuen Wiffenjchaft” *. 
Im Jahre 1778 gab W. dv. Gharpentier in Leipzig eine „Mineralogifche 
der lurſachſiſchen Lande“ nebſt einer geognoftiihen Karte heraus, 
ermöglichte, fi auf feinen Spazierritten zu orientieren. Faſt 
waren in Frantreih Buffons Epoques de la Nature> erfchienen, 
grohartiges Spflem der geiamten foamiidhen Entwidlung, das, auf die 
umfafendften naturmiffenfhaftlihen Renntniffe geügt, der Geſchichte unferes 
das Walten eines Zentralfeuerd zu Grunde legte. Im Gegenfaß 
betradhtete Abraham Gottlob Werner, faft in gleichem Alter init 
feit 1775 Lehrer an der Bergalademie zu Freiberg, den Ogean 
als den Duell der gejamten Erbbilbung. Er mar indes mehr Mineraloge 
als Geologe. leiflete Vorzlügliches in der Beſchrelbung und Unterſcheidungs · 
lehre der Mineralien, trennte zuerſt im feinen Vorträgen bie Orpltognofie 
ober Mineralogie von ber Geognofie und lehrte leptere als gefonderten 
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BGocthet Vexte, TOM 4. Mbt. IV 800—811, — Borthes Werhältnis zur Minera · 
eine alabemifde Mebe von ®, Dind, Jena 1906. 


maris, ox historis Thuringiae per montium descriptionem 
wrocta. Actorum Acad. Elsctor. Mogunt. scient, util, quas Erfordiae ost II, Er 
furt 1708, 45— 284; Dgl. Derf., ber Alteſten Erd» und Menſchengeſchichte 
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Wiffenszmweig!. Bei dieſem Gelehrten, dem „Vater der Geognofie“, hatte 
der junge Boigt Nomenklatur und Detail gelernt; daher war es jegt möglich, 
auch „ohne Bücher“ Mineralogie und Geognofie zu treiben. 

Große Anerkennung verdient gewiß die alljeitige Wißbegier Goethes, 
ſowie die Tatſache, daß er die weitere Ausbildung und Tätigleit des jungen 
Boigt nad beflen Kräften unterſtühte, durch ihm eine mineralogiiche Be: 
fhreibung von Weimar, Eifenah und Jena abfaffen ließ, die Karte Char- 
pentiers „vom Harz bis an dem Fichtelberg, von dem Riefengebirge bis an 
die Rhön“ erweitern laffen wollte, ja jogar eine mineralogifhe Karte von 
ganz Europa in Ausfiht nahm. Doc fahte er die Sache wohl etwas zu 
leiht auf, wenn er an Merd jchrieb: 

„Laß dir do etwa nur eine Homanmniſche Charte durchzeichnen und 
trage mit Charpentierd Zeichen darauf die Gebürgarten ein wie du fie 
erfährft. Es ift das ſicherſte Mittel bald Begriffe von dem Ganzen zu 
friegen. Ih Habe große Luft bald eine mineralogijhe Charte von ganz 
Europa zu veranftalten das man mit weniger Arbeit ſchon gegenwärtig im 
allgemeinen wird machen fönnen. Dan läßt nur eine Anzahl Eremplare 
abdrufen und kann, ie mehr man erfährt und zufammenträgt auf der Platte 
nachſtechen Taken.” 2 

Wo er die zuverläjfigen Sinzelbeobadhtungen, auf die doch alles anlommt, 
mit jo wenig Arbeit hernehmen wollte, jagt der Dichter nicht. Er erwähnt zwar 
die Arbeiten des Abbe Soulavie®, nad deffen Angaben er vielleiht Südfrank— 
reih in feine Karte einzuzeichnen beabfihtigte; aber da er fofort Soulavie 
und Buffon bemängelt, roten Porphyr aus Granit entftehen läßt, jo muß 
dad Kartenbrojelt als ein ziemlich fühnes erjcheinen, zumal Goethe noch 
beifügt:: 

„I habe zu wenig Zeit zu fefen und weiß alſo niht, was man über 
diefe Sache ſchon gebruft hat. Wenn ich aber hie und da in einem Journale 
ſehe jo ſcheint mir doch als wenn man mit allgemeinen und treffenden 
Ideen noch ziemlich zurüfe ſey.““ 

Diefe europäifche Karte wird übrigens nicht weiter erwähnt. Ein geo- 
gnoftifhes Tagebuch von der dritten Harzreife (8. Auguft bis 10. September 





9.6. Werner, Bon den äußerlichen Kennzeichen ber Foffilien, Leipzig 1774, 
— Derſ., Kurze Elaffification und Beſchreibung ber Gebirgsarten, Dresden 1782. 
— Derj., Ueberfegung von Eronftebts Mineralogie (1. ZI), Freiburg 1780. 

* Goethes Werte, WA 4. Abt. VI 82. 

»G. Soulavie, Geographie de la nature, Paris 1780. — Derj., Histoire 
nawuurelle de la France meridionale. P. I: Les minsraux, 7 Bde, ebb. 1780; Chrono- 
logie physique des 6ruptions des volcans 6teints de la France meridionale, ebb. 
1782; Les classes naturelles des mindraux et les öpoques de la nature corre- 
spondantes à chaque classe, St. Pötersbourg 1785. 

* Goethes Werke, WA 4. Abt. VI 83, 
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1784) zeigt indes, daß Goethe in den acht Jahren feines mineralogifchen 
Studiums mandes beobachten und feine Beobachtungen gut aufzuzeichnen 
gelernt Hatte. Der Anfang dieſes merkwürdigen Bruchſtudes mag hier als 


Probe folgen: 
„Den 8. Aug. 1784. 

„Ueber Mühlhauſen nad Dingelſtädt Kallgebirge, Leimen in den Plänen. 

Hinter Duderfladt fängt der rothe Sandftein an, in dünnen Lagen mit 
Leiten dazwiſchen, jehr brüdig und verwitterlih. Das Erdreich, das aus 
Berwitterung entfteht, —* ſtark gedüngt gute Früchte. 
Rurz dor Lauterberg im der Gegend von . . . erſcheinen zuerſt bloß: 
fichende Felſen von einem rauben, poröjen, ein ſandiges Anſehn habenden 
Ih vermuthe, daß der Sandftein drauf -uht; denn diefer R.- 
Stein ruht unmittelbar auf der grauen Wade bei der Pönigshütte, in welcher 
Gegend auch ein Kallſtein in Meinen Lagen zum Vorſchein fommt, der flüchtig 
iſt und — Zuſchlag beim Eiſenſchmelzen gebraucht wird. Die graue Wade 
an dieſer Seite iſt glimmerig. 

Tuf der Königshütte ſchmelzen fie Eifenflein von Elbingerode, Lerbach 
und Andreasberg. Der erfte ift fehr dichte und mit hochrothen Puncten 
und Theilen einer Jafpisart gemifht. Der letzte kommt nur Hein dahin. 

„Bon der Königshütte nad) der Scharzfeljer Höhle. Man lann die graue 
Bode unter dem Kalt bemerfen. NB. Diefe Kallfelſen, ob fie gleih aus 
übereinander liegenden Bänten beflehen, haben das Anſehn eines ganzen 
Gebirges, und die Gangflüfte, die durchſtreichen, find fihtbarer als die Flötz⸗ 
Müfte. Das Scharzielfer Schloß ſtehl auf diefem Geftein. Nah Oſterode 
zu, in der Gegenb vom ..... war ein Gipsbruch zu jehn, der je. jchöne 
Formen hatte. Der Gips geht an der linlen Seite ber Teufelöbäder immer 
fort bis Dflerode, wo er auf der Landfeite fehr Hohe Felſen macht; was 
für Plöglager zwiſchen ihm und der grauen Wade liegen, wage ich nicht 
zu enifheiden. An dem Plaße, wo die Zeufelsbäder find, geht eine Haupts 
. (Ic wunſchte, daf jemand das Verhältnik des Kaltfteines, 
a ee eh er 
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Boigtens 

Bon Dfterode herauf war "ie merkwurdig der erfle Dlgel, ber aus 
ieben von Quarz, Hormflein, Jaſpis in einem gelblidhen Leimen beſteht. 
„Dann erieint auf einmal eine grünlich rothliche Geſteinart, die ich 
Jafpis menmen will, jehr brüdig; eine Abänderung desfelben Gefleins, wie 
Hornflein amzufehen, folgte,- und diefe veränderte fi) wieder. 

„Graue Wade darauf. Ein Steinbruch, an dem keine Lagen zu erfennen 
find; dann wieder eine ihonige Gefteinart, die ſich, ſo zu fagen, ins ln 
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endliche theilt. Dann wieder Gr. W. Dann ber grüne thonige Stein mit 
Kaltſpathpuncten. Dann wieder Gr. Wade, dann ber grüne thonige Stein, 
dann wieder Gr. Wade, die bis Klausthal hinauf dauert. Nach dem Wilde: 
mann auf dem Zuge am Fuße bes Babftubenberges eine Felsparihie Hinter 
einem Haufe, die Fr. gezeichnet; darnach ift das Modell zu fertigen.“ ! 

Goethe überließ es fpätgebornen Epigonen, die wenigen Aufzeichnungen 
druden gu lafien. In einem feiner frangöfiihen Briefe an Frau dv. Stein 
jagt er: 

„Die Ideen, melde ich über die Bildung unferes Erbballs erfaßt hatte, 
find trefflich beftätigt und berichtigt worden, und ih lann jagen, daß id 
Sachen gejehen Habe, die, mein Syſtem beftätigend, mich durch ihre Neuheit 
und Größe überraſchten. Ich bin nicht verwegen genug zu glauben, daß 
ih das Princip gefunden babe, durch welches dieſe Erſcheinungen exiſtiren 
aber ich werde eine Webereinftimmung der Wirkungen an ben Tag bringen, 
welche eine gemeinſchaftliche Urfache vermuthen laſſen, und es wird alsdann 
die Sache tüchtiger Köpfe fein, dieſelbe näher erlennen zu laſſen.“⸗ 

Sein Syſtem beſtand alſo in einer „geheimnisvollen Harmonie“, die ſich 
wiſſenſchaftlich noch nicht beftimmen ließ. Als er verfuchte, dasſelbe nieder 
zuſchreiben, fam er über die Einleitung nit hinaus. Diefelbe ift ein 
phantaftifher Dithyrambus auf den Granit, ein in Geognofie verlommenes 
Gedicht. Erft v. Loeper hat fie 1861 herausgegeben?. Das Bruchſtück iſt 
ein deutlicher Nachllang der Genieperiode, in welcher Bibel, Shaleſpeare, 
Straßburger Münfter, alles — Genie, nur Genie war. Im Granit glaubt 
ber poetifche Geognoft dem Urgenie jegt am nächften gelommen zu fein: 

„So einfam, fage ich zu mir felber, indem id) diefen gang nadten Felſen 
hinabſehe und kaum in der ferne am Fuße ein gering wachſendes Moos 
erblide, fo einfam, jage ih, wird e8 dem Menſchen zu Muthe, der nur den 
älteften, erften, tiefften Gefühlen der Wahrheit feine Seele eröffnen will. 

„Ja, er kann zu fi jagen: Hier auf dem älteften, ewigen Altare, ber 
unmittelbar auf die Tiefe der Schöpfung gebaut ift, bring’ ich dem Weſen 
aller Weien ein Opfer. Ich fühle die erften fefteften Anfänge unferes Da- 
ſeins; ich Überfchaue bie Welt, ihre fchrofferen und gelinderen Thäler und 
ihre fernen frudtbaren Weiden, meine Seele wird über fi ſelbſt und über 
alles erhaben und ſehnt fi nad dem näheren Himmel. Aber bald ruft 
die brennende Sonne Durft und Hunger, feine menſchlichen Bebürfniffe, 
zurüd, Er fieht ſich nad jenen Thälern um, über bie fi jein Geift ſchon 
binausfhmwang, er beneidet bie Bewohner jener fruchtbaren, quellenreihen 





’ Goethes Werte, WU 2. Abt. IX 155—157, » Ebd. 4. Ubt. VI 846. 
* Bergeichnis von Goethe's Handihriften, Berlin 1861, 28. Mol. Goethes Werte, 
DU 2. Abt. IX 174 f. 
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mehrerer Perfonen durchbrach“, Über des Herzogs „Loftjpielige Ausichweifungen“ 
Sorge und Kummer Hatte!, eröffnete er nod Mitte November für die Lehrer 
und Schüler der Weimarer Zeichenſchule eine Reihe von Borlefungen über 
den Knochenbau des menſchlichen Körpers. Er bezwedie damit, feine Zu- 
börer, wie er fagt, auf das Merkwürdige diefer einzigen Geftalt zu führen 
und fie dadurd auf die erfte Stufe zu ftellen, das Bedeutende in der Nadı- 
ahmung finnliher Dinge zu erkennen. 

Zugleich“, fährt er fort, „behandle ich die Knochen als einen Zert, 
woran ſich alles Leben und alles menjchliche anhängen läßt, habe dabey den 
Bortheil zweimal die Woche döffentlih zu reden und, mid über Dinge die 
mir werth find mit aufmertjamen Menjhen zu unterhalten. Ein Vergnügen 
welchem man in unjerm gewöhnlichen Welt: Gejchäffts- und Hofleben gänzlich) 
entjagen muß.“ 2 

Alsbald fing er nun aud an, Knochen und Skelette zu fammeln, zu 
ftudieren, zu präparieren, zu zeichnen oder zeichnen zu laffen, die Termino- 
logie zu lernen und Bergleihungen anzuftellen. Der Herzog interejfierte fi 
glei für die Sade und half Knoden jammeln. Die haupiſächlichſte Hilfe 
aber gewährte Merd, der ſelbſt bereits eine anjehnlide Sammlung beja 
und mit hervorragenden Naturforfdhern wie Sömmerring, Camper und Forfter 
in brieflichem Verlehr ftand. Anftatt junger Hofdamen wurden jeßt Elefanten: 
jhädel und Mammutstnohen abgezeichnet. Im Herbſt 1782 war Goethe 
jo weit, daß er die Knochen und Knöchelchen des menſchlichen Steletts an 
den Fingern herzufagen und analog dazu auch die Tierjlelette zu erklären 
wußte; do bat er Merd: 

„Berfäume ia nicht mir von deinen Unterfuhungen und Entdelungen 
zu ſchreiben; denn ich weiß immer nicht wo mir der Kopf fiehet, und kann 
nur Seitenblife auf dieje intereßante Gegenſtände werfen.“ 

Im April 1783 Hieß Goethe den Naturforſcher Blumenbad in Weimar 
fehr freundlich willlommen, madte ihm einen Gegenbefud, wollte in Göttingen 
fogar alle Profefforen der Reihe nach ſprechen, ſuchte perſönlich Forfter und 
Sömmerring in Kaſſel auf und beabfidtigte auch Holländisch zu lernen, um 
mit dem Leydener Profefjor Gamper in gelehrte Beziehung zu treten. Es 
war ihm entjdieden darum zu tun, in das corpus doctum aufgenommen 
zu werden und durch eine „Entdedung“ und deren wiſſenſchaftliche Be— 
gründung als Gelehrter zu gelten. Die Entdedung war im März 1784 bereits 
gemadt; er kündigte fie unter firengem Geheimnis der Frau d. Stein und 
feinem Freunde Herder an, Merd aber ließ er vorläufig nod nichts davon 
gewahren. Noch im April ſchrieb er ihm: „Ich Habe die Zeit über aud 





1 Dünger, Goethe's Tagebſicher 225. Bgl. Goethes Werte, WA 3. Abt. I 182 F. 
” Goethes Werte, WA 4. Abt. V 217. s Ebb. VI 129, 
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verſchiedenes in anatomicis, wie «8 bie Zeit erlauben wollen, gepfujcht, 
werde produciren können.“ Er zog ſich 
Loders 


Hilfe raſch einen Aufſatz über die 
ſchreiben. Es ging aber nicht ſo 
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ſchnell. Erſt Mitte Dezember 
in doppelter Abſchrift, deutſch und lateiniſch, an 
abgefandt werden, der fie zur Begutachtung weiter an den Profeflor 
2, Der Auffag ift überjhrieben: „Verſuch aus der 
den Knochenlehre daß der Zwiſchenlnochen der obern Kinnlade 
mit dem übrigen Thieren gemein jei.“ ® 

vor Goethe hatten die Dfteologen und Anatomen wahrgenommen, 
Obertiefertnochen bei den Bierfühern nicht aus einem Stüd befteht, 
die Schneidezähne fteden, von 
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zuweilen am Oberfiefer hinter den Schneidegähnen *. Für die beſchreibende 
des Menſchen ift der Zwiſchenlieferlnochen deshalb noch Heute nur 
don umtergeorbneter Bedeutung. Roc lange nad Goethes „Entdedung”“ 
erllärte Gupier® gerade heraus, daß er dem Menſchen fehle und legte auch 
für die vergleichende Anatomie wenig Gewicht darauf. „Diefe Verſchiedenheit 
ypoifden den Menſchen und den Gäugeihieren if“, jagt er, „im Grunde nicht 
beträdptlih; denn die Naht, welche diefen Knochen vom Obertieferbeine trennt, 
findet ſich beim menſchlichen Fotus und derſchwindet bei manchen Vierfühern 
ziemlich früh.“ Im übrigen lennt man jept fo viele ahnliche Bildungen 
diefer Art, dab der Fall mit dem Zwiſchenliefer mur noch geſchichtliche Be— 
beutung hat; bier erſcheint er aber um fo midhtiger, weil er für Goethe zur 

in verwandiſchaftliche Beziehung zu den 
Zieren zu ſehen. Im diefem Sinne it Goethe denn don manchen Darwiniften 
eifrig ausgebeutet worden, während die anatomiſche Wipenſchaft im übrigen 
andauernd ziemli tüßl gegen feine „Entdedung” blieb ®. 


h 





@bb. 267. Dal. bb. 204 258 259 881888 409 ff; VII 111 401. 
“bb. 2. Mbt. VIII 91. 

Oprel, Lehrbuch ber Unatomie bes Menfhen”, Wien 1889, 824. 
®.Guvdier, Dorlefungen über vergleiende Anatomie, herausgeg. von Dumtril, 
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Weshalb Goethe felbft der Entdedung eine jo ausnehmende Wichtigkeit bei- 
maß, darüber deuten feine Briefe drei hauptſächliche Motive an. Als er 
Merck am 6. Auguft 1784 um den Schädel feiner Myrmelophaga bat, fügte 
er erläuternd bei: „Ich brauche ihm zu meiner Inauguraldisputation durch 
welche ich mid bey eurem docto corpore zu legitimiren gefonnen bin.“ ? 
Ein zweites Motiv enthält der Brief, in welchem er Gerber feinen Fund 
mitteilt: „Es ſoll dich auch recht Herzlich freuen, denn es ift wie ber 
Schlußſtein zum Menſchen, fehlt nicht, ift au da! Aber wie! Ich habe 
mir auch in Verbindung mit deinem Ganzen gedadht, wie ſchön es da 
wird.” 2 Näher erflärt er das in einem Briefe an Stnebel, der zugleich ein 
drittes Motiv andbeutet: 

„IH habe mich enthalten das Refultat, worauf ſchon Herder in feinen 
Ideen deutet, ſchon ießo merden zu lafien, dab man nämlich den Unterſchied 
des Menjhen vom Thier in nichts einzelnem finden könne. Bielmehr ift 
der Menſch aufs nächſte mit den Thieren verwandt. Die Übereinftimmung 
des Ganzen macht ein iedes Geſchöpf zu dem was es ift, und der Menſch 
ift Menſch fogut dur die Geftalt und Natur feiner obern Kinlade, als 
durch Geftalt und Natur des letzten Gliedes feiner Heinen Zehe Menſch. 
Und fo ift wieder iede Greatur mur ein Ton eine Schatttrung einer grojen 
Harmonie, die man aud im ganzen rd grofen ſtudiren muß fonft ift 
iedes Einzelne ein todier Buchſtabe.“* 





ſtiſche Weltanſchauung, Leipzig 1877, 23. — Wigand, Der Darwinismus II, 
Braunſchweig 1876, 432 483. — Oscar Schmidt, War Goethe ein Darwinianer? 
Graz 1871. — R. Ropmann, War Göthe ein Mitbegründer ber Descenbenz- 
theorie? Eine Warnung vor E. Hädel’3 Eitaten. Heidelberg 1877. (Die Frage 
läßt fih mit ausſchließlicher Rüdfiht auf die erfte Weimarer Periode nicht erledigen.) 
—R. Fr. Jordan, Goethe — und no immer fein Ende! Kritiſche Würbigung 
der Behre Goethes von ber Metamorphofe der Pflanzen. Hamburg 1888. (Sammlung 
gemeinnüßiger wiſſenſchaftlicher Vorträge, herausgeg. von Birhomw und v. Holfen- 
dorff, N. $. 3. Serie, Hft 52, ©. 24). — R. Steiner, Ueber ben Gewinn 
unferer Anjhauungen von Goethes naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten durch die Publifa- 
tionen des Goethe-Arhivs, in Goethe-Jahrbuh XII 190—210. — Derf., Goethes 
Weltanihauung 134—136. — Derf., Einleitungen und Anmerkungen zu Goethes 
naturwifienihaftliden Arbeiten, in Kürſchners Deutſcher Nationalliteratur COXIV 
bis CXVIL — 9. Siebed, Goethe als Denter?, Stuttgart 1905, 103—114. — 
U. Hanſen, Goethes Metamorphoje der Pflanzen (2 Thle) I, Gießen 1907, 867 bis 
378, — A. Bliedbner, Goelhe unb die Urpflanze, Frankfurt 1901, 58 fi. — 
W. v. Wafiliewäti, Goethe und die Descenbenzlehre, Frankfurt 1908. — 
P. dv. Baumgarten, Goethes Naturftubien, insbeſondere in barwiniftifher Be— 
leuchtung, in Deutſche Revue 1905, Juniheft. — R. Magnus, Goethe als Natur« 
forjher, Leipzig 1906, 151— 153. — R. Otto, Goethe und Darwin. Darwinismus 
und Religion, Göttingen 1909, 8-13. 
’ Goethes Werte, WA 4. Abt. VI 382. * Ebd. 258. 
s Ebd. 389 f. 





hier entſchieden Revolution gegen die damalige Fachwiſſenſchaft auf diefem 


den legten Punkt betrifft, jo Hat er einen durchaus richtigen 
Fahmänner, welche den erwähnten Knochen in Abrede 
flellten, hatten nicht genug oder nicht mit der nötigen Genauigkeit beobachtet. 
fiens beim menſchlichen Fötus. Goethe Hat ihn zuerfi 

nachgewieſen. Die Priorität ift ihm nicht befiritten worden !. 
es dem zweiten Punkt. Aud Hier gebührt ihm das 
er einer bloß äußerlihen Naturbetrachtung auf das 
Planmäßige, Einheitlihe im der Natur, auf eine Ordnung, und zwar eine 
natürliche Anordnung der Natur, hinlenlie; allein hierin ift er keineswegs Ent- 
deder und Pfadfinder. Daß der Unterfhied des Menſchen vom Tiere ſich nicht 
auf einige Differenzen der organifden Entwidlung gründet, dab der Menſch 
dem Leibe nad) aufs nächſte mit den Tieren verwandt ift, dab er infofern gang 
innerhalb der fidhtbaren Schöpfung fleht und ihr eingegliedert ift, das hat 
ion Ariftoteles? gewußt. In die Harmonie, welche die verſchiedenen Reihen 
der lebendigen und lebloſen Weſen zum fihibaren Ganzen vereint, ift der 
eingedrungen als Goethe, joweit man aus den 
dagen Üußerungen des lepteren ſich ein Urteil 
der Kontinuität, das Goethe nur unbeftimmt 
der Große und der Hl. Thomas viele Jahrhunderte 
ſcher Schärfe formuliert?. Die Abſicht des Echöpfers, 
immer bolllommenerer Geftalt bis zum Menſchen emporzu: 
diefe arggejhmähten Scholaftiler viel deutlicher und lichtvoller 
an den Grundzügen von Goethes Naturanſchauung Richtiges 
‚ ohne Beimifhung feiner pantheiſtiſchen Irrtümer, alles ſchon 


Magnus, Goethe als Naturforier 114 1. 

ristoteles, Hist. anim. 8, 1,588b, 4 ff; De part. anim. 4, 5, 681, 
12; 2, 10, 655 b, 87 ff; Gen. anim. 1, 28, 781, 24; Hist. anim. 9, 1, 608 b, 5. — 
De gen. aniın. 2, 4, 787 b, 26 fagt er: Zorı di ra riisa (wa npüra, romöra di 
rd (poronsörre, zai rourwv dvdpwrog xpwror. 

’ Albortus Magnus, De animalibus ]. 2, tr. 1, e. 1: Natura non faeit 
distantis genera, nisi faciat aliquid medium inter en: quia natara non transit 
ab oxtremo in exiremum nisi per medium. — 8. Thomas, Contra gentiles 1. 2, 
© 08; Bumma ihsologiea 1, q. 71, =. 1 ad 4. In Bezug auf Albert d. @r. gibt 
Dirhomw zu, bab er das Befeh ber Rontinuität ansgelprodhen (Gothe als Natur- 
forläer, Berlin 1861, 121 122). 
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bei ihnen finden!. Mit Rüdfiht auf eine philoſophiſche Naturerllärung map 
er deshalb feinem Zwiſchenlieferlnochen eine viel zu große Bebeutung bei. 

Was Goethe mit jeiner Entvedung aber hauptſächlich erhoffte, von den 
Naturforſchern nämlich als gelehrter Kollege und Fachmann bewilllommnet zu 
werben, das erreichte er nicht. Sömmerring, dem Merd den Aufjag zuerft 
mitteilte, fhidte ihn den 27. Januar mit der Bemerkung zurüd: „Hier ift 
Gothe's in manchem Betracht fehr artiger Auffag. Die Hauptidee Hatte ſchon 
Blumenbach.“ Die eigentlihe Trennung der Knochen und ein nachheriges 
Verwachſen der Grenzen leugnete er geradezu. 

„IH habe nun Kinnbaden von Embryonen, von 3 Monaten bis zum 
Adulto vor mir, und an feinem ift jemals eine Gränze vorwärts zu ſehen 
geweſen. Und durch den Drang der Knochen gegen einander die Sache zu 
erlären? Ya, wenn die Natur als ein Schreiner mit Keil und Hammer 
arbeitete!“ Die lateinifhe Terminologie, in welcher Goethe mit Loders 
Hilfe das os intermaxillare zu beſchreiben fi abgemüht und die offenbar 
einen gelehrten Eindrud machen follte, brachte die entgegengejegte Wirkung 
hervor. Sie erregte Sömmerrings Heiterkeit. „Und die tabula terminorum 
— fieht fie nit ein wenig ſchulfüchſig ans? Sie koftete ihm Schwierigkeit. 
Freilich! Aber wozu nüßt fie? Im Ihrem Goiter finden Sie ähnliche.“ ? 

Goethe jelbft meldete bald darauf an Merd: „Bon Sömmering habe 
ich einen jehr leichten Brief.” Er will mir's gar außreden. Ohe! —“® 





ı „Die Natur liebt die Orbnung und bleibt ſich beftändig. Sie fteigt von dem 
Unvolltommeneren zu dem VBolllommeneren empor. — Das höchſte Glied einer niebern 
Weſensreihe berührt das niederfte ber nädhjftfolgenden höheren (die Natur macht feine 
Sprünge). Die Werke der Natur vollziehen fih immer in derſelben Weife, wenn 
nichts Hemmendes dazwiſchen tritt. — Die Natur unterfheibet das Ganze in Theile 
und orbnet biefelben nad Raum und Zwed. — Sie thut nichts vergeblid. Sie liebt 
bas Einfache, vollzieht nicht durch Mehrere, wozu Einer hinreicht. — Sie liebt bie 
Einheit, führt viele Thätigkeiten auf eine Fähigteit, viele Fähigkeiten auf eine Weſen⸗ 
heit zurüd. — Die Natur handelt nit zufällig, ſondern nad Abficht. Sie läßt es 
nit am Nothwendigen fehlen, im Heberfluß hält fie Maß. — Die Natur zieht das 
Nothwenbige der Schönheit vor. Alles thut fie aus Nothwendigkeit oder um höherer 
Vervolllommnung willen. Sie ift rei und freigebig in ihren Mitteln, häuft bie 
Dienftleiftungen ihres Haushalts nicht jparfam auf Einen, fondern flellt für jebes 
ihrer Yemter einen eigenen Diener an. Gie kennt viele Wege zum ſelben Zwed. 
Sie fuht ihre Werke zu verewigen, foweit es möglich ift, und erreicht es wenigftens 
in der Erhaltung ber Arten. Gie ift unermübli für ihre Erhaltung und Verviel - 
fältigung bejorgt. Gie freut fi an der Mannigfaltigfeit und verleiht ben Individuen 
die möglichfte Verſchiedenheit, um bie Schönheit des Univerfums zu ſteigern.“ Bgl. 
dieſe Ariome zufammmengefiellt bei T. Pesch S. J., Institutiones philosophiae 
naturalis®, Friburgi Brieg. 1897, 417 f. 

? Bol. Wagner, Briefe an Mierd 488 f. 

» Goethes Werke, WA 4. Abt. VII 12. 
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Noch ſchlimmer ging es bei Peter Camper, an den der Aufſatz erſt im 
September 1785 gelangte. Den Eifer, mit weldem er an die Prüfung der 
Schrift herantrat, verglich diefer zwar ſelbſt mit dem Eifer der objzöniten 
Neugier. Den beigelegten Zeichnungen aber, auf welche Goethe die hödhfte 
Sorgfalt hatte verwenden lafjen, ſprach er gerade die Hauptvorzüge ab, auf 
die es anlam, richtige Perjpeltive und Scattierung, und bedankte ſich 
humoriftifh für die Ehre, daß Goeihe dieje Methode zu zeichnen die Cam: 
periche genannt hatte. Die Handihrift des Manuſtripts lobte er als überaus 
fhön und elegant; die lateiniſche Überjegung dagegen tadelte er als ftellen- 
weile unverftändlid. Schon der lateiniihe Titel Specimen war unrichtig 
und bedurfte der Sorreltur. Die Abhandlung felbft Fand er gut; aber 
was fie bemeijen follte, flellte er in Abrede: J’avoue qu’il a poursuivi 
ces os parfaitement bien; mais je ne puis pas l’avouer dans !’homme. 
Dann fragte er, was er damit anfangen jollte: Garder, renvoyer, faire 
imprimer, examiner, indiquer, corriger, rendre l’äme aux dessins 
froids? Drei Tage jpäter ſchrieb er wieder an Merd, diesmal etwas 
freundlicher; er hatte den Berfafler erraten, nannte das Bud jeht ein 
Ichones Buch“ und erfannte an, dab Goelhe den Zwiſchenlieferlnochen am 
BDalrob nachgewieſen habe; aber am Menjchen leugnete er ihn noch beharrlich. 
„Ib babe”, fagt er, „zuerft eine Anzahl Kiefertnohen am Fötus, dann 
bon Neugebornen verſchiedenen Alters, bejonders von 3—4 Jahren, unter: 
ſucht.“ „Ib finde ihm nicht und behaupte drum wie früher: wir haben 
y (be wiederholte er am 21. Mär; 1786, mit der Erflärung, 
Goethes Schrift nit druden Iafien könne. „Die Tafeln würden 
loften, Niemand würde fie übernehmen, und die Sade jelbft ift für 


Scheine reinen gerne Der Schlag 


um 
feine übrigen Berbrießlichleiten gefucht hatte. Wieland machte zu 
Freuden und Leiden des empirijhen Naturbeobadters folgende humo- 
2« 
Eure Elephantenfnodgen und Meerwunder betrifft, dafür, ich geftebe 
Madre Natura den Sinn verfagt, der dazu erfordert wird; 
id doch ungefähr die Möglichkeit, wie ein übrigens ganz 
‚ posset qui rupem et puteum vitare patentem, ein 
eben jo großes Belieben daran finden lann, 8 Tage lang in einen Walfijch- 
fopf zu guden, um bie Entdedung zu maden, daß die Nafenlöder in 
ber Naje fipen, als unſer einer einen gangen Tag, und oft wohl nod 
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einen halben dazu, mit Hintanfegung feiner Familie, Freunde, Eorrejpon- 
denten, Nachbarn und desgleichen, an Ausründung einer adhtzeiligen Stanze 
zu arbeiten. Ich geſtehe fogar die Wichtigkeit jener Entvedung aus 
vollem Herzen zu, und bin gänzlich überzeugt, daß es ganz anders mit bem 
menſchlichen Wefen ſtehen würde, wenn es einmal dazu fäme oder kommen 
tönnte, daß die Leute, fonderlih die gelehrten Herren, die Naſenlöcher“ 
„nirgends ſuchten, als wo fie natürlicherweiſe figen, und wo fie jeder Bauer 
ſuchen würde.“ 


Siebtes Kapitel. 


Allgemeine Ernüdterung. Gejammelte Werte. 
1785. 1786.) 


Um Goethes Lage in den Jahren 1785 und 1786 einigermaßen zu 
verfiehen, muß man an die Geniezeit zurüddenten, wo er in ein paar Wochen 
feinen „Götz“, in ein paar Monaten jeinen „Werijer“ ſchrieb, gleichzeitig 
einen „Cäſar“, einen „Mahomet“, einen „Emwigen Juden“, einen „Prome- 
theus“ plante und unter den bunteften Zerftreuungen, wenn auch keinen 
vollendeten „Fauft“, jo dod die „Gretchen-Tragödie“ gleihjam fpielend aufs 
Papier warf. Das waren Zeiten! Er fam fich felbft und den andern wie 
ein Götterliebling vor. 

Nun war er ſchon zehn Jahre in Weimar, in viel Iuftigeren Zerfireu- 
ungen als ehemals, in viel bermwidelteren Liebeshändeln als zuvor, in ber 
bunteften Mannigfaltigteit weltlihen Zreibens, mit Menſchen aller Stände 
in lebendigem Verkehr, in alle Geheimnifje des Lebens eingeweiht, wenn 
nit Fachmann, jo doch Gaft in Künften und Wiſſenſchaften, der erfie Mann 
im Gemwühle des Hofes — und wenn er nur wollte, auch ein beſchaulicher 
Dichter in ftiller Garteneinfamteit, umgeben von allen Anregungen, bie ein 
Dichter Haben kann. Und do kam, außer der „Iphigenie“, kaum etwas 
Bedeutendes mehr zu ſtande. 

„Kauft“ ſchlummerte in der Mappe, fo gut wie aufgegeben. „Iphi⸗ 
genie“ war nod nicht gebrudt. Geit acht Jahren plagte ſich der Dichter 
an einem großen Roman, dem „Wilhelm Meifter* — und der Roman war 
no nicht zur Hälfte fertig, ein Abſchluß micht abzufehen. Bon einem 
„Egmont“ tamen in zehn Jahren ein paar Szenen zu fiande. „Xaflo“ 
blieb Embryo, „Elpenor“ Fragment !. 





! Quand au printemps de 1786 il se decide à röunir ses auvres et à en 
donner une 6dition complöte, de quelle melancolie ne dät-il pas se sentir envahir 
en constatant à quoi se röduisit sa production postique depuis son arrivee à 
Weimar. Lui qui jadis, à “rancfort, avait senti en lui une source de po6sie si 
abondaute qu’il en avait été presque #ffray6, qui avait écrit son Götz, son 
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Dem Hof zuliebe verlegte er ſich nun auf Kleine Gelegenheitsftüddhen 
und Feſtſpielchen. Doch Kraft und Friſche verfiegten jogar hier, indem er 
an früheren Heinen Arbeiten, wie „Erwin und Elmire*, den „Mitjhuldigen“, 
„Glaudine von Billa-Bella”, herumtorrigierte. Das Monodrama „Projer: 
pina” allein hat nod einen genialen Anflug. Sonft ftodt Erfindung, 
Kraft, Begeifterung, aud der geniale Humor. „Lila“ und „Der Triumph 
der Empfindjamteit“ find jelbit als Gelegenheitsftüde ſchwache Produltionen. 
„Die Geſchwiſter“ find ein matter Nachllang von „Werther“. Zu ben 
„Bögeln“ mußte Ariftophanes den Humor liefern. Die ‚Fiſcherin“ dagegen, 
man von den paar Einlagen abfieht, ift eine gewöhnliche Farce. „Iery 
Bätely* ift eine Saloneiferjüchtelei in ſchweizeriſchem Koflüm. Das 
„Reuefte von Plundersweilern“ kann umbedentlid zu den literarhiſtoriſchen 
Ungezogenheiten gerechnet werden. Danach ntühte fi Goethe fünf bis ſechs 
Jahre an dem verfehlten Singfpiel „Scherz, Lit und Rache“ ab. Wäre 
dat Liebhabertheater zu Weimar auf feine Novitäten angewieſen geweſen, 
es hälte Saifon an der Schwindſucht flerben müfjen. 

Und daran flarb es endlich, nachdem man die wenigen Stüde bis zum 
Überbr-5 wiederholt Hatte und Goethe felbft fi begnügte, Mastenzüge zu 
erfinden und einige flüchtige Berfe dafür zu jhreiben. Ein Zug Lappländer — 
Aufzug des Winters — Die weiblichen Tugenden — Aufzug der bier 
Beltalter — das waren Lappalien für einen Geift wie Goethe. Endlich be 
ſchrantie man fi auf die bloße Masterade zu Pferd und lieh ſich wieder eine 
fommen. Der Zheaterbichter und Theaterbireltor hatte 
gemadt, wenn er fi das aud nicht eingeftand, fondern 
immer an „Scherz, Li und Rade*“ und an den „Ungleihen Haus 

“ feilte, um, wie er meinte, das Singipiel auf die redhte „uhe zu 
ie Komponiften nad wie vor weder auf Sinn noch 
achtelen, ſondern für Mufil, Ballett und Deloration 
wohl 
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dann und wann eim lleineres Gedicht, das an 

die „Seefahrt“, die Harzreiſe im Winter“, 

das ſchwarmeriſche Lieb „An den Mond”, „Jägers Abendlied“, der „Ge 
über den 


f 


fang ber Geifler Woflern“, „Der Bilder“, „Meine Göttin“, 
der „Erllönig“, „Das Böttlie”, „Auf Miedings Tod“, „Ilmenau“, „Zus 
eignung“. Doch biefe Stude verteilen fi auf zehn Jahre. Dazu im Jahr 





de 
les autres parlaiont, il n’a röunsi dans cos demniäres anndes mettro au jour 
des wurren mödioceren ei de coourts haleins (H. Loiseau, L’Evolution 
do Libre Formation 1740 1704 p. 880). 
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nod ein halbes Dupend oder im beften Fall ein Dutzend Kleinigleiten für 
Frau d. Stein, Herder, den Herzog, die Herzogin und das Tiefurter Journal. 

Mit dem Reichtum anderer Jahre bunt gemifcht, mögen fie den Eindrud 
genialer Fülle verftärten!; aber wenn man genau zufieht, was Jahr für 
Jahr zu ftande kam, fo flieht man vor magern Jahren. Wie „Egmont“ 
und „Taſſo“ blieben aud die „Geheimniſſe“ zunächſt unvollendet. „Seine 
poetijchen Arbeiten bildeten ein großes Ruinenfeld“, gefteht jelbft der Paneghriler 
Bielfhowsty?. „Und nit genug, daß feine poetiſchen Schöpfungen einen 
fo troftlofen Anblid boten, er Tonnte nit einmal wiffen, ob nicht aud 
feine Schöpferkraft durch das viele Brachliegen unwiederbringlichen Schaden 
gelitten hätte. Seine wifjenf&haftlihen Arbeiten waren, abgejehen von ber 
Heinen Abhandlung über den Zwifchenkiefer, über ein embryonifches Leben 
nicht binausgelommen.“ „Wohin Goethe jet blidte — alles war geeignet, 
ihn aufs tieffte zu verſtimmen.“ 

Pegafus ſchmachtete an der Staatskaroſſe; aber aller Opfer ungeachtet, die 
Goethe feiner äußeren Stellung gebracht, war er dabei fein bedeutender Staatd- 
mann geworden. „Seiner, auch nicht der Größte“, bemerkt Hierzu Engel, „kann 
zwei Herren mit gleicher Treue dienen: das ewig wahre Wort hat fi an dem 
Dichter und dem Beamten Goethe wie an einem Probefall erhärtet.*“ „Hat 
er durch feine Minifterfhaft auch nur feinen ‚hiſtoriſchen Horizont erweitert‘, 
wie man das redensartlicd genannt Hat? Aber das großartige geſchichtliche 
Weltbild im Götz hatte ja ein Jüngling von zweiundzwanzig Jahren ent 
worfen, der nie den Fuß in eine Staatsfanzlei geſetzt. Mit dem Egmont 
fieht es ahnlich. Welche Horizonterweiterung Hingegen weijen alle politiſchen 
Dramen auf, die Goethe als Weimariſcher Minifter gefhrieben hat?“ „Hatte 
Goethe aus feinem lebenslangen Befafjen mit den Staatsgeſchäften, ge 
legentlich ſelbſt mit der großen Politit wie bei den Verhandlungen über 
den Fürftenbund, gelernt, den Hab und die Kraft des deutſchen Volles 
gegenüber Napoleon richtig zu beurteilen? Waren ihm darin die bon 
Napoleon und don Goethe gleich ſehr mißachteten deutfhhen ‚Ideologen‘ 
ohne politiide Schulung nicht meit überlegen ?* ® 

Obwohl der Dichter nad dem „Götz“ und „Werther“ nichts mehr bon 
überragender Bedeutung hatte druden lafen, übte doch der Name „Weimar“ 
bereit3 einen merkwürdigen Zauber aus. Außer den fürftlihen Herrſchaften 
der nächſten Nachbarſchaft erſchienen faft jedes Jahr freundſchaftliche oder 

ı Das Befte dankte er dabei feiner fFertigfeit, fruchtbare Elemente bes Volts- 
Tiebes fi anzueignen, wie beim Erltönig, fie poetifch zu berwerten und neu zu ge— 
ftalten. Bol. P. Wigand, Göthe's Lyrif und das Bolfalied, in Konſervative 
Monatsihrift, September 1881, 211 -288. 

® Goethe 1* 867. 

» Goethe. Der Mann und bas Wert 256 260. 
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Serüßmte Befudher, welde den Ruhm des neuen Muſenſihes vermehrt und 
verbefjert in die Welt zurüdtrugen. So kamen in den Jahren 1780 bis 
1782 der „Philofoph* Garve, der Philologe Billoijon, der Zheologe Joſeph 
Oberreit, AbbE Raynal, dann die Frau d. Branconi, die „Ihöne“ Gräfin 
Tina Brüpl, urſprunglich eine Feldwebelstochter, 1784 der Philofoph Jacobi, 
der fi feiner „Vernagelung“ beteits getröftet hatte, die beiden Grafen 
Stolberg, der Wandsbeder Bote Claudius, 1785 der Weltumfegler Forfter, 
der Minifier dv. Edeleheim und die Fürfiin Galligin! mit ihren Freunden 

Hemfterhuns, 1786 der Phyſiognom Lavater, Dod wo 
es am Innern fehlte, da lonnten weder ſolche Beſuche noch der äußere 


5. Hagt er der Frau d. Stein: „Der Herzog if in feiner Meute 
Ich die Hofleute ab und die Hunde 
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um einen Haſen tobt zu iagen. Und 
id braude beynah ſodiel Umſtande. um einen Hafen zu erhalten. Rod: 


Kurz zubor war auf Goethes Beranfaffung, um zu fparen, die bisherige 
Gerzogliche Hoftafel abgeſchafft worden. Statt deſſen jpeiflen die Damen mit 
in dem Zimmer des erfieren, und nur ber 


eingelt wurden Gäfte zugezoger.. Goethe Hagte: „Die neue Einrichtung geht 
fort und beim Mittogefjen leydet man erbärmlid in dem Beinen Zimmer. 


Beſuch wie auf ben Gegenbefud Goethes in Münfter pflegen viele 
aber wohl ohne Grund, Fat Goethe mag biele 
: er achtele nicht darauf. Die Fürftin 
Rift von Natur, ging viel zu weit in ihrer Begäfterung für 
foäterer Berfud, ihm durch platomifche Betrachtungen über bas „Ehöne* 
auf feinem Rontubinat berauszupbantafieren, macht einen ſaſt pein · 
Borihe vom 24. Januar 1795, in Goethe 
31. 
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VI 88. — Darnbagen dv. Enfe und Munbt, 
Nadlah und Brieſwechſel II, Leipzig 1885, 250. 
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Während er mit feiner gewohnten Elaftizität feinen übeln Humor im 
hundert verfchiedenen Klcintätigleiten zu zerfireuen wußte, litt ber Herzog 
andauernd an Berftiimmung. 

„Die Öffentliche Gefellfhaft in unjern Mauern“, jo ſchrieb diefer am 
26. Dezember 1785 an Knebel, „ift diefen Winter fo infipid wie möglid. 
Da meift alles verheirathet und der weibliche verheirathete Theil nicht von der 
Art ift, daß fie leicht Häusliche Unruhen verurfadhen könnten, was übrig 
bleibt aber die gute Zeit übergangen hat ımd es für die wenigen Mädchen 
jehr an Männern fehlt, fo ermangelt ein Hauptintereffe ganz. Dazu kann 
man nicht Hoffen, hier irgend jemanden das Geld aus dem Beutel durch 
Rhetorik zu loden, oder durch perfönliches Interefje viel zu gewinnen; deßhalb 
befümmert fi niemand um den andern, und man fieht fi ordentli nur 
zur Frohne. Unſere Geſellſchaft ift wirklih die allerennuyantefle auf dem 
ganzen Erdboden. So lange kein Froft war, jagten einige, und bie andern 
fürchteten fih vor den böfen Einflüffen Pölnigens; feit erfteres Vergnügen 
und des letztern Gegenwart aufgehört hat, ift auch diefer Nagel, an welchem 
eine Menge Menſchen hingen, ausgerifjen. Etwas ſchien ein neuer Komödien- 
plan einige Zeit zu befhäftigen; da er aber nicht redht verbaut war, ging 
er wie Hafjelnüffe hart ab, und der moraliide Magen blieb abermal 
leer.” 1 

Knebel ſelbſt erfchien Weimar um diefe Zeit wie eine „wahre Seelen» 
eſſigfabril“, und er „bat feinen Schöpfer, ihm nur nicht mehr in Weimar 
fortleben zu lafjen“ 2, 

Man kann den moraliiden Kapenjammer eines ganzen Hofes nicht 
deutlicher bezeichnen, als es hier vom Fürften felbft und von einem ber 
berborragendften Kavaliere geſchieht. Faſt möchte man fi wundern, daß 
Goethe in feinem Amte blieb. Doch liberale Minifter nehmen nicht jo leicht 
ihren Abſchied. Für Fürft und Minifter wäre ein folder höchſt unangenehm 
gewejen. Beide zogen vor, Yünfe gerade fein zu laffen, die Langeweile in 
Geduld zu ertragen und jeder ſich feinen Liebhabereien hinzugeben: der Herzog 
der Politit und Jagd, Goethe feinem etwas philiftrds gewordenen ſchön⸗ 
geiftigen Stilleben, das ihn aber auch je länger defto weniger befriebigte. 

Als Goethe im März 1785 Charlotte klagte, daß er nur zwei Götter 
babe, fie und_den Schlaf, da war die „Göttin“ ſchon längft in den Spät- 
fommer des Lebens eingetreten, 42 Jahre alt, eine Matrone. Obwohl er 
ihr noch jeden Morgen fchriftlich feine Liebe aufs neue erklärte, war ihm 
jegt fein Verhältnis zu Frau v. Stein „eine Quelle der Pein geworben. 
Gerade der Umftand, daß Herr von Stein dem Haufe wiedergegeben worden 


ı Dünger, Goethe und Karl Auguſt I (1861) 230. 
2 9. v. Anebel-Doeberif, Karl Ludwig von Anebel, Weimar 1890, 89. 
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Nachdem id mich ſchon ausgezogen und in die befle Bequemlichkeit 
ich erſt wieder recht dab ich zur Einfamleit verurteilt 
bin die Nähe des lieben Herzens fehlt dem ich mich jo gern 
und jo alleine mitteilen fann. Wie möcht id mit dir über meinen heutigen 
Tag ſprechen, ſo unbedeutend er iſt, doch Bedeutung und Lehre für 
mich 


er ihr wieder BI men, am zweiten einen 

Blumenftod, am dritten war fie bei ihm zu Beſuch, am vierten juchte er 

er fie, weil er Zahnweh Hatte, am ſechſten 

mit der Eleftrifiermafdine bei ihr zu er: 

er ihr weiter, Zag für Tag, daß er fie 
und ewig lieben müffe: 

Breundinn, einzige Sicherheit meines Lebens. 

iebes andre menschliche Gefchöpf. Je mehr ih 

eb ih dab mir im ber Welt nichts mehr zu 
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im dir alles gefunden habe.“ 3 
no immer Frau d. Stein und hatte bereits einen 
aden lonnte und Schulden madıte, und Goethe mußte 
feines Vaters zur Zugend ermahnen, während der Bater 
Verwaltung zu Kochberg feiner Frau und einen andern Sohn, 
Goeibes überließ! Neben allerlei Familienlummer war 
oft von Kränklichleit heimgeſucht. Auch Goethes Geſundheit 
zurüd; 1785 machte er eine Badelur in Karlsbad, 1786 wiederholte 
fie. Nabrichten von Zahnweh, geihmwollenen Baden und Fieber erſchienen 
Ürabesten in feinen Liebesbilletts, neben Blumen und Spargeln, Spinoza, 
Jufufionstierden, Luftballons*, Pflangenunterfuhungen, Geologie, Chemie 
und dem bom Zeit zu Zeit Keller oder matter burdllingenden Jammer, von 
ie unter einem Dade zu fein: „Ih kann 
es laum mehr ertragen bir getrennt zu ſeyn!6 
Ganı ihr indes bie Unruhe mit auszudrüden, ın 
welcher er feufzte, bie unerquidliche Spannung, Traurigfeit und Verdüſterung, 
Anflatt über das troftlofe Mikverhältnis einmal 
eniſchieden die Augen zu öffnen, er fie alsbald wieder, ſuchte bei 
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Gortieb Werte, DU 4. Ust. VII 871. » E77. 
Bol. Brankfurter Nachtichten 1908, Nr 265. 
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Charlotte Troſt und Hilfe, wiederholte die Beleuerungen feiner Liebe und 
ſchmeichelte fi, in diefer traurigen Sklaverei eine neue Weltanfhauung zu 
begründen. Daß diefe Idee feinen naturwiſſenſchaftlichen Studien zu Grunde 
lag, darüber fann kein Zweifel fein. Sie kehrt mehrfach in feinen Briefen 
wieder. Als Fr. H. Jacobi ihn 1786 für feine eigene Sentimentalitäts- 
philojophie gewinnen wollte, antwortete er ihm: 

„Wenn du fagft man könne an Gott nur glauben, fo fage id dir, id 
halte viel aufs ſchauen, und wenn Spinoza bon der Scientia intuitiva 
jpridt, und fagt: Hoc cognoscendi genus procedit ab adaequata idea 
essentiae formalis quorundam Dei attributorum ad adaequatam 
cognitionem essentiae rerum; fo geben mir diefe wenigen Worte Muth, 
mein ganzes Leben der Betrachtung der Dinge zu mwibmen bie ich reichen 
und bon deren essentia formali id mir eine adäquate dee zu bilden 
hoffen kann, ohne mid im mindften zu befümmern, wie weit id lommen 
werde und was mir zugejchnitten ift.“ 1 

Das tönt ſehr kühn, faft wie Leſſings berühmtes Steptifergebet; aber es 
ftedt nicht viel Philofophie dahinter. Elleltiſch pidte er in Hundert ZTöpfen 
herum und pidte fih jo auch aus Spinoza diefe „intuitive Erkenntnis“ 
heraus. Jeder, der Spinozas Ethil nur einmal vernünftig durchgeleſen, 
weiß, welde Mühe ſich der jüdiſche Philofopd am Ende des erfien Buches 
gibt, die Annahme von „Endurfahen“ als die Duelle aller „Borurieile“ 
gegen fein Syftem zu befeitigen? und wie hierin gerade ein Schwerpunft 
feines ganzen Syflems liegt. Sei es, daß Goethe diefen Zujammenhang 
nicht verftaud oder vielleicht auch den wichtigen Abſchnitt nicht einmal gelefen 
hatte, genug, er leugnete ganz fröhlih dasjenige, worauf Spinoza alles 
anfam. „Die Endurfaden find dem Gemüthe zu denden jo nötig daß bu 
aus den Nichtendurſachen erft eine rechte End-Urſache madfl.“® So ſchrieb 
er der Frau db. Stein. 

Die natura naturans und naturata warf er ebenjo fröhlich durch⸗ 
einander. Da aber Spinoza drei Arten der Trfenntnis unterſchied: unvoll⸗ 





1 Goethes Werte, WA 4. Abt. VII 214. 

» B.Auerbad, Spinoya’s ſämmtliche Werke II, Stuttgart 1871, 32 ff. Etwas 
ernſter hat Schillers freund, der alte Körner, Spinozas Philofophie erfaßt ([Geiger), 
Shillers Briefwechfel mit Körner I, Stuttgart 1895, 115—118). — Ebenfo Herber; 
doch muß es von der „Hriftlihen" Richtung diejes Mannes einen fonderbaren Be- 
griff erweden, daß fein Humanismus fi gerade mit ben ethifch-religidfer Motiven bes 
Spinozismus fo gut vertrug. Vgl. R. Haym, Herder I, Berlin 1880, 674. „Spinoza”, 
fagt Herder, ihn mit Descartes vergleichend, „war ein durchdringenderer Geift, der Theo- 
Ioge des Gartefianismus.* „Er war in’s Empyreum ber Unendlichteit jo hoch hinauf · 
geſchwindelt, daß alle Einzelheiten ihm tief unterm Auge erblihen; bieß ift fein 
Atheismus und wahrlich fein anderer" (Suphan, Herbers ſämtliche Werte VIII 266). 

s Goethes Werke, WA 4. Abt. VII 101. 
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fommene vage Borflellungen, dann eine Berftandeserfenntnis, welche die 
Eigenjhaften der Dinge erfaßt, endlich jeme intuitive Erfenntnis, wodurch 
der Menſch ummittelbar die adäquate Idee des Weſens „einiger“ Attribute 
Gottes erhält!, jo gab fi Goethe mit den beiden andern wenig Mühe, 
fondern beſchränlle fi) ohne weiteres auf dieje hödhfte und bequemfie, um 

Weſen einiger Attribute Gottes zur adäquaten Erlenntnis des 
Weſens der Dinge fortzufdreiten“. Die Berwirrung, die durch Spinozas 
i Etllarung zwiſchen den beiden letzten Erlenntnisweiſen entſtand, be— 


Gotiliche“ zu ſchauen?, womit denn die 





» Ethices, pars II, prop. XL, schol. I II. Vid. Bemedicti de Spinoza Opera 

I, Lipsiae (Tauchn.) 1848. 258—256. — ®. Auerbach a. a. ©. I 71-74 — 
Danzel, Goethes Spinozismus 17. 

® Bol. bie von Goethe Grau dv. Gteim biktierte Abhandlung „Studie nad Spinoza 

(1784—1785)*, in Goethes Werten, WU 2. Abt. XI 815—819. B. Supban (Mus 

ber Seit ber Epinoya-Gtubien Goethes. 1784—1785, in Goethe · Jahrbuch XII 3—12) 

bazu: Das Ganze „zubt auf jener durch Leibniz bedingten Vorfiellung, bie 


Der Derfafler hat es darin auf metaphufiige Gpeculation als ſolche nicht angelegt. 
Sein Zwed if, fi ins Alare zu ſehen Aber ‚das Principium‘, ‚aus bem und burd das 
er — alt Rünftier und Naturforfer — ‚arbeitet‘* (vgl. Goethes Werke, WU 1. Mbt. 
XIXII 112, Dom 8,, eigentli 12. Oftober 1787). „So hat er es auch bier mit bem 
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qauen· Tann, unb was darüber hinaus Liegt, will er fi (mit 
ga reben) ‚alles mathrlih ausgebeten haben‘. — Bol. Er. BDrabk (Zu 
Dhilofophiidemn Aufſad, im Goethe · Jahrbuch XVII 174—181), ber biefen 
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Boribe, nah Weimar zurfdgelehrt, jeibft der Gtein biftiert habe (©. 181). 
® ©. Ralifher (Goethen Derbältnik 
jur Naturwifleniaft, in Goethes Werten [Hempel] XXXIUI xxxi) auf bie Erfenntnis- 
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Ebenjowenig wie feine „Philofnphie”, konnte ihn fein naturwiſſenſchaftlicher 
Empirismus wirklich befriedigen. 

Nahdem er vier Jahre Steine und Stufen gefammelt, weitere ſechs 
Jahre über den „Granit“ und das Steinwejen Studien gemadt hatte, Tangte 
er bei der Einfiht an: „In der Mineralogie kann ih ohne Chymie nicht 
einen Schritt weiter das meis ich lange und Habe fie aud darum Benfeite 
gelegt, werde aber immer wieder Hineingezogen und geriffen.” * 

In der Ofteologie verfchiwendete er jahrelang Zeit und Mühe, um eine 
Entdedung zu machen, bevor er diefen Wiſſenszweig eigentlih fachmänniſch 
beherrſchte; ala die „Entdedung” gemadt war, mußte er fi von den Fach⸗ 
gelehrten jagen laſſen, daß diejelbe von feiner erheblidhen Bedeutung fei und 
daß es ſich wohl nicht verlohne, feine Jnauguraldiffertation druden zu laffen. 

Auch in der Botanik beabfihtigte er als Entdeder aufzutreten, fammelte 
und Hatte „artige* Ideen, bevor er nur einmal ein Handbuch berjelben 
durdftudiert. Im November 1785 nahm er den Linne nah Ilmenau 
mit und las endlich einmal ernfili darin, „denn“, fagt er, „ich muß wohl, 
id habe lein ander Bud. Es ift das die befte Art ein Bud gewiſſ zu 
lefen, die ich öffters pradticiren muß, beſonders da ich nicht leicht ein Bud 
ausleje“ ?. ALS *ie ofleologifhe Entdedung fo wenig Beifall fand, wandte 
er ſich Iebhafter der Pflanzenwelt zu, beobachtete mit dem Milroſtop, ton- 
jultierte den Hofgärtner in Belvedere und den Magifler Batſch in Jena, und 
verfuchte dem „Geheimnis der Natur“ von diefer Seite auf die Spur zu 
fommen. Doc rüdte er einftweilen noch nicht mit Refultaten heraus. 

Faſt gleichzeitig warf er fi) au auf Meteorologie, Phyfit und Afiro- 
nomie, erperimentierte mit Luftballons und Eleltriſiermaſchinen und führte 





theorie Spinozas gar nicht acht und verehrt herzhaft „die Quinteſſenz ber Dent- 
und Forjhungsart, welche er das ganze Beben hindurch übte. Die „Philofophie* 
Goethes hat Caro, ohne es zu beabſichtigen, ſcharf verurteilt, wenn er von Goethes 
Spinozismus jagt: C’est l’esprit du systöme, moins le systöme, d. 5. das Faß ohne 
Boden und Dedel (Revue des Deux Mondes 1865, 85* an., 2° per. LIX 878). — 
Sans arriver à une coordination impossible, son esprit oscilla autour de la 
doctrine de Spinozea, qui avait le trös grand avantage de se lier pour lui & un 
fetichisme puissant quoique trop inconscient. Goethe fut done une grande nature 
synthetique qui, se developpant sans cesse, ne put jamais ndanmoins arriver ü 
une ve6ritable syst6ömatisation, möme passagdre, donnant à son cerveau un &qui- 
libre vraiment stable. Faust et sa construction traduisent trös bien cet état 
ceröbral de Gwthe (P. Laffitte, Le Faust de Goethe, Paris 1899, 66). gl. 
€. Melzer, Goethes philoſophiſche Entwidelung, Neifie 1884. — W. Neveling, 
Die religiöfe Weltanfhauung Göthe's, Barmen 1884. — R. Steiner, Goethes 
Weltanihauung, Weimar 1897. — „Goeihe jah Spinogas Lehren“, jagt M. Braſch 
(Goethes Beziehungen zur Philofophie, in Gegenwart XLVIII 170), „durch bie Brille 
bes nit zum vollen Pantheismus durchgedrungenen Herber.* 
* Goethes Werte, WA 4. Abt. VIII 4. » Ebb. VII 117 118. 
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Frau dv. Stein auf die Sternwarte von Jena. Da er einfah, daß im der 
Siernlunde ohne Maihematit nichts anzufangen fei, jo verfucdhte er das 
nachzuholen, was er als Gymmaflaft verjäumt. 
„Algebra ift angefangen worden”, ſchrieb der Kriegsminifter und Ge: 
heimrat feiner Geliebten am 21. Mai 1786 von Jena aus!, „fie macht 
noch ein grimmig Gefiht, doch dende ih es joll mir aud ein Geift aus 
diefen Chiffern ſprechen, und wenn id) den nur einmal vernehme ; jo wollen 
duräöhelfen.“ Zwei Zage fpäter meldet er: „Ih muß nod 
einige Tage bleiben es ift mir fo ruhig und fill Hier umd ich mögte body die 
Algebra durchbringen. Es wird alles darauf anlommen, 
einen Weeg ſuche über diefe ſteile Mauren zu kommen. 
Vielleicht treff ich irgendwo eine Lüde durch die ich mich einfchleiche.” ? 
Das Einſchleichen gelang jedod Hier nicht wie im der Geognofie mit 
Boigts, im der Ofteologie mit Hilfe Loders. Der Mathematiler Wiede: 
hatte eine trefflihe Methode”, aber es fehlte anderswo. Am 
ie fon aufgegeben: 
dur und wollen nun jehen was geblieben 
hiſtoriſche Kenntniß bleiben und ich werde es 
lönnen, da das Handwerd ganz auffer 


nicht mehr, jene mathematiſche Bildung zu erwerben, 
ſſenſchaftlichen Weltanſchauung ihn 
zu Frankfurt, Leipzig und Straß- 
Die Mühe, welche er ſich gab, 
ubringen, ifi gewiß lobenäwert. 
und vor allem für fünft- 
die Leichtigkeit noch den 
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Zweigen zugleich herumpuegperimentieren, beweiſt allerdings eine gewiſſe Aus- 

ſyſtematiſches Wiſſen bedingt ift, 

nur im Sinne der „Benieperiobe* kann es genial finden, wenn 

er, nad) feinen Erfahrungen mit den vier Species, als Reformator der Optik 

gegen Newten aufzutreien wagiet. Er hätte fi das mie herausnehmen 
219 


f. »&bb. 220 f. » &bb. 222. 

8. ©. Dove (Darfiellung d⸗ Farbenlehre 
29) mit einer Mlufit, „in welder von Ton · 
verhältniffen midt die Rede iM”, unb Garakterifiert ihren Gtandpuntt als den Stand · 
ee bie Rede ift*, 
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fönnen, wenn er das eigentliche Weſen der Optik, ihre Beziehungen zur 
Aftronomie und den Übrigen Zweigen der Phyfit mit wahrhaft genialem 
Blid durchſchaut Hätte!. Diefen genialen Blid beſaß er aber weder als 
Hiftoriter und Bolitifer noch als Naturphilojoph, er Hatte ihn nur ala 
Dichter. 

Das jheint ihm denn in den Jahren 1785 und 1786 endlich jelbft 
gedämmert zu haben. Während er feine vollfländige Ernüdhterung nicht 
merlen ließ, reifte doch endlid, der Gedanke, fih aufs neue vorwiegend ber 
Poefie zu widmen und mit feinen ekleltiſchen Studien wie auch mit dem 
Hof: und Gejdäftsieben, namentlid aber der Finanzverwaltung endgültig 
zu breden?. Als Übergang plante er eine Reife nah Italien, dem Ziele 
heißer Sehnſucht ſeit feinen früheften Jugendjahren. Die Reijeloften hoffte 
er wenigfiens teilweife vom Honorar jeiner Werfe zu beftreiten. 

„Die Hauptabfidht meiner Reife mar“, fchrieb er am 25. Januar 1788 
an Garl Auguft, „mid von den phiſiſch moralifhen Übeln zu heilen die 
mid in Deutſchland quälten und mid zulegt unbraudbar machten; ſodann 
ben beifen Durft nad wahrer Kunſt zu ftillen.” ® 

Im Januar 1786 fing er an, ausgeliehene Manuſtripte feiner drama 
tiſchen Schriften zu jammeln; im Juni begann die Revifion. „Der Triumph 
der Empfindfamleit“ wurde umgearbeitet und neu abgejhrieben, die Samm: 
lung „Gedichte“ unter allgemeine Rubrilen gebracht, die „Stella“ umgemobdelt, 

— ⸗ 





Der beruhmte engliſche Phyſiler Tyndall gefteht Goethe im feiner befannten 
„Belfaſt“-Rede Schärfe der Beobachtung, bedeutende Anlagen für noturgeſchichtliche 
Klaffifikation und Anordnung, kurz, ein außergewöhnliches Talent für Naturgeſchichte 
zu, fpricht ihm aber alle Anlagen für mathematifche, phyfiihe und überhaupt fpefula- 
tive Naturwiffenigaft rundweg ab und bezeichnet ihn geradezu als Irrlicht“ auf 
dieſem Gebiete. In sharpness of observation, in the detection of analogies however 
apparently remote, in the classification and organization of facts, according to 
analogies discerned, Goethe possessed extraordinary powers. These elements of 
scientific inquiry fall in with the discipline of the poet. But, on the other hand, 
a mind thus richly endowed in the direction of natural history may be almost 
shorn of endowment as regards the more strictly called physical and mechanical 
sciences. Goethe was in this condition. He could not formulate distinct mechanical 
conceptions; he could not see the force of mechanical reasoning ; and in regions 
where such reasoning reigns supreme he became a mere ignis fatuus to those 
who followed him (The Mail, Friday, August 21, 1874). Ganz basfelbe barj 
man von feinen philoſophiſchen und theologiſchen Renntniffen jagen. Er hatte eine 
große Gewanbtbeit, einem yerade dargebotenen Gebanten eine jhöne Form in Proja 
ober Vers zu geben; aber eigentlich jubtil, großartig und tief find feine Ideen nicht. 
Selbſt die vielbewunderte Philofophie bes Fauft ift ein „Irrlicht“, das zu Gretchen 
unb Helena führt, aber nit in das Lichtreich des breieinigen Gottes. 

? Vgl. den Brief Herders vom 80. November 1799 bei Böttiger, Literarifche 
Zuftände und Zeitgenofjen I 58. 

» Goethes Werte, WA 4. Abt. VIll 827. 
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„Johigenie” an Wieland gegeben, um darüber Gericht zu halten. Mit dem 
Buchhändler Goſchen in Leipzig ſchloß der Verfaſſer am 2. September einen 
Vertrag !, demzufolge er für jeine acht Bände gefammelter Schriften 2000 Zaler 
Honorar erhalten jollte. Die erften vier Bände wollte Goethe noch im laufenden. 
Jahre drudfertig maden, um für die geplante Reife bis Oflern 1787 
die Hälfte des Honorars verwenden zu können. Frau d. Stein mußte in« 
zwiſchen Epigramme und andere Meine Gedichte ins reine fchreiben, Herder 
Werther“ und „Die Milſchuldigen“ zenfieren?; Goethe jelbft nahm andere 
urch; über ven Gotz don Berlidingen“ mußten Wieland und Herder 
abgeben. 
re er mit feinem Privatjchreiber Bogel nah Karlabad ab, 
Frau v. Stein vorausgereiſt war. Bald fanden fi dort aud 
und Herder mit Frau und Sohn ein. Der Schluß des 
umgeändert, das übrige der vier Bände fertig 
und in Geſellſchaft faft täglih daraus vorgelefen. Niemand von 
Freunden indes, nicht einmial Frau d. Stein wurde in das Geheimnis 
Reife eingeweiht?. Nur Garl Auguft, der fi) nicht um- 
‚ da Goethes weitere Stellung von ihm abbing, mußte darum. 
des Herzogs veranjtaltete Goethe eine Heine Feſtfeier; am 
September früh brach er ganz allein, ohme jemand Lebewohl gejagt 
Tags zuvor Hatte er noch an Garl Auguft 
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ich beim Abſchiede von meinem Reifen und Außen: 
ſprach, ſelbſt iept weiß id noch nicht mas aus 


„Sie find glüdlih, Sie gehen einer gewünſchten und gewählten Be 
flimmung entgegen, he Angelegenheiten find in guter Ordnung, 
>“ r 


auf gutem Werge, ich Sie erlauben mir auch daß ih nun an 
mid dende, ja Sie haben mid oft dazu aufgefordert. Im All: 
gemeinen bin ich in dieſem Augenblid gewiß entbehrlih, und was die be⸗ 


fondern Geſchaffte betrifit die mir aufgetragen find, dieje hab ich fo geftellt, 
bab fie eine Zeitlang bequem ohne mid forigehen können; ja ich bürfte 


» Der VKDertrag ift abgebrudt bei Vineount Goschen, The Life and Times 
of G. J. Göschen (2 Bbe), London and New York 1908. Deutfde, vom Berfaffer 
be, überfeht von Th. U. Wilder (2 Bbe) I, Leipzig 1905, 120. 

für Bölhen beitimmte Manuftript der Mitſchuldigen“ zeigt zahlreiche 
von Serber geldsriebene Derbeflerumgen, bie fi auch auf Oribograpkie unb Inter 
vunttion beziehen (Borges Tirrte. DU 1. Abt. IX 46%). 

® ‚Derwahre die ſen Brief wohl, unb fäugne übrigens alles gegen alle”, ſchrieb 
ber an Philipp Eridrl, „aus meinem Munbe weis niemanb ein 
Wort” (Borihes Werte, DON 4. Abe VIlI 18). 

Bode Verte DU 4. Abt. VII 11-18. 
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fierben und e& würde keinen Rud tun. Noch viele Zufammenflimmungen 
diefer Eonftellation übergehe ih, und bitte Sie nur um einen unbeflimmten 
Urlaub. Durch den zweijährigen Gebrauch des Babes Hat meine Gefund- 
heit viel gewonnen und ih Hoffe auch für die Elafticität meines Geiftes 
das Befte, wenn er eine Zeitlang, fich felbft gelaffen, der freien Welt 
genießen kann. 

„Die vier erfien Bände find endli in Ordnung: Herder hat mir un: 
ermüdlich treu beigeftanden, zu den vier leßten bedarf ih Muße und Stim- 
mung; id habe die Sache zu leicht genommen und fehe jept erft, was zu 
thun ift, wenn es feine Sudelei werben foll. Diefes Alles und nod viele 
zufammentreffende Umftände dringen und zwingen mid, in Gegenden ber 
Welt mich zu verlieren, wo id ganz unbelannt Bin; ich gehe ganz allein 
unter einem fremden Namen und hoffe von diefer etwas fonderbar ſcheinenden 
Unternehmung das Befte. Nur bitt ich laffen Sie Niemanden nichts merken, 
dab ih außenbleibe.. Alle die mir mit: und untergeordnet find, oder fonft 
mit mir in Verhältniß fiehen, erivarten mid) von Woche zu Woche, und es 
ift gut, daß das alfo bleibe und ih aud abweſend als ein immer Er: 
warteter wire.“ 

Hauptreifegwed war aljo Erholung, befjere Stimmung und Vollendung 
der nod fehlenden vier Bände. Drudfertig waren von jeinen bisherigen 
Dichtungen: „Werther“, „Götz von Berlidingen“, „Die Mitſchuldigen“, 
„Glavigo*, „Die Geſchwiſter“, „Stella“, „Der Triumph der Empfind- 
jamteit“, „Die Bögel*. Die „bereits im Verſe gefchnittene Iphigenie 
nahm er auf Herder Rat mit, um fie noch auszufeilen. Yür die andern 
vier Bände hatte er nebft den Hleineren Gedichten Poffen und Singipiele, 
jodann „Egmont“, „Zafjo*, „Fauft“ und „Elpenor“ in Ausfiht genommen. 
Ein großes Stüd Arbeit, da ihn die Singfpiele ihrer Yorm nad nicht 
befriedigten, von den Hauptdramen aber nur Fragmente vorlagen. Jedes 
erheifchte die Mühe völliger Neugeftaltung. An die Vollendung des „Wil 
helm Meifter” wagte er deshalb vorläufig noch nicht zu denken. 


Achtes Kapitel. 


Die italienijche Reife. 
(1786— 1788.) 


Ohne Begleiter, ohne Bedienten, nur mit geringem Gepäd, faft wie ein 
Student, reifte Goethe von Karlabad ab. Es kam ihm ganz neu und 
töflich dor, jo allein und frei zu fein. Nur auf fein Naturfiubium mollte 
er nicht ganz verzidhten und führte deshalb neben ben notwendigen Reife 
büchern und Karten feinen Linne mit ih. Doch jollten die Naturbeobadptungen 
nur angenehm belehrend und unterhaltend das Studium der italienischen 
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Padua; erfl in Venedig gönnte er ſich eimen längeren Aufenthalt, vom 
28. September bis 14. Oltober, 

Die Aufmerkfamleit war auf alles Erdenlkliche gerichtet: Landſchaft im 
allgemeinen, meteorologifche Erfcheinungen, Beleuchtung, geologiſche Formation, 
Charakter der Flora und Fauna, einzelne Gefteine, Pflanzen, Tiere, dann 
auf das bunte Schaufpiel des Menſchenlebens, Phyfiognomien, Geftalten, 
Sitten, Kleidung, Nahrung, Wohnung, Zeiteinteilung, Beihäftigung, Spiele, 
Unterhaltung, Handel und Wandel, Andacht, bürgerliche Gebräudge, Sprache, 
Anſchauungsweiſe, Geſang, Theater, endlich die reihen Kunftihäge, die 
jenfeit8 der Alpen auch das kleinſte Städten bot, Trlimmer von antilen 
Bauten, ältere und neuere Kirchen, Paläfte, Altäre, Grabmonumente, Dent: 
mäler, Stulpturen, Gemälde. Am meiften begünftigte der nordiſche Wanderer 
dabei die Refte des Haffiichen Altertums und die ſchönen Mädchen des 
18. Jahrhunderts. Die Kirchen jchägte er als Dentmale der Arditeltur, 
als zugänglide Sammlungen von Gemälden und Bildwerken und mufterte 
nebenbei auch die Beſucher mit der Neugierde des Poeten und Fabuliſten: 

„zrient. Ich bin in der Stadt herumgegangen die uralt iſt und in 
einigen Strafen neue mwohlgebaute Häufer hat. Im der Kirche hängt ein 
Bild, wo das verfammelte Goncilium einer Predigt des Sefuiten Generals 
zubört. Ich mögte wiffen was er ihnen vorgeſagt hat. 

„SG trat in die Yefuiten Kirche, die fih von auffen glei durch rolhe 
Marmor Pilaftres auszeichnet, ein großer Vorhang hängt nahe an der Thüre 
berunter den Staub von auffen abzuhalten, ein eijerneg Gitter ſchliest bie 
Kirche von einer Heinen Vorlirche, ſo daz man alles ſehen, weiter hinein 
aber nicht fommen kann. Es war alles ftill und ausgeftorben, die Thüre 
nur auf weil zur Vesperzeit alle Kirchen geöffnet find. Wie ih jo daflehe 
und über die Bauart, die ich den bekannten Kirchen ähnlich fand nachdachte, 
tommt ein alter Mann mit einem ſchwarzen Käppgen auf dem Kopfe das 
er fogleih abnimmt, und in einem langen jchwarzen für Alter ergrauten 
Rod herein, Iniet vor dem Gitter nieder, und flieht nad; einem kurzen Gebet 
wieder auf. Wie er ſich umlehrt jagt er halb laut für fih: da haben fie 
nun die Jejuiten herausgetrieben, fie hätten ihnen aud zahlen follen was 
die Kirche gefoftet hat, ich weis wohl was fie gefoftet hat, und das Semi: 
narium wie viele Zaufende (indek war er wieder den Vorhang hinaus, ich 
trat an den Vorhang, jah an der Eeite hinaus und Hielt mid flille, er 
war auf der Kirchſchwelle ſtehen geblieben) der Kayſer hats nicht geihan, 
der Papſt hats gethan, fuhr er fort mit dem Gefiht nad der Straje ge: 
fehrt umd ohne mich zu vermuthen. Erſt die Spanier, dann wir, damı bie 
Franzofen (er nannle noch einige); Abels Blut ſchreyt über feinen Bruder 
Kain! — und fo ging er die Treppe hinab immer mit ſich redend bie 
Strafe Hin. 
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Das lebhafte, hHeitere, finnlihe und lindliche Naturell der Italiener 
mutete ihn frößlih an; dem tiefen Glauben, mit dem dieſes Bolt an feiner 
Kirche Hing, hielt er für indische Beſchränltheit bei den weniger Einfichtigen, 
für Heuchelei und fromme Betrügerei bei den Gebildeteren. Für die Um: 
wandlung des altrömiſchen Italiens in ein Latholifches Italien Hatte er nicht 
das geringfie Intereſſe: über die geſchichtliche Bedeutung der Renaifjance- 
zeit, die ihm einzig anzog, ging er ſehr leicht hinweg; das dazwiſchen 
liegende Mittelalter überfah er nahezu -vollftändig. Flößen darum aud 
die bunte Menge und Mannigfaltigleit feiner Beobachtungen, die Leb- 
baftigkeit des Erfaffens, die Deutlichleit und Anſchaulichleit feiner Auf: 
zeihnungen, feine Liebe zum Schönen und feine geiftreihen Stubien dar- 
über notwendig Bewunderung ein, jo mindert fidh diefelbe doch ebenjo 
notwendig, wenn man fieht, wie der anjdheinend borurteilslofe, ganz an 
die Gegenftände hingegebene Geift fi dem Zauberbann vorgefaßter An- 
ſchauungen nicht zu entringen meiß, alles nad) dieſen jubjeltiven, ihm um- 
fehlbaren Dogmen fritifiert, unermüdli an taufend Einzelheiten der weiteflen 
Peripherie umherſchweift, aber die Einheit nicht beachtet, die alles fügt 
und trägt: 

„Heut früh war id bey dem Hohen Amte das der Doge, an dieſem 
Tage, wegen eines alten ZTürden Siege, abwarten muß. Es war in ber 
Kirche der heil. Juflina gehalten. 

„Wenn die vergoldeten Barden antommen, die ihn und einen Zeil des 
Adels bringen, die ſeltſam bekleideten Schiffer fi mit ihren rothen Rudern 
bemühen, am Ufer die Geiftlichkeit,, die Brüderſchafften mit den hohen auf 
Stangen und tragbaren langen filbernen Leuchtern geftedten Wachskerzen 
ſtehen und drängen und warten, und die langen Violeten Kleider der Sapii, 
dann die langen rothen der Senatoren auftreten und endlich der Alte im 
langen goldnen Zalar mit dem hermelin Mantel ausfteigt, drey ſich feiner 
Schleppe bemädtigen, und dann wieder foviel Nobili folgen, alles vor dem 
Portal einer Kirche, vor deren Thüre die Türdenfahnen gehalten werben; 
fo glaubt man auf einmal eine alte Geftidte Tapete zu fehn, aber eine 
recht gut gezeichnete Tapete. 

„Mir nordiſchen Flüchtling bat diefe Cärimonie viel Freude gemacht. 
Bey uns, wo alle Feyerlichkeiten kurzrödig find, und mo die gröflen, bie 
man fi denden kann, mit dem Gewehr auf der Schulter begangen werben, 
mögte jo etwas nidt am Drte jeyn: aber hierher gehören diefe Schlepp- 
röde und biele frieblidhen Begehungen. Der Doge ift ein gar ſchön ge 
wachſner und ſchön gebildeter Mann. Man fieht ihm aber an daß er 
frand ift und fi nur jo um der Würde willen unter dem ſchweeren Rode 
grad hält, jonft fieht er eben aus wie der Grospapa vom ganzen Geſchlechte 
und iſt gar hold und leutjeelig. 
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„Die Kleidung fieht fehr gut. Das Lappchen unter der Müfe beleidigt 
durchſichtig ift und auf dem weifeften, Härften 


Köpfen, vorgebauten Gefichtern, weis, wei, ohne ſchwammig oder fatal 
Bielmehr Hug ohne Anftrengung, ruhig ſelbſigewiß. Leichtig⸗ 
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Dante las er Ovid, anftatt Tafjo Homer, anftatt Petrarca 
ger des Sonnengefangs war ihm ein unheimlicher Monch, 
Popfitums eine unglüdlige Anomalie der Weltgeſchichle. 
Dos Hellenen» und Römertum der alten Welt Hätte nad feiner Anſchaunngs- 
weiſe fortblühen follen, um die Menſchheit dem reinen Genuß des Schönen 
entgegenzuführen. Chriſtliche Barbarei hatte es geftürzt und feine herrlichen 
Überrefle mit ungeniefbaren Zutaten umfrufte. Im glänyenden Geiftern 
mar eh zur Zeit der Renaiffance wieder aufgelebt und Hatte eine neue Fülle 
von Runfierrlicleit herdorgebracht. Die Kunftgebilde diejer Zeit vereinigten 
fi mit den Trimmern des alten Hellas und Rom, unter dem ſchonſten 
Himmel, im herrliher Natur zu einem yauberbaften Schaufpiel, dem groß: 
artigfien Runftwert, an defien Anblid der Dichter jeelij zu geneſen hoffte. 





Goeth⸗e Werte, DU 3. Abt. I 276-273 282. 
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Das war dir Einheit, welche Goethe an Stelle der objektiven, geſchichtlichen 
Einheit Italiens ſetzte. „Auch ih im Arkadien“ — hat er durchaus be 
zeichnend feine Reifeberichte eingeleitet !, 

Der deutſche Dichter gab fi aber nichts weniger als einem arladiſchen 
Dolcefarniente Hin. Er war noch kaum zehn Tage von Karlsbad fort, da 
begann ſchon eine Korrefpondenz nah Weimar, die im Verlauf von anderthalb 
Jahren zu einem umfangreihen Bud) anwuchs. Dazu fam die fortwährenbe 
Beihäftigung mit „Iphigenie“. Am 16. September abends, am dreizehnten 
Tage der Reife, notierte er: „Ich fühle mich müde und ausgejchrieben; denn 
ich habe den ganzen Tag die Feder in der Hand. Ich muß num die ‚Iphigenie‘ 
jelbft abfchreiben.” ? 

Die Reife eigentlich zu genießen, blieb mwenig Zeit übrig; nur feiner 
guten Vorbereitung jchrieb er es zu, verhältnismäßig viele Anregung von den 
Sehenswürdigleiten gewonnen zu haben. Er tröftete fih damit, daß in ber 
glüdlichen Freiheit das ftodende Silbenmaß der „Iphigenie” ſich in fortgehende 
Harmonie verwandle. Troß der günftigften Bedingungen jedod wurde dieſe erfte 
Arbeit nicht, wie er gehofft, noch im Dftober fertig, fie beſchäftigte ihn die 





* über die ilalieniſche Reife vgl. Erid Schmidt, Tagebücher und Briefe 
Goethes aus Jtalien an Frau don Stein und Herder, und bazu Goethes Werke, WU 
8. Abt. I 145— 842. — 9. Dünkers Commentar, Goethes Werte (Hempel) XIV 
621—971. — Eh. Schuchardt, Boethe’s italiänifhhe Reife (2 Bde), Stuttgart 
1862 1863. — 8. v. Urli, Goethe und die Autile, in Goethe-Jabrbud III 3 
bis 26. — Gervinus (Barth), Geſchichte ber deutſchen Dichtung V*, 82 bis 
146. — 9. Grimm, Goethe Vorleſungen 1? 8323—828; II’ 1-60. — Derj, 
Fünfzehn Efjays?, 1. Folge, Berlin 1884, Nr 4: Goethe in Stalien. — 2. Hirzel, 
Goethe’s italieniſche Reiſe, Bajel 1871. — 3. R. Haarhaus, Auf Goethes 
Spuren in Italien (3 ie), Leipzig 1896—1897. — E. Meyer, Goethe und 
feine italienifhe Reife, Hamburg 1886 (Sammlung gemeinverflänblider Bor- 
träge, beraudgegeben von Birhom und v. Holgenborff, N. F. 1. Serie, 
Hft 22). — Fr. Ilwof, In Italien auf Goethes Spuren, Graz 1900. — 
G. dv. Graeveniß, Goethe unfer Neifebegleiter in Italien, Berlin 1904, — 
I. Vogel, Aus Goethes römifhen Tagen, Leipzig 1905. — W. Shwarze, An 
Goethes Hand unter füblidem Himmel, in Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht, 
14. Jahrg. (Beipzig 1900) 89--i99 161—189 225—245 289—308. — Th. Bol- 
bebr, Goethe unb bie bildende Kunſt, Beipzig 1895, 167—224. — DO. Harnad 
Goethe in der Epoche feiner Bollendbung®, Leipzig 1905, 14—20 165—169. — 
C. Weitbrecht, Deutſche Literaturgefhichte der Alaffiterzeit, Leipzig 1902, 80 ff. — 
Bielfhomsty, Goethe I’: 371-417, — Witkowski, Goethe 159 fi. — 
Th. Cart, Gethe en Italie, Paris, Neufchätel, Gendöve 1881. — E. Dowden, 
New Studies in Literature, London 1895: Goethe in Italy 218—250. — B. Croce, 
Figurine Goethiane, Trani 1887. — Carletta, Goethe a Roma, Roma 1899. — 
Amalia Bianchi, Goethe in Italia, Mailand 1906. — G. Barzellotti, 
Dal Rinascimento al Risorgimento, Palermo 1909. II: Goethe in Italia. 
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ganzen erften vier Monate der Reife. Erfi am 6. Januar 1787 war das 
„Schmergenstind“ mit Hilfe eines Schweizers vollends ins reine geſchrieben. 


Die Shiller mußte aud er die Ehre der affizität mit faurer Mühe ver: 
dienen, und es ift eine ganz falſche, wenn auch vielverbreitete Anſicht, wenn 
man meint, die Poefie jei auf feinen Wink jederzeit vom ewig blauen Himmel 


heruntergeftiegen. Sieben und ein halbes Jahr brauchte es, bis „Iphigenie“ 
ſchließlich ihre endgültige Form erhielt. 

Über vierzehn Tage verweilte Goethe in der merkwürdigen Dogenflabt 
Benedig, die in Shalejpeares Poeſie eine jo hervorragende Rolle jpielt, Lord 
Byron zu mehr als einer Dichtung begeifterte, am Vorabend ihres politiſchen 
Unterganges ein tieftragiihes Schaufpiel bot. Dr geteilt zwiſchen feinem 
proſodiſchen Frondienſt, feinen Naturbeobadtungen und feinen äfthetichen 
Streifjügen, nahm der weimariſche Minifter keine tiefergehende, großartige 
ihöpferifche Anregung mit don dannen!. Die venetianiihen Epigramme 
aus fpäteren Jahren und deuten höchflens indirelt die Urſache an, 
der Dichter dem Bolls: und Staatsleben der jeltfamen Republit 
iebte Daltylen und philifiröje Betradhtungen abgewann. 

„Barum treibt fih das Bolt fo und ſchreit? Es will fi ernäßren, 

Rinder zeugen, und bie nähren, fo gut es vermag. 


Beiter bringt es fein Menſch, fiel’ er fi wie er au mil.“ * 





’ ‚Was wir an dem Einflufie Palladios zu beffagen haben“, meint U. Brandeis 
(Huf Borthes Epuren von Berona bis Rom, in Chronit bes Wiener Goethe-Bereins, 
Jahrg. 16, &.40 7), „if, bak er Woeihes Richtung zur Antike vollends zur herrſchen · 

von 


findet ex fein iInnerlihes Berbältnik. San Marco mit feiner Berſchmelzung von 
zgartefter Botil und byzantinifger Farbenpracht bleibt ihm unverfländlid.* 
"Goethes Werte, DM 1. Abt. I 310. „Mit einem fleigenden Unmute wider 
das Ehrifienthum, der ſich befonders in den venetianifhen Epigrammen Luft macht 
verbindet ſich ein fo im’ Extrem gebender Unmut wider bie Gotik und bie ganze 
Hriftlie Aunft, dab Goethe 5. DB. an einem Orte wie Affifi, ber fo rei an ben 
IHönlien und qriſtlichen Dentmölern if, nit zum Beſuch einer einzigen Kirche ober 
eines einzigen Alofters zu bewegen war, fondern ausſchließlich fi in das Auſchauen 
ber wenigen unb unbebeutenben antiten Veberzefte vertielte*, bemerft treffend 
®. Dranbes (Die Hauptfirdmungen ber Bitteratur des neunzehnten Jahrhunderts. 


Usberiept von U. Strobimann I*, Beipgig 1897, 2171. — „Bwilden Floren 
und Rom’, jagt U. Branbeis (a. a. ©. 48), „iN noch Aſſiſi ein bebeutungsvoller 
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Am 15. Oltober reifte Goethe weiter über Ferrara, Bologna, Foligno, 
Gitta Gaftellana nah Rom, wo er am 29. eintraf. 

„Endli bin ich in diefer Hauptftadt der alten Welt angelangt“, ſchrieb er 
am 1. November an den Freundeskreis in Weimar, „Über das Tyroler Ge 
birg bin ic} gleichſam mweggeflogen, Verona, Vicenz, Padua, Venedig habe ih 
gut, Ferrara, Cento, Bologna flühtig und Florenz kaum gejehn. Die Begierde 
nah Rom zu kommen war fo groß, wuchs jo ſehr mit jedem Augenblide, 
daß fein Bleibens mehr war, und ich mid nur drey Stunden in Florenz aufbielt. 

„Nun bin ih Hier und ruhig und wie es ſcheint auf mein ganzes 
Leben beruhigt. | 

„Denn es geht, man darf wohl fagen, ein neues Leben an, wenn man 
das Ganze mit Augen jıeht, das man Theilweife in und auswendig lkennt. 
Ale Träume meiner Jugend ſeh ih num lebendig, die erſten Kupferbilder 
deren ich mid erinnre (mein Bater Hatte die Profpedte von Rom auf 
einem Borfaale aufgehängt) jah ih num in Wahrheit, und alles mas ich 
in Gemäßlden und Zeihnungen, Kupfern und Holzſchnitien in Gyps und 
Kord ſchon lange gekannt fleht nun beyfammen vor mir, wohin ich gebe 
find ich eine Belanntihaft in einer neuen Welt, es ift alles mie ich mir's 
dachte und alles neu. 

„Eben fo kann ich von meinen Beobadhtungen von meinen Jdeen jagen. 
Ih Habe feinen ganz neuen Gedanden gehabt, nichts ganz fremd gefunden, 
aber die alten find fo beftimmt, fo lebendig, jo zufammenhängend geworden, 
daß fie für neu gelten können. 

„Da Pogmalions Elife, die er fi ganz nad feinen Wunſchen geformt, 
und ihr ſoviel Wahrheit und Dafeyn gegeben Hatte, ala der Künſtler ber: 
mag, endlih auf ihn zulam und fagte: ih bins! wie anders war bie 
Lebendige, als der gebildete Stein.” ! h 

Rom ift wirklich eine ganz einzige Stadt. Bon all den glänzenden 
Metropolen der alten Welt ift fie allein bis auf den heutigen Tag ohne 
Unterbrehung Weltftabt geblieben. Rom hat dem folgen Karthago die 
Herrſchaft über das Mittelmeer entriffen, de3 Zepter des mazedoniſchen Welt: 
reihs am fidh gerafft, die Völker des Kaufafus in Dienftpflit genommen, 
Rhein und Donau mit befeftigten Lagern bejeßt, das ferne Britannien bon 


die Rlausnerhütte des Heiligen betreten, die ber ſchöne Kuppelbau Vignolas über« 
wölbt. Er wird beim Anftieg zum Klofter, das fi am Hügeltand über gigantiſchen 
Unterbauten erhebt, die Bebeutung biefes Ortes mit reinem Gefühl empfinden dürfen. 
Goethe erſchien es als ein Denkmal mittelalterliher Finſterniß und flarrer Asceſe 
Wir wifen, daß gerade ber HI. Franz das Eis der mittelalterlihen Gemüther zum 
Schmelzen brachte, daß er durch Betonung meicherer Gefühle und zartefter Madonnen« 
verehrung dem Denten und Dichten feiner Zeit einen neuen weitwirkenden Impuls 
gab. Nicht umfonft nennt ihn Dante die Sonne, die das Abendland mit neuem 
Lit erfüllte.“ ı Goethes Werte, WA 4. Abt. VIII 87 f. 
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andern mit feinen Wällen gegürtet, Athen, Jerufalem 
und Alerandeien zu jeinen Provinziallädten herabgeſetzt, allen Götzendienſt 
der in feinem Pantheon verſammelt und alle bisherige Kultur 
ſich dienfibar gemadt. Die Pracht des Drients jhmüdte die Paläfte ber 
die römifdhen Tempel und Gebäude. Der Griede 
und Lehrer. Durch den Römer erft verbreitete ſich 
die ganze europäifche Welt. Der Höhepumtt diejer 
Maöt, die glänzende Regierung des Auguftus, bezeichnet zuglei die von 
den Propheten verheifene Fülle der Zeiten. Die Namen Maria und Jofeph 
wurden im bie römijdhen Ilntertanenliften eingetragen. Der Weltapoftel 
Paulus appellierte an den Caſar, umd ber erſte Papft ſchlug in dem Rom 
der Gäfaren feinen Sig auf. Troß aller Wedhielfälle der Jahrhunderte hat 
Rom noch Denkmäler jener Zeit bewahrt. Das Pantheon und das Kolofjeum, 
die Trajansfäule und der Siegesbogen des Titus, liberrefte von Zempeln, 
Bafferleitungen verfündigen noch heute die Größe jenes Welt: 
mädtigften Staates, den bis jet die Erde geihaut. Die Mufeen 
und andere Gamınlungen beherbergen noch die Überrefle alter 
die Böllerwanderung und zahllofe andere Stürme überbauert 
aller anderweitigen Ausgrabungen und Sammlungen ift Rom 
der hiſtoriſch merfwürdigfte Mittelpuntt für Altertumstunde, antile 
Literatur. 
bevor aber Rom durch inneren Berfall und durch die Heereszüge 
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er begraben. Bon bier aus breitete ſich die große, katholiiche Kirche 
er Über die Kontinente der Alten Welt, dann über Amerila, Auftralien 
und bie Injeln der Südfee aus. Die ganze Weltgeſchichte ift fürber mit 
dem Grabe des Apoftelfürften vertettet; alle Epochen derjelben haben in dem 
heutigen Rom ihre Spuren binterlaffen. Keine Stadt wie diefe verkörpert 
fo fiätbar und gewaltig das tiefgehendſie Band, das die Geſchichte der 
Menihheit zufammenhält. Ierufalem beſigt das Grab Ghrifli, in Rom lebt 
bie heilige Machtfülle fort, die der Gotlesſohn dem Fürften feiner Apoſiel 
und dem $aupte feiner Kirche übergeben, diefer Kirche, von der Macaulan 
glaubte, dab „fie noch im umverminderter Kraft fortdauern mag, wenn einft 


Brüde jeinen Standort ſucht, um die Ruinen der Paulskirche zu zeichnen“ 1. 





' Das bat Macaulay mit Aädihe auf Rante's Geſchichte der Päpfte gefagt 
(Oritienl and Historical Essays, Tauchn. CLXXXVIIT 99). 
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Unter den Kirchen und Paläflen Roms dehnt fi ein zweites, unter 
irdiſches Rom, das Rom der Katalomben aus, jene merlwürdige Gräberftabt, 
in welher das Weltreih der Kirche während jahrhundertelanger Verfolgung 
gleihjam Wurzeln ſchlagen follte, in welder Märtyrerpäpfte verborgen bie 
heiligfien Geheimnifje vor einem Bolte von Belennern und Märtyrern feierten, 
in welcher die chriſtliche Kunft ihren erfien Anfang nahm. Als Goethe in 
Rom erſchien, hatte Bottari längft aufs neue die Entdedungen zugänglicer 
gemacht, melde man Boſio verdantte. Arringhis Roma sotterranea lag 
vor, und der Franzoſe d’Agincourt jammelte das Material zu einer ums 
faſſenden riftlihen Kunſtgeſchichte. 

Über dem Boden verfündeten alte Baſililen und Baptiſterien, Bauwerle 
des Mittelalters, mitten im Schutte von Jahrhunderten, das Emporfleigen 
der Kirche aus den Satatomben, den weiteren Verlauf ihrer Gedichte und 
die Entwidiung ihrer Arditeltur. Die Kunftihäge der Sakriſteien, bie 
Miniaturen der Bibliothelen, die Gemälde und Kunftwerte öffentlicher und 
privater Sammlungen ergänzten, wenn auch fehr lüdenhaft, das Bild der 
byzantiniſchen und mittelalterlihen Zeiten. Zrat aud das Gepräge des 
Mittelalters nur wenig mehr in der Gejamtphyfiognomie der Stadt hervor, 
da neuere Bauten meift verbrängten, was die ſchrecklichſten Kataſtrophen 
übrig gelaſſen hatten, jo befak Rom doch noch viele Werte jener frommen 
religiöfen Malerei, die der tieffinnige Kunſtſinn des Mittelalters hervor: 
gezaubert, umd die großen Bauten der Renaifjance felbft wieſen durch ihre 
Vorgeſchichte auf die glänzendften Zeiten des Papſttums zurüd. 

Ihre eigentliche Pracht dankte die Weltftadt allerdings nicht der Epoche 
der Gotik, jondern der fog. Renaiffance, jener merkwürdigen Zeit, in welder 
funftliebende Päpfte die Großartigkeit ihrer religiöfen, fürftliden und böller« 
rehtlihen Stellung in den glänzendſten Baumerlen verförpern wollten, 
während ungejucht die fruchtbarſten Künftlergenies, Maler, Bildner, Archi⸗ 
teilten fi ihnen zur Verfügung flellten, die aber, anftatt die chriſtliche Kunft 
langjam, bebädtig auf der Bahn ihrer Vorfahren weiterzubilden, begeiftert 
und berauſcht von dem Zauber antiker Kunft, mit genialem Ungeftüm bie 
Harmonie und Schönheit antiler Form mit den riftlihen Jdeen zu ber: 
ſchmelzen firebten!. Das Pantheon warb hob in die Luft gehoben, um 
das Grab der Apoflelfürften und die ehrmwürbigfie Bafilifa der Welt zu 
Irönen. Der Jupiter des Kapitols ward unter der Hand Michelangelos 
zum Mojes, das Weltgeriht zu einem titanifch-antiten Bild, Den Batifan 


! Bol.v.2.Paftor, Gefchichte ber Päpfte III *, Freiburg 1899, 757f.— ® GBoyaı, 
U. Pirate, P. Fabre, Der Batilan. Aus dem Franzöfiihen überfept von 8. Muth, 
Einfiebeln 1898, 465 ff. 

? 9. Baftor a. a. D. 791 ff. — Gopau, Pirate, Fabrea. a. D.529F. 
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fmüdte Raffael mit den herrlichſten Darftelungen chriſtlichet Geheimniffe 
und Ideen, die Farneſiniſche Billa mit dem Triumph der Galatea und der 
Geſchichte der Pinche!. Neben einer glänzenden Blüte chriſtlicher Kunft 
feierte zugleich die in der Metropole der Päpfte ihre Wiedergeburt 2. 
So verſchieden man die Meier der Renaiffance und leere jelbft beurteilen 
aud den größten Gegnern des Papfitums hat dies Kunftpatronat der 
und Bewunderung abgerungen. Es gibt fein zweites im der 
das fib jo glängend und fruchtbar erwiejen. In bedentlicher Weije 

es allerdings mit großer Verweltlihung des papſtlichen Hofes und mit 
unfeligen Kirchentrennung zufammen, welche fafl ganz Nordeuropa von 
Mittelpuntte der litchlichen Einheit losriß. Rom war ſeitdem nicht 
unbeichräntt wie früher die Hauptflabt der Chriftenheit, aber es 


aus den Kämpfen des 16. Jahrhunderts hervor, entfaltete 
Weltberuf in Afien und Amerita, blieb in Europa 
geheifigtfte Autorität, der freigebigfte Hort der Wiffenfhaft und Kunft, 
jegensreichfte Wittelpuntt geiftiger Bildung. Immer neue Kirchen und 
erflanden neben den Werten Bramantes und Micelangelos. Alle 
der Kunft wurden liebevoll weiter gepflegt. Als der Jeſuitenorden 
den Intrigen jeiner Feinde ‚um Opfer gefallen war, ſetzte 
der Propaganda deſſen Miffionsarbeiten, jo gut es möglich 
Welt foıt. Keine Stadt der Welt Hatte fo 
Barmberzigleit und Nädhftenliebe, fo viele Stätten der 
des r 
Gäfarismus Ludwigs XIV. war es gelungen, faſt das ganze ge: 
bildete Europa in das Schlepptau franzoſiſcher Literatur, Kunft, Sitte und 
Mode zu bringen. Aud Italien litt unter diefem Einfluf. Doch Rom bat 
zum guten Zeil jeine Selbfländigleit bewahrt. Diele ältere und bedeutendere 
Traditionen hatten fidh Hier verlörpert und lebten nod fort. Das Rololo 
vermochte die Renaifiance nicht vollfländig aus einer Stadt zu vertreiben, in 
welcher die reidflen Überrefle alter Kunft mit den Meifterwerten der Mediceer: 
epode verjanmelt waren, Künftier aus allen Ländern ihre Studien machten, 
Karbinäle und Rirdenfürflen das Stubium der alten Kunft freigebig unter: 
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verfehemten Munft wieder ermachte, wandten die Inteligenteften ihren 
Bid niät nad) dem vergopften Paris, der Wiege des Gtaatsabfolutismus 





ı»,.Pallora. a D. M20M. — Boyau, Pirati, Babrea. a. D. MET 559 ff. 
’» Yafor aa. D. 7781. 
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und der Revolution, fondern nad dem altehrwürdigen Rom, dem Mittel: 
punkte aller hriftlihen Bildung. Die Führer der Bewegung, Windelmann 
und Leſſing, pilgerten felbft nad Rom. Der erftere machte nähere Belannt: 
haft mit dem von Luther verfludhten Babylon; es gefiel ihm; er warb 
katholifh !. Der Zmeifler Leſſing fireifte die Weltſtadt nur auf einer 
längeren Reife, fam als „biederer“ Proteftant nah Haus und benüßte feine 
legten Lebensjahre, um wo möglih allen pofitiven Glauben abzujchaffen 2, 
Der dritte der berühmten deutſchen Kunftpilger war Goethe. 

Auf ihn machte die Fatholiiche Weltftadt einen überwältigenden Eindrud, 
Sein genialer Dichtergeift, für das Große angelegt, war wie berauſcht von 
dem reichen, großartigen Gemälde, von diefer Stadt der Jahrtaufende, „Ich 
babe endlid das Ziel meiner Wünfche erreicht“, fchreibt er, „und lebe hier 
mit einer Hlarheit und Ruhe, die Ihr Euch denckt weil ihr mich lennt. 
Meine Übung alle Dinge wie fie find zu fehen und zu Iefen, meine Treue 
das Auge Licht ſeyn zu laßen, meine völlige Entäufferung von aller Prä- 
tention, madpen mich hier höchſt im Gtillen glüdlih. Alle Tage ein neuer 
merdivürbiger Gegenftand, täglich neue, grofe, jeltfame Bilder und ein Ganzes, 
„a8 man fi lange dendt und träumt, nie mit der Einbildungstrafft erreicht. 

„Heute war ich bey der Pyramide des Geftius und Abends auf dem 
Palatin, oben auf den Ruinen der Kayſer Palläfte, die wie Oetenpäuhe 
daftehn. 

„Bon allem diefem mag und kann ich nichts jagen, das ſey zur Wieder. 
funft aufgeſpaart. Was ih aber ſagen lann und was mid am tiefften 
freut ift die Würdung, die ich ſchon im meiner Seele fühle: es ift eine 
innre Solidität mit der der Geift gleihfam geftemipelt wird. Ernſt ohne 
Zrodendeit und ein gejehtes Weſen mit Freude. Ich denle die gejegneten 
Folgen auf mein ganzes Leben zu fühlen. 

„Wenn man jo eine Eriftenz anfieht die 2000 Jahr und darüber alt 
ift, duch die Wechfel der Zeiten jo manigfaltig und von Grund aus ber: 
ändert, und dod noch derjelbe Boden, derjelbe Berg, ia oft, diefelbe Säule 
und Mauer, und im Bolde noch die Spuren des alten Garadters ; jo wird 
man ein Mitgenoße der großen Rathſchlüße des Schidjals. 

„Und dann ift nichts Kleines hier, wenn auh Scheltenswerthes 
und Abgejhmadtes alles hat Theil an der Grosheit des Ganzen genommen. 

„Was ih da ſage raff ih nur fo auf das befire foll in Geſprächen 
ausgelegt werden. Ich bin fleißig und bin nicht- hier um nur nad) meiner 
Art zu genießen, ich will lernen und mid ausbilden eh ich 40 Jahr alt werde. 





NA. Räß, Die Eonvertiten feit der Reformation X, Freiburg 1871, 154—214. 
"AU. Baumgartner 8. J. Leffings religiöfer Entwidlungsgang, Freiburg 1877. 
106 ff. 
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immer derjelbe bin; jo meyn ih bik aufs innerfie Ktnochenmard verändert 
zu jegn.“i „Ich werde als ein meuer Menſch zurüdlommen.“ ? 

Wie bei Windelmann hätte diefer Künftlerjubel nicht ohne Einfluß auf 
jeine religiöfen Anſchauungen bleiben können, wenn Goethe nit mit chriſt⸗ 
licher Religion und Sitte längft gebrochen und fi gegen jede Anwandlung 
frömmerer Art feſt zugelmöpft hätte. Durd fein Inlognito als Maler 
„Philipp Möller“ fperete ex fih ein für allemal von der großen latholiſchen 
Gejellihaft ab, melde das damalige Rom beherrſchte. Er ließ ſich nicht, 
wie Leffing, dazu herab, dem Papfte feine Aufwartung zu maden. Den 
Kardinälen und der hohen Hierardie ging er aus dem Wege, obwohl 
er unter derjelben, nebent den ausgezeichnetfien Kirchenfürſten, aud Ge— 
finnungsverwandte feines Freundes Dalberg, z. 3. einen Bernis und Herzan, 
hätte finden können. Weber beim römiſchen Adel nod bei der höheren 
Bürgerſchaft jah er fi nah Belanntihaften um: er hatte ſich in dem fatho= 
lichen Rom ſchon ein fein indifferentes, kunftfrommes Net herrichten lafjen. 

Der Maler Wilhelm Tiſchbein, den er von Weimar aus früher unter- 
ftügt, hatte ihm ein Stübchen in feiner Wohnung bereitet, in einem Edhaus 
am Gorjo und dem Bicolo della Fontanella. Die Ausfiht ging nad dem 
Monte Pincio Hin. Etlihe Tage zuvor war der Berliner Mori in 
Rom angelommen, Romanſchreiber, Belletriſt und Äſthetiler. Er ſchloß 
ſich gleid an Goethe und Tiſchbein an, ebenſo der Schweizer Maler 
Heinrich Meyer aus Züri, als Künftler zwar nicht jo bedeutend wie Tiſch⸗ 
bein, aber um jo bdienfiwilliger und anhängliher an den neuen Freund, 
Diefem Trio gefellte fih als höchſt nützlicher Vierter der ruſſiſche Hofrat 
Reiffenftein bei, eigentlih aus Preußiſch-Litauen gebürtig. Er war mit 
einem Grafen Lynar nah Rom gelommen, hatte da Windelmanns Belannt- 
haft gemadt und war feit deſſen Tode der angejehenfte Eicerone für hohe 
Fremde, zugleid, Agent des Herzogs von Gotha für Anſchaffung von Kunf- 
gegenfländen u. dgl. Er hatte außer feiner Wohnung auf Trinitä de’ Monti 
no ein großes Haus in Frascati, lannte Rom und die ganze Umgebunz 
durch und dur, ergänzte alle Reiſehandbücher, erjegte fie nötigenfalls und 
war als Kunſttenner und Belannter Windelmanns eine höchſt praltiſche 
Quelle tunftgeihichiliher Information. Als fünftes, aber leineswegs un: 
nüßes Rad am Kunftwagen diente der angehende Archäologe und Litera: 
Hirt, ein pedantifcher, aber fleikiger Menſch, der, nod ohne fire Lebens: 
ftellung, die Kunſtſchätze Roms ftudierte und daran jein Brot berdienen 
wollte. Zu diejer erfien römijchen Goethe-Gemeinde gejellten fi) in der Folge 
der Bildhauer Chriften aus der Schweiz, der Maler Schü aus Frankfurt, 
der Bildhauer Trippel, ebenfalls ein Schweizer, der Maler Kniep aus 





’ Goethes Werke, WU 4. Abt. VIII 72 90 101. 2 Ebd. 43. 
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Hildesheim und der Muſiler Kayſer, Wielands Opernlomponift, den Goethe 
ſelbſt Kunſtreiſen geſchidt Hatte!. 

Die Geſellſchaft war jehr praltiſch gewählt, um Rom raſch nad) der 
fünftlerijhen Seite hin lennen zu lernen, an den Kunftwerten und im Um— 
filern die Theorie und Praxis der Künfte eingehender zu 

Goethe bei diejen Künftlern und Junggefellen von 

all jenen läftigen Schranten befreit, die ihm Weimar zulegt fo ungemüllich 

hatten. Er konnte in ſtudentiſcher Weiſe wieder leben und es 

treiben, wie er wollte, aufftehen, wann es ihm beliebte, lejen, dichten, 

allen. Statt langweiliger Konjeilsfigungen hielt man 

Runfigeiprähe. Statt des Waflers im Bergwerl von Ilmenau hatte der 

höpflide Quelle von Kunftgenüffen vor fi. Liek 

ihm aud der dofterreichiſche Diplomat Herzan des Fürftenbundes halber etwas 

auf fehen und ihm durch feinen Sekretär fogar einen Brief der 

Frau Rat aus dem Zimmer fiehlen?, jo wurde fein Privatleben doch nicht 

bon einem ganzen Hofe beobachtet. Dünper betrachtete es 

als felbfiverftändlidh, daß er deshalb auf feine frühere platonijhe „Moftit“ 
verzichtet und fi einem „finnlihen Liebesfrühling“ Hingegeben habe. 

„Wohl erfi im diefe Zeit“ ®, fo erzäplt er, „fällt die Anknüpfung eines 
zu einer Schönen, die ihm wohl zum Modell diente. Der 
allgemeinen Gewohnheit der romiſchen Künſtler zollte er Hiermit 
Tribut, Als Herder in Rom war, jagte Goethe ſcherzend zu deſſen 
werde ihm bort nicht wohl werden, bis er liebe; hatte er jelbfi 


ss 





’ Die sömifde Rünfilerwelt zerfiel in Meinere, unter fi abgeſchloſſene Gruppen, 
Noad, Deutſches Beben in Rom 1700-1900, Giutigart und Berlin 
Ziäbein, ber fi feinen eigenen Kreis gebildet, führte Goethe nur dort · 
ihm felbfi pabte.. So iſt es natürlich daß Goethe von ben etwa 
Künftlern, die damals in Rom Iebien, nur einen Sruchtheil kennen 
if jebenfals mit Shadow, Danneder Gcheflauer, Unterberger, Peter 
Daron nicht befamnt geworben. — Daß Goethe hier war“, ſchrieb 
Müller (‚Zeufelsmüller‘) am 17. April 1787 aus Rom an Geinfe, „wirft bu 
Ihon wiffen. Er iogirte beim Dialer Tiſchbein, [dien ein Gtaatsgelangener 
neugebadenen Antiquar Hirt (ein erbärmlider Prinz) von Schatz, Buri u. |. w. 
fein. Diele machten feine Leibgarde aus, und es ſchien mir immer, wenn id ben 
Bortbe unter ben ſchalen Shmaditlappen jo herummarfäiren ſah, als erblidte 
Adiles unter ben Weibern von Gyros” (B. Geulfert, Maler Müller, 
Berlin 1877, 4). 
"Bal. ©. Brunner, Die theologiſche Dienerfaft am Hofe Joſephe II. 57. — 
Da Dünger die Ediheit des Hier von Brunner zuerft publizierten Briefes in Froge 
lieh fi ber Werlafler biefelbe vom Holrat UArneih dffenttih beflätzen. 

Dal. Brunner, Die Hofläranyen des Dihterfürften?, Wien (unb Würzburg) 1891, 


» Januar 1768 (Borihes Beben * 409 1). 
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ja zur Seit dieſes Liebesgenuffes ſich des Kerrlichfien Lebens erfreut. Die 
‚Römifhen Triumbirn der Liebe, Catull, Tibhull und Properz, nebft Horaz 
und Ovid, die alle für ihn in Rom ein ganz anderes Leben gewannen, 
hatte er ſchon längſt zur Belebung der ewigen Stadt gelefen. Als verflärter 
Hintergrund erſcheint dieſes Liebesleben in den ‚Römifchen Elegien‘. Bon 
der Perfönlichleit der Geliebten wiſſen wir nichis; fie foll von keiner aus- 
nehmenden Schönheit geweſen fein, muß aber die Gabe zu fefleln in hohem 
Grade befefien haben, da fie fpäter die Gattin eines wohlhabenden, fi in 
Rom anfiedelnden Engländers wurde, dem fie geſchidt beherrſchte. 5 
Hatte die anmutige Mailänderin Maddalena Ricci, jagt Bielihomaty?, 
„die feineren Seiten feines Empfindungslebens in Schwingungen verſeht, 





» Dünger (Goethe's lyriſche Bebichte?, Leipzig 1896, 56 f) beruft fi, um biefe 
Annahme zu belegen, auf eine Mitteilung von Rehfus in deſſen Lebensbeſchreibung. 
Rebfus hatte 1804 in Rom einem Gaftmahl im Haufe von Goethes ehemaliger Ge— 
liebten beigewohnt. Vgl. auf DUn tzer, Goethes Verbindung mit Frau von Gtein 
während jeines erften Aufenthaltes in Jtalien. II, in Allgemeine Zeitung 1899, Bei- 
lage Nr 193. — In feinem Gommentar zur italienifhen Reife (Goethes Werte 
[Hempel] XXIV 909 910) hatte er bie Annahme eher als höchſtwahrſcheinliche 
Konjektur denn ala Tatſache behandelt. Als Anhaltspunkte dafür bezeichnet er unter 
anderem eine Äußerung Goethes an Edermann (vom 8. April 1829, 8. Aufl., S. 278 ff), 
die Verfiherung W. dv. Humboldts, das „Geihöpf" felbft gejehen zu Haben, einen 
Brief Goethes an Earl Auguft (WA 4. Abt. VIII 346-850). — „Bon Böthe Höre 
ih bier allerlei poffierliche Geſchichten erzählen, die von zwei getauften Yübinnen, 
die mit in Carlsbad waren, berfommen*, fi,reibt W. v. Humboldt aus Tegel am 
12. Oftober 1795 an Schiller. „Außerdem, bab er ihnen ſoll erſtaunlich viel vor⸗ 
gelefen, in Stammbüder und auf Fächer gefchrieben und ihre Probuftionen corrigirt 
haben, erzählt auch bie eine, die fonft ein ſehr ſchönes Mädchen war, daß er ihnen 
bie einzelnen Gelegenheiten erzählt habe, die ihn zu den Elegien veranlaßt, nament- 
li zu dem Bers: und ber Barbar beherriht Römifhen Buſen und Leib! Dies 
läßt doch wohl aud auf die Unterwürfigleit des Jüdiſchen fchlieken, nicht wahr *" 
(A. Leigmann, Briefwechfel zwiſchen Schiller und Wilhelm von Humboldt ?, Gtutt« 
gart 1900, 162). — Nach Euphorion VII 841 f war die Stelle von Sumboldt bei 
der Redaktion für ben Drud 1830 unterbrüdt worben. Die „getauften Jübinnen” 
waren Marianne Meyer und Rahel Benin. — Au P. I. Möbius (Goethe II* 40) 
betrachtet es als unzweifelhaft, daß Goethe in Rom „feruellen Verkehr" gepflegt 
Babe. Vgl. dagegen 8. Geiger, in Goethes Werten, Gottas Jubiläumsausgabe 
XXVI zum f; Fr. Noad, Deutſches Beben in Rom 111 369, bie inbes für ihre 
Anfit keine ſachlichen Gründe beibringen. 

» Goethe I*! 409. Diefe wenigen Sätze bürften ben Leſer genügend über ben 
Standpunkt Bielfhowstys aufklären. — Vgl. A. Stern, Goethes Mailänberin, 
in Grenzboten, 49. Jahrg. IV 582 1. — R. Heinemann, Goethe*, Leipzig 1908, 
380 ff. — 8. Salomon, Mabdalena Riggi, Goethe's jhöne Mailänderin, in 
Deftermanns Monatsheften, 42. Jahrg. (LXXXIII) 377— 388. — R. M. Meyer, 
Goethe I’, Berlin 1905, 297. — Th. Vogel, Aus Goethes Nömifhen Tagen 
281— 284. — Kolniſche Volkszeitung 1906, Nr 692 (Aus der ewigen Gtabt). 
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Ein andermal äußerte er über Michelangelo: „Angefichts 
Künftlers müfje man eigentlih Pinfel und Feder vergraben. 
nichts Beſſeres ſchaffen als diefer, und man müfje ihn ganz bergefien, 
das Gefühl der Bergänglichleit, ehe man zu arbeiten begönne.“ 
Anblid der Kuppel von St Peter, die fi vom roten Abendbhimmel 
geftand der Dichter, „dab er immer eine Art Furt vor Mi 
babe, der mie ein Zauberer nod heute über Rom herrſche, u 
darum von ihm nur mit Bewunderung und mit Beben, wie die 
ihrem Gott, fpredhen könnte. Wenn er wie Odyſſeus die Zobten 
furze Zeit wieder zum Leben ermweden Lönnte, würde er zunächſt 
anderen dies mit Michelangelo thun, um ihm einmal zu jagen, 
großer Menſch er geweſen fei* 1. 

„Eines Abends fliegen wir zufammen Monte Zeftaccio herab“, 
der Freiherr v. Gyldenflubbe von einem römifhen Spaziergang mit Goethe, 
„und lagerten uns neben die Pyramide des Geftius auf dem Kirchhofe, mo 
Ihon damals die Proteftanten begraben wurden. Göthes Abreiſe ftand 
bevor; er war in höchſtem Grad ergriffen und fonnte den Gedanken noch 
gar nicht faffen, fi von Rom trennen und nad Deutſchland zurüdtehren 
zu müffen. O rief er, bier todt zu liegen, das wäre ja ſchön, unendlich 
ſchöner ala in Deutſchland zu leben.” ? 

War das Auge des Schauen müde, fo plauberte man, las, flubierte, 
ſchrieb über die gefehenen Altertümer oder Kunfigegenftände, über das 
Schöne im allgemeinen, über die Künfte und Kunftwerle im einzelnen. 
Dann murde wieder gedichtet, gezeichnet, modelliert und mufiziert. Der 
Abend war dem Theater, der Oper, gefelliger Unterhaltung und anderem 
Bergnügen gewidmet. So floffen die Tage wie ein großes Kunftfeft dahin. 
Der gemäßigte Genuß hob die poeliſche Stimmung, die literarifche Arbeit 
den fünfllerifhen Genuß. Biel Bewegung hielt den Körper munter, künſt⸗ 
leriſche Spannung den Geifl. In reigender Abwechſlung vor Überfättigung 
bewahrt, fand das Auge flets neue Befriedigung, die Seele neue Freude. 

Durch die Kunſt erhielt das Evangelium der fünf Sinne einen idealen 
Charakter, weſentlich denjelben, der uns in den alten Klaffitern entgegentritt. 


+43. = 
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' 9. Eulenberg, Schattenbilber, Berlin 1910, 80 81. — „Hier in Rom konnte 
er fih ausleben und ausdehnen. Gein Weltgeift fand erft in ber Welthauptftabt 
einen würdigen Boden und Rahmen. Hier, wo bie ganze gegenwärtige unb ber- 
gangene Welt auf ihn eindrang, merkte er auch, welchen weltweiten Umfang jein Geift 
zu nehmen imftande wäre unb wie wohl es biefem Geifte wurbe, zur weiteſten 
Ausipannung getrieben zu werden" (Bielfhomsty, Goethe I*' 412). 

’ Am 21. April 1788 (v. Biedermann, Goethes Gefpräde I* 145). Beibe 
tauſchten darauf ben Schwur aus, neben der Pyramide bes Ceſtius ihre letzte Rube- 
fätte zu fuchen. 
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ganz der Kunft als höchſtem Selbftäwed hingab, in künft- 


damalige „Lirhlide“ Lage nicht den er- 
den Kardinälen, Prälaten, Abbaten und 


die 
Unter 


den reichften Duell neuer Produktivität erſchloſſen fühlte. 
geholfen Hatten, den Jejuitenorden zu zerflören, waren 


folder Stimmung war leine „Gefahr“ einer Belehrung mehr. 


betradtet bot 
Anblid 
welche 


bar. 


Sinn für ihren erbabenen Beruf, elende 


ihre Berweltlihung volllommen geeignet, 
ie herzlichſte Verachtung einzuflößen. Der ehrwürbdige, 


ohne 
durch 


der traurigfien 


Be ren 


Hill 








Bapft Pius VI. war von allen tatholifchen 


Geſellſchaften Hatten Italien aufs traurigfte 
hatte auch unter dem Klerus ihre 
Rill und beſcheiden wie immer, drängte ſich 


n 
Ar 
{he 


und rechts, um jenes zu überjeben, 
ganz jorglos für fein proteſtantiſches Be- 


at 55, 
nad 


HE 


umber. Er Hatte feine Gemeinde für fi, 
Künfller und Dichter befjer als die Italiener 


beiradhtete er zeitweilig wie eine ungehence 
Vollsleben Jtaliens galt ihm als Humbug, das 
Barbarei, die Remaifjance als ein halbwegs geglüdter 


Gotteßdienft in der Peteräliche und in ben 


iR 


Streben ging auf eine neue Renaiffance, aber 


1 


Beſſimmung des Menſchen für das Schöne und für 
nen wieder zu Recht und Geltung zu bringen. Hier 


AH 


mehr im Dienfie der Päpfte ftehen jollte, 


Chriſtentum völlig emanzipierte, mit den 
der Alten wieder ins Leben 


EZ 


22 


& 


Fir 


Männern”, fo ſchrieb er am 3. Februar 1787 an 
ih manden, bon Weibern auffer Angelifa nur eine 


Bon intereffanten 
Deryog, „hab 
—— 


dem ſchonen Geſchlechte lann man ſich Hier, wie überall, 


Gerimonien bin ich gleich übel erbaut, 
biel Mühe um Freude, die Pfaffen um An: 
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dacht zu erregen und beyde würden nur auf eine Klaße, zu der ich nicht ge— 
höre, beyde Künſte find im eim feelenlofes Gepränge ausgeartet. Auf alle 
Fälle ift der Papft der befle Schaufpieler der hier feine Perfon probucirt. 

„Die andern Menſchen die nicht öffentlich gaudeln, treiben meift ihr 
Spiel im Stillen, vielleiht lomm ich auch dazu diefes näher zu jehen. Man 
fann ſich leicht denden daß es mitunter jehr einfach if.“ ! 


Bier Monate währte Goethes erfler Aufenthalt in Rom. Den anfehn: 
lichſten Teil feiner Zeit witmete er den Bauten und Kunflfammlungen. 
Mit der Befihtigung der Kunſtwerle verband er deren theoretiſches Studium. 
Reiffenftein wies ihn an Windelmann und Mengs und machte ihn auf ben 
alten Sulzer aufmerlſam. Zu einem ruhigen Studium gelangte Goethe indes 
nicht, da ſich feinem Blick ftets Neues aufdrängte. Duzu kamen Vergnügungs- 
partien, Beſuche, Zerftreuungen aller Art. Noch bevor die „Iphigenie* fertig 
war, wurde fie auch bier öfter vorgelefen. Der Dichter Monti unterbreitete 
ihm dafür feinen „Ariſtodem“, und die Poetenzunft der „Arladier“ nahm 
ihn am 4. Januar 1787 als „Megalio“ unter ihre Mitglieder auf?, Mehr 
Wert legte Goethe felbft auf die Bekanntſchaft mit der Malerin Angelila 


’ Vgl. Goethes Werke, WA 4. Abt. VIII 170 f und ebd. 1. Abt. XXXII 414 
„Wenn man jo eine ganze Nation“, jagt Niebubr, der vielfeitig gebilbete Hiftorifer 
bed alten Rom, „und ein ganzes Band bloß als eine Ergegung für fi beizadtet, 
in der ganzen Welt und Natur nichts fieht, als was zu einer unendlidden Dekoration 
des erbärmlidhen Lebens gehört; alles geiftig und menihlih Große, Alles, was zum 
Herzen ſpricht, wenn es da ift, vornehm beſchaut, wenn es vom Entgegengejeßten ver- 
drängt und überwältigt worden, fid) an der komiſchen Seite bes Iehtern ergetzt: mir 
ift dies eigentlich gräßlih* (Dora Hensler, Lebensnachrichten über B. G. Niebuhr 
aus Briefen [3 Bde, Hamburg 1888—1839] II 283 288—291). Bergebli bemüht 
fi) Dünger (Goethes Werke [Hempel] XXIV, Vorbemerkungen xxı ff), die jharfen 
Urteile Niebubrs nad feiner Gewohnheit in tiefgerührten Huldigungen zu ertränfen. 
Was Niebuhrs Urteil Über Goethes Runftanfhauungen betrifft, jo beſtätigt Urlichs 
(Goethe · Jahrbuch III 4) dasfelbe und weift nad, daß Goethe gar mande Außerungen 
über Kunſtwerke entſchieden zurüdnehmen müßte, in Bezug auf dag Mittelalter einen 
„auffallenden Wiberwillen* an den Zag legte ufw. — Um Goethe mit Nädfiht auf 
biftorifch-politifche Kenntnifje höher ftellen zu können als Niebuhr, muß man in 
weimarifchen Liebes- und Stabtflatjdyetteln geradezu jeden Sinn für Geſchichte und 
Politif verloren haben. Was aber Niebuhrs „Grämlihfeit* anbelangt, jo hätte 
Duntzer befier getan, zu ſchweigen. Denn eiwas „Brämlidheres* als jeine eigenen 

Bücher gibt es nicht. Selbft der tedfte Humor Goethes verlebert in ber unendlichen 
Langweiligkeit feiner buddhiſtiſchen Goethe ⸗Adorationen. 

” Bgl. Fr. Noad, Deutſches Leben in Rom 1700—1900 114 f. Es ſei Goethe 
‚sum Bewußtfein gelommen*, meint Noad, „dab er doc eigentlih wenig dahin 
papte, und derfelben Meinung feinen bie maßgebenben Leiter der Alademie geweſen 
zu fein, die den Monti und Liechtenftein zuliebe die Aufnahme Goethes geſchehen 
ließen, dann aber jede Spur des Vorgangs aus Sifungsberihten und Mitgliederliſte 
entfernien*. 
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fain (Immanuel Ran’, Münden 1909, 118) meint, Goethe Habe tein Talent zum 
» Bocihes Decke, DU 4. Abt. VIII 208. 


Dialer, ber mit den Mugen des groben Dichters ficht.” — 6. Ei. Ehamber, 
Beinen gehabt, „weil ihm der Einn für Geometrie abging*”. 


Bereins XVII 26) Tommi zum Ergebnis: „Ueberall Ipfizen wir ben dilettantiſchen 


12— 18, — Er Seligmann (Goethe als Zeichner, 
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„Eilige Anmerkungen über den Bejun. 
d. 19. Mär 1787. 


- „Alte Lava. Am Fuße. Weiter hinauf hin und her zerftreut. davon 
tonnte ich feinen deutlichen Begriff faßen. 

„Lava von 71. Vegetation derfelben. Leichte gefloßne Oberfläche einer 
ältern Lava den groſen Aſchenberg herunter. wie geſtandne Bulter mit 
Schörl. 

„Der große Aſchenberg ſchon gegen die Spitze warm und mit Schwefel⸗ 
theilen fließend. 

„Das ftehende Stüd alten Craters, dampfend, beynahe heiß. Fließende 
Lava, die fi einen langen Hügel hinunter macht auf dem fie in einem 
Ganal wegfließt. 

„Sangjamleit. wie fie tiefer kommt Wände. 

„Sie macht fih ein Dad wo fie herausbricht. und arbeitet unter der 
Krufte. Macht fi Oeßen in wunderlicher SKegelgeftalt. Die Krufte fieht 
wie ein laden aus, mit gegadten Riefen. Sehr jhön fieht es jo friſch 
aus, weil bald alles mit Aſche bebedt iſt und man nachher Feine dee 
davon bat. 

„Der glühende Fluß Lava mar oben ohngefähr 6 Palmen breit und 
‚ing in ein fchroffes Thal Hinab. Aus den Oeſſen über der Mündung 
pfiff anhaltend Luft und ſchien wie ein Kochen. 

„Wir waren auf dem Aſchen Berge und dem mittleren Schlunde, flarder 
Rauch quoll aus der tiefe. Wir waren kaum hinab als er zu tönen und 
Aſche und Steine zu werfen anfing. Die Steine fielen auf dem Segel 
nieder und rollten herab. Die Aſche regnete lange nachher erfi auf ums. 

„Die Oeßen die ich ſchon beichrieben bejucht ih wieder. Meine Be- 
merdung ift richtig daß fi die Zapfen durch Sublimation maden. 

„Schade daß diefe Zapfen an der Luft zerfallen, und daß man bon den 
andern jhönen Sublimationen, des Sal Ammoniads, des Schmwefels ıc. nichts 
mitnehmen kann. Es verändert ſich gleich. 

„Der Schwefeldampf ift oft jehr beſchwerlich, ja unleidlich. 

„Mancherley Arten Laven hab ich auf ihrer Entſtehungsweiſe ertappt. 

„Diefe eilige Anmerdungen ſchiche ich mit, hebe fie auf es dient zur 
Erinnerung.” ! 

In Neapel machte der Dichter Belanntjhaft mit dem Ritter Hamil- 
ton und dem Nationalöloromen Filangieri, jah fi aud hier alle alten 
Tempelrefte und alle jhönen Mädchen an und reifte dann nad Sizilien. 
Während der ftürmifchen ilberfahrt entwarf der feefrante Sänger den Plan 
zu feinem „Zafjo“, ſchrieb aber in Palermo noch nit daran. Dann beſah 





* Goethes Werte, WU 3. Abt. I 3827. 
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in der Bettur und ließ mid fo fortſchleppen genoß ber Gegend zeichnete 
einiges und tecapitulirte Neapel und Sicilien. Ich Habe die größte Urſache 
von meiner Neiße zufrieden zu ſeyn, ich babe mir die ſchönſten und folideften 
Schäße gejammelt.“ ! 

Der zweite römifche Aufenthalt, vom 7. Juni 1787 bis zum 22, April 
1788, bietet weſentlich dieſelbe Phyfiognomie wie der erfie. Während von 
den mit ihm lebenden Künftlerfreunden ein jeder jein Fach und Geſchäft 
trieb, Tiſchbein und Hadert ihre Malerei, Trippel Skulptur, Kayſer Mufit, 
Hirt Kunftarhäologie, Moritz Profodit und Afipetit, Reiffenftein Kunftlieb⸗ 
baberei, Handel mit Kunftfahen und Cicerone-Geſchäfte, bemädhtigte ſich 
Goethe all diefer Künfte zugleid und war dabei noch Dichter, Botaniler, 
Geologe, fhrieb an den Herzog über den Fürſtenbund, an Hofrat Boigt 
über das Bergwerk in Ilmenau, an Göſchen über Buchhändlergeſchäfte, an 
den Kammerdiener Seidel über den römifdhen Geldkurs und bie römiſchen 
Finanzen. 

Am 11. Auguft 1787 glaubte er enblih mit dem längft begonnenen 
„Egmont“ fertig zu fein; doch die Schlußredaltion verzog ſich noch bis zum 
1. September. Die übrigen Monate verwandte er auf die Singfpiele „Erwin 
und Elmire“ und „Elaudine von Billa Bella“, die endlih im Januar 1788 
nad Weimar abgehen konnten. Der „Fauſt“ gedieh um einige Szenen weiter. 
Taſſo“ und alle übrigen Projekte und Fragmente blieben liegen. Nur an 
der Sammlung der Hleineren Gedichte wurde ein wenig rebigiert. f 

Erft gegen Ende feines zweiten Aufenthaltes in Rom vermochte ber 
deutfhe Dichter mehr mit Ruhe und Überlegung die Anregungen und Ein 
drüde zu überfhauen, die er auf dem Haffiichen Boden der Welthauptftabt 
gewonnen hatte. Am 3. Oktober 1787 jchreibt er an Knebel: 

„Das Studium der Kunft wird fehr ernfthaft getrieben, bejonder& da 
ih jet Zeit vor mir fehe. Nur dieß Land zu recognosciren braucht es 
ein Jahr, und erſt feit "ih von Neapel zurüd bin, hab ich eine Art bom 
Rube empfunden. Die heifen Monate Hab ich der ftillen Betradhtung, der 
Ürbeit zu Haufe und dem Egmont gewidmet, der jegt wohl bey Herdern 
angelommen feyn wird. Mich verlangt eure Meynung darüber zu hören. 

„Die bildende Kunft wird jo ernfihaft als möglich getrieben. Man kany 
mit ihr, wie mit den heiligften Sachen fpielen, wofür id mid denn jehr 
in Acht nehme, 

„Kaum war die erfte Vegierde des Anſchauens gefättigt, kaum Hatte ſich 
mein Geift aus der Sleinheit der Borftellungsart die uns Ultramontanen 
mehr oder weniger anklebt, erhoben; fo jah ich mid ſchnell nad) den beflen 
und ficherfien Wegen um. Ich fand fie leicht und gehe nun Schritt bor 





* Goethes Werke, WA 4. Abt. VIII 229 f. 
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Säriti darauf bin, langſam aber ſicher, als wenn es mein Metier werden 
dab ich ein.n jeflen Grund habe, auf dem id, ſelbſt im der 

Entfernung von biefen Gegenden, zwar langjam, dody gewiß fortbauen lann. 
Gladlicherweiſe Hab ich auch eine Gombination der Kunft mit meiner Bor: 
fo werden mir beyde doppelt lieb. 

„Die Botanid ih auf Wegen und Stegen. Es möchte wie eine 
wenn id) jagte, wie weit id) darin gefommen zu 
ih werde immer fichrer daß die allgemeine Formel 
ich gefunden Habe, auf alle Pflanzen anwendbar if. Ich lann ſchon 
. Passiflora, Arum, dadurch erllären und 


Zur völligen Ausbildung diefer Idee braudi* doch noch Zeit. Diefes 

iR ſchon reiht zu einem ſolchen Studio gemacht. Was ib im Norden 

nur vermutbete finde id Hier offenbar. Leider daß ich fo ganz von allen 

zu Studio gehören, entfernt bin! Die Genera Plan- 

tarum und noch dazu eine alte Edition, find der ganze Vorrath meines 
rufoeifden Musei. 

„Ih babe diefen Sommer eine Nelde gefunden aus welcher 4 andre, 

Nelden herausgewachſen waren, und aus biefen mwieber andre 
gewachſen wären, hätte die Begetation Trieb genug gehabt. Es iſt ein 
hocht merdwürbiges Phenomen und meine Hypotheſe wird dadurch zur Ge: 
wißheit. Das Phenomen ift ganz anders als es Hill beichreibt, der von 
foldjen Pflanzen ein Tradtätdhen herausgegeben Hat.“ ! 

Nachdem fi Goelhe monatelang in allen Kirchen und Kunſtſammlungen 
und doch nie erjättigt, monatelang gezeichnet und modelliert, 
und Peripeltive getrieben, ſich fait ausſchließlich an Maler und 
angeſchloſſen und in MWeenlreis gelebt Hatte, langte 
bei 
und 


| 


ganz 
dem für ihm recht peinlichen Ergebnis an, daß er nicht 
nit zum Bildhauer geboren fei®, 
Für den künftigen Aſthetiler waren freilich auch diefe Erfahrungen nicht 
ohne Rufen. Wurden fie auch nicht ummittelbar verwertet, fo lieferten fie 
nebft all den Kunfleindrüden, die Goethe mit fi nahm, das Material 


Iehrreidde Unterhaltung über alien mit biefem 
‚ geborene Münter, aus Rarlsbab am 12. Yuli 
habe feinen Zwed während feines 2jährigen Aufenthaltes doch nicht er» 
zeit‘, babe ins der ARunft fi vertiefen, daß biele Bor» 
Rellung ganz objektiv, und fein ganzes Weien, feine Jhheit in’s Anſchauen der 

“ fügen fein Selbſt darin verloren hätte !‘* 
(Hus Brieberite Bruns Zogebud. Dlitgeteilt von 8, Bobt, in Deutſche Runb- 
dan 1004—1%05 m 221.) 
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zu den vielen Aufjägen, melde er jpäter über äftbetiiche Gegenſtände ber. 
offentlichte. Doc wie er je nah Stimmung ein ſehr einfeitiger Beobachter 
war, fo bat er aud Italien als ein in mander Hinſicht ſehr einfeitiger 
Kunftteititer verlaffen, mit Überfhägung der Antike, mit blinder Abneigung 
gegen die Latholifhe Kunſt des Mittelalters. 

Je meniger Früchte die italienische Reife aber unmittelbar zur Reife 
brachte, defto tiefer hat fie auf Goethes jpätere Geifteserzeugnifie eingewirkt, 
feirier geiftigen Weiterentwidlung die Richtung gegeben, feine philoſophiſchen, 
religiöfen und äſthetiſchen Anfhauungen für immer entſchieden. Sein ganzes 
übriges Leben lang zehrte er von dem, was er in dieſen anderthalb Jahren 
gejehen und genofjen. Sein ganzes übriges eben verharrie er auf bem 
Standpunkt, den er fih in Rom gewählt, und zog dieſe Folgerungen im 
Leben mie meift auch in ber Kunft. 

Hatte das Weimarer Hofleben aud den übermütig wilden Studenten 
dem Außern nad) zum gemefjenen Minifter mit einem philiftröfen Anhauch 
umgeftaltet, jo war er doch noch mit einem Reft von Werther-Empfindfamleit 
und Gößen-Troß auf den auſoniſchen Gefilden erſchienen. Der früßere 
Briefwechſel mit Frau dv. Stein war wejentlid eine Fortfegung feiner Liebed- 
briefe an Lotte Buff und Auguſte zu Stolberg. Der Grunbton blieb 
ſchmachtend zärtlih. Die Geliebte erjien ihm mie ein überirbifches Weſen, 
nad defien Huld der Dichter flehend feufzt, dem er alles danlt, das allein 
die übrige Schöpfung verflärt, dem er fein ganzes inneres und äußeres 
Leben meift melancholiſch, jelten freudig und heiter zu Füßen legt. Selbfi 
die Schweizerreife hatte das unwürdige Verhältnis nicht aufzulöjen vermocht. 

In Italien nimmt dieſes Schmadten ein Ende. Der Jean qui 
pleure wird ein Jean qui rit. Goethe genießt. Er flieht auf eigenen 
Hüßen. Die Blumen find jest ſchön, one daß Lotte daran riet. Der 
Himmel ſtrahlt fonnig und wonnig, ohne daß er fi in Lottes Augen zu 
fpiegeln braudt. Goethe ſucht die Schönheit nicht mehr in unbeftimmten, 
traumhaften Geftalten, in den Wolten Ojfians, er zerlegt fie analomiſch, 
ſtudiert ihre Proportionen im Stelett, in den Musteln, in der Perſpellive, 
in Licht und Farben, im konkreten Zufammenhang mit der ganzen Natur; 
wäre e& ihm gelungen, fi nod mit Mathematik vertraut zu maden, er 
hätte fie auf mathematifche Formeln xeduziert. Da er nicht fo weit forkzu- 
ſchreiten vermochte, Hielt er fih um fo mehr an das, was die Sinne erfaffen 
fonnten. Die Statuen der alten Götter fludierte er bei Sonnenlicht und 
Fadelſchein. Raffaels Gemälde zerlegte er fih nah Grundjäßen ber 
FKünfkler. 

Luftig und froh ſah er fi aud in dem finnlich-heitern Vollsleben der 
Staliener um, und zwar gerade in denjenigen Kreiſen, in welchen Religion und 
Sitte am wenigfien blühten. Der Italiener ift nit aufs Schmachlen angelegt. 
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er befigi das Feuer. Er ift jekt Pygmalion: das Götterbild lebt in feinen 
Armen. Das Kreuz ift für ihm geftürzt, der alte Olymp mit neuem 
Zauber aus Roms Ruinen emporgeftiegen und hat ihm mit den alten 
Klaffitern das Geheimnis des Schönen und damit alles, alles erſchloſſen. 

Am 23. April verließ er das ewige Rom, „die Stadt der Mufen, melde 
gefährlicher als Sirenen fingen“ !. 


Neuntes Kapitel. 
Egmont. 


(1775—1787.) 


Als unmittelbare Früchte der italienifchen Reife werden gewöhnlich Iphi⸗ 
genie” und „Zaffo” bezeichnet. Das gehört zur Überlieferung; hiſtoriſch genau 
ift e8 aber nicht. Die „Iphigenie“ wurde in Italien nur proſodiſch forrigiert, 
und zwar im Anfang der Reife, bevor antife Kunft, italieniſcher Himmel 
und fünftlerifcher Lebensgenuß die ganze Geiftes: und Gemütsverfafjung bes 
Dichters ummandeln konnten. „Taſſo“ wurde erft 1789 vollfländig aus: 
geführt und wuchs dann nod langjam mie ein Orangenbaum, allerdings 
gepflanzt auf italienifhem Boden, aber erft im Treibhaus zu Weimar zu 
Blüte und Frucht entwidelt. Ein ganz italieniſches Stüd gibt es Überhaupt 
nit. Die „Nauſikaa“, die Goethe in Sizilien plante, it Fragment geblieben. 

Das einzige Stüd, das nicht bloß in Bezug auf Form, fondern auch 
in Bezug auf Inhalt dem italieniſchen Aufenthalt fein Dafein und feine 
Bollendung dankt, ift merkwürdigerweiſe dasjenige, in weldem am menigften 
itafienifhe Luft weht, ja da3 man füglih als einen deutſchen Proteft 
und Fehdebrief gegen das katholifche Italien bezeichnen könnte — „Egmont“. 
Das mag ein pfychologiiches Rätſel fcheinen, ift e8 aber durchaus nicht, 
wenn man fih die Sade etwas nüchtern befieht. Poetifhe Pläne und 
Entwürfe mögen plößlih unter den Zerftreuungen einer Reife entflehen 
und mit gutem Glüd weiter gefponnen werden. Aber ſorgfältige Berfifilation 
und Korreltur erfordern Stille, Ruhe, Sammlung. Vergeblich ſuchte Goethe 
deshalb im Gefchwirre der fizil.anischen Reife irgend einen Plan feftzubalten. 
Aus ruhiger Arbeit wurde nichts. Eine neue Idee jagte bie andere. 
Als er daher am Anfang des zweiten römischen Aufenthalts, gedrängt durch 
den Kontrakt mit Göfchen, eine leichtere Arbeit fuchte, ließ er „Zafjo“, 
„Fauſt“ und „Naufifaa* Tiegen und griff zum „Egmont“, ber in Proja 
geſchrieben war und von dem er die wenigften Hemmungen für feine weiteren 





ı Worte aus einem bisher unbelannten Goethe-Brief vom 24. März an Ge 
beimrat Schnauß (Deutſche Rundſchau, Februarheft 1908), veröffentligt bon 
B. Suphan. 
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. Die Berberrlihung eined Martyrers der Reformation 
war die enifcdhiebenfte Antwort. So konnte es an Stimmung nicht fehlen, 
und für ein „Klärden“ war auch gejorgt. Am begreiflichfien aber wird 
die Wahl des Themas dur die viele Mühe und Zeit, welche die „Iphigenie“ 
in Berjen getoftet hatte. 

So if denn au „Egmont“ kein geniales Werl aus einem Guß, fondern 
das Ergebnis jahrelanger, jprunghafter Zätigteit. Schon im Jahre 1775 
entwarf Goeihe einen Plan und jchrieb ein paar Szenen, darunter einige Bolls- 
die Unterredung zwiſchen Macchiavel und Regentin im erften Alt. 
1778 fügte er zwei Szenen Hinzu, im Juni 1779 eine dritte. 
Fragmente über zwei Jahre im Archiv der Frau dv. Stein 
er im ber 1781 über den „fatalen vierten Adt” !, 
aber einen probiforiihen Abſchluß und ſchidte das „lang vertrödelte 
an Juſtus Möfers Tochter, die Frau dv. Boigts. Möfer, der ihn 
Friedrich U. in Schup genommen, follte es genau begutachten. Das 
einzelner Syenen, das Umherſenden des Bruchſtüds, das Liegenlafien 
BWiederaufnehmen unter dem Ginfluß anderer hatte feine Borteile. 
Die Herren und vor allem 
müde, Proben und Slorrelturen an⸗ 
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’ Gorikes Werte, DU 4. Abt. V 289, ! Riemer, Ditiheilungen II 549. 
BaungsrisenBiodmann, Berike. 1. 4 Hall 92 
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Stoff und Anregung zum „Egmont“ ſchöpfte Goethe aus der „Geſchichte 
des belgischen Krieges“, verfaßt von dem Jejuiten Famian Strada, einem 
geborenen Römer, am Anfang des 17. YJahrhunderts!, Auch Schiller war 
das Wert velannt; er benüßte es faft gleichzeitig mit Goethe für feine 
Geſchichte des Abfalls der Niederlande. Da Strada ein ausgedehntes Duellen- 
material zur Verfügung fand und er dasſelbe viele Zahre lang forgfältig 
durchgearbeitet hatte, jo befigt fein Werk noch heute Hiftorifhen Wert. Seine 
Darftellung ift durdgängig von der neueren Forſchung beflätigt worden. Für 
den Dichter aber war es vor befonderem Vorteil, daß der italieniſche Ge= 
ſchichtſchreiber fein trodener Arnalift war, fondern ein zugleich feingebildeter 
Schriftfteller, der fi in Bezug auf Form die Geſchichtſchreiber der Alten zum 
Borbild nahm. Die verwidelten Ereigniffe der revolutionären Schilderhebung 
geftalten fich bei ihm zu einem großen Drama, was fie wirkli waren. Er 
erzählt ſpannend, mit großer Würde, aber zugleih mis anſchaulicher Lebendig- 
keit. Das Tragiſche im Schidfale der beiden Grafen Egmont und Hoorn 
tritt im feiner Darftellung mit der erjchütternden Gewalt der Wirktichkeit 
berbor. 

Der Charakter des geſchichtlichen Egmont entipriht in hohem Grade jenen 
Eigenſchaften eines tragiihen Helden, von melden die Wirktungsfähigkeit 
einer Tragödie bedingt wird und die Ariftoteles nicht erfunden, fondern 
bloß nad vorliegenden Beifpielen formuliert hat. Der Sieger von St-Quentin 
und Gravelingen ift ein tapferer, jchneidiger General, mutig, ehrgeizig, volls⸗ 
tümlich, ein bedeutfamer Vertreter und Held feiner Nation. Als fein Haupt 
fiel, erinnerte der franzöſiſche Gefandte daran, daß Frankreich zweimal vor 
demjelben gezittert. Karl V. hatte ihn mit dem Goldenen Blieke geihmüdt, 
Als Träger der ruhmreichſten Erinnerungen hätte er bei feflerem Gharalter 
im Sturme des Aufruhrs ein mädhtiges Bollwerk der beftehenden Orbnung 
werden lönnen. Sein Herz und feine Yamilienverhältniffe drängten dazu 
hin. Aber er Hatte nicht Klarheit und Fefligkeit genug. Er ſchwanlte, er 





ı Famiani Stradae Romani e Societate Iesu de Bello Belgico, Romae 1632, 
wurde jehr oft neu gedrudt und in verſchiedene Sprachen überfept: ins Franzdfifde 
duch Du Ryer 8. J., Paris 1644; ins Spanifhe burg Melhior be Novar 5. J.; 
ins Jtalienifhe burh Gh. Papini 8. J.; ins Holändifhe burh Wilhelm van Aelſt, 
Antwerpen 1640; ins Engliſche durch Gir Robert Stapylton, London 1650; ins 
Polnifhe dur J. Poszatowsti 8. I. Vgl de Backer-Sommervogel, Biblio- 
thöque de la Compagnie de Jösus. Bibliographie VII, Bruxelles, Paris MDCCCXCVI, 
1612 ff. Nur ins Deutfhe jheint das Wert nicht Aberfegt worden zu fein. Eine 
formgewandte Übertragung desſelben, mit fritifhen Noten und Benußung ber feit- 
berigen Forſchungen, wäre noch jet eine verbienfilie Arbeit, um den Mikbraud 
gründlid nachzuweiſen, den Goethe und Schiller mit dieſem tüdtigen Geſchichtswerk 
getrieben haben. Der niederlänbijhe Dichter Bondel feierte Strada in einem be» 
geifterten Gedicht. Siehe Dietsche Warande, Nieuwe reeks I 389. 
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Unglüd, i 

„In Spanien Hatte ihm das Wohlwollen des Königs entzüdt; in ber 
Heimath angelommen, vermochte er nicht, die Maſchen der von feinen Freunden 
verwidelten Gabale zu eniwirren, und das rojenfarbene Licht, in dem er 
feinen Souberän geſchaut, verbüfterte fi. Der Gedanle an die Greuel des 
Bilderſturmes erbitterte, der eigene Augenſchein desjelben entrüftete ifn!, im 
firafte er firenge, im Gedanken an jeine Popularität, 
in der Eitelteit, fie feflzuhalten, theilte er freigebig Rachfiht und Berfögnung 
aus, und machte fig durch die Strenge verhaßt, durch die Milde verdächtig. 
Er war ein eifriger Katholil und hatte das Sectenweſen begünftigt, er war 
ein warmer Anhänger des Königs und hatte doch mitgeholfen zum Aufruhr 
gegen ihn. Bis in die lepte Stunde der Enlſcheidung hinein, bis Oranien 
die Aufforderung zu offener Rebellion ftellte, hatte dieſer ihm ganz im Nebe 
gehabt, vollfländig am Bängelbande geführt. eht, wo er mit ihm bricht, 
entſchieden für den König erflärt, läßt er fi doch noch mit 

als ob es der König mit ihm und dem Lande bo 

Immer unſicher fi wiegend auf den Wogen der Popu- 
dem König und der Partei, der Bafallen- 
ution, verfällt er dem Berhängniffe feines Charalters.“ 
folder Mann dazu angetan war, ein entideibenber 
VWeligeſchichte zu werden, jo ſeht eignete ex fi zum Helden einer 
ganze Kampf ber Zeit drängte fi in feinem perjönlichen 
zufammen. Säulblos und doch nicht ganz unſchuldig, fällt er als 
‚ die er hatte großziehen helfen und ber er erſt 
erleidet den Tod, melden Oranien reichlich der⸗ 
Märtyrer des Aufftandes, kein Märigrer einer 
politiiden Überzeugung, ſondern das Opfer feines eigenen unglüdlichen 
Charakters und einer noch unbeilvolleren Politit, groß genug, dab fein Mib- 
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feine Sage fi ſelbſt darin verfiridt und bis zum lehten Augenblide noch 





’ In biefem Bug ift bie Gharatieriftil von Fr. I. ODolzwarth (Der Abfall ber 
Niederlande 1, Ehaffhaufen 1865, 365 366) midt genau. Denn Egmont begünftigte 
bie Revolution mchr, ala der Geſchiciſchreider Hier anbeutet. Nahbem er auf Befehl 
ber Rrgentin am 14. Hugufl 1566 nad Üpern gegangen, lieh er die Bilberfiärmer 

h und Aldfter (händben, während er fi noch am Abend 
diejen Tages nad Mubenardbe begab und bafelbfi bie Bilberfiäirmer burd feine Begen- 
wart mehr ermutigte als einiähähterte, Bol. E. C. de Gerlache, Histoire du 
Royanme des Pays-Bas I, Bruxelles 1875, 127, und Poliwarth a.a. D.1867 ff, 

82’ 
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Rettung erhofft. No viel ergreifender ift die wirlliche Kataftrophe: wie der 
Biſchof von Mpern fruchtlos zu Albas Füßen um Erbarmen fleht und nur 
gezwimgen dem Gefangenen bie Todesbolſchaft Üüberbringt, wie Egmont das 
Urteil des Königs für unmöglih Hält, enblih vor feiner wirklichen Un: 
wiberruflihteit zufammenbriht und nur in den Zröftungen bes allgemein 
befämpften Glaubens Mut und Sraft findet, ſich wieder aufzuraffen und 
ſtandhaft dem Zode ins Auge zu ſchauen!. Er fühnt mit feinem Blute 
die Schwäche, welde er im Leben gezeigt, verfichert jterbend den König feiner 
Treue und empfiehlt ihm feine verlaffene Familie, die er mit fi ins Unglüd 
gezogen. Die Tragil, welche in feinem perfönliden Untergange liegt, wird 
mädtig gehoben durch den großen geſchichtlichen Hintergrund, der damit ber= 
Mmüpft if. Das Wohl feines Bolles, die höchſten Intereffen der Religion 
ſtehen auf dem Spiele und leiden unter feiner Kataſtrophe. 

Hauptfähhli in doppelter Weiſe ift Goelhe zum Nachteil feines Wertes 
in der Charakteriftif des Egmont von der tatſächlichen Geſchichte abgewichen: 
aus einem feine Schuld fühnenden Katholifen hat er einen Märturer der 
Reformation gemacht, aus einem bedeutenden Kriegführer und Parteihaupt 
einen verliebten Offizier, dem e& mehr uni Eroberungen auf dem Felde ber 
Liebe als um Hriegerifche Heldentaten zu tun if. Dieſe jonderbare Um— 
wanblung müßte faft unbegreiflih erſcheinen, wenn fie ſich nicht dadurch 
erklärte, daß Egmont ebenjo wie Gög und Clavigo in erfter Linie ein jub- 
jettives Belenntnis des Dichters ift, der im feinem Helden die eigene An: 
ſchauungsweiſe zu verherrlichen ſuchte. 

Als Goethe den Egmont begann, war er noch der vermeintliche Titane, 
der Himmel und Erde ftürmte, Sokrates, Mahomet, Cäfar, den ewigen 
Juden und den Fauf im Kopfe trug und dann wieder zu Lilis Füßen 
ſchmachtete. Diefe Liebſchaft verlegte er unbedenllich in den nieberländijchen 
Auffland Hinein, umd fo entfland denn flatt eines großartigen hiſtoriſchen 
Zrauerfpiels ein Liebesdrama mit geſchichtlichem Aufpug und dem „opern- 
haften Schluß, in dem der Dichter felbft jo eimas wie das jchledhte Ge- 
wiffen des erweidhten Tragilers“ berrät?, 

Nachdem in einer lebendigen Vollsfgene die Zeitlage etwas gezeichnet 
ift®, die Statthalterin Margareta mit Macchiavel diefelbe diplomaliſch be- 
ſprochen hat, erjcheint nicht der kriegeriſche Varteiführer, an deſſen Wohl 
und Wehe das Shidjal des Landes gefnüpft ift, jondern „Egmonts meib- 





! Strada, Della guerra di Fiandra. Volgarizzata da C. Papini 321 322, 
— Holzwarth, Der Abfall der Niederlande IIa (1871) 287 ff. 

RM. Meyer, Goethes italiemifche Dramen, in Goethe - Jahrbuch XXVI 129, 

> Das Bild ift fehr „allgemein menfhlih*‘. Bon den Rederijlern, ihrer Poefie, 
ihren Pampbleten, bie in dem Aufftanb eine höchſt bedeutende Rolle fpielten, ſcheint 
Goethe jo gut wie nichts gefannt zu haben. Bal. M. Philippfon, Wefleuropa 
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DOranien (ihn bei der Hanb faflend). Laß dich überreden! Geh mit! 

Egmont Wie? Thränen, Oranien? 

DOranien. Einen Berlornen zu beweinen ift au männlich. 

Egmont Du wähnft mid verloren? 

DOranien. Du bift’s. Bebenkel Dir bleibt nur eine kurze Friſt. Leb 
wohl! (Ab.) 

Egmont (allein). Daß andrer Menſchen Gebanten folden Einfluß auf uns 
haben! Mir wär’ es mie eingelommen; und biejer Diann trägt feine Gorglichteit 
in mid herüber, — Weg! — Das ift ein fremder Tropfen in meinem Blute. Gute 
Natur, wirf ihn wieder heraus! Und von meiner Gtirne bie finnenben Rungeln 
wegzubaden, gibt es ja wohl noch ein freundliches Mittel.” * 


Im dritten Alt wird Margareta wiederum nicht einem der Männer 
gegenübergeftellt, mit denen fie ſich in wirklichem Konflikte befand, ſondern 
ihrem erdichteten Sekretär, deffen Kurze unbedeutende Zwiſchenreden ihren 
langen Monolog zum Dialog geftalten. Darauf kommt unmittelbar bie 
zärtlihe Glanzſzene. Klärchen fingt ihr „Freudvoll und leidvoll“, Egmont 
zeigt ihr feine ſchöne Uniform. Er ift „nur Menſch, nur freund, nur 
Liebfter“. 

Banjen und die Bürger melden nun die Ankunft Albas und dharalte- 
rifieren ihn, ohne daß die Handlung felbft fi eigentlich dramatii auf der 
Aühne weiter entwidelt. Albas Charakter ift im vierten Alt nad ber 
Reformationslegende zum Schauerpopanz geftaltet; um ihn janft noch mehr 
berabzufegen, ift ihm ein „natürlicher“ Sohn als Lieblingsfind beigejellt. 
Die intereffanten Geftalten, welche der Hiftoriihe Blutrat bot, find ganz 
vernadläffigt. Eine fehr fein aufgebaute Iange Szene zwiſchen Alba und 
Egmont ftellt diefen als proteftantifhen, warmherzigen Freiheitshelden, jenen 
ala katholiſchen, Taltblütigen Fanatiler dar und dient dazu, Egmont mit 
Anftand abfaffen zu laſſen. Die geſchichtlichen Tatſachen werben dabei in 
ein jchiefes Licht gerüdt. 


‚Alba. Es ift nichts natürlicher als dab ein König durch fi zu herrſchen ge» 
bentt, und denen feine Befehle am liebſten aufträgt die ihn am beften verftehen, ver- 
ftehen wollen, die feinen Willen unbebingt ausrichten, 

Egmont. Und ebenjo natürlich ifts daß ber Bürger von bem regiert fein will 
ber mit ihm geboren und erzogen ift, ber gleichen Begriff mit ihm von Recht unb 
Unrecht gefaßt hat, ben er als feinen Bruber anjehen kann. 

Alba. Und bo hat der Abel mit biefen feinen Brüdern jehr ungleich getheilt. 

Egmont. Das ift vor Jahrhunderten geſchehen, und wird jetzt ohne Neib ge» 
buldet. Würden aber neue Menſchen ohne Noth geiendet, bie fi zum zweitenmale 
auf Untoften ber Nation bereichern wollten, ſähe man fich einer firengen, fühnen, 
unbedingten Habfucht ausgejeßt; das würde eine Gährung machen, bie ſich nicht leicht 
in fi jelbft auflöf'te. 

Alba. Du fagft mir was ich nicht hören follte; auch ich bin fremb. 





» Goethes Werte, WA 1. Abt. VIII 228 -280. 
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falls ihren Benefizmonolog. Bradenburg meldet ihr, daß Egmont nicht zu 
retten ift; darauf beſchließt fie, fi zu vergiften. Umſonſt ſucht er ihr das 
auszureden, fie nimmt ihr Gift und wird mittels Delorationskünften und 
unter Mufit in den Himmel aller verliebten Selbftmörderinnen binübergeleitet. 
Statt des Biſchofs von Ypern überbringt der unehelihe Sohn Albas das 
Zodesurteil. Statt tragiſch zuſammenzubrechen, wie e& wirklich der Fall war, 
rodomontiert Egmont wie ein Rezenfent der „Frankfurter Gelehrten Anzeigen“ ; 
ftatt ſich als chriſtlicher Ritterfmann zum Tode vorzubereiten, vermacht er 
Ferdinand fein Mädchen, ſchläft trog all feiner leidenſchaftlichen Neben 
endli ein und fieht nun im Traume das verflärte Klärchen, das, obwohl 
an Ferdinand abgetreten, ald Genius der Freiheit aus dem Himmel des 
Selbftmordes niederſchwebt und ihren ſchönen Offizier mit Lorbeer frönt. 
Ebenjo unmotiviert, wie er eingejchlafen, erwacht Egmont wieder, ergibt ſich 
abermals unter großen Reben in fein Gejhid und fordert die Welt zur 
wadern Fortfegung der Revolution auf: „Schüßt eure Güter! Und euer 
Liebftes zu retten, fallt freudig, wie ich euch ein Beiſpiel gebe!” Ein Sieges— 
marſch begleitet ihn zur Szene hinaus, und der Vorhang fällt. 

„Als ein Drama, d. h. als ein für die Darftellung angelegtes Werl“, 
jo urteilt Lewes von diefem Stüde, „entbehrt e8 der beiden Grunbbebin- 
gungen: eines Conflicts elementarer Leidenſchaften, aus dem das tragifche 
Intereffe entjpringt, und der Verarbeitung feines Stoffes in dramatiſche 
Form. Jenes ift ein Fehler der Anlage, dieß der Ausführung; jenes ein 
Irrihum des dramatiihen Dichters, dieß des Dramatiferd.“ „Das Stüd 
ift ein dialogifierter Roman, fein Drama.“ ! 

Hierin kann man Lewes beiftimmen; wenn er aber die beiden Charaktere, 
Egmont und Klärden, als „glänzende, lichte, Herrliche Geſchöpfe der Dich— 
tung“ feiert, ebenbürtig jedem andern in der langen Reihe der Kunſtwerle?, 





behrt aller Größe. So durchſchneidet denn bas Henlerbeil nur einen ſchönen Hals, 
der nad Jetter ‚ein rechtes Freflen für einen Scharfrichter‘ fein muß. Wir nehmen 
als gutherzige Menſchen Anteil daran, aber tragiſch erſchüttert und geläutert werben 
wir dadurch nit* (H. Bulthaupt, Dramaturgie des Schaufpiels I, Oldenburg 
und Leipzig 1905, 142 f). — „Weil Goelhe den eigentlih hochtragiſchen Kernpunft 
des Stoffes nicht behandeln Tonnte, oder wegen bes ‚Aufreibenden‘, das bie brama- 
tiſche Arbeit hat, nicht behandeln wollte, darum hielt er fi an bas Epiſodiſche, 
machte aus der großen Aktion ein Genrebild, reizend und voll höchſter Poefie, aber 
es liegt neben ber Sadıe, nit inmitten derfelben. Es liegt eben ſoviel Gelbfi- 
erfenntnis als, objeltiv genommen, Unzulänglichfeit hierin“ (B. Auerbad, Drama- 
tiſche Eindrüde. Aus dem Nachtaffe, Stuttgart 1893, 19 f). 

Sewes (Freſe) IL 627. 

® Au Bielfhomwstn (Goethe I*! 337 336 |) zählt Egmont und Klärden 
„zu den ſchönſten, wahrften Geftalten, die dem Dichter gelungen find‘. Warum aud 
nicht, da nad Bielſchowstys Anfiht „die Dichtung, jo gut wie bie bildenden Fünfte 
doch nichts Größeres vollbringen kann, als volle leibhaftige Menſchen zu ſchaffen“! 
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ift denn doch die poetiihe Darftellung von dem Wert uni der fittlid 
äfthetiigen Bedeutung der beiden Charaktere zu unterſcheiden. Was Sprade 
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BB Dirne uud Göttin” be 
Bublitum gerichtet, dab diefe Apotheofe einer Dirne, 
jagt, die „Verklärung der Sinnlichkeit”, als jhönfte Poeſie 


ein Jahrhundert vor Goethe Hat ein freier Niederländer, welcher 
Söhnen und Enteln der Bilderflürmer zufammen lebte, zweimal 
vereinigten Niederlande zum Gegenftand einer dramatifchen 
Proteftant und Republitaner, hat 
das erflemal die gewaltige Etaatsummwälzung viel würdiger auf: 
er Mann aus dem Volle, doch tief 
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und deſſen Freiheit. Die Revolution erſchien 
erhabene Gotleslat, ald eine Erlöfung des auserwählten 
Volles aus den Ketten der aghptiſchen Knechtſchaft. 

Rahdem derjelbe wadere Republilaner aber 40 Jahre lang die Früchte 
jener Exlöfung und die bittere Hefe jener freiheit geloſtet hatte, nachdem 
Oldenbarneveldts Haupt laldiniſtiſcher Tyrannei zum Opfer gefallen, Grotius 
in der Berbannung geflorben war, nachdem der Dichter ſelbſt auf dem Gebiete 
feiner Kunft, in der Literatur und auf dem Theater wie in feinen innerften 
zeligidfen Gewifjensangelegenheiten das-viel härtere Joch des „freien Volles“ 


Bortfepung jener Rebellion, melde einft den flolen Engeln das Glüd des 


Dimmels geloflet hatte. Sein zweites Drama über den „Abfall der Rieder: 
lande* ift mod Heute der Stolz Hollands, das höchſte Meifterwert nieder ⸗ 
ländbiiher Dramatit, Borläufer von Tiiltons „Verlorenes Paradies“ 
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einer der großen Markfteine der Weltliteratur. Mag Galberon in feinem 
„Schisma von England“, Shafejpeare in feinem „Heinrih VIIL* das äußere 
Getriebe der jog. Reformationsepoche lebendiger, farbenreicher, bühnengerechter 
dargeftellt haben, ihre innere Pragmatif hat der Niederländer zum mwenigften 
ebenfo tief, großartig und echt dramatiſch gezeichnet. Der Dichter heißt 
Vondel“, feine Dichtung „Lucifer“ 4, 


Zehntes Kapitel. 


Ruhmvolle Quieſzierung. 
(1788.) 


Für das Herzogtum Sachſen-Weimar-Eiſenach war Goethes anderthalb- 
jährige Abwejenheit faum bemerkbar. Die Heine Staatsmaſchine ging ruhig 
weiter. Der Geheimrat Schmidt trug hauptfähli „die Laſt des Staats“, 
der Geheimrat Boigt beforgte das „Waſſer“-Bergwerl in Ylmenau, ber 
Weglommifjär Brunnquell baute eine neue Straße nad) Jena, der Rat Sfraus 
unterrichtete 30 junge Mädchen im Zeichnen, der Meifter vom Stuhl, Bode, 
machte eine Reife nach Paris, um der franzöfifhen Revolution voranzubelfen 2, 
der Legationsrat Bertudh® verlegte fih auf Nationalölonomie, verpachtete 
feinen ſchlau parzellierten Garten fo, daß er 6°/, daraus ſchlug, ſchrieb fein 
Modejournal und eine Literaturzeitung, und Goethes Kammerdiener Seibel 
grüßte von Zeit zu Zeit ſämtliche Geheim- und andere Räte im Namen 
feines Herrn und Meifters. 

Der Herzog lebte ganz der hohen Boliti. No im November 1786 
ging er abermals nad Berlin, wo jein Freund, der Prinz von Preußen, 
unterdeffen als Friedrich Wilhelm II. den Königsthron beftiegen hatte. Er 
wurde bald der vorzüglichſſe Raigeber und Gehilfe des neuen Königs in 
Sadıen des Fürftenbundes #. 

Die Hauptarbeit des Fürftenbundes beftand zunädfi darin, die Wahl 
eines öſterreichiſchen Kandidaten für die Koadjutorftelle in Mainz zu Hinter- 


ı Bgl. AU Baumgartner 8. J., Jooſt van ben Bonbel, fein Leben und feine 
Werke. Ein Bild ous ber Niederländiſchen Literaturgeſchichte, Freiburg 1882, 

! Gußlow, Unterhaltungen am häuslichen Herd II (1854) 51. 

® Goethes Werke, WA 4. Abt. VIII 264—266 276 f 283—285. — OD. Jahn, 
Goethe's Briefe an ©. Ehr. Voigt 121—134. Bol. Goethes Werte, WA 4. Abt. 
VIII, Rr 2510 2566 2587 2618 2688 2640. — Jonas, Schillers Briefe I 855 ff. 

* Weyland (Fafelius), Karl Auguft 18 ff. — Rante, Werfe XXXI XXXII 
259 fi; Altenftücde 504 ff. — v. Beaulieu-Marconnay, Dalberg I 68—142. — 
Briefwechiel Karl Augufts mit Goethe I 68—120. — SHöll, Earl-Auguft-Büchlein 
57—86. — Häuffer, Deutſche Geſchichte 198—217. — Dünfer, Goethe und 
Karl Auguft I (1861) 298 ff. — P. Bailleu, Karl Auguft, Goethe und ber Fürften- 
bund, in Sybels Hiftorifher Zeitſchrift LXXITI (N. $. XXXVII) 23 fi. 
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Der König von Preußen ernannte ihn um biefe Zeit zum preußifhen _ 
Generalmajor und übertrug ihm das Rohriſche Ktüraffierregiment, das in 
Aſchersleben flationiert war. Er ging zu feinem Regiment, machte einige 
Zeit das „centaurifche Leben“, d. 5. die Ererzierübungen mit, arbeitete aber 
nebenher und nachher emfig an den Angelegenheiten des Yürftenbundes weiter. 
Sehr intereffant ift fein Schreiben vom 30, März 1788 an den kurſächſiſchen 
Minifter v. Löben in Dresden, das er felbft franzöfiidy entwarf und bon 
Knebel ind Deutſche überſetzen ließ. 

Die entjhiedenfte preußifche Politik ift darin fehr anmutig mit der Hoff: 
nung verbunden, „daß alter teutjher Sinn und Denlungsart noch unter 
uns zu erweden jey; troß aller Hinderniſſe, welche die Trägheit der Sitten 
und des Jahrhunderts in den Weg legt“. „Man hoffte“, heißt e& dann 
weiter, „daß der träge Schlummergeift, der Teutſchland feit dem Weſtphaliſchen 
Frieden drüdt, endlich einmal zerfireut werden könnte, und daß mit dieſem 
Kranze die teutſche Union fi als ein wahres wirkfames Corps zur Aufs 
rehterhaltung teutfcher Freiheiten, Sitten und Gejege, zulegt jhmüden follte. 
Auf diefe Art ſah man das, was biöher geſchehen, und was gejhidte Hände 
zu diefem Bunde bereitet hatten, nur als die Anlage an, nur als den Grund, 
worauf das fernere Gebäude follte errichtet werden.“ Nun war das Gebäude, 
d. 5. ein ermeuertes Deutjhland, mit preußiſcher Spige und größerer Unab- 
hangigleit der einzelnen Fürften, dur die Zeilnahmslofigkeit der letzteren 
ſchon ins Wanten gelommen. „Mein Wunſch ift“, jagt der Herzog zum 
Schluß, „dem Einfturz eines Gebäudes zuborzutommen, deſſen Grundfefte 
eben erft gelegt worden, das unferer Dentungsart, unjerem Jahrhundert Ehre 
maden follte, und welches, wenn es nicht follte erhalten werben lönnen, 
wenigfiens durdy meine Schuld nicht ift vernadläffigt worden.“ ! 

Während der Herzog jo den bereits wankenden Fürftenbund als biplo- 
matiſcher Pfeiler zu fügen fuchte, zeigte man fi in Berlin nicht unerlenntlich. 

Preußen gedachte um diefe Zeit die Unzufriedenheit der Ungarn mit der 
zentralifierenden Politit Joſephs II. auszunügen, weil es fi durch die 
Allianz des Kaifers mit Katharina von Rußland bedroht fühlte. „Karl 
Auguft war e8, an den man in Berlin dachte, als die ungarischen Rebellen 
fi von Preußen einen neuen König erbitten wollten, und Goethe ift e8 geweſen, 
der aud) in diefer geheimften Sache für feinen Herzog die Feder geführt Hat.“ ? 





’ Rante, Werle XXXI XXXII 527—532. — „Die Pläne Karl Augufts fei- 
terten und mußten ſcheitern“, jagt Bailleu (Karl Auguft, Goethe und ber Fürften- 
bund, a. a. O. 24), „bauptfädlid, weil, wie das Berliner Dlinifterium zu biefen 
Entwürfen einer Reihsreform kühl aber richtig bemerkte, ber Fürftenbund gegründet 
war, um zu fonferviren, nicht um zu reformiren.* 

* Bailleu a. a. O. 26. Bgl.Derf., Herzog Karl Auguft, Goethe und bie un- 
gariſche Königskrone, in Goethe-Jahrbuh XX 144—152. 
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tönnen und man würde fidh wohl in dem Hall fehen können, Abfichten zu 
erreichen, welche bor weniger Zeit nod viel emifernter feinen mußten.“ 
Der Verfaſſer des Briefes meinte aber, „daß man erft jenen Zeitpunkt ab» 
zumneten babe, wenn man bie flegreihen preußifhen Waffen in Ungarn 
jehen, vie Gefinnung der Nation lennen und ihre Wünſche unmittelbar er 
fahren wird“. er? 

Auf das fortgefegte Drängen Biſchoffwerders erklärte fi indes Garl Auguft 
am 11. Januar 1790 bereit, zu weiteren Verhandlungen nad Berlin zu 
tommen, wenn der Herzog bon Braunſchweig aud dahin berufen würbe!, 
Es kam aber nit dazu. Die weitere Entwidelung der öfterreihifd-un- 
gariſchen Verhältniffe, namentlid der Zod Joſephs IL, madte bald darauf 
diefen „preußiihen Madinationen“ ein Ende. „Für uns aber“, meint 
Profefjor €. Wertheimer, „ift es von unzweifelfafter Bedeutung, dab dies 
Entthronungsprojett nicht in den Bereih der Fabel gehört, jondern daß 
in Wirklicteit die Abficht beftand, den Gönner und Freund Goethes, ben 
tunftfinnigen Herzog Karl Auguſt von Sadjen-Weimar, in der Dfener 
Königsburg zum Herrjder von Ungarn zu proclamieren.“ 

Richt lange darauf wurde aud in Warjhau die Kandidatur Earl Augufts 
für den polniſchen Königsthron in Erwägung gezogen, ebenfalls ohne pral- 
tiſche Ergebniffe?. „Seine politiſche Stellung indes, die doch ausſchließlich auf 
feiner Stellung im Fürftenbunde beruhte“, bemerkt zujammenfafjend Baillen, 
„mußte mit dem allmählihen Berlöjhen des Bundes gleihfalls nah und 
nad dahinſchwinden. Bon aller wirklichen politiſchen Thätigleit ausgejhloffen, 
fand er fih mehr und mehr darauf bejchräntt, die Entwidelung der Dinge, 
ftatt mit eingreifender Theilnahme, nur noch mit feiner Kritik zu begleiten.“ ® 

Das Stilleben in des Herzogs Heiner Refidenz hatte unterdeſſen feinen 
ungeftörten Fortgang genommen. Herzogin Luiſe widmete ſich nad wie vor 
der Erziehung ihres Prinzen. Anna Amalia hielt ihre literarifchen Tees 
und fonftigen Geſellſchaften, flubierte italienifh und griechiſch, zeichnete und 
mufizierte. Wieland plagte jih an feinem Merkur, Herder an feinen „Ideen“. 
Auf Schiller, der im Sommer 1787 für etlihe Zeit nah Weimar kam, 
madte Stadt und Hof einen jehr ärmlihen Eindrud. Doch imponierte ihm 
die Heine, gewählte Geſellſchaft. „Wieland und feine Außerft gute Frau, 
häßlich wie die Nacht, aber brad wie Gold“; „Herder und feine Frau, 
beide voll Geift und Genie; Bertuh und feine Frau (melde im Umgang 





ı € Wertheimer, Karl Auguft von Sadien-Weimar — König von Ungarn, 
0.08.40 f. . 

* Das gebt hervor aus einem Schreiben von U. %. von ber Golg an Luccheſini, 
Warſchau, den 1. Oktober 1790 (P. Bailleu, Karl Auguft, Goethe und der Fürflen- 
bund, in Sybels Hiſtoriſcher Zeitſchrift UXILI [R. F. XXXVII] 26). 

 Bailleu.a. a. D. 26. 
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Er hatte fi für die Nüdreife wenig Zeit gegönnt. Am 23. April 
verließ er Rom. Nah einem kurzen Aufenthalte in Florenz und in Mais 
land langte er fhon Anfang Juni in Konſtanz an. Obwohl längfi er 
wartet, verurfachte feine Nüdtehr in Weimar doch großen Yubel!, Alles 
drängte fih um ihn. Faſt täglich mußte er an der Hoftafel jpeifen. Der Prinz 
bon Gotha und der Herzog von Meiningen hörten mit gefpanntem Intereſſe 
die Berichte des NReifenden an. Die Herzogin-Mutter und Herder, welche nun 
ebenfalls ind Land der blühenden Zitronen reifen wollten, ließen ſich alles 
einzeln erklären. Die fünf Bände der gefammelten Schriften hatten ben 
Ruf des Dichters neu aufgefrifcht. Für die folgenden Bände bradte er, 
wenn auch fein größeres vollendetes Werl, jo doch manche kleinere Saden 
und Sädelden mit. Große Mappen voll Zeihnungen, Skizzen, Plänen 
illuſtrierten die Schilderungen des Dichters, der ganz erfüllt von Italien war; 
und wenn er haushälterifcher und gemeffener als früher feiner Begeifterung 
Luft machte, fo währte die Unterhaltung um fo länger und wurde der Ge- 
feierte um jo ehrfurchtsvoller angeftaunt. 

Für feine künftige Stellung hatte er no bon Rom aus geforgt, 
d. h. im Grunde ſowohl ala Minifter wie aud als Faltotum bei Hofe ab» 
gedankt und ſich ſelbſt zur Dispofition geftellt, aber in fo fein diplomatijcher 
Meife, daß feine politifche Quiefzierung fi zu einem wahren Triumph ge 
ftaltete. Sein Brief darüber ift ein diplomatifher Meifterzug?. Nachdem er 
dem Herzog feine Rüdkehr und deren Reiferoute angegeben, fährt er fort: 

„Wie ih nun nad diefen Ajpedten erft in der Hälfte Juni zu Haufe 
anlangen könnte; fo würde ich no eine Bitte hinzufügen: dab Sie mir, 
nad meiner Ankunft, dem Gegenmwärtigen den Urlaub gönnen wollten, den 
Sie dem Abweſenden ſchon gegeben haben. Mein Wunſch ift: bey einer 
fonderbaren und unbezwingliden Gemüthsart, Die mid ſogar in völliger 
Freyheit und im Genuß des erflehteften, Glüds manches hat leiden machen, 
mid an Ihrer Seite, mit den Ihrigen, in dem Ihrigen wieberzufinden, bie 
Sunnne meiner Reife zu ziehen und die Maſſe mander Lebenserinnerungen 
und Kunftüberlegungen in die drey letzten Bände meiner Schriften zu fließen. 





ı Sn feiner Vorleſung: „Goethe in feiner praltiſchen Wirkſamkeit“, gehalten zu 
Erfurt am 12. September 1832, erzählt ber Kanzler v. Müller, man habe von ber 
Einwirkung Italiens auf Goethe „das Ueberſchwenglichſte, ja von feiner Heimlehr 
faft nichts Geringeres als die Verkündigung eines neuen Evangeliums erwartet” 
(W. Bode, Goethes Perfönlichkeit. Drei Reden bes Kanzlers fyr. v. Müller, Berlin 
1901, 60). 

* Goethes Werte, WA 4. Abt. VIII 855— 362. — Il sent qu’il n'a pas l’espöce 
de savoir-faire en ce genre qui surmonte les difficulies, voila pourquoi il a 
quitts les affaires, fehrieb Frau v. Schardt am 12. September 1789 an dv. Geden- 


dorff (Goethe · Jahrbuch XXV 75). 
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beftändiger Konnexion mit den ammer-Angelegenheiten zu bleiben“, berechtigt 
fei, „ven Seſſionen des Eollegii von Zeit zu Zeit, jo wie es feine Geſchäfte 
erlauben, beizumohnen und babei feinen Sif auf dem für Uns ſelbſt be 
flimmten Stuhle zu nehmen“ !, 

Großmütiger tonnte der Herzog nicht Handeln. Er enthob Goethe aller 
Sorge und PVerantwortlidleit und fegte ihn dafür als Hofpitanten auf 
den eigenen Fürſtenſtuhl. Artiger ift vielleicht nie die Demiffion eines 
Minifters verzudert worden. Carl Auguft war nicht vergeblid Goethes 
Schüler am Liebhabertheater geweien. Zum vollen Triumphe fehlte nichts, 
als daß Goethe noch die Hand einer hohen Dame, zum mwenigflen einer fhönen 
Gräfin, erhielt. Mit etwas Geduld Hätte ſich vielleicht au das erringen 
laſſen; aber er mar jet jhon 39 Yahre alt — und mochte nicht mehr 
auf eine jolde Ergänzung feiner fürfllihen Hofpoetenftellung warten. 


Elftes Kapitel. 


Ehriftiane Vulpius. 
(1788—1790.) 


Zehn Jahre lang Hatte Goethe die Oberftallmeifterin Charlotte Freifrau 
v. Stein feiner einzigen, ausfhließlihen, ewigen und unmandelbaren Liebe 
verfihert. Sie war fein Engel, feine Beichtigerin, feine Seelenführerin, 
feine Befänftigerin, feine Geliebte, feine Einzige, feine Madonna, feine Sonne, 
fein Alpha und Omega. Gott und Welt, Natur und Kunft, Himmel und 
Erde Hatte er ihr zu Füßen gelegt. Sie bewahrte alle feine Liebesbriefe 
bis auf den fleinften Zettel auf, wie ein Heiligtum, einen Iufibaren Schap. 
Diefe Heiligtümer waren zu einem ganzen Ardhiv angewachſen. Noch bon 
Ktalien aus erhielt fie, allerdings unter mandem Vorbehalt, feine monatliche 
Beiht — den Rahm, die Blüte der italienifchen Reife. Ihr Verhältnis zu 
Goethe erhob fie in Schillers Augen zu der bedeutendfien Frau am Hofe? 
Roh von Palermo aus ſchrieb ihr Goethe in dem tränenfeuhten Stil der 
Wertherzeit: 

„Meine Liebe noch ein Wort des Abſchieds aus Palermo. Ih Tann 
dir nur wiederholen daß ich wohl und vergnügt bin und daß num meine 
Reife eine Getalt nimmt. In Neapel Hätte fie zu ſtumpf aufgehört. Aus 
meinen Blättern fiebft du nur einiges im Detail, vom Ganzen, von meinem 
Annerften und den glüdtichen Foigen die ih fühle fann und mag id nidts 
fagen. Dies ift ein unfäglic ſchönes Land, ob ich gleih nur ein Stüdchen 
Küfte davon kenne. Wie viel Freude madht mir mit jedem Tage mein 


— 





 Bogel, Goethe in amtlihen Verbältnifien 5. 
2 Yonas, Schillers Briefe I 383, 
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zuſchlagen und wandte ſich in feiner Verlegenheit an Goethe. Chriſtiane, 
die feine feinere Bildung erhalten hatte, aber gut kochen und nähen konnte, 
arbeitete als Blumenmadherin in Bertuchs Babrit!. Das Madchen war 
nicht von feiner, idealer Schönheit, aber gefund, munter und brall?, Gie 
hatte, wie ein Gerücht befagt, ſchon bei einem Beſuch in der Fabrik die 
Aufmerkfamkeit Goethes erregt. Genug, fie gefiel ihm, und er beantwortete 
die Bittfhrift damit, daß er fi) in fie verliebte und fie zu feiner Konlu— 
bine nahm®, 

Das ift kein ſchönes Wort, aber e& iſt das einzige, was dieſes neue 
Berhältnis ſchlicht und recht bezeichnet. Eine offizielle Ehe mollte Goethe 
nicht ſchließen; er erfüllte weder die religiöfen nod die bürgerlichen Formali⸗— 
täten, an welche die Eingehung einer Ehe im Herzogtum Sachſen Weimar: 
Eiſenach gefnüpft war. Noch gegen das Ende feines Lebens erllärte er: 
„Faſt alle Geſetze feien Syntheſen des Unmöglichen: 3. B. das Ynflitut der 
She. Und doc fei e8 gut, daß dem fo fei, es werde badurd das Möglichfte 
erfirebt, daß man das Unmögliche poftulire.” * 

Um feinen unfterblihen Ruhm bei denjenigen aufrecht zu erhalten, melde 
die Ehe nit als eine Syntheſe des Unmöglichen, fondern als die natur: 
rechtliche, geheiligte Grundlage des ganzen jozialen Lebens betrachten, hat 
man das mehr als zweideutige Verhältnis eine „Gewiſſensehe“ genannt. 
Das ift aber milltürlihe Scönfärberei. Noch monatelang, nachdem der 





ı Nah Rind handelte es fih bei der Blumenfabrif eigentlid um eine 
Töchterſchule, von Bertuchs Frau und Schwägerin geleitet. „Eilih unb 20 mann- 
bare Staats» Jungfern fifen da und — .aden Blumen auf italienifhe Art.“ 
Die Schwägerin fagte, es fiehe dahin, „ob biek gute Weiber und Mütter werben. 
Die Mädchen antworteten mit einem loſen Gelädter”. Es find „mehrere wirklich 
von Gtand. Gott jei den Männern gnädig, die mit ihnen geftraft werben jollen!“ 
(17, Ron, 1783). M. Geyer, Ehr. Fr. Rind, Gtubienreife 1783/84 87. 

’ „Sie batte ein paar jhöne Augen; ihre Geftalt, ihr Wuchs, ihre Haltung 
waren gewöhnlid. WRie.ıer, der fie als jüngeres Mädchen nicht gefannt hat, hätte 
fih billig enthalten follen, fie ald Grazie zu ſchildern“ (WB. Qubecus), Aus 
Goethes Leben. Wahrheit und keine Dichtung. Bon einem Zeitgenofien, Beipzig 
1849, 64). 

» Dünker, Goethe und Karl Auguft I (1861) 304. „In einem unbewachten 
Augenblide ließ er fich leidenſchaftlich hinreißen, unb fo warb fie am 18. Juli ganz 
die Seine, obglei das Verhältnig zunächſt geheim blieb.“ In ‚Goethe's Beben” * 
418 jagt er: „Goethe fol Ehriftianen in fein Gartenhaus beftellt Haben. Wir wiſſen 
nur, dab er Sonntags, ben 13. Juli, noch feine vier Wochen nad feiner Rüdfehr, 
feine Gewiſſensehe mit ber Glüdlihen ſchloß.“ So beginnt ber dritte Teil ber 
Dauntzerſchen „Mpflit”. 

Burkhardt, Unterhaltungen mit bem Kanzler von Müller? 86. Ein anbermal 
fagte Goethe: „So ſei auch ber Begriff der Heiligkeit ber Ehe eine Eultur-Errungen- 
Ihaft des Chriſtenthums und von unjhägbarem Werth, obgleich die Ehe eigentlich 
unnatürlich fei” (ebd. 174). 
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Ehe jelbft bei barbariſchen Vollern befipt, if in den Dichtungen Goelhes 
biefer Zeit nichts zu ſpüren. 

Schon der Umftand, daß er mit feinem Verhältnis nicht offen berbor- 
zutreten wagte, zeigt, daß er nicht guten Gewiflens war. Wie ein Dieb 
nur tonnte er zu Chriftiane fchleihen; er getraute ſich nicht, Öffentlich mit 
ife zu erfcheinen. Nur nah und nad) teilte er fein „jühes Geheimnis“ 
einzelnen mit und taftete, ob die Weimarer Geſellſchaft feinen völligen Bruch 
mit Sitte, Religion und Herlommen mohl ertragen könne. Die Religion 
mochte ihm allerdings wenig Bedenlen maden, da er längft fi dem 
Evangelium der fünf Sinne zugewandt und das Haupt der Weimariſchen 
Kirche, der Generalfuperintendent Herder, an dem „Eroticon“ feinen Anſtoß 
nahm, Aber um fo mehr war die Eiferfuht und die Klatſchſucht der 
Weimarer Damen zu fürdten. Bereinzelt waren aud) einige dabei, melden, 
wie der Herzogin Quife, das Inftitut der Ehe nicht als „eine gejeßliche 
Unmöglichteit“ galt. Am meiften fürchtete Goethe aber die Frau vd. Stein, 
die ihn für immer an ſich gefeffelt glaubte. Welch ein Schlag mußte es 
für die hochgebildete, enthuſiaſtiſch liebende Freifrau fein, fi bon einem 
völlig ungebildeten Mädchen verdrängt zu jehen! Bei ihrer Kränklichkeit 
tonnte ihr die Entdedung vollends den Reft ihrer Gefundheit foften. Goethe 
ſelbſt hing noch an ihr. Ihr Unmille konnte ihm nicht gleichgültig fein, 
nachdem fie zehn Jahre lang jein vollftes Vertrauen befefien und faft alle 
Geheimniffe feines Lebens vernommen hatte ?. 

Mit dem böfen Gewifjen eines Verräters ſchlich er jet um fie herum und 
verbarg ihr die ſchon erfolgte Kataftrophe ihres zehnjährigen gemeinjhaft- 
lihen Romans; ja gerade unmittelbar, nachdem er Chriftianens Bittfchrift 
entgegengenommen, fing er wieder an, dann und wann ein Blatt an Frau 
b. Stein zu ſchreiben. Ihr Feingefühl fagte ihr bald, daß eine erftaunliche 
Veränderung fi zugetragen. Um fo ängfilicher verhehlte er deren Urſache 
und ſuchte das frühere Liebesverhältnis langſam, vorſichtig, ohne Eclat zu 
einer gewöhnlichen literariſchen Freundſchaft umzugeftalten. Er bat fie, „es 
nicht zu genau mit feinem jet jo zerftreuten, ich will nicht jagen zerrifjenen 


ı Wenn KR. Sell (Goethes Stellung zu Religion und Chriftentgum, Freiburg 
1899, 39) „gegenüber den Siteraturjefuiten auf ben viel ffanbalöferen Ehebrud 
Friedrich Schlegels mit feiner ultramontanerjeits fo hochgefeierten Frau Dorothea 
Veit“ hinweiſt, fo fagt dagegen 2. Geiger (Dichter und Frauen, Berlin 1896, 150) 
von biefer: „Sie erlannte ihre Schuld. Ihr Leben war ihr eine Buße. Im ftrenger 
Pfligterfüllung, in dem ernften Sinn, den wahrhaft religiöfe Gefinnung weiht und 
beiligt, ſuchte fie die große Schuld vergefien zu machen, bie nicht allein ihr an- 
zurechnen ift, ſondern den büftern Verhältniffen, in denen fie lebte.” Ähnliches gilt 
von Friedrich v. Schlegel. Sell richtet übrigens feinen Ausfall gegen ben „Literatur« 
jefuiten” A. Baumgarten !! 

2Schöll (Wahle), Briefe an Frau von Stein II 304—318. 
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ſchrieb Herders Frau am 8. Mai, „int fehr, jeher unglüdlih und Göthe 
beträgt fi nicht hübſch. Da die Unglüdlihen immer unter der Zahl ber 
Heiligen bei mir find, fo fteht aud fie jet bei mir in dieſer Zahl, und ich 
fürchte, der Kummer verlützt hr das Leben. — Er has fein Herz, wie fie 
glaubt, ganz von ihr gewendet, und fi ganz dem Mädchen, die eine all- 
gemeine Sure vorher geweſen, gejchenkt.“ Auf ärztlihen Rat mußte die 
krante Frau im Mai ein Bad am Rhein aufſuchen. Sie ließ Goelhe einen 
Brief zurüd, den er am 1. Juai mit folgender Epiftel erwiderte: 

„Ih dande dir für den Brief, den bu mir zurüdließeft, wenn er mid 
glei auf mehr als eine Weife betrübt hat. Ich zauderte darauf zu ant« 
worten, weil es in einem ſolchen Falle ſchwer ift aufriätig zu ſehn und 
nicht zu verletzen. 

„Wie ſehr ich dich Liebe, wie ſehr ich meine Pflicht gegen dich und 
Fritzen kenne, hab ich durch meine Rüdtunft aus Italien bewiefen. Nah 
des Herzogs Willen wäre ich noch dort, Herder ging hin und da ich nicht 
vorausfah dem Erbprinzen etwas jeyn zu können, hatte id laum etwas 
anders im Sinne als di und Frigen. Was ih in Stalien verlaßen 
habe, mag ich nicht wiederhohlen, du Haft mein Vertrauen darüber uns 
freundlih genug aufgenommen.“ 2 
Das war eitel Spiegelfechterei. Weshalb er nah Weimar zurüdtehrte, 
ift in feinen Briefen an den Herzog deutlich genug ausgebrüdt. Er wollte 
feine fihere und gute Stellung behalten, um die Herausgabe feiner gefam- 
melten Werte zu vollenden. Daß er in Weimar wiedergefunden, was er in 
Italien verlaffen, bezeugen die römiſchen Elegien, in welchen er Chriſtianens 
Liebe bejubelt: 

„Saget, Steine, mir an, o ſprecht, ihr hohen Paläfte! 
Straßen, rebet ein Wort! Genius, regft bu dich nicht? 
Ya, es ift alles befeelt in beinen heiligen Mauern, 
Ewige Roma; nur mir ſchweiget noch alles fo ſtill. 
O wer flüftert mir zu, an weldem Fenſter erblid’ id 
Einft das holde Geſchöpf, das mid verſengend erquidt ? 
Ahn' ich die Wege noch nicht, burch bie ic immer und immer, 
Zu ihr und von ihr zu gehn, opfre die Löftliche Zeit ? 
Noch betrat’ ih Kir’ und Palaft, Ruinen und Säulen, 
Die ein bebädtiger Mann ſchicklich die Reife benupt. 
Do bald ift es vorbei; dann wirb ein einziger Tempel, 
Amors Tempel, nur fein, der ben Geweihten empfängt. 
Eine Welt zwar bift bu, o Rom; doch ohne bie Liebe 
Märe bie Welt nicht bie Welt, wäre denn Rom aud nit Rom.“ ® 





Dünger, Goethe und Karl Auguft I (1861) 331 332. Für bie Duali« 
filation, welde Herbers Frau Hier dem „Eroticon” gibt, Tiegt ſonſt fein weiteres 
Zeugnis dor. ® Goethes Werke, WA 4. Abt. IX 128. s bb. 1. Abt. I 233. 
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„Ih möchte gern noch manches hinzufügen, wenn ich nicht befürdhtete 
dab es dich bey deiner Gemüthsverfafjung eher beleidigen als verjöhnen 
lonnte. 

„Unglüdlicher Weiſe Haft du ſchon lange meinen Rath in Abſicht des 
Gaffees veradhtet und eine Diät eingeführt, die deiner Gejundheit höchſt 
ſchädlich iſt. Es ift nicht genug daß es ſchon ſchwer Hält mande Einbrüde 
moralif zu überwinden, du verflärdft die Hypochondriſche quälende Kraft 
der traurigen Vorſtellungen durch ein phyſiſches Mittel, deſſen Schäblichkeit 
du eine Zeit lang wohl eingefehn und das bu, aus Liebe zu mir, auf 
eine Weile vermieden und dich wohl befunden Hattefl. Möge dir bie Eur, 
die Reife recht wohl befommen. Ich gebe die Hoffnung nicht ganz auf daß 
du mich wieder erfennen werdeſt. Lebe wohl. Fritz ift vergnügt und beſucht 
mid fleifig. Der Prinz befindet fi friſch und munter. ©“! 

Das war deutfche Treue und — reine Natur! Das war wieder bie 
Uneigennüßigfeit, die man bei Spinoza lernte! 

Frau v. Stein fehrieb über den Brief ein O!!! Vergeblich ſuchte Goethe 
acht Tage fpäter noch einmal, fie zu beruhigen und neben feiner „Obaliste 
für Häusliche Zmwede“ fi aud eine „Freundin für fein ideales und litera⸗ 
riſches Leben“ zu erhalten. Vergeblich Iegte er feine Seelenführung in ihre 
Hand: „Zu meiner Entfhuldigung will ich nichts jagen. Nur mag id dich 
„erne bitten: Hilf mir jelbft, daß das Verhältniß das dir zumiber iſt, nicht 
ausarte, fondern ftehen bleibe wie es ſteht.“ Frau d. Stein fühlte wohl, 
dab es ſich hier nicht mehr um Seelenführung handelte; fie hatte feine Luft, 
die Mufe des glüdlihen Paſchas von Weimar zu mwerden. Sie ſcheint ihm 
jahrelang nicht geantwortet zu haben. Wenigfiens findet fi aus ben nächſten 
Jahren keine Spur eines Briefmwechjelsd. Dagegen ift ein Heine Drama 
„Dido“ 4 erhalten, das fie im Jahre 1794 vollendete und von dem ſich 
eine Abjchrift unter den Papieren Charlotte vd. Schillers vorfand. 

Unter den Perfonen desfelben find unſchwer die Koryphäen des damaligen 
Weimar zu erfennen. Jarbas fiellt den Herzog Earl Auguft vor, der Dichter 
Ogon feinen Freund Goethe, Aratus den induftriellen Gründer Bertud). 
Der Prieſter Albicerio ift Herder, der Philofoph Dodus Knebel, Eliffa die 


Goethes Werke, WU 4. Abt. IX 123—125. » Ebb. 127. 

> Der erfte überlieferte Brief Goethes an Frau v. Gtein nad) mehr als fieben- 
jähriger Paufe ift der vom 7. September 1796 (ebb. XI 187 f; vgl. ebb. Besarten 
331). — Bei Bode (Stunden mit Goethe, Jahrg. 6, 242 f [Briefe ber rau von 
Stein an Knebel]) erwähnt Charlotte am 8. Juli 1798 eines freundlichen Zetlelchens 
von Goethe, das nit aufbewahrt ift. 

* Dünger, Dido. Ein Trauerfpiel von Frau v. Stein, Frankfurt 1867. — 
Bol. Derf., Charlotte dv. Stein und Eorona Schröter 11 12. — Augsburger All- 
gemeine Zeitung 1868, Beilage Nr 246. — Blätter für literariſche Unterhaltung II 
(1868) 742. 
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Den hierin liegenden Borwurf Hat Goethe felbft teilmeife in dem 
folgersen Epigramm anerkannt, nur feine „Treue und Frömmigkeit“ verſuchle 
er zu retten: 


Frech wohl bin ih geworben; es ift fein Wunder. Ihr Götter, 
Wißt, und wißt nit allein, dab ich au fromm bin und treu.” 


Dod weht in einem gleichzeitigen Epigramm ein Peifimismus, der nahe 
an Verzweiflung an aller, aud der eigenen Zreue grenzt: 


Wundern kann es mich nicht, daß Menſchen bie Hunbe fo lieben; 
Denn ein erbärmlider Schuft if, wie ber Menſch, fo der Hund.“ ! 


Frau d. Stein, welcher diefe Epigramme einige Jahre fpäter, während 
einer ſchweren Krankheit, vorgelefen wurden, ſchrieb mit Bezug auf diefelben: 

„I kann immer das Epigramm: ‚Tre wohl bin ich geworden‘, das 
man mir eben vorlas, als ich fo krank war, nicht aus dem Kopf kriegen, 
und kann nicht ausfindig maden, ob der naive und fentimentale Dichter 
geift darin beifammen ſteht; aber meinem Spi muß ich's immer vorfagen, 
wenn ihm fo recht hündiſch wohl ift, denn er if mir recht treu und recht 
fromm; er beißt niemand und ift wirklich fein Schuft.“ ? 

Mährend die ſchwergekränlte Frau ihrem Gram im flillen nahhing, gab 
fi Goethe mit fauniſchem Jubel dem neuen Verhältnis Hin. Er verlegte es 
im Geifte nad Rom zurüd, umtleidete es mit den Erinnerungen der großen 
Weltftadt, ihrer Pracht und Herrlichkeit, verband es mit den lüfternen Bildern, 
Situationen und Gefühlen Ovids und verherrlihte in den formvollendeiften 
Diftihen die finnlihe Wolluft, in der er das höchſte Lebensglüd gefunden 
zu haben glaubte. Seine „Römifhhen Elegien“ könnte Ovid felbft geſchrieben 





und Frau von Stein 13). — Es „hat die alte Stein mir alle ihre Geheimniſſe an- 
vertraut“, ſchreibt Eduard d’Alton am 13. März 1810 an Ainebel (R. Tb. Gaeberg, 
Bei Goethe zu Gafte, Leipzig 1900, 255), „weil fie fih in ihren Fehlern geehrt 
glaubte, fie klagte mir Goethens Untreue, der ihr verfprodden, ihren Sohn zu Breslau 
zum Erben zu maden und nie zu beirathen, und Gott weiß was alles, ohne alle 
Deranlaffung von meiner Seite.“ „Aber ich babe ihr einen Pla in meinem Ebren- 
fpiegel eingeräumt, ber ihr ftatt einer Grabjchriit dienen fol. Ich Habe bier Ge 
meinheiten kennen gelernt, die das Glüd geabelt hat und bie die Welt für Berbienfle 
hält, daß ih im Stande bin, mandes Räthſel zu Iöfen.“ Auf b’Altons „Ehren- 
jpiegel* bezieht Gaeberk (ebd. 240) die von erfterem binterlaffene Notiz: Ich 
babe eine Sammlung don wahrhaftigen Anekdoten angefangen, die ich mit Beifügung 
der Namen durch ben Drud bekannt machen will.“ Gaedertz meint, die Handſchrift 
muſſe fih bei b’Altons literariſchem Eigenthum befinden, das nod 1880 in Ber- 
wahrung der v. Froriepſchen Familie gehalten wurde, und erwede bie höchſten Er- 
Wwartungen. 

ı Goethes Werte, WA 1. Abt. I 324, 

* Gharlotte von Schiller und ihre Freunde II 311. — Blätter für literariſche 
Unterhaltung II (1863) 838. 
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aus Italien nah Haufe gebradt. So war ein Gegengewicht geſchaffen, und 
er lonnte fi in Taſſo fogar zu einer ähnlihen idealen Höhe erſchwingen 
wie in der Iphigenie. 

Den ernfteren Hintergrund zu Goethes frivoler Erotit bilden feine natur« 
wiſſenſchaftlichen, vor allem botanifhen Studien, denen er ſich um dieſe Zeit 
mit wahrer Leidenſchaft bingab. 

„Es tam“, jagt Birhow!, „die Zeit, wo die Natur nicht mehr dachte 
und nicht mehr ſann, wo fie nicht mehr dur das Herz ſprach, die Zeit 
der Beobachtung und Forihung, der Zergliederung und Analyfe. In Italien 
war es, two fi diefe Metamorphofe vollendete, und als er heimlehrte, ſtolzer 
faft auf die Entdedung der Urpflanze und der daran ſich Inüpfenden Geſetze 
der Morphologie überhaupt, als auf die Vollendung von Egmont und Iphi— 
genie, da wandte ſich fein frohlodender Geſang bald nicht mehr an die ftolge 
Freifrau, fondern an da3 arme Mädchen, das feinem Haufe endlich bie 
Ruhe gab. Jetzt jpricht die Natur nicht mehr dur den Mund ber Liebe, 
jondern die Liebe erfchließt fi jelbft als Höcftes aus der Metamorphofen- 
reihe der Natur.” 

Rüchterner ausgedrüdt will das fo viel fagen, daß Goethe den morpho- 
logifhen Aufbau und die Entwidiung der Pflanze mit vielem Eifer fudierte, 
fih wie früher bei Yahmännern darüber Rats erholte, die verſchiedenen 
Pflanzenorgane verglich, mikroſtopiſche Unterſuchungen darüber anftellte und 
endlich gegen Ende 1789 „als Serzenserleihterung“ einen „Verſuch, bie 
Metamorphofe der Pflanzen zu erklären“, in die Preſſe gab?. Da Göfhen 
die Schrift nicht druden wollte, übernahm fie Ettinger in Gotha. 

Unter allen naturwiſſenſchaftlichen Arbeiten Goethes verdienen ſeine bota= 
niſchen Beobadhtungen und Berfuhe an erfter Stelle Erwähnung. „Wenn 
wir Naturgegenftände*, jo beginnt der Dichter feine Ausführungen über 
Morphologie, „bejonders aber die lebendigen, dergeftalt gewahr werden, daß 
wir uns eine Einfiht in den Zufammenzang ihres Weſens und Wirken: 
zu verſchaffen wünſchen, jo glauben wir zu einer folden Kenntnis am beften 
durh Trennung der Theile gelangen zu können; wie denn auch wirklich diefer 
Deg uns jehr weit zu führen geeignet iſt.“ „Aber dieje trennenden Be— 
mühungen, immer und immer fortgejegt, bringen aud manden Nachtheil 
hervor. Das Lebendige ift zwar im Elemente zerlegt, aber man lann es 
aus diefen nicht wieder zufammenftellen und beleben. Diejes gilt ſchon bon 
vielen anorganiſchen, geihmweige von organifhen Körpern.“ ® Goethe betont 
daher die Notwendigkeit, auch einmal „die lebendigen Bildungen als ſolche 





ı Göthe als Naturforſcher 18. 

* Goethes Werke (Hempel) XXXIII 15. Bol. WA 2. Abt. VI 5 ff. Bol. ebb. 
Besarten 367. 

® Goethes Werke, WA 2. Abt. VI 8. 
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"U Danfen, Goethes Dietamorphofe der Pflanzen (2 Tle) I, Giehen 1907, 1. 

es. 11. 

* Del. I. M. Säleiben, Grundzüge der wiſſenſchaftlichen Botanit*, Beipzig 
1861. — 3.0. Sache, Geſchichte ber Boianit vom 16. Jahrhundert bis 1860 
(8b VI ber „Beldihte der Willenialten in Deutiälanb”), Münden 1875. — 


ZXXIN, Einleitung von Ralifer orı fl. — ©. 2. W. 9. Helmbolg. Borträge 
Beben I*, Braunfäweig 1008, 27 fl. -- R. Birdomw, Gothe als Natur 
unb in befonberer Beziehung auf Gäiller, Berlin 1864. — U. Bliebner, 
und bie Urpflange, Brantiurt 1901. — I. Wiesner, Goeihe's Urpflange, 
Beil 1901, Mr 866 867. — R. Br. Dorban, Goethe — unb no immer 
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Mebenher mag er au das morphologiihe Studium benutzt haben, um 
die Blumenmaderin Chriftiane botaniſch zu belehren und zu unterhalten, 
wobei auch für feine erotische Poefie einiges abfiel!. Wenn Virchow findet, 
daß ſich in diefen botanischen Erotifa „die Liebe ald Höcftes aus der Meta- 
morphofenteihe der Ratur erfchließt”, jo lautet das ſtarl euphemiftiih. Wenn 
die Natur nicht mehr denft uno finnt, fo finft fie eben ganz in das ani- 
malifch-vegetative Leben herab. „Übrigens ſtudire ich die Alten“, fchrieb 
Goethe an Jacobi, „und folge ihrem Beyſpiel jo gut ed in Thüringen 
gehen will.“ ? 

Am Weihnadhtstage 1789 kam Chriftiane mit einem Stnaben nieber. 
Der Generalfuperintendent Herder taufte denfelben zwei Tage jpäter. Goethe 
wohnte aber der Taufe nicht bei. Der Herzog Earl Auguft übernahm die 
Patenftelle. Das Kind wurde Julius Au,uft Walther genannt. Das Ber: 


hältnis Goethes zu Chriftiane wurde fo durch die ſtillſchweigende Zuftimmung 
der beiden höchſten Autoritäten in Weimar, Papft und Kaiſer, als vollendete 
Tatſache anerkannt und jeder wirlſamen Anfechtung entzogen. Leifleten auch 
die Weimarer Damen noch pajfiven Widerftand und weigerten fie fi, die 
bisherige Blumenmaderin als ebenbürtig und hoffähig anzuerkennen, fo 
lonnte ihr Proteft doch nichts mehr ändern. Als eine Ehe galt indes das 
Verhältnis weder bei Hofe noh in Frankfurt bei Goethes Verwandten. 
Frau Rat Goethe ließ ſich zwar herab, das „Liebchen“ ihres Sohnes grüßen 


kein Ende! Kritiſche Würdigung der Lehre Goethes don ber Metamorphoſe ber 
Pflanzen, Hambur: 1888 (Sammlung gemeinverftändblicher wiſſenſchaftlicher Vorträge, 
herausgegeben von Birhom und v. Holgendorff, N. F. 3. Serie, 52. Hit). — 
M. Möbius, Goethe als Botaniker (Sonderabdrud aus der „Bartenwelt*). Zum- 
150. Geburtstage bes Dichters. — M. Büsgen, Ueber Goethe's botaniſche Stubien, 
in Goethe-Jahrbuh XI 145— 158. — 9. Siebed, Goethe als Denfer*, Stuttgart 
1905, 94—102. — A. Hanjen, Goethes Metamorphofe ber Pflanzen (2 Thle) I. — 
Derj., Die angeblihe Abhängigleit der Goetheſchen Metamorphojenlehre von Linne, 
in Goethe-Jahrbuß XXV 128--14:. — Hanſen geht in feiner Begeifterung für 
Goethe offenbar zu weit, wenn er 3.8. I vn f bie Anficht vertritt, „baß Goethes 
Metamorphofe eine wiſſenſchaftliche Leiftung erften Ranges if, Die, ihrer Zeit weit 
boraufeilend, erft heute im Zufammenhang mit unferer Wiſſenſchaft richtig gewürdigt 
werden kann. Sie war bie erfte umfaflende Hypotheſe, die bie Botanik zu einer 
planvolien Wiffenihaft geftaltete und fie von bloßem Herumtaften, von falſchen Ber- 
gleihen und andern logiſchen Kinderfhuhen befreite. Die mit Goethe beginnende 
Periode der Botan.! verhält fi zur voraufgehenden Linneſchen efwa wie die Chemie 
zur Alhymie.* — Hanfen gibt übrigens felbft ſchon die Möglichkeit, ja Wahrſcheinlichleit 
zu, daß „wir, wenn erſt alle Formbildung wirklich erklärt ift, ben Begriff der Meta- 
morphofe aufgeben“ (S. 172). Damit mußte auch Goethes Auffaffung als unhaltbar 
fallen. — Bol. au R. Magnus, Goethe ald Naturforſcher 48—104. — ©. ku 
liſcher, Goethe als Naturforfher, bei Bieljhomsty, Goethe II’, Münden 
1910, 420 fi. 
» Goethes Werte, WA 1. Abt. I 290—292. * Ebb. 4. Abt. IX 184. 
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Natur nicht zu befriedigen vermögen. Selbſt dieſe Sehnſucht Hat keinen 
idealeren Anflug mehr. 


„Welde Hoffnung ich Habe? Nur eine, bie Heut mich befdäftigt: 
Morgen mein Liebchen zu fehen, das ich acht Tage nit fah.” ! 


Eine Anzahl diefer Epigramme wagte Goethe felbft nit einmal zu ver⸗ 
Öffentlichen, weil fie nad feinem eigenen Gefühl die Grenze des Erlaubten 
überfehritten®. Diefe Grenze ift aber aud in den von ihm. veröffentlichten 
nicht feftgehalten. 


„Wie fie klingeln, die Pfaffen! Wie angelegen fie's maden, 
Daß man komme, nur ja plappre, wie geftern jo heut! 

Scheltet mir nit die Pfaffen; fie fennen bes Menſchen Bebürfnig! 
Denn wie ift er beglüdt, plappert er morgen wie heut!” 


„Bieles kann ich ertragen. Die meiften befgwerliden Dinge 

Duld’ ic mit rubigem Muth, wie es ein Gott mir gebeut. 
Denige find mir jebod wie Gift und Schlange zuwider; 

Biere: Rauch bes Tabaks, Wanzen und Anoblaud und Kreuz.” * 


„Längft Ion hätt ih euch gern von jenen Thierchen geſprochen, 
Die fo zierlih und ſchnell fahren dahin und daher. 
Schlängelchen feinen fie gleich, doch viergefüßet; fie laufen, 
Kriehen und ſchleichen, und leicht ſchleppen die Schwänzchen fie nad. 
Seht, bier find fie! und hier! Nun find fie verfhwunden! Wo find fie? 
Welche Rite, welch Kraut nahm die entfliehenden auf? 
Wollt ihr mir’s künftig erlauben, fo nenn’ id die Thierhen Lacerten; 
Denn ih braude fie noch oft als geiälliges Bild.“ 





ı Goethes Werke (Hempel) IIL 149. Dal. WA 1. Abt. I 466. 

® Goethes Werke (Hempel) IlI 148. — „Wie Iwan Bloch berichtet, eriftieren 
im Weimarer Arhiv noch verjchiedene geheim gehaltene Schriften von Goethe, bie 
ausgefprocdhene Pornographien und bis jet nod nicht veröffentlicht worben jeien, 
Hoͤchſt neugierig könne man fein zu jehen, wie ſich die moderne Bıldung im alle 
einer Beröffentlihung biefer Goetheihen Sachen verhalten würde. Ob ba aud ber 
Staatsanwalt den Mut hätte, gegen Goethe einzuichreiten, ob ba aud die ‚Franf- 
furter Zeitung‘ und ihre verfchiedenen Gefinnungsgenofjen Berhrerungen im Bolfe 
befürdten würden ? Zatjähli würden diefelben ja viel größer als in gewöhnlichen 
Fällen fein, weil eine Pornographie aus dem Munde eines univerfellen Genies wie 
Goethe ganz anders auf die Mafje noch wirken müßte als aus ber Feder eines 
obfluren Wintelliteraten* (Kölniſche Vollszeitung 1911, Nr 612). 

® Goeibes Werte, WA 1. Abt. I 310 328, „In eigenhändiger Nieberichrift fleht 
ſtatt des Streuzeszeichens das Wort ‚Chrifl. Nah Mittheilung don Goethes Sohn 
an Alfred Nicolovius beftritt ber Dichter fpäter dieje Auslegung des Zeichens, das 
vielmehr ein viertes Webelrichendes andeute, den crepitus ventris.” Die hanb- 
ſchriftliche Überlieferung wohl nur „Ausflug momentan überfhäumenden Zornes über 
bie innere Unmwahrheit kirchlicher Geremonien” (Goethes Werle, Gottas Jubiläums» 
Ausgabe I 361). Diefe Abjhwädhungsverfuhe vermögen den peinlihen Eindrud, 
welden bie eigenhändige Niederſchrift Hervorruft, nicht zu verwiſchen. 
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ſoll der Leſer derſchont werden. Die 


en genügen, um bie Behauptung Kjolenſons ins rechte Licht 
gu rüden: „Die befle innere Stärke, den beften Mut zum Leben und Leiden 


für die Borberungen unſeres Hetzens werben wir uns zu eigen machen durch 


. ber Benezianer Epigramme,” ® 





532 e Drittes Buch. Elftes Kapitel. 


Da er feine frühere Korrefpondentin, Frau v. Stein, verloren Hatte, 
jeine Chriſtiane aber ihm feine literarifchen Kunſtwerle ſchrieb noch ſchreiben 
fonnte, fo ſchickte Goethe feine venetianifhen Eindrüde und Beobachtungen an 
Frau d. Kalb und Frau d. Herder. Das „Mädchen“ war nicht fo eifer- 
fühtig wie Frau v. Stein. Durd die beiden Damen ließ er ſchon vor ber 
Rücklehr in Weimar verfündigen, daß er der Erllärung der Ziergeftalt um 
eine ganze Formel näher gerüdt fei, alſo eine höchſt wichtige wiſſenſchaftliche 
Entdedung gemadt habe!. Seine Briefe an Ehriftiane aus diefer Zeit find 
nicht erhalten. Frau d. Kalb teilte er mit: 

„Unter andern löblihen Dingen die ich auf dieſer Reife gelernt habe 
ift au das: daß ich auf keine Weije mehr allein In, und nicht außerhalb 
des DVaterlandes leben kann.“ ?- 

An das Ehepaar Herder ſchrieb er: 

„SH Hoffe Euch wohl zu finden. Für die Gefinnungen gegen meine 
Zurüdgelaßnen danle ih Euch von Herzen; fie liegen mir jehr nahe, und 
ich geftehe gern, daß ih das Mädchen leidenſchaftlich liebe. Wie fehr ich 
an fie gefmüpft bin, Habe ich erft auf diefer Reife gefühlt. Sehnlich verlange 
ih nad) Haufe. Ich bin ganz aus dem reife des Jtaliänifchen Lebens gerüdt.” ® 

Als gejehter Herr kam Goethe am 20. Juni 1790 mit der Herzogin nad) 
Meimar zurüd und hoffte, ſich endlich des fo erfehnten häuslichen Stillebens 
zu erfreuen, als ihn ſchon zwei Tage darauf ein Brief des Herzogs nad) 
Schleſien rief. Er verfpradh zu kommen, fand aber Gründe genug, fid 
vorläufig noch in Weimar nüßlicher zu machen. Bor allem galt e&, ber 
Herzogin Mutter in Belvedere eine Wohnung einzurichten, da ihr Schlößchen 
in Tiefurt durch eine Üüberſchwemmung gelitten hatte. Dann wollte er beim 
Schloßbau ein Wörtdhen mitſprechen. Endlich beabfihtigte er noch, das 


! Diefe „Entdedung” Inüpft fi an einen „zerfhlagenen Schöpſenkopf“, ben Goethe 
im Sande bes Jubentirhofes in Venedig aufhob. Er glaubte in ben Geſichtslknochen 
desjelben deutlich die weitere Entwidlung von Wirbeln zu erfennen. Er behielt bieje 
„Wirbeltheorie des Schäbels“ jedoch für fi, bis 1807 Olen mit einer ähnlichen hervor» 
trat. Es entjpann fi nun ein Prioritätsftreit Aber die Entdecdung zwiſchen Olen 
und Goethe, jpäter eine längere Kontroverfe über bie Richtigkeit ber Theorie ſelbſt 
zwiſchen Owen und Huxley. Eine ausführliche Beiprehung ber Entdedung gehört nicht 
in biefen Zeil vom Goethes Biographie. Vgl. Birdom, Göthe als Naturforſcher 
60—63 108—120. — Bemwes (Freſe) II 129—132. — Helmholy, Borträge 
unb Reben I® 29. — Goethes Werte (Dempel) XXXIII cxun—cı. — R. Magnus, 
Goethe als Naturforfer 117—122. Es jei heute kein Zweifel mehr möglich, jagt 
diefer (S. 121), daß die Theorie „in der von Goethe aufgeftellten Form in feiner Weife 
haltbar ift. Die Verhältniſſe bes Schäbelbaues Tiegen fo komplizirt, daß man an 
ihm eine urjprünglice Gliederung in einzelne Wirbel nicht mehr nachweiſen kann. 
Dagegen erſcheint allerdings ber Goethe'ſche Grundgedanle, daß man nämlid ben 
Kopf als aus einzelnen Metameren zufammengefeßt fi vorfiellen fönne, zu Recht 
zu beftehen“. * Goethes Werke, WA 4. Abt. IX 202. » Ebb. 207. 
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Baufffragment drudferlig zu maden und damit feine gefammelten Werte 


9. Juli an Knebel, „und das botanifche 
Werden wirft du erhalten haben, mit jenem habe ich die faft jo mühjame 
der Ausgabe meiner Schriften geendigt, mit dieſem 
Laufbahn an, im melder ich micht ohne mande Be: 
qwerlichteit wandeln werde. Mein Gemüth treibt mid; mehr als jemals 
zur Naturwiſſenſchaft, und mid; wundert nur, daß in dem profaifchen Deutſch⸗ 
land nod ein Woldchen Poefie über meinem Scheitel ſchweben bleibt.“ ! 
in Weimar nicht weniger proſaiſch zu Mute. 

„Der Herzog“, fo ſchrieb er am 5. April an feine Schwefter, „hat die 
unintereffirieften, gutmüthigfien und edeldenlende Menſchen, wie vielleicht 
fein Furſt in Deutichland; aber ein böfer Genius Hat das Intereſſe für 
feine eigenen Leute weggenommen und auf ein preußifches Cüraffierregiment 
und 


Ä 
: 
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transplantirt im dadurch eine Menge unfaßliche und widrige Marimen 
in den Kopf geieht. Er Hat das Gentrum feines Daſeins außer feinem 
Lande gejeßt; daburd verliert er alles, Kraft, Muth und Leben, zumal bei 
der engen Wirthſchaft und dem Heinen Bejolbungen.“ 2 

Noch diel weniger rofig lautet Goethes Urteil über die fiterarifhen Zus 
Hände biefer Zeit: i 

„Bon Runf Hat unfer Publilum feinen Begrifj und jo lang jolde 


[ 


‚ welde von mittelmäßigen Menſchen ganz 

werben können, warum foll ein Diredtor nicht 
wünjden, da er bey feinen Leuten nicht auf vor» 
zu ſehen braucht, welches ſonſt allein den Mangel aller 
Eigenihaften entſchuldigt. Die Deutjen find im Durchſchnitt recht⸗ 
aber von Originalität, Erfindung, Charadter, Einheit, 
nes Runfiwerds haben fie nicht den mindeften Begriff. 
Dorte fie haben keinen Geſchmad. Verſteht fih au 
Durchſchnitt. Den ohren Theil Hat man dur Abwechslung und Über⸗ 
treiben, den gebifbetern durch eine Art Honeltetät zum Beflen Ritter, Räuber, 
Wopitgätige, Dandbare, ein redlicher, biederet Tiers Etat, ein infamer 
Mel pp. und burdaus eine wohljoutenirte Mittelmäßigleit, aus der man 
mur allenfalls abwärts ins Platte, aufwärts in den Unſinn einige Schritte 


magt, das find nun ſchon zehen Jahre die Ingrebienzien und der Eharadter 
unfrer Romane und Säaufpiele,” ? 
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® Dünger, Anıbeld Briefe an feine Gäweher Henriette 116. Bel. P. o. Bo- 
bes 6. Preuhiiden Rüraffier-Regiments 1787 


"Un I. F. Reigarbi (Bocihes Werte, DH 4. Ubi. IX 180 N. 
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Zwölftes Kapitel. 
Taf, 
(1780—1789.) 


In den Verdrießlichleiten feiner höfiſchen und politifhen Stellung tröftete 
fi Goethe oft mit dem Gedanken, daß alle dieſe Pladereien und Beinen 
Leiden ſchließlich dem Dramatiker zu gute fommen würden. Seine Mappe, 
meinte er, müßte fi mit den mannigfaltigfien Verwidlungen, den inter 
effanteiten Charakteren, den fpannendften Ideen füllen. Er täufchte ſich. 
Eben weil er immer Poefie leben wollte, um Poefie herborzubringen, brachte 
er biel weniger Poefie hervor als andere, welche ſich beherzt in die Profa 
des Lebens flürzten und dieſelbe dichtend in Poefie verwandelten. Am nach—⸗ 
teiligften für feine dramatiſche Entwidlung aber war e8 wohl, daß er, bon 
den großen Ideen, Bewegungen und Kämpfen feiner Zeit kaum berüßtt, 
faft ganz in feinem Kleinleben aufging und fi darin noch zum Sklaven 
einer Dame machte, deren Horizont über ein jentimentales Gefühlsleben nicht 
binausreichte. Für den Dichter des Gö und Fauft war die Frau d. Stein 
eine wahre Dalila. Sie befhnitt ihm die Haare und nahm ihm die Kraft, 
daß er die Philifter in Ruhe ließ, keine Häufer mehr umriß, das große 
Menſchenleben unerquidlih fand und fill mit ihr tändelte. Unter ihrem 
Einfluß verlor er an Rezeptivität wie an Schaffenskraft, gab fi einer ge 
wiſſen grüblerifchen Selbſtbetrachtung Hin, jtellte fi) fein eigenes Leben als 
ein tragiſches Seelenleiden dar und befpiegelte ſich jahrelang als deſſen 
Helden, bis er ſchließlich nicht nur geiftig, fondern auch körperlich unter dem 
Mißverhältnis litt und fi dur Flucht daraus rettete, 

Aus diefer Zeit myfifher Selbfibetrahtung und weiblicher Seelen: 
führung ftammt der Anfang des „Zafjo“, eines Dramas, das faſt gar 
feine äußere Handlung Hat und infolge defjen alle Theaterdireltoren in Ber: 
legenheit bringt !, das aber ein inneres Seelenleiden mit bewunderungs⸗ 
würdiger Feinheit in allen feinen Phafen vorführt und die Tragik, welde aus 
dem Gegenſatz einer kränkelnden Dichterphantafie zur Profa der Wirklichkeit 
berborgeht, in rührender Wahrheit, antifer Ruhe und tabellojefler Form⸗ 
ſchönheit vor Augen ftellt. 

Das Drama ift ein Unitum. Weder Griehen nod Engländer, weder 
Spanier noch Franzoſen haben ein joldes Stüd aufzumeifen. Sopholles 
bat im Philoktet den lörperlichen Schmerz zum Grundmotiv einer Tragödie 


Goethe felbft nennt Zafjo „ein theaterſcheues Werk" im einem Briefe an bie 
Schaufpielerin Friederile Bethmanm am 17. Dezember 1811 (Goethes Werte, WA 
4. Abt. XXII 218). 
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Innere zurüd; er war nun Staatsmann und Dichter zugleich; der Dichter 
ftand dem Staatsmann, der Staatsmann dem Dichter im Wege. Nah 
langen Leiden rettete fi die poetiſche Natur endlih dadurch, daß fie auf 
die jpießbürgerlihen Berantwortlichleiten des Geſchäftslebens verzichtete, den 
Antonio hiermit mieder von fi ablöfte, denjelben in Geftalt befreundeter 
Männer vor fi Hatte und fi in kollegialiider Würde und Gemütlichkeit 
mit ihm verjöhnte. 

In diefen Konflilt und feine Löjung fpielt endlich ein drittes Moment 
hinein, das ebenſowohl zu der Dichtung anregte als ihre Ausführung bes 
fimmte: die Stellung Goethes zu dem herzoglichen Hofe. Wie er in feinen 
bisherigen Dichtungen die bürgerliche Geſellſchaft verherrlicht Hatte, in deren 
Mitte feine Jugendjahre dahingefloffen, jo drängte es ihn, aud den Hof 
zu feiern, durch deſſen Freundſchaft er in die höchſten Kreiſe eingeführt 
worden war, der an feinem inneren Seelenleben wie an feiner äußeren 
Stellung und Zätigleit den innigften Anteil nahm, ja mit deſſen Exiſtenz 
fih die feine völlig verihmolzen hatte. Auch Hier war nicht alles glatt 
abgegangen. Der Herzog und jein Freund flanden ſich mehr als einmal 
fehr mißvergnügt gegenüber; aber fie fanden ſich jchlieklih immer mieber 
zufammen. Als endlich die Wege völlig fi zu trennen fhienen, Garl 
Auguft vollftändig Polititer, Goethe wieder Dichter und Gelehrter wurde, 
da war dur eben diefe Trennung ein Duell gegenfeitiger Mißſtimmung 
gehoben; die Freundſchaft nahm nun weniger familiäre Formen an, aber 
fie wurde um jo fefler und dauerhafter. Carl Auguft fühlte, dab der 
hochbegabte Dichter in unabhängiger Muße feinem Hofe mehr zum Nuben 
und zur Zierde gereihen würde, als wenn er feine Kräfle am Rabe 
Irions verzehrte. Goethe aber feinerjeits, als penfionierter Minifter auf 
den Herzogsſtuhl erhoben, erhitzte ſich jegt auch micht mehr, wie früher, über 
„Sauhatze“ und preußifche Heeresiolge, jondern wartete ruhig die Zeit ab, 
bis des Herzogs kriegeriſche und politiiche Gelüfte endlich ausgetobt hätten 
und er friedlih zu Haus und Hof zurüdtehren würde. 

Das find die hauptſächlichen pſychologiſchen Anhaltspunlte der Dichtung, 
die — allerdings mit langer Unterbredung — neun Jahre zu ihrer Vollen: 
dung brauchte. 

Am 30. März 1780 wird Zaffo zuerft in einer Tagebuchnotiz erwähnt !; 
die Ausarbeitung aber begann erft im Oktober. Die erfle Szene las Goethe 
am 5. Robvember der Frau d. Stein und jeinem freunde Knebel vor, am 
12. war der erfte Alt fertig, Noch im November begann er am zweiten 
Akt zu arbeiten; aber die Arbeit ftodte bald. Am Jahresſchluß ſchrieb er 

ı Dünker, Goethe's Kagebücher 190. Dal. Goethes Werfe, WA 3. Abt. I 
118. — Bel. Runo Fiſcher, Goethes Zaffo 171 ff. 
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. Stein: „Mein Taſſo dauert mich jelbft er liegt auf dem Pult 
mid jo freundlich an, aber wie will ich zureiden, ich muſſ aud 
meinen Waizen unter das Gommifjbrod baden.” ! Erſt jpät im folgenden 
wurde der zweite Alt fertig; dann folgte eine Unterbrechung von ſechs 
uſcher Sptache geihriebene Fragmerit wurde 1786 
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zwar für ſechſſen Band der gefammelten Werte in Ausfiht genommen, 
aber in Italien von andern Plänen zurüdgebrängt, bis Goethe endlid im 
Bebruar 1788 zu der Anfiht fam: „Taſſo muß umgearbeitet werden, was 


| 


Im März gedieh ein neuer Plan; eine inzwiſchen in Rom erjdienene 
Biographie Zafjos, die der Abbate Seraffi? veröffentlicht hatte, gab eben- 
Anregung als Stoff; no in Rom entftanden einige Szenen; 
Ausführung erfolgt indes erft nach abermaliger Unterbredung 
und Sommer 1789, in der üppigen erflen Zeit feines Liebes- 
wo er in ſinnlicher Zufriedenheit auf die melando- 
und Träumereien der legten zehn Jahre zurüdblidte. 
Beit” ging jeht flott von flatten. Aller politiſche Verdruß 

alle Schwerenot mit Militär und Wegen, aller Jammer 
n, fur, die ganze überftandene Leidenszeit erſchien ihm jetzt 
Verklärung, er verlegte fie poetiih an den Hof von Ferrara 
dem vornehmen Glanz der Renaiffance und der reizenden 
Die Geiſt und Auge an den Skulpturen ber Alten zur 

fo Hatte jein Ohr ſich an italieniſchem Wohllaut und an- 
Sprade an der Verlifitation der Iphigenie und 
fi zu Hoher Volltommenheit herangeſchult. 
Didtung, wenn auch nicht mühelos, dod viel raſcher als 
unmittelbar metrijhe Geftalt an. 
einem Drama nicht ungünfiig*. Xorquato Taſſo 
mit dem Medizeifhen Zeitalter zufammen 
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vv. » Ebd, 1. Mbt. XXXII 272. 

’ Pierantonio Serassi, Vita del Torgrato Tasso (8 Bde), Roma 1785. 
— Eine frühere Biographie Taflos if bie von G. B. Manfo, Benebig 1621. 

* Bel. Rosini, Baggio augli amori di Torquato Tasse, Pisa 1832. — Ci- 
brario, Degli amori # della prigionia di Torquato Tasso, Torino 1861. — Car- 
dons, Btadi novi sopra del Tanso alienato, in ber Nuova Antologia, Febr. 1873. 
— Cosechi, Torgunto Tasso, Firenze 1877; beuti$ von Lebzeltern, Leipzig 
1880. — @. LT oigt, Zerquato Xaffo am Hofe von Fertara, in Eybels Oiſtoriſcher 
Beitärit IX 23—52. — 9. Hettner, Yallenifge Gtubien zur Geſchichte ber 
alienifhen Menaiflance, Beipzig 1879. — ©. Speyer, Yur Gharatieriftit Xaflo’s, 
Blätter für Iterarife Unterhaltung II (1881) 561. — Bol. Derf., Tor · 
Kalle, Neuer Piutar X, Beipgig 1884. — A. Wilder, Goethes Tafſo 219 
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und ift felbft eine der glänzendſten Geftalten der italienijchen Literatur. Das 
Kunfipatronat der Mebdizeer fepte fi noch fort an den italieniichen Höfen 
wie an der päpfilicden Kurie: Kunſt und Literatur blühten hier fröhlich 
weiter, während das unglüdlihe Deutihland der Barbarei entgegenging. 
Damit war für die Dichtung ein bedeutender Hintergrund und ein weiter 
Gedantentreis eröffnet. Das „Befreite Jeruſalem“ zog die großartige Welt 
des Mittelalters in dieſelbe hinein. Die Haffiihe Kunftform Hatte ſich im 
diefem Gedicht herrlih mid dem dhriftlichen Gehalte verſchmolzen. Inmitten 
diefer poetifhen Welt fand ein wahrhaft tragifher Charakter, ein glänzend 
begabter Dichter, geliebt und geehrt, aber durch melandolifhe Gemütsart, 
ungeftümen Ehrgeiz, aufbraufende Leidenjchaftlichkeit in feiner jhinen Lauf: 
bahn aufgehalten, in die traurigftien Wirren verfiridt und ihnen erliegend. 
Die Duntelheit, welche über feinem Loſe waltete, die widerſprechenden Nad- 
richten der Geſchichtſchreiber, verftatteten der Filtion weiten Raum. Es war 
von ſehr vermwidelten, leidenjchaftlihen Liebeshändeln, lebhaftem Hader, wieber- 
bolter Flucht, gewaltfamen Ausbrüchen, gezüdten Degen, Einferterung bie 
Rede. Mit den bunten Verwidlungen eines Mantel»: und Degenftüds boten 
fih am Charakter des Dichters ſelbſt kraftvolle Motive zu ergreifenden Szenen. 
Tief erſchütternd ift endlicy der Tod des unglüdlihen Taſſo in dem Augenblid, 
wo ihm d’e höchſte Ehre, die Krönung auf dem Kapitol, in Ausſicht ſteht. 

Doch dem deutichen Dichter fehlte bei all jeiner glänzenden Begabung 
der biftorische Sin, das felbftlofe Intereffe für den außer ihm liegenden 
Stoff, jene Objektivität, melde Shakeſpeare, Ealderon, Schiller in ihren 
Werken an den Tag legen. Wie mädtig glüht das Temperament des Südens, 
italienische Lebhaftigkeit und Leidenfchaftlichteit in jo manden von Shale- 
fpeares Dramen! Wie gab er fih ganz und gar den Schöpfungen feiner 
Phantafie und den Eindrüden der Außenwelt hin! Othello ift nicht Shate- 
fpeare, fondern Othello! Romeo und Julie find nicht eine mastierte Schale 
fpeare- Liebfhaft, fondern die glänzendfle Ausführung eines italienifchen 
Romans. Shylod ift Fein Londoner Jude, Über den fih Shatejpeare geärgert 
bat, und Antonio fein Schaufpirler, um Shatefpeares Tagebuch-Gefühle vors 
Publitum zu bringen. Dem engliihen Dichter waren London und Venedig 





bis 270. — C. Segre, Saggi critiei di letterature straniere, Firenze 1894, 
91—175: Tasso nel pensiero de) Goethe e nella storia. — Derf., Torquato Tasso 
nel Pensiero di Goethe e nella Storia (Rassegna Nazionale LXIV a. XIV [Firenze 
1892] 189 ff). — 4. Baumgartner S.J., Torquato Zaffo, in Stimmen aus 
Maria-Baah XLVII (1895) 249—277. — Derf., Geſchichte der Weltliteratur 
VI: Die italienifche Literatur, Freiburg 1911, 864—8390. — A. Solerti, Vita di 
Torquato Tasso (38 Bde), Torino-Roma 1895. — Hedwig Wagner, Taſſo ba- 
beim und in Deutfhland. Einwirkungen Jtaliens auf die deutſche Literatur, Berlin 
1905. 
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ganzen Zauber einer hochſtrebenden Dichternatur und ift fo die hödhfle Zierde 
des Hofes, dem er feine Stellung banlt. Er behält aber das empfangene 
Licht nicht für fi, er firahlt es dankbar auf den Herzog zurüd. Die 
Freundſchaft beider wird zu einem melthiftorijhen Ereignis erhoben, das 
Heine Weimar als Bildungsflätte neben das ewige Rom gerüdt, des 
Dichters bisheriges Leben an einem lleinen Hoj zum Ideal verflärt, das 
Religion, Vaterland, Wiflenfhaft, Kunft, ja alles Große in ſich fließt: 

„Hier ift mein Vaterland, Hier ift ber Kreis, 

In dem fi meine Geele gern verweilt. 

Hier horch' ih auf, Hier acht' ih jeden Wink, 

Hier ſpricht Erfahrung, Wiffenſchaft, Geſchmack 

Ya, Welt und Nachwelt ſeh' ich vor mir ſtehn.“ 


Die Art und Weile, in welcher Goethe ſich dies ewige Denkmal gefept, 
ift nicht nur höchſt "geiftreich und künftlerifch, fie verrät dasfelbe hohe dichte 
rifhe Genie, das bligähnlich die ungeſchlachten Formloſigleiten des Gög 
durchzudt. Nur ift die wilde Naturkraft jet gebändigt, der äſthetiſche Rebo- 
Iutionär zu Geſetz und Regel zurüdgelehrt, der unbändige Urpoet ein folder 
BVerehrer firenger Kunft geworden, daß die Kunft nicht mehr weiter geben 
dürfte, ohne an Künftelei zu fireifen. Denn in äſthetiſcher Hinſicht gebt 
Taſſo, wie früher Göß, ins Extrem. Tieck fieht indes nicht an, den Taſſo 
eine „echte Tragödie“ zu nennen?, und wenn man die inneren Seelenvorgänge 
und Seelenftimmungen für Handlung gelten laffen will, fo fann man ihm 
beipflichten. 

Mit der Ruhe und Klarheit antiler Skulpturen zeichnet die meifterhafte 
Erpofition ſowohl den Schauplag als die Charaktere der fünf handelnden 
Perfonen, ihre gegenfeitigen Beziehungen und den darin ruhenden Keim der 
Berwidiung. Der Glanz eines italienifhen Frühlings erleuchtet den Schloß- 
park von Belriguardo. Zwei Jdealgeftalten fürftliher Frauen winden Kränze 
für die Dichterheroen, deren Büften den Gorten zieren, und verraten in 
finnigem Zwiegeſpräch zugleich die feinfte geiftige Bildung und ein Interefje 
für den Dichter Taſſo, das an Liebe fireift. Der Herzog fommt und führt 
das Bild des melancholiſchen, träumerifhen Dichters weiter aus: 


‚Alpbons. 
Ich ſuche Zaffo, den ih nirgends finde, 

Und treff ihn — Bier fogar bei eu nicht am. 
Könnt ihr von ihm mir feine Nahricht geben ? 
Prinzeffin. 

Ich ſah ihn geftern wenig, heute nicht. 


’ Goethes Werte, WU 1. Abt. X 123. 
? Köpfe, Bubwig Tied II 191. 
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Alphons. 


Lak uns zuſammen, liebe Schweſter, wirken! 

Wie wir zu beider Vortheil oft gethan. 

Wenn ich zu eifrig bin, jo lindre du: 

Und bift du zu gelind, jo will ich treiben. 

Dir ſehen dann auf einmal ihn vielleicht 

Am Ziel, wo wir ihn lang gewünſcht zu fehn. 
Dann foll dad Vaterland, es ſoll die Welt 
Erftaumen, wel ein Werk vollendet worben. 

Ich nehme meinen Theil bes Ruhms davon, 

Und er wird in bas Beben eingeführt. 

Ein edler Menſch Lann einem engen Kreife 

Nicht feine Bildung danken. Baterland 

Und Welt muß auf ihn wirken. Ruhm und Zabel 
Muß er ertragen lernen. Sich und andre 

Wird er gezwungen recht zu lennen. Ihn 

Wiegt nit die Einfamkeit mehr ſchmeichelnd ein. 
Es will der Feind — es darf der Freund nit fhonen; 
Dann übt der Yüngling ftreitend feine Kräfte, 
Fühlt was er ift, und fühlt fi bald ein Mann, 


Beonore, 


So wirft bu, Herr, für ihn no alles thun, 
Wie du bisher für ihn ſchon viel geibon. 

Es bildet ein Talent fi in ber Stille, 

Sid ein Charakter in dem Strom der Welt. 

O daß er fein Gemüt wie feine Aunft 

An deinen Lehren bildel daß er nidt 

Die Menjhen länger meide, dab fein Argwohn 
Sich nit zulegt in Furt und Hab verwandle! 


Alpbons. 


Die Menfhen fürdtet nur wer fie nicht fennt, 
Und wer fie meidet wird fie bald verfennen. 
Das ift fein Fall, und jo wird nad und nad 
Ein frei Gemüt verworren unb gefeflelt. 

So ift er oft um meine Gunft bejorgt 

MWeit mehr als es ihm ziemte; gegen viele 
Hegt er ein Mißtraum, die, ich weiß es fidher, 
Nicht feine Feinde find. Begegnet ja, 

Daß fi ein Brief verirrt, daß ein Bebienter 
Aus feinem Dienft in einen andern geht, 
Daß ein Papier aus feinen Händen fommt, 
Gleich fieht er Abficht, fieht Berrätherei 

Und Züde, die jein SäHidfal untergräbt. 


Prinzeifin 


Lak uns, geliebter Bruber, nicht vergeffen, 
Daß von ſich feldft der Menſch nicht ſcheiden kann. 
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Prinzeifin krönt ihn mit dem Ehrentrange 
ſtiſche Schwärmer träumt einen halbmelandolifden, 


* ift vollendet. Xaffo legt das Gedicht in bie 


alt, 
iH 


Anfatt in die Bes 


Ehe er ihm ausgeräumt, erſcheint Antonio 
den Dialog ins politiſche Beidäftsleben hinüber, wird 
und der Damen einzuflimmen, lobt er in langer Rebe 


Zaſſos Krönung zurüdgelentt. 


9 


dem eiteln, traumeriſch mit ſich beſchaftigten Taſſo 
bie man bei zartlyriſchen Dichternaluren mit ⸗ 
findet. Weder Dante noch der hiſtoriſche Taſſo, nicht einmal Petrarca, 


in 


ur Neid und entipredhenbe Liebeleien, kurz, all 


if |} 





* Borthes Werte, DM 1. Abt. X 114—118, 
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waren folde Zuderjeelen. Sie hatten alle nod zu viel römischen Stoff 
im Blut. 

Aber all diefe Heinen Schwächen, die, einzeln genommen, milroſlopiſch 
haßlich find, hat Goethe mit fo freundliden Farben bedacht und fo artig 
gemischt, dab fie in ihrer Verbindung nicht wie eine Schuld, fondern wie 
ein unvermeidliches Unglüd, ja wie eine liebenswürbige Seelentrantheit 
erſcheinen, die Zeilnahme wedt und in gefühlbolleren Seelen eine ähnliche 
Rührung wahrufen mag, wie der Werther. Der ſchwärmeriſche Idealismus, 
mit welchem der Dichter ganz in fein Ich, feinen Dichterruhm, feine Liebe, 
die Träume feiner Eitelkeit verjenkt if, führt notwendig einen Konflilt mit 
der projaifhen Wirklichkeit des Lebens herbei. Die Welt dreht fih nad 
ganz andern Geſetzen als nad den Träumen feines Gefühls, fie madt ihn 
nit zu ihrem Mittelpuntt. Die natürlihften Begegnifje erſcheinen ihm als 
feindlihe Herausforderungen, Beleidigungen; er fieht Feindſchaft und Zurüd- 
fegung, wo ihm nur das aufrihtigfie Wohlwollen gegenüberfieht. Indem 
er fih aus dem Neb dieſer Vorftellungen herauszureißen ſucht, verfiridt er 
fi immer mehr in diejelben, bis fein ganzer Stolz und feine ſchwärmeriſche 
Liebe endlih an der rauhen Wirklichkeit zufammenbreden und er bei dem 
Hilfe ſucht, den er als feinen größten Feind betrachtet Hatte. 

Aus den mitleidigen Bemühungen der Prinzeffin, fein Gemüt: zu be 
ruhigen, lieft er eine Liebeserflärung heraus und träumt, beraufcht davon, 
einen Traum unermeßlicher Seligkeit, will in diefen Raufd fi nun Antonio 
zum Freunde maden, ftößt aber wiederum auf den nüchternften Realismus, 
bäumt fi) dawider auf, gerät in Wortwechjel, zieht den Degen, verlegt die 
ſchuldige Ehrfurdt gegen den Herzog und erhält einen im Grunde jehr 
proſaiſchen Stubenarreft. Hier entwidelt fih nun die Heroentrankheit der 
modernen Gejellfihaft — die Hypochondrie — erft zur vollen Blüte!, Für 
die beiden Prinzeſſinen ift natürlich nichts rührender als dieſer moralijd- 
phyſiſche Zuſammenbruch, welcher den Mann auf das Niveau ihres eigenen 
Gefühlslebens herabjeßt. 

„Da mwurbe Beiden oft Genuß und jelbft 
Das traurige Gefühl zur Harmonie.” 


Ihr Mrankhaftes Mitleid verftärkt notwendig das Übel, das im großen 
Monolog Taſſos gegen die Mitte des vierten Altes mit pſychologiſcher Fein⸗ 
heit geſchildert wird: 


ı „Goethes Zafjo*, urteilt P. 3. Möbius (Goethe I* 88), „ift infofern eine 
wunderliche Geftalt, als er thatjächlich die Symptome ber Paranoia zeigt, aber doch 
nicht als Geiftesfranter gilt.“ „Iebo darf man von Goethe nicht die Kenntniffe 
eines Irrenarztes verlangen. Er konnte nicht wiflen, boß einer, ber einmal fo fpriät, 
wie er ben Taflo ſprechen läßt, ein unbeilbar VBerrüdter if" (6.89). Bgl. G. Dal- 
meyda, Goethe et le drame antique 233 f. 
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Doch konnte mir die Schmeichelei nit lang 

Den falfden Sinn verbergen; an ber Stirne 
Schien ihr das Gegentheil zu Mar gefchrieben 
Bon allem was fie fprad. Ich führ 


Und es nit herzli 
Soll nad Florenz, jobalb ih immer kann? 


Und warum nad Florenz? Ich ſeh' es wohl, 
Dort herrſchi ber Mlediceer neues Haus, 

Zwar nit in offner Feindſchaft mit Ferrara, 
Doch Hält der flille Neid mit kalter Hand 
Die edelften Gemüther aus einander. 
Empfang’ id bort von jenen eblen Fürſten 
Erhabne Zeichen ihrer Gunſt, wie ih 

Gewik erwarten dürfte, würbe bald 

Der Höfling meine Treu’ und Dankbarkeit 
Verdächtig machen; leicht geläng’ es ihm. 


Ja, ih will weg, allein nicht wie ihr wollt; 
Ih will hinweg, und weiter als ihr benft. 


Was fol ih Hier? Mer hält mid, hier zurüd? 
D ich verſtand ein jebes Wort zu gut, 

Das ih Lenoren von ben Lippen Iodie! 

Bon Eylb’ zu Sylbe nur erhaſcht' ich's kaum, 
Und weiß nun ganz wie bie Prinzeffin denlt — 
Ya, ja, au das ift wahr, verzweifle nicht! 

‚Sie wirb mid) gern entlaffen wenn id) gehe, 

‚Da es zu meinem Wohl gereiht.‘ O1 fühlte 
Sie eine Leidenſchaft im Herzen, bie mein Wohl 
Und mich zu Grunde richtete! willfommner 
Ergriffe mich ber Tod, als biefe Hand, 

Die kalt und ftarr mid von fih läßt — Ih gehe! — 
Nun Hüte di, und laß bich keinen Schein 

Bon Freundſchaft oder Güte täufgen! Niemand 
Betriegt bi nun, wenn bu dich nicht beiriegfi." ! 


S 


Die im Werther beſchreibt Goelhe den ganzen weiteren Verlauf ber 
Seelentrantheit von Etappe zu Etappe zugleihd mit der Leidenſchaftlichkeit 
des Kranken, der von ihr ergriffen ift, und mit der Ruhe des Arztes, der 
“ fie beobadhtend verfolgt. Wie im Werther werden die im tiefften Grunde 
ſinnlichen Selbftqualen zu einem erhabenen Gefühlsleiden aufgebaufht. Wie 
im Werther fommt es endlich zu der unvermeidlichen leibenihaftlihen Um— 
armungsſzene und darauf zur Verzweiflung. Aber anftatt fi zu erfchießen, 
bricht der Schwärmer diesmal weinerlich in fein moralijches Nichts zufammen 





ı Goethes Werke, WA 1. Abt. X 205—208. 
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Zaffo. 


O ebler-Mann! Du fteheft feft und ſtill, 

Ih heine nur bie ſturmbewegte Welle. 

Allein beben!’, und überhebe nicht 

Di deiner Kraft! Die mächtige Natur, 

Die diefen Felſen gründete, hat auch 

Der Welle die Beweglichkeit gegeben. 

Sie ſendet ihren Sturm, die Welle flieht 

Und ſchwankt und ſchwillt und beugt fi fhäumendb über. 
In dieſer Woge jpiegelte fo ſchön 

Die Sonne fi, es ruhten bie Geftirne 

An biefer Bruft, bie zärtlich ſich bewegte. 
Verſchwunden ift ber Glanz, entflohn die Ruhe. — 
Ich kenne mich in der Gefahr nicht mehr, 

Und ſchaäme mid nicht mehr es zu befennen, 
Zerbroden ift das Steuer, und es kracht 

Das Schiff an allen Seiten. Berſtend reißt 

Der Boden unter meinen Füßen auf! 

Ich faffe dich mit beiben Armen an! 

So MHammert fi ber Schiffer enblih noch 

Am Felſen feft, an dem er ſcheitern follte.“ ’ 


Das „zyniſche Schlußkapitelchen“, das Lejfing zum „Werther“ verlangte, 
follte au beim „Tafjo“ nicht fehlen: es find die „Römifchen Elegien“ und 
die „Venetianifhen Epigramme“. Und Goethe hat das Kapitelchen nicht 
bloß gejchrieben, fondern auch gelebt. 

In deutlicher Frakturſchrift Hat Schiller zum „Taſſo“ ein ähnliches Poft- 
flriptum verfaßt, wie Leffing e3 dem „Werther gewidmet Hatte. „Er fängt 
“ an alt zu werden“, jehrieb er am 1. November 1790 über Goethe an Körner, 
„und die jo oft von ihm geläfterte Weiberliebe ſcheint fih an ihm rächen 
zu wollen. Er wird, wie ich fürchte, eine Torheit begehen und das gewöhnliche 
Schidjal eines alten Hageftolzen haben. Sein Mädchen ift eine Mamfell 
Bulpius, die ein Kind von ihm Hat und fi nun in feinem Haufe faft fo 
gut als etablirt Hat. Es ift jeher wahrſcheinlich, daß er fie in wenigen 
Jahren hHeirathet. Sein Kind foll er fehr lieb Haben, und er wird fidh be- 
reden, daß, wenn er das Mädchen heirathet, es dem Finde zu liebe gejchehe, 
und daß diefes wenigſtens das Lächerliche dabei vermindern Fönnte.“ ? 

Körner antwortete hierauf: 

„Seine Heirath mit der Bulpius würde mich nicht jehr befremben. 
Erftlih fragt ſich vielleicht, ob die ſchlimmen Gerüchte von ihr gegründet 
find, und dann wäre es wohl möglid, da man ihn fein bisherige Ver— 
hältniß nicht in Ruhe fortjegen ließe. Dente Dir den Yall, daß er dem 


! Goethes Werke, WA 1. Abt. X 242— 244. 
Jonas, Schillers Briefe III 114. 
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if, dab alle Welt auf fie foshadt, dab er ihe in einer Heinen 
erträgliche Eriftenz verſchaffen lann, ohne fie zur Yrau zu nehmen. 
über das Concubinat noch etwas anders zu denlen 
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Neun Jahre jpäter, nachdem Schiller längft nad Weimar übergefiedelt 
und aus mehrjäßrigem Verleht Goethes Privatverhältnifie perjönlich und 
genau fennen gelernt hatte, meldete er an Körner über Goethes Produftivität: 
„Im Ganzen bringt er jeßt zu wenig hervor, jo reich er noch immer 
an Erfindung und Ausführung if. Sein Gemüth ift nicht ruhig genug, 
weil ihm jeine elenden häuslichen Verhältniffe, die er zu ſchwach ift zu ändern, 
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Geſchopf mit achten, das ſich ihm unbedingt hingab. Er lann 
erzwingen. Und doch mag 
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chen den kraftvollſſten Mann endlich mürbe. Es 
überwinden iſt, ſondern eine 
Empfindung, deren man ſich laum bewußt iſt, und die 
Betäubung zu überwinden fudht.” ® 


“ * ” 


Bas immer auch die Verehrer Goethes aufgeboten haben, um feine Jugend 
dem Glorienſchein glängender Entwidlung und bleibenden Verdienſtes zu 
er jelb Hat Marer gejehen und deutlicher geſprochen als fie alle. 

„Die ih alles Wiſſenſchaftliche nur i 
habe fahren laſſen. Wie eine Art von demüthiger Selbſigefalligleit durch 
alles geht, fhrieb. Wie Aurzfinnig in menfchlihen und 
Dingen id umgebreht habe. Wie des Thuns, auch des 
joedmäßigen und Dichtens fo wenig, wie in geitverberbender Emp⸗ 
finbung und Schattenleidenſchaft gar viel Zage verihan, wie wenig mir davon 
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zu Nup kommen und da die Hälfte des Lebens vorüber if, wie nun fein 
Weg zurüdgelegt, joudern vielmehr ich nur baftehe wie einer, der fi aus 
dem Waſſer reitet und den die Sonne anfängt, mohlthätig abzutrodnen.” * 

Es war ein fehr lichter Moment, als Goethe am 7. Augufi 1779 biefen 
Rüdblid auf fein Jugendleben warf. Die Zeit von 1775 bis 1779 getraute 
er fih damals noch nicht zu überſchauen. Sie bezeichnet einen Ziefftand 
in des Dichters Leben und künſtleriſchem Schaffen. 

Nach der zweiten Schweizerreife macht ſich dann allerdings ein Auffteigen 
und zielbewußteres Streben bemerflih. Doch kommt diefer Fortſchritt zumächft 
nur dem Weimarer Beamten zugute, der ſich zufehends an Ordnung, Pünkt: 
lichleit und Pflichterfüllung gewöhnt, während der dichteriſche Genius Goethes 
mehr denn je unter der Laft der öffentlichen Geſchäfte leidet. 

Der Olympier lobte fpäter den Franzoſen Ampere dafür, daß er feine 
Ditungen nit nad allgemeinen Grundjägen, fondern ala „verſchiedene 
Früchte verſchiedener Lebensepodhen bes Dichters“ aufgefaht und beurteilt 
babe, und fügte bei: 

„Er hat den abwechſelnden Gang meiner irdifhen Laufbahn und meiner 
Seelenzuftände im Ziefften ftudirt und fogar die Fähigleit gehabt, das zu 
jehen, was ich nicht ausgejproden und was fozufagen nur zwiſchen ben 
Zeilen zu Iefen war. Wie richtig hat er bemerkt, daß ich in den erſten 
zehn Jahren meines weimariſchen Dienſt- und Hoflebens fo gut wie gar 
nichts gemacht, dab die Verzweiflung mid nad Italien getrieben, und daß 
ih dort, mit neuer Luft zum Schaffen, die Geſchichte des Taſſo ergriffen, 
um mi in Behandlung diejes angemefjenen Stoff von demjenigen frei 
zumaden, was mir noch aus meinen weimariſchen Eindrüden und Erinne 
rungen Schmerzlides und Läftiges anllebte. Sehr treffend nennt er daber 
aud den ‚Zafjo‘ einen gefteigerten ‚Werther‘.” ? 

Erft in Italien erwachte Goethes Dichtergeift von neuem. „Ich lebte“, 
fagte er, „zehn Monate lang zu Rom ein zweites alademiſches Freiheits 
leben.“ Er war „wieder zum Lebenzgenuß, zum Genuß der Geſchichte, der 
Dichtlunſt der Alterthümer geneken“. Er „zählte einen zweyten Geburtstag, 
eine wahre Wiedergeburt“ von dem Tage, da er Rom beirat. „Das Leben 
bier”, jhrieb er an Herder. „ift eine zweyle Jugend.“ 3 

Doch fo ſehr Iaftete noch das och feines früheren Treiben: auf ihm, 
daß er auch in Italien einen ſchönen Zeil diefes alademiſchen Freiheitslebens 





' Dünger, Goethe's Tagebücher 165. Vgl. Goethes Werke, WA 3. Abt. I 98 f. 

’ Edermann, Geſpräche mit Goethe? 497f. Bieljhomsty (Goethe I": 
522) meint, Goethe habe „in bie Worte Amperes mehr hineingelegt, als in ihnen 
lag*. Das ändert jedenfalls nichts am Gewicht dieſes Selbftbelenninifjes. 

»v. Biedermann, Goethes Geſpräche II*, 223. — Goethes Werte, WU 
4. Abt. VIII 119 77 155. 
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Wohllaut und die Schönheit des italienijhen Idioms, fomweit als möglich, 
für die noch ungefüge deutſche Sprache zu gewinnen. Ya, ohne es zu 
beabſichtigen, näherte er ſich durch die Renaiffance dem chriſtlichen Geift, der 

es einſt verfucht hatte, die Schönheit und die Harmonie altllaffifcher Formen 
mit chriſtlichem Gehalte zu vermählen. Er mollte feine Iphigenie nichts 
. Jagen laſſen, was nicht einer chriſtlichen Heiligen geziemte. Er ging im 
Tafjo no weiter und nahm fogar das vielgefhmähte Papfitum der Re- 
naiffance zum Sintergeunde der Handlung. Daß Zafjo und Iphigenie 
feine troftlofen Fragmente und Skizzen in Proja geblieben find, danten 
fie, außer der ernflen Arbeit und künſtleriſchen Sammlung des Dichters, 
ebenjo jehr au dem Studium der Alten und dem Einfluß des latholiſchen 
Italiens, das den Dichter troß feines Widerftrebens in feinen Zauberkreis 
zog und mächtig anregte. 

Mas ſich Goethe aber erft als gereifter Mann von nahezu vierzig Jahren 
durch Stubium und ernfte Geiftesarbeit nadhträglid in Jtalien erwarb, das 
hätte er zum großen Teil jhon als Student in Frankfurt, Leipzig und 
Straßburg erreihen können. Geniale Anlagen waren in Überfülle vorhanden; 
fie bedurften nur der Pflege und Entwidlung. Ex ſprudelte von fühnen 
Plänen und großen Ideen, wenn er mit wahrhaft bedeutenden Gegenftänden 
in Berührung trat. Die Bibel, Homer, Sophofles, Shalefpeare fanden 
in ihm einen mächtigen Widerhall. Götz war ein Verſuch, eim beutfcher 
Shafefpeare zu werden; aber er abmte ned, bebor er ſich gründliche Bor: 
fenntniffe erworben hatte. Er fühlte, daß Wieland die wahre Größe ber 
Alten nit erfaßte; aber anftatt fie ernft zu fludieren, "erfiflierte er den 
gefäljchter® Herkules in einer wertlofen Farce. In Liebeständeleien ward die 
Fauſtſage zu einer Gretchen-Tragödie, Egmont zu einem galanten jungen 
Offizier. Auch jeht noch Hätte er fich fo viele taftende Verfuche und manche 
Mißgriffe erfparen können, wenn er beherzt die Reife nad Italien unter 
nommen und fi mit ganzer Seele dem Studium der Alten gewidmet hätte. 
Was ihn zehn Jahre fpäter neu begeifterte und neu belebte, das hätte an 
dem feurigen Jüngling nicht ohne Einwirkung vorübergehen können. Auch 
an die Erfheinungen des katholifchen Italiens wäre er vielleicht mit weniger 
Borurteil herangetreten. Zu ergiebigem Studium fland ihm noch die volle 
Kraft der Jugend zu Gebot. Wie er es fpäter tat, konnte er bon einer 
fruchtreichen Wanderfhaft in die Heimat zurüdtehren, um in reger Tätig- 
feit die gefammelten Schäße zu verwerten. Zafjo und Iphigenie beweiſen, 
daß forgfältige, emfige Arbeit kein Hindernis des Genies geweſen wäre. Erfi 
dur die Schulung feiner Kräfte ift er zu künftlerifcher Meiſterſchaft gelangt. 

Was ihn aber in den erfien fünf Weimarer Jahren Hinderte, dieſen 
einzig bernünftigen Weg der Bildung einzufchlagen, dad waren im Grunde 
diefelben feindlihen Mächte, an denen jhon die großen Ideen und Pläne 
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Wilhelm Meifters Lehrjahre blieben noch lange ein Brudftüd. Egmont 
wurde troß des ewig blauen italienischen Himmels ein empfindfames, opern: 
haftes Effektftüd, ohne wahre dramatiſche Leidenihaft und ohne harmoniſch 
vollendete Form. Unter dem Einfluß eines zehnjährigen Liebesromans er: 
ſchwang fi Goethe in Iphigenie nicht zu der Kraft und Großartigkeit 
der altgriechiſchen Tragödie, und das Stüd gewann dafür nur einen ſchein⸗ 
baren Anhauch chriſtlicher Jdealität. Erſt als Goethe der Frau v. Stein 
entronnen war und wieder fleißig fi der Kunſt mibmete, rundete die 
äußere Form des Dramas fi ab umd erhielt ihre klaſſiſche Schönheit. 

Der italienischen Reife ungeachtet blieb Tafjo ein Nachllang der Werther: 
periode. Feine Durcharbeitung mäßigte zwar den melancholiſch-elegiſchen 
Grundton, mob einen glänzenden Schleier un die verlorenen Jahre und 
bob den Dichter und feinen Mäzenas auf ein Piedeſtal italienischen 
Ruhmes. Aber der Kern des Dramas blieb das kranlhafte Liebesjehnen 
eines felbfigefälligen, willensſchwachen Poeten. Der unentbehrlihe Kom— 
mentar zu dieſem Stüd ift die Sammlung der taufend Liebesbriefe, die 
Goethe im Laufe diefer zehn Jahre an Frau dv. Stein ſchrieb, um am Ende 
ihre Liebe mit derjenigen einer Chrifliane Vulpius zu vertaufhen. Taſſo 
beruht auf denfelben Vorausjegungen wie Werther, d. 5. auf romanhaften 
Erperimenten mit jogenannter „Liebe“, welche dichteriſch bejchrieben und verklärt 
werden. Dir Held der Dichtung. gelangt durch diefe Experimente zu einem 
mehr oder minder tragiſchen Untergang, der Dichter jelbft aber heilt jeine 
melandolifhen Anmwundlungen mit einem Verhältnis, das nad allgemeinem 
Urteil des großen Mannes durhaus unwürdig war, 

Das ift das Ergebnis von vierzig Jahren, insbefondere der fünfzehn 
Lehr: und Wanderjahre des Dichters. Goethe flieht nun als Meifter vor 
und, jedoh nur als Meifter eines vielfeitigen Erfahrungswifiens, feiner 
MWeltklugheit, glänzender Kunftvollendung in Form und Sprade; ein Meifter 
in tiefer, gründlicher Wiffenfhaft, männlicher Tugend, chriſtlicher Weisheit 
ift er nicht. 
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— — und Goethe⸗Kult im letzten Jahrzehnt. 


eit dem Erjcheinen der dritten, neubearbeiteten Auflage die ſer Bio- 
graphie hat das weitere Amwachjen der Goethe-Literatur durch den 
Weltkrieg zeitweilig eine merkliche Störung erlitten. Das ganze gigan- 
tiſche Völferringen und vorzüglich die vaterländifche Begeifterung der erften 
Kriegsmonate ftanden in fo jchroffem Gegenfag zu dem unfriegerifchen 
Weimarer Dichters und Gelehrten und imsbefondere zu 
Burüdhaltung gegenüber der deutjchen zeitgenöffiichen Freiheits 
bewegung, daß audy die umentwegtejten feiner Verehrer davon Abftand 
nahmen, in Goethe den Tyrtäus der anfänglich von Sieg zu Sieg eilen- 
der Mittelmächte zu feiern. „Das Verfinten der Welt Goethes 
ins der vielen überrafchenden Phänomene jener erften Striegs- 
monate”, jchrieb damals einer der beiten Kenner der neueren Goethe- 
Literatur, Profeſſor Dr. Georg Wittowsli. Und er berührte den tiefften 
pigchologiichen Grund diejer merkwürdigen Erjcheinung, indem er bei- 
fügte: Gewiß, ihm mangelte das Baterlandögefühl von heute... Der 
feldgraue Goethe ift eine Fiktion (mag auch ein Buchhändler zu Anfang des 
Krieges ein Heftchen jo benannt haben); die liebe Farbe fteht dem Olympier 
nicht zu Geficht” (Literar. Echo vom 1. September 1916). 

Hemmte der furchtbare Ernft der Zeit vorzüglich die nicht eben allzu 
wertvollen Stilübungen jchönrednerifcher Dilettanten und Bopulärjchrift- 
und mochte man diefen materiellen Ausfall an Büchern und Bro- 
im großen und ganzen getroft als geiftigen Gewinn buchen, jo 
ein anderer Umftand hinzu, um bie Flut der Neuericheinungen vor- 
in der engeren Sparte der Fachliteratur einzubämmen: der offen, 
Mangel an no unbelanntem Material und damit an neuen 
für den Forſcher, ein Mangel, der durch dem relativen Abſchluß 
Goethe ⸗Forſchung im engeren Sinne jhon ums Jahr 1913 bedingt 
noch immer ben Stofj nehmen?” bemerkte Oslar Blumen- 
in der „Neuen freien Preſſe“ vom 19. Dezember 1913 
Beſprechung von Ludwig Geigers „Goethe Jahrbuch“, 
Band ſein Erſcheinen einftellte. „Die Archive find 
ausgeihöpft. Aus den Briefmappen und Tagebüchern ift alles 
und fogar alles Nichtige ans Licht gehoben. Die Zettelläften 
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find umgeftülpt und ihr Inhalt ift in breite Bücher gejchüttet worden. 
Es bleibt nichts übrig, als nunmehr die Perfönlichkeiten, die dem Größten 
der Großen im Leben nahe fein durften, zu befragen und ihre nadı- 
gelaſſenen Papiere zu durchftöbern.“ 

Leteres ift denn aud) während des vergangenen Yahrzehntes reichlich 
geichehen. Die Ergebniffe jcheinen indes die aufgewandte Mühe faum 
zu lohnen; fie werden, foweit fie größere Bedeutung beanfpruchen dürfen, 
in den Bemerkungen zu den einzelnen Kapiteln die ſer Biographie Be 
rückſichtigung finden. 

Das gleiche Jahr (1913, oder nad) der Jahreszahl auf dem Titel. 
blatt ſchon 1911) brachte die Bollendung der großen Weimarer Aus- 
gabe von Goethes Werken (WA), deren jüngfte Bände („Urmeifter“) 
im zweiten Band diejer Biographie ausgiebig verwertet werben konnten. 
1915, aber mit der Yahreszahl 1914, erjchien von diefer mächtigen, 
wiſſenſchaftlich zuverläffigiten Edition noch ein Ergänzungsband („Nadı- 
träge”), 1916—1919 folgten die legten Regifterbände. So liegt denn 
diefe umfafjendfte aller Govethe-Ausgaben in insgefamt 143 Bänden 
(und Halbbänden) abgejchloffen vor. Der Ergänzungsband enthält Nadı- 
träge zu den Gedichten, zumal einige in den früheren Ausgaben unter 
drückte Römische Elegien, zum Weftöftlihen Divan, zu den Dramen, 
den AJugendjchriften und den Auffäsen über Literatur und Kunft, aud) 
einige Zeugnifje von des Dichterd amtlicher Tätigkeit, foweit fie ein mehr 
perjönliches Gepräge tragen, endlich fünf Teftamente Goethes aus den 
Jahren 1797, 1800 und 1831 (drei), die zum Intereſſanteſten gehören, 
was der Band aufweilt. Die Nachträge zu den poetiichen Schöpfungen 
find dagegen im allgemeinen nicht von hervorragendem Wert und bieten 
dem Goethe⸗Forſcher nur wenig Neues. Es find teils jchon bekannte, 
ja bereit in den „Lesarten” früherer Bände der WA veröffentlichte 
Stücke, teils Erzeugniffe, die man vom Standpunft des chriftlichen Sitten- 
geſetzes betrachtet unmöglich als Bereicherung unferer fchöngeiftigen Literatur 
bezeichnen fann. Einige diefer Darbietungen find vielmehr in Ziel 
richtung und Darftellung von fo eindeutiger Lafzivität, daß durch fie 
die auch von Katholifen Häufig getadelte Schärfe, mit der Alexander 
Baumgartner Goethes Weltanfhauung und Wirken unter dem fittlidh- 
religiöfen Gefichtspuntt ablehnte, von neuem vollauf gerechtfertigt erjcheint. 
Die Großherzogin Sophie von Sachſen-Weimar hatte ſich jeinerzeit einer 
Veröffentlichung diefer Entgleifungen eines großen Dichter aufs ent- 
ichiedenfte widerjegt. Erft nach ihrem Tode find die peinlichen Geiltes- 
produkte im Drud erſchienen. Sie zeigen nun zwar den vielgefeierten 
Lebenskünſtler“ für den Forſcher nicht von einer wejentlich neuen Seite, 
jtellen ihm imdes auch für weitere Kreife in grelle, nichts weniger als 
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Beleuchtung. Über die vollendete WA vgl. die ausführliche 
bei U. Stodmann, Zum Goethe-Problem (Freiburg i. Br. 
des eingegangenen Goethe jahrbuchs trat 1914 das von 
Gräf geleitete Jahrbuch der Goethe⸗Geſellſchaft 
in den bisher erjchienenen Bänden zwar noch manche feine 
nte Studie über den Dichter jelbft oder die ihm naheftehenden 
It, aber im ganzen natürlich nicht mehr die Bedeutung 
inem Borgänger, dem Organ Ludwig Geigers, wenigitens 
it dank der reichen Fülle von neuem Stoff umbeftritten 
zufam. — Als eine Art Ergänzung zu jeder Goethe-Ausgabe und Goethe 
Biographie und als bequemes Nachichlagewerk ift dag Goethe-Hand- 
buch gedadit, das von Dr. Julius Zeitler in Verbindung mit zahl- 
reichen FFachgelehrten und Literaturfreunden herausgegeben wurde (3 Bde, 
Stuttgart 1916— 1918). In der Anlage gleicht es einem Konverjations- 
lerifon. Die einzelnen, jehr ungleichartig gearbeiteten Artifel find mit 
den Anfangsbuchitaben der Verfafjernamen gezeichnet. Das Ganze follte 
„die Goetheſche Welt lexilographiſch, in alphabetiicher ‘Folge wiedergeben“, 
alfo: Werle, Reifen, Freundeskreis, Beziehungen zu Ländern, Land- 
ſchaften und Städten, dann Anfchauungen über Kunft, Literatur und Politik, 
endlich Stellungnahme zu den wichtigften Fragen auf allen Gebieten des 
Wiſſens und Könnens. Jufolge des bereits angedeuteten Mangels an 
Eirfheitlichkeit und auch wegen der allzu panegyriichen Einftellung mancher 
Beiträge, ich noch beionder wegen der Dürftigfeit der Literatur- 
angaben entipricdht das in der jchlimmften Zeit der Ktriegsnöte entftandene 
Werl bisher mur in beichränftem Maße den Anforderungen, die man 
heute an „ein rajches Drientierungsmittel für den Goethe-Gelehrten und 
Literarhiftorifer” zu befugt ift. Eine Neuauflage mühte fich wohl 
in vielen Stüden zu einer Neubearbeitung geftalten, wenn das an ſich 
verbienftliche Unternehmen jeinen Zwed alljeitig erfüllen joll. — Mehr in 
ben Dienft der jalonmäßigen Unterhaltung als ber ftreng willenichaft- 
lichen Forſchung ftellte fih von Anfang an der umendlich jchreibfelige 
Herold bes neueiten Goethe-Hults Wilhelm Bode, ein „Dünper” in etwas 
frifierter Neuauflage, in feiner Zeitichrift Stunden mit Goethe (Weimar), 
bie inbes ſchon bald nad) Beginn bes Srieges eingehen mußte. Ahnliche 
Biele verfolgt noch heute der von Julius Bierbaum 1906 begründete, 
gefällig ansgeftattete Goethe · Calen der (Leipzig), deſſen jüngfte Jahr- 
gänge von Karl Heinemann herausgegeben wurben, während bas 
1921 begonnene Jahrbuch ber Sammlung Kippenberg (Leipzig) 
bauptjächlic; der Veröffentlichung von noch nicht oder faum belanntem 
Material aus diefer, 1913 katalogifierten Sammlung dienen fol. 
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Danf der erneuten Steigerung der Produftion, die auf dem Gebiet 
der Goethe-Literatur nach der Baijje der erften Kriegsjahre einjehte, 
ſchwoll befonders die Zahl der biographijchen Werfe wieder mächtig 
an. Zu den jchon im zweiten Band diejer Biographie erwähnten 
Arbeiten von G. Simmel (Leipzig 1912) und H. St. Chamberlain 
(München 1912) gefellten fich im Laufe der folgenden Jahre die zum Teil 
jehr umfangreichen Bücher von F. Gundolf (Pieudonym für Gundel- 
finger. Berlin 1916), €. Ludwig (3 Bde, Stuttgart 1920), Hume 
Brown (hrsg. von Lord Haldane. 2 Bde, London 1920), Bene 
detto Eroce (überjegt von J. Schloſſer. Zürich-Leipzig-Wien 1921), 
fowie des befannten däniſchen Literarhiftorifers Georg Brandes 
(überjegt von E. Holm und Emilie Stein. Berlin 1921). Auch das 
breit angelegte, auf 83 Lejeabende — 83 Lebensjahre Goethesl — be— 
rechnete Unternehmen von W. Wode (Goethes Leben. Berlin 1920 ff), 
das indes 1922 durch den jähen Tod des Verfaſſers vorzeitig unter 
brochen wurde, mag in diefem Zujammenhang Erwähnung finden. 

Der Ausdrud „biographiiches Werk“ bedarf jedoch bei einigen von 
den joeben genannten Schriften einer ftarfen Einjchränfung. Schon die 
Arbeit Simmels ift weit eher eine rein fubjeftiv gehaltene philo- 
jophierende Betrachtung über das umjftrittene Problem „Goethe“ als eine 
auf Tatjachen aufgebaute Lebensdarftellung und vermittelt dem Leſer, 
das muß bier gegenüber den zahlreichen Lobrednern des im Herbft 1918 
verftorbenen Berfafjers offen gejagt werden, feinerlei unanfechtbare neue 
Erfenntniffe. „Das von Simmel eingefchlagene Verfahren”, urteilt 
der Breslauer Literarhiftorifer Profefior Dr. Mar Koch, „vermag in 
feiner Weiſe unfre Einficht zu fürdern. Das ift jo üble philofophifche 
Konftruftion, wie fie eigentlich einer längft überwundenen Betrachtungs- 
weife angehört.... Für die Goethe-Kenntnis bietet das Buch auch nicht 
die geringfte Ausbeute.” (Literar. Zentralblatt 64. Jahrg. 1913, Sp. 1179). 
Das Urteil erjcheint in der Form zwar etwas hart, ift aber fachlich und 
vom Standpunkt des Literarhiftorifers gefprochen gerecht. — Das Bud) 
von 9. St. Chamberlain befitt wohl bedeutend mehr vom biographifchen 
Charakter und enthält auch manche treffende, dabei eigenartige (zum Teil 
auch eigenfinnige!) Bemerfungen über einzelne Wejenszüge des Dichters 
und Menjchen Goethe, ift aber im ganzen allzu dilettantisch, flüchtig und 
ungleichartig gearbeitet — Mängel, die auch den Wert von Eduard 
Engels 1921 in neuer Ausgabe erjchienenen Goethe-Biographie * 
beeinträchtigen. 

Noch weniger als Simmel hatte es Friedrich Gundolf bei ab. 
faſſung ſeines umfangreichen Buches auf eine biographiſche Darſtellung 
abgeſehen. Sein Werk, das unter den jüngſten Goethe-Schriften wohl 
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am meiften gefeiert und von kleineren Geiftern im feiner Aufmachung 
micht jelten bis am die Örenze des Lächerlichen und darüber hinaus nad)- 
geahmt wird und das jelbjt Bielihowstys Salon-Goethe raſch aus feiner 
Monopolftellung verdrängte, befaßt fi, wie Gundolf gleich eingangs 
emphatijch betont, lediglich mit Goethes „Geſtalt“, d. 5. mit jeiner „geiftig- 


ein fterblicher Menſch und darf daher nicht nad) religiöfen, politifchen oder 
auch rein literariichen Mafftäben und Geſetzen beurteilt werden. Sein 
Dämon“ in ihm war fich ſelbſt Geſetz Nur wo Goethe diefem Naturdrang' 
untren wurde, fann von einer Schuld bei ihm die Rede fein, wie denn über- 
haupt die Kunft „eine primäre Form des Lebens“ ift, die „daher ihre Geſetze 
weber von Religion, noch Moral, noch Wiſſenſchaft, noch Staat empfängt“. 
So ftellt fi Gundolfs Auffafiung im Grunde dar als eine neue Auffrifchung 
der ſchon etwas alterägrauen, von den fatholischen Aſthetikern ſtets ab- 
gelehnten l’art pour l’art-Theorie. Vgl. im übrigen das „Gundolf-Heft“ 
des „Euphorion“ (1921), ferner A. Stodmann, Zum Goethe-PBroblem 
©. 75—82, endlich die jcharffinnige Art, in der fi B. Eroce in feinem 
Goethebuch mit Gundolf auseinanderjegt. Croce betont da u. a., daß 
ihm die Gundolfiche „geiftig-leibliche Einheit“, die man in der Philo- 
ee nennen würbe, „als eine trügerijche Einheit er- 
ideint“, und daf „die wahre und tatjäcjliche Einheit (als logiſch, micht 
i in die ſtrenge Scheidung der verſchiedenen Erſchei⸗ 
— —7— ‚ in deren jeder er ſich ganz zeigt, nur 
unter den bejondern Bebingungen diejer Erjcheinungsform” (S. 143). 
Eine ausgeſprochen impreffioniftiiche Einftellung bei gleichzeitiger ge- 
ſchidier Verwertung der neueften Goethe-Literatur kennzeichnet die bio- 
graphiiche Arbeit eines andern jüdiſchen Berfafiers, des erfolgreichen 
Eflayiften Emil Ludwig. Sein breibändiges Werk ift mit deutlicher 
Anlehnung an Gundolf geichrieben, obwohl er es bewußt in den Dienit 
einer etwas abweichenden Betradjtungsweife ftellt. Dagegen erfcheint die 
große Soethe-Biographie des Engländer Brown wieder mehr als das 
Ergebnis einer langjährigen gediegenen Forſcherarbeit, in der ein ernfter 
über manche bisher umftrittene Einzelfrage feine felbitändige, 
unterichägende Meinung äußert. Ahnliches gilt von der Meineren 
bes Italieners Eroce, die indes über den Rahmen einer an- 
Sfisze nicht hinausgeht, während ber Däne Brandes wohl 
vorwiegend perjönliche Einstellung feiner übrigens 
onographie gleich eingangs offen mit den Worten 
„Richts dürfte überflüffiger ericheinen als ein neues Buch über 
In langſt viel mehr über ihm geſchrieben worden, als er 
‚ Bertha. "dung ur 
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jelbjt bei all feinem Fleiß gefchaffen hat. Man fchreibt es auch nicht 
um Goethes, jondern um feiner felbft willen, in der Abficht, die Ein- 
drüde zufammenzufafien, die man von einem Geift empfing, der einen 
zeitlebens bejchäftigt hat.” 

Bon den ungezählten neuen Einzelftubien über Goethes Leben, Schaffen, 
Umwelt, Freundes: und Belanntenfreis werden die wichtigften bei Ge— 
legenheit der Bemerkungen zu den betreffenden Kapiteln die ſer Biographie 
gebührende Beachtung finden. Die gewaltige Menge von Goethe-Schriften, 
die auch das letzte Jahrzehnt trog Krieg, geiftiger Not und wirtichaft- 
lihem Elend hervorbrachte, wird indes den tiefer blickenden Beurteiler 
feinen Augenblid über die Tatfache hinwegtäufchen, daß da neben manchen 
tüchtigen Fachwerfen nicht nur außerordentlich viele oberflächliche, feichte 
und unjelbjtändige Elaborate jahraus jahrein auf den Markt geworfen 
werden, jondern vor allem auch jolche Erzeugniffe, deren zur Schau ge- 
tragener Goethe-Kult das Gekünftelte und Unechte der Begeifterung ihrer 
Verfaſſer nicht zu übertünchen vermag. 

Wie fern Goethe troß der jahrzehntelangen Werbearbeit und den 
fieberhaften Bemühungen feiner rührigen Berehrer heute noch den breiten 
Schichten des deutjchen Volkes fteht, zeigte fich nicht etwa bloß in ber 
unerhört furchtbaren Prüfungszeit des Weltkrieges, ſondern faft noch auf- 
fallender bei Anlaß der großen Frankfurter Goethe-Woche im Früh— 
jahr 1922, zu der man als letztem Ausfunftsmittel jeine Zuflucht nehmen 
mußte, um Goethes Geburtshaus vor Verfall zu bewahren, nachdem der 
wiederholte Appell an das patriotifche Intereſſe für den „nationalen“ 
Dichter fast wirkungslos verhallt war. Grollend jtanden die Nechts- 
parteien von der Frankfurter Tagung abjeit3 und überhäuften die „jüdi- 
chen” PVeranftalter mit Spott. Aber auch der politifch unparteiifche 
Beobachter vermochte fich eines Lächelns kaum zu erwehren, wenn er 
3. B. den befannten Dichter Fritz v. Unruh in feiner Rebe den aus- 
jchlaggebenden Beweggrund für diefe „nationale Ehrung” Goethes gleich 
eingangs mit den nüchternen Worten verfünden hörte: „Es fehlt an 
Geld!‘ Meine werte Berfammlung, glauben Sie bitte nicht, ich ftünde 
da, Goethes Namen, wie Niekiche einft jo bitter fagte, als Fanfare der 
Eitelkeit über die Grenze zu blafen. ‚Du jollft den Namen Deines Gottes 
nicht unmüglich führen!‘ ‚Es fehlt an Geld‘ ... und ich habe nur den 
Auftrag, Sie alle daran zu erinnern. ‚Es fehlt an Geld‘, ihr feſtlich 
gejchmückten Damen und Herren! In umferer Zeit, die VBergnügungs- 
paläfte aus der Erde jchiehen läßt wie giftige Pilze, fehlt es an Geld, 
um ein Heiligtum unſerer Nation zu erhalten. 

„Wir bedürfen der Feitwoche, um die Geburtsftätte deſſen zu bewahren, 
in deſſen Namen wir voller Stolz auf der Erde ftehen, der ung einen 








ee ad 2 eh il m 


H 
#8 
g 


heute. Aber — ‚Es fehlt an Geld!‘” (Wörtliches Zitat aus der Franf- 
furter Beitung vom 4. März 1922 Nr 170). | 


geradezu peinliche Gewifiensbedeutung, und dafür fand Fritz v. Unruh 
das Wort: ‚Es fehlt an Geld, meine verehrte Berfammlung!‘ Das Wort 
‚beihämend‘ reicht hier nicht aus, um die Tatfache zu bezeichnen, daß 
dieſe Veranftaltung überhaupt notwendig war, daß man ohne fie feinen 
Piennig befam, um das Haus am Hirfchgraben vor Verfall zu bewahren.“ 
Auch in der „Augsburger Boftzeitung“ vom 7. März 1922 las man die 
Stoffe: „Es ift immer fo: je mehr irgend eine geiftige Sache betrieben 
wird, deito weniger ift von ihr in die Vollsſeele eingedrungen. So ift 
Goethe. 


ſleptiſche oder direft ablehmende Haltung weiter Kreife gegenüber 
und ähnlichen geräufchvollen Veranftaltungen zum Zweck einer 
der Goethe-Berehrung ift verſtändlich. Daraus den 
ziehen, es habe fich bei der Frankfurter Goethe-Woche Ledig- 
geichäftliche Stimmungsmache gehandelt, wäre freilich ver- 
da viel ehrlicher Enthufiasmus zum fchließlichen, finanziell 
befriedigenden Ergebnis des Unternehmens mitgewirkt haben. 
hundert ähnlich gearteten Fällen war und ift ein großer 
getragenen Efftafe ganz zweifellos nur angequält, 
äußeren Rüdfichten bedingt, ift alles andere eher als 
und echt und wirb den Dichter auch fürderhin nicht volfstümlicher 
als er ber Eigenart feiner Werte entiprechend bereits vor Yahr- 
war. Wenn nun vollends in ber Prefie von neuem lagen und 
daß Goethes Geburtsftätte in größter 
Neichs- oder Auslandshilfe unrettbar 
geweiht ei, fo ift das in Anbetracht der verhältnismäßig 
bie bier in frage fommen, doch wohl 
für den Mangel an vaterländiicher Bodenftändigkeit 
gefeiertften unter allen deutſchen Dichtern. 
vollem Recht galt Goethe ſchon zu Lebzeiten als die glänzenbdfte 
Erſcheinung der gefamten neueren Literatur, und er wird bdiefen Ehren. 
rang vorausfichtli auch in Zukunft behaupten. Ein nationaler 
Dichter im ftrengen Sinne bes Wortes ift er troßbem nicht, und es hat 
gar keinen Zwed, diefe Auszeichnung, die der Lebende verichmähte, dem 
Toten gewaltfam aufbrängen zu wollen. Wo immer es ſich um bie 
eigentlichen Lebensinterefien der ganzen deutſchen Nation handelt, wo 
s7* 
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immer fie aus drangvoller Lage nach Idealen Ausjchau hält, wo immer 
Sein oder Nichtjein der Gejamtheit in Frage fommt, da gilt ihr nicht 
der vom Glücke verwöhnte, von feinen Verehrern in den Olymp ver- 
jeßte, in unnahbarer Wolkenhöhe thronende Johann Wolfgang v. Goethe 
als Vertreter des deutjchen Wejens, jondern weit eher und immer wieder 
der von unſerem defadenten Aſthetentum fpöttiich belächelte, hart mit 
dem Leben ringende, tapfere Schiller. Defjen waren wir alle im Früh. 
jahr 1923 Beugen; denn als die ungeheure vaterländifche Not von 
Nhein und Ruhr her nad) lang anhaltender Zwietracht über alle Bartei- 
gegenfäge hinweg wieder eine Einheitöfront im deutjchen Wolfe ſchuf, da 
beobachteten wir von neuem „das Verfinten der Welt Goethes” als „Phä- 
nomen“, und auf ungezählten Bühnen Deutjchlands jpielte man nicht etwa 
Goethes altersſchwaches Buchdrama „Des Epimenides Erwachen”, jondern 
Schillers in Glut und Feuer einer ungefünftelten Begeifterung für Freiheit 
und nationale Würde geborenen, ewig jugendfrifchen „Wilhelm Tell.“ 


E3 :k 
* 


Erjtes Bud. 


1. Rapitel, ©. 4 Nah W. Bode, &.3 Leben I (Berlin 1920) 28, 
hatte Friedrich Georg ©., der Großvater des Dichters, nicht acht, jondern elf 
Kinder, wovon ihn drei überlebten. — Über ©.3 Vater, den vielverfannten, 
auch vom eigenen Sohn ungünftig beurteilten Herrn Rat, vgl. noch D. Heuer, 
G.s Vater: Jahrbuch des Freien Deutjchen Hochitifts 1910, 293—318. Rat 
G. bejuchte auch die Univerfität Göttingen und arbeitete am Reichshofrat in 
Wien. Bon da reifte er zu Anfang 1740 über Graz nad Italien. 

Zu ©. 11 vgl. E. Schwabe, ©. als Lateinfchüler: Neue Jahrbücher 
für das Haffische Altertum, Gefchichte und deutjche Literatur und für Pädagogik 28 
(1911/12), 345— 371; ferner Käthe Tifchendorf, Frau Aja in ihren 
Briefen und in Erzählungen der Bettina Brentano (München 1915); endlich 
P. H. Brown, Life of Goethe I (London 1920). Brown faht ©. 7 
das jchliegliche Ergebnis der liberalen Jugenderziehung im Haus am Hirjch- 
graben in die Worte zufammen: „Thus, between an unsympathetie father 
and a mother uncapable of influeneing the deeper springs of character, 
Goethe passed through childhood and boyhood without the discipline of 
temper and will which only the home can give. And the lack of this 
discipline is traceable in all his actions till he had reached middle life. 
Wayward and impulsive by nature, he yielded to every motive, whether 
prompted by the intelleet or by the heart, with an abandonment which 
struck his friends as the leading trait of his character.“ 

2. Rap., S. 17 ff. Über den franzöfifchen Einfluß auf das reichsftädtiiche 
Leben in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts vgl. Bettina Strauss, 
La culture frangaise ä Franefort (Paris 1914). 
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3. Say., S. 20 („Joiepb“-KRontroverje). Im Sommer 1920 erregte 
die Nachricht von der Wiederauffindung des bibliichen Epos „Jojeph“ bei den 
Goethe-Philologen begreifliches Aufjehen. Ein Altonaer Gymnafialprofefior, 
een ‚ hatte die in Frage ftehende Handfchrift ſchon im Jahre 

von einer bejahrten frommen Dame der Altonaer Brüdergemeinde er- 
halten, die indes über die Herkunft des Schriftitüds keinerlei Aufichluß zu 
geben vermochte. Im Mi. jelbit fehlte der Name des Verfaſſers. Nach eingehen- 
der Prüfung des Werkes war Piper feit davon überzeugt, Goethes bisher als 
vernichtet betrachtetes Jugendepos vor fich zu haben und veröffentlichte im 
September 1920 jeinen Fund mit einer längeren gelehrten Vorrede und unter 
Beigabe von einer reichen Fülle von Lesarten und jprachlichen und metriſchen 
Joſeph, Gs erite große Jugenddichtung, wieder aufgefunden 
und zum eriten Male —* von Prof. Dr. Piper. Fakfimile-Ausgabe 
(Hamburg 1920). — Die vorgefundene Dichtung ſetzt ſich aus fünf langen epi- 
Herametern (Alerandrinern) zufammen. Ab und 
driner durch verichiedenartige Strophen unterbrochen. 
Wert etwas über 5000 Berfe, die in trodener poefie- 
2 ermübdender Breite die Geichide des ägyptifchen Joſeph 

Brüder auf Grund der bibliichen Erzählung behandeln. 
Widerfprüche zwiichen diejer Handichrift und den Aufichlüffen, die 
6. in „Dichtung und Wahrheit“ (I. Teil, 4. Buch) und in brief- 
! über feine Jugenddichtung gibt, konnte auch Piper nicht in 

Ganz abgefehen davon, daß ©. von der Bernihtung 
Jugendverfuchs ſpricht — Piper beantwortet diefen Einwand 
indem er darauf hinweift, daß in dem Brief an Cornelia 
vollzogenen, ſondern zunãchſt nur von der beabfichtigten Ber- 
bie Rede ſei —, fagt der Dichter ausbrüdlich, daf er fich für eine 

"des Gtoffes entichloß;, da er vergebens nach einer 
mann da Auch merkt man in Pipers Fund nichts von 
ber Profadichtung „Daniel in der Löwen-Grube* von Fr. Earl 
(Frankfurt 1763), die nach &.8 Bericht auf das Gemüt des jungen 
Franffurters eine große Wirtung ausgeübt hat. Bonfeiten der zünftigen 
G-Foricher erfolgte denn auch fofort fchärffter Widerſpruch gegen Pipers 
Beröffentlihung und Deutungsverfuhe. D. Bniower, I. Peterjen, I. Wahle, 
®. BWitlowsli, U. Leigmann, D. Heuer u. a. lehnten in zum Teil jehr er 
regten Beiprechungen und Randglofien das „wertlofe Buch“, diefes Erzeugnis 
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Spur einer „Löwenklaue” zeige. 

Nach rubiger Durchficht des Piperichen Buches und Abwägung aller Gründe 
und Gegengründe gewinnt man in der Tat bie Übergeugung, daf es fich bier 
nit um &.8 echten Joſeph“ handeln lann, fonbern um einen ber vielen 
Berfuche unbelannter Beriafler aus dem 18. Jahrhundert, den bibliichen Stoff 
für erbaufiche Zwede auszuwerten. Yu dem bereits geftreiften Wiberiprüchen 
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der anonymen Schrift mit den Angaben Gis ſelbſt und der Nichtverwirflichung 
des immerhin jchwer zu beftimmenden und arg umftrittenen Begriffs „Löwen- 
klaue“, kommt nämlich noch ein jehr wichtiger Umftand Hinzu, der für ſich 
allein binreichen dürfte, die Thefe von der Echtheit des Fundes ftark zu 
erjchüttern: der Mangel an Frankfurter fpradlider Lokal. 
färbung. Nicht daf es dem Schriftjtüd an Provinzialismen und dialektiſchen 
Eigentümlichkeiten fehlte. Im Gegenteil, fortgefeßt werden 3. B. Dativ und 
Alluſativ miteinander verwechjelt, und der Berfafjer wei; insbejondere abjolut 
nicht die Wörtchen „mir“ und „mich“ voneinander zu unterjcheiden. Aber 
das gerade ift nicht dem Frankfurter, fondern dem Niederdeutichen, zumal dem 
Berliner eigen, und nur die offenbar ſehr geringe Bertrautheit mit der Frank: 
furter Eigenart fonnte Piper und feinen norddeutichen Sekundanten, den 
Berliner Efjayiften Manuel Schnitzer (G.s Jofephbilder — ©.3 Joſeph— 
Dichtung. Hamburg 1921), bewegen, über diefes jchiwerwiegende Bedenken 
gegen ihre Behauptungen oder Annahmen leichten Herzens hinmwegzujchreiten. 
W. U. Berendfohn aber, der als Dritter im Bunde die Echtheit des 
„Joſeph“-Fundes nach mühevolliter Kleinforfchung mit einem gewaltigen Auf- 
wand von Gelehrjamkeit ebenfalls verteidigt (vorzüglich in feinem Buche: 
G.s Knabendichtung. Hamburg 1922), jucht zwar u. a. auch diefen Einwurf 
der Gegner zu entkräften, aber feine Darlegung wirft nicht überzeugend, und 
er muß ſelbſt gejtehen, daß die Verwechilung von „mir“ und „mich“ immer 
etwas befrembdend bleibe. Berendjohn weicht übrigens in einigen Punkten 
von Piper ab. Er fieht in dem aufgefundenen Mi. die erjte Niederjchrift mit 
den Nachträgen, während die vom Knaben ©. dem Vater überreichte verbeflerte 
Faſſung „mit allem andern in Leipzig verbrannt jein mag“ (S.142). Die Wider- 
jprüche zwijchen der Theje von der Echtheit des Fundes und G.8 eigenen An- 
gaben leugnet er natürlich nicht, aber er glaubt fie durch den Hinweis auf die 
geihwächte Gedächtniskraft des alten Dichters befriedigend erklären zu können. 

Piper hatte anfänglich jogar angenommen, das ganze Schriftftüd ſei von 
Ges eigener Hand gejchrieben. Bon feinen Gegnern in die Enge getrieben, 
bat er dieje Bofition zwar als unhaltbar geräumt und den vom Dichter felbft 
erwähnten Daniel Clauer, den Sekretär von Gis Vater, als Schreiber be 
zeichnet, doch glaubte er, wenigſtens in den zahlreichen Korrekturen des Mi. 
6.3 Hand zu erkennen. Aber auch diefe Annahme wie den Hinweis auf Clauer 
vermag er nicht einwandfrei zu begründen, obwohl anderjeit3 zuzugeben ift, 
daß manche Unklarheiten, die noch immer das Schidjal von ©.8 Joſeph“ 
umgeben, von Piper und Berendjohn recht glüclich zu Gunften ihrer Auf- 
fafjung ausgebeutet wurden, und wenn der Altonaer Fund von grammatikali- 
ſchen Fehlern aller Art nur jo wimmelt, alſo auch unter diefer Rückſicht nicht 
gerade geeignet erjcheint, dem Namen des Dichterfürften fonderlich viel Ehre 
zu machen, jo follte wenigjtens diejer Umftand bei der befannten Nad)- 
läjfigfeit des jungen Frankfurter Genies in allem, was NRechtichreibung und 
Interpunktion betrifft, nicht als unbedingt zuverläffiges Zeugnis gegen die 
Echtheit de3 Fundes — die Leiftung eines dreizehn. oder vierzehnjährigen 
Knaben! — ins Feld geführt werden. | 
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Bgl. über die ganze ziemlich verwidelte Frage neben den bereits genannten 
von Piper, Berendſohn und Schniger — feiner von 


D. Bniomwer, Eine literarische Entdedung: Berliner Tageblatt vom 28. X. 
1920, Abenbausgabe; von J. Beterien, Der Altonaer „Iofeph*: Frant: 
furter Zeitung vom 21. XI. 1920 1. Morgenblatt; von J. Wahle: Wei. 
marer Blätter des Deutichen Nationaltheaters in Weimar. 1920, Nr. 9; von 
®. Bitlowsti: Literar. Echo vom 1. II. 1921, Sp. 529583; von U. Leit- 
mann, Der falihe Joſeph: Deutiche Rundſchau Februar 1921, ©. 235f.; 
von D. Heuer, Der Pſeudo ⸗Goethe: Frankfurter Nachrichten vom 13. XI. 
1920, Allerband Goetbe-llnfug: ebd. Didaslalia vom 13. III. 1921, Joſeph 
und fein Ende (gegen Schniger): ebd. Didastalia vom 31. VII. 1921; von 
D. Meyer-Benfey, Der Altonaer Joſeph“: Hamburgifcher Correfpondent, 
Beilage, 16. u. 17. III. 1921. 
©. 33. Über Kätchen Schöntopf vgl. noh I. Vogel, K. Sch. (Leipzia 
1920). — 9. Teweles, ©.8 erftes Mädchen (Wien 1922). — €. Ludwig, 
Goethe I (Stuttgart 1920) 17ff. — S. 36. Wie ©. im 8. Buch von „Dich 
tung und Wahrheit“ berichtet, wohnte er während jeines kurzen Aufenthalts 
in Dresden im Frühjahr 1768 bei einem eigenartigen, philoſophiſch angelegten 
Manne aus dem deſſen Namen er nicht nennt. Dem Dresdener Hunit- 
fchriftftellee M. Stübel jcheint es nun nad langen Nachforſchungen ge 
. ungen zu fein, diefen zweiten Jalob Böhme in der Perſon des Schuhmachers 
ausfindig zu machen. Stübel, der in Haude zu- 
gleich das Modell zu G.3 Ewigem entdedt zu haben glaubt, hat das 
der nicht uminterefianten Schrift veröffentlicht: 
Goethe, Schuiter Haude und der Ewige Aude. Ein Beitrag zu &.8 Dresdener 
Aufenthalt im Jahre 1768 (Dresden 1920). 
©. 39, Note 2. Über das „Büchlein Annette“ vgl. noch E. Ermatinger, 


i 


I (@eipzig w. Berlin 1921) 97 #. — Bu &. 39. vgl. A. Doll, 
(Berlin 1909). Das Meine Drama ift in Leipzig ent- 
erhielt aber erſt 1769 in Prrankfurt feine endgültige Faflung. — 
Die Hontroverje über &.8 Leipziger Krankheit ift auch heute noch 
gelangt. Während U. Hanien, Ga Leipziger Kranl- 
„Don Saflafras* (Leipzig 1911), und fir. Schulpe, Über ©.s 
: Jahrb. der GGeſellſchaft IT (1915) 152— 166, ſchließ⸗ 
Bode Neues über &.8 Liebe (Berlin 1921) 14—20, als Ber 
ben Straßburger Profefior der Medizin W. U. Freund 
Hlara Hofer, &.8 Ehe (Stuttgart u. Berlin 1920) 

Belaftung Ge vonfeiten feiner Vorfahren an. Bgl. im 
mit der ganzen vielerörterten Frage auch Dr. A. Arejenius, 
Eine gleichartige Tertverberbnis bei Goethe und H. v. Mleift: Sipungsberichte 
ber Sal. Preuß. Alademie der Wiſſenſchaften 1915, 433—437. Es handelt 
ſich bei Goethe um eime nicht ganz Mare Stelle in feiner Elegie auf die Suphilis 
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(Goethes Werte, WU 1. Abt. LIIL4F.; unter Weglafjung der anſtößigſten Stellen 
ſchon in den „Lesarten“ des I. Bandes der WA S. 419 f. abgedrudt). Das um- 
verkürzte Gedicht gehört zu den eingangs erwähnten, gegen deren Aufnahme in 
die Weimarer Ausgabe die Öroßherzogin Sophie feinerzeit jchärfiten Proteſt ein- 
gelegt hatte. Goethe deutet hier, wie Frejenius nachweift, in leicht verfchleierter 
Form, auf das damals übliche Heilmittel gegen die Syphilis, auf das Queck— 
filber hin, zu dem der Dichter jelbit feine Zuflucht nahm und das er 
um dieje Zeit (1788) auch dem venerisch erkrankten Carl Auguft gegemüber 
unter einem „geheimnisvollen Sigillo“ (Goethes Werte, WA 4. Abt. VIH 
346 f. und IX 103) erwähnt, Die betreffenden brieflihen Außerungen G.8 
laffen über den Charakter der Krankheit, um die es jich handelt, feinen Zweifel. 
Das Sigillum ift nad Frejenius aufzulöjen in das medizinische Rezept: 
Quedjilberfublimat (Hilft) wid(d)er (den) Löwen (und) Skorpion. 

4. Kap., ©. 43. Der junge Goethe „juchte wenigftens durch Briefvertehr 
die in Leipzig angefnüpften Fäden weiterzufpinnen“. Vgl. dazu: &.8 Briefe 
an E. Th. Langer. Herausg. von BP. Zimmermann (Wolfenbüttel 1922). 
Es werden da acht eigenhändige Schreiben des Dichters zum erften Male ver- 
öffentlicht. Beigegeben ift ein Hochzeitsgedicht für Kätchen Schönfopf, ver- 
mutlic) von Ende 1769, Die Briefe find von bejonderer Bedeutung für bie 
Kenntnis der religiöjen Krije G.S nach der Rückkehr in feine Baterftadt. — 
©. 43. Zu Note 2 vgl. weiter: Die jchöne Seele, Belenntniffe, Schriften 
und Briefe der Sujanna Katharina v. Klettenberg. Hrsg. von H. Fund 
(Leipzig 1911). — 9. F. Müller, Zur Gefchichte des Begriffs „ichöne Seele“: 
Germanijch-romanishe Monatichrift 7 (1915) 236—249. — Zu S. 46 vgl. 
W. Aron, ©.3 Stellung zum Aberglauben. (Diff.) Breslau 1911. — Derf.: 
G.Jahrbuch XXXIV (1913) 42—66. — Zu den bisher bereits befannten Briefen 
.3 an Adam Fr. Dejer fommt noch ein neuaufgefundenes Schreiben vom 
14. II. 1769, das in der Frankfurter Zeitung vom 20. VIL 1911, Nr 199 
veröffentlicht wurde, — ©. 52. Über Jung-Stilling vgl. E. Steiger, Ein 
Jenfeitiger: Frankfurter Zeitung vom 3. IV. 1917, Nr 92. 

©. 54. Zu Note 4 (Idyll von Sejenheim) ift noch zu bemerten, 
dab 3. Leyjer, ©. zu Straßburg (Neuftadt a. H. 1871) zwar nicht die Ver- 
führung Friederifens durch G. annimmt, wohl aber den jpätern fittlichen 
Unwert der Pfarrerstochter für erwiejen hält. A. Met (Friederife Brion. 
Eine neue Darftellung der Gejchichte in Sejenheim. München 1911) bringt 
in feiner durchaus polemijch gehaltenen Berteidigungsichrift G.s tatfächlich 
faum etwas Neues, hat e3 aber für geraten erachtet, die enticheidende Er- 
flärung von Dr. Lucius jun. glatt totzufchweigen. Auch das Zeugnis des 
protejtantijchen Pfarrers Gambs vermag er nicht zu entfräften. Vgl. über 
die jonftigen Schwächen, Übertreibungen und Schiefheiten jeines Buches die 
icharf ablehnende ausführliche Beiprehung von Dr. Fr. Rudolf (Brofefjor 
Dr. Fr. Zurbonfen) in der Literar. Beilage zur Kölnischen Volkszeitung Nr 49 
vom 7. XII. 1911 jowie das fürzere Referat von Th. Sie bs: Deutjche 
Literaturzeitung vom 28. X. 1911. — Ähnlich wie Meb verſucht W. Bode 
(Die Schidjale der Friederife Brion vor und nad ihrem Tode. Berlin 1920) 
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Widerlegung ſchweigend hinweg. Um das zu ermöglichen, legt er die 1882 
Te u In diefer konnte 

Briefen des Theologieprofeffors Lucius vom Jahre 1896 


ede fein. 

©. 61, Note 1. Über die Sejenheimer Lieder vgl. noch E. Schröder, 
Seienheimer Studien: Jahrb. der G.-Gejellihaft VI (1919) 82—107, und 
9.6.&räf, ©. über feine Dichtungen III, Teil I (Frankfurt 1912) 58, Note 3. 
5. Kap., &.67ff. Über Götz von Berlichingen“ vgl. ferner Chr. Schrempf, 
®.3 Lebensanihauung in ihrer geichichtlichen Entwidlung. 2 Teile (Stutt- 
gart 1905—1907) T 146— 154. — ®. Hagenbring, G.s Götz von Ber 
fihingen. Erläuterungen und literarhiftoriiche Würdigung (Halle 1911). — 
€. Ludwig, Goethe I BI—88. — G. Brandes, Goethe TI—83. — 
©. 73. Zu Note 2 vgl. H. Eulenberg, Die Uraufführung des Götz 
Zeitung vom 25. XII. 1921, Nr 958. 

6. Hay., 8.76. Zu Note 4 (Merds Anti-Neder) vgl. den Brief G. W. Peter- 
fens aus Darmftadbt vom 23. V. 1783 bei H. Bräuning-DOftavio, Aus Briefen 
der Wertherzeit: Die Grenzboten, 70. Jahrg. (1911) 619. — &.77, Note1. Zu 
2. Tornius, Die Empfindiamen in Darmftadt, vgl. H. Bräuning-DOftavio 
a. a. D. 411 und ebenfo M. Morris, Aus dem Kreiſe der Empfindfamen in 
: Ehromit des Wiener &.-Bereind XXV, Nr 1—2, ©. 8—16. 

©. 79. Bei der Arbeit von Merd und Schlofjer für die „Frankfurter 
Gelehrten Anzeigen“ handelte es fich micht eigentlich um eine Neugründung, 
fondern um die Neugeftaltung einer ſchon beitehenden Zeitichrift. — S. 80, 
zu Note 3. Die fachrwifienichaftliche Erörterung über Gis und feiner Freunde 
Anteil an ————— — 
ſernt. Ein Schulbeiſpiel für die fat unüberwindlichen Schwierigfeiten, die 
ſich dem Verſuch einer genauen Beſtimmung der Verſaſſerſchaft für die einzelnen 
Beiträge entgegenftemmen, ftellt das bereits erwähnte Buch von M. Morris 
dar. Morris hat in der eriten Auflage (1909) den Hauptanteil Herder zu- 
geichrieben, in ber zweiten (1912) Merd, im ber dritten (1915) Goethe 
Dr. ®. Fittbogen bemerft zu dieſem wiederholten Meinungswechiel eines 
einer — bes Buches mit feinem Humor: 
„Mit ftillem Grauen jehe ich der vierten Auflage entgegen. Wird fie bie 

Möglichteit durchprobieren und Schlofier den Löwenanteil zufchreiben ? 


Redaktionsgeihäfte geführt, ein 
anderer Mitarbeiter erflärt geradezu: er * ‚das meifte geichrieben‘. Alio?*: 
Deutiche Runbichau 165 (1915) 309—314. — Bol. ferner &. Bräuning- 
DOltavio, Beiträge zur Geſchichte und Frage nadı den Mitarbeitern ber 
#.@.%. vom Jahre 1772 (Darmitadt 1912), und DO. Modid, ®.s Beiträge 


zu den FG. vom 1772. (Diff.) (2eipgig 1918.) 
DaumgarisınDiodmann, Borhe. I. 4. Ku, Unbens sa" 


das) 
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©. 82. Zu Note 1 u. 2 vgl. 9. Glosl, ©.8 Rittertafel und der Orden 
des Übergangs zu Weplar: Mitteilungen des Wetzlarer Geſchichtsvereins, 3. Heft 
(Wehlar 1910). — St. Kekule v. Stradonig, Neue Beiträge zur Siennt- 
nis don Ges Rittertafel und dem Orden des Übergangs zu Wehlar: G.-Jahr- 
buch XXXII (1912) 142—151. — ©. 88. Zu Note 2 vgl. noch E. Berend, 
G., Keftner und Lotte (München 1914). Das Buch enthält in der Hauptjache 
Briefe und fonftige jchriftliche Beitdofumente. — ©. 88f. Die Darftellung 
von Ges erftem perfönlichen Zufammentreffen mit Höpfner ftüßte ſich auf den 
Bericht von Höpfners Frau. R. Hering (Ludwig Julius Friedrich Höpfner 
in feinen literarifchen Beziehungen: Jahrb. d. F. D. Hochitifts 1911, 288 bis 
349) fucht nachzuweifen, daß diefe Erzählung manches Unzutreffende enthält 
und gibt dem Bericht &.8 felbft im 12. Buch von „Dichtung und Wahrheit“ 
den Vorzug. — ©. MW. Zu Note 2 (Leuchjenring) vgl. E. Eajtle, „Bater 
Brey“ und „Satyros“: Jahrb. d. G.-Gejellihaft V (1918) 70 ff. 

7. Kap., S. 101. Über den noch mehr durch E. T.. 4. Hoffmanns Er- 
zählungen als durch Goethe zu Titerarifcher Berühmtheit gelangten wunder 
lichen „Rat Erespel“ vgl. W. Hertz, Bernhard Crespel, ©.3 Jugendfreund 
(München u. Leipzig 1914). — ©. 104f. Bol. ©. Grempler, 8 Ela 
vigo. Erläuterungen und Hiterarhiftoriiche Würdigung (Halle 1911), — 
D. Spieß, Die dramatifche Handlung in Gis „Elavigo“, „Egmont“ und 
„Sphigenie”. Ein Beitrag zur Technif des Dramas (Halle a. ©. 1918). 

8. Kap., S. 111. Zu Note 3 vgl. noch „Werther in England und Amerika“ 
bei 8. Goedeke-Goetze, Grundriß zur Geſch. d. D. Dichtung. 3. Aufl, 
4. Bd, III. Abt. 1. Heft (bearbeitet von 8. Ripfa; Dresden 1911) 195—200.— 
„Werther in Frankreich“: ebd. 200—213. — „Werther in Italien: ebd. 213 
bis 216. — „Werther in Holland“ : ebd. 217—219. — Bol. ferner G. Gugib, 
Das Wertherfieber in Ofterreich. Eine Sammlung von Neudruden (Wien 1908). 

9. Kap., S. 120. Zu Note 2 vgl. auch: Briefe Lavaters an feine Bremer 
Freunde (Zürich 1918). — ©. und Lavater. Zeugnifje ihrer Freundichaft 
(Zürich 1918). — ©. 127. Nah Gräf, ©. über feine Dichtungen IH, Teil I 
(Frankfurt 1912) 29, jcheinen die Verje „nicht Aufnahme einer  bejtimmten 
Szene in Koblenz, vielmehr Konzentration der Emjer Erlebnifje” darzuftellen. 

10. Kap., S. 133. Zu Note 2 vgl. noch ©. Schneege, ©.3 Spinozismus 
(Langenjalza 1911). — ©. 185, Note 2. Eine Neuausgabe von Riemers 
„Mitteilungen über ©.“ beforgte U. BPollmer (Leipzig 1921). 

11. Kap., ©. 142. Knebel begleitete die Weimarer Prinzen auf ihrer Reife 
vom Jahre 1774 zum Markgrafen Karl Friedrich (damals noch nicht Großherzog) 
von Baden. — S. 144. Zu Note 1 vgl. der Vollſtändigkeit halber die populär 
gehaltene, ganz in den Dienjt des Iandläufigen G.-Kults gejtellte Monographie: 
G.3 Lili von Fr. Servaes (Bielefeld u. Leipzig 1916.) Über den: Cha- 
rafter Lilis äußert fich weiter im günftigen Sinne DO. Heuer, Erinnerungen 
an Lili: Jahrb. d. F. D. Hochſtifts 1913, 256 ff. — ©. 149. Zu Note 3 
vgl. ©.3 Schweizerreifen. Tagebücher, Briefe, Gedichte, Handzeichnungen, 
hrsg. von H. Wahl (Gotha 1921). — S. 149. ©. hat die Bäbe Schultheh 
bereit3 bei feinem erjten Züricher Aufenthalt (vom 9. bis 15. Juni) kennen 
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gelernt, mit der er übrigens. ſchon vorher Briefe gewechjelt hatte. Ebenjo 
war er bereit# auf der Hinreife mit Bodmer zufammengefonmen, dem beim 
Anblid der „Kraftnarren“ (Gs und feiner Begleiter) „der Athem ausging“ : 
Jahırb. d. G.-Gejellichaft VI (1919) 284. — ©. 153. Über die Gründe, die 
Trennung ©.3 von Lili führten, finden fich die Aufichlüffe, die ©. jelbit 
unter dem 3. X. 1815 Sulpiz Boifferce gegeben bat, in dem Werte: E. Fir 
menih-Riharg, Die Brüder Boifferce I (Jena 1916). 

12. Hay. Zu ©. 154 fi. vol. Fr. Saran, G.3 Mahomet und Prometheus 
(Halle 1914), jowie B. Merter, Bon G.3 dramatiihem Schaffen. Siebzig Vor: 
ftufen, Fragmente, Pläne und Zeugniſſe (Leipzig 1917). Merter macht darauf 
aufmerfjam, daß die noch vorhandenen Bruchjtüde von „Mahomet“ nicht mit 
dem Plan übereinftimmen, den ©. jelbit in „Dichtung und Wahrheit“ von 
aus der Erinnerung entwarf. 

162. Zu Note 3 vgl. noh E. Traumann, ©.8 Fauft nad Ent- 
ftehung und Inhalt erflärt I (München 1913) 76—98. — G. Roethe, Die 
Entftehung des Urfauft (Berlin 1920). — 4. Trendelenburg, Go Fauit 
erflärt I (Berlin u. Leipzig 1922) 14—28. — Einen geiftreihen Vergleich 
zwiſchen dem Urfauft und dem Fragment von 1790 zieht Chr. Schrempf, 

226 


5—226. 

©. 165f. Über „Stella“ vgl. auch Chr. Schrempf a. a. ©. I 129—137. 
In ung bat der Dichter den Schluß der „Stella“ wejent- 
fi anders geftaltet. Das Stüd endet num mit der Verzweiflung und dem 
Selbftmord Fernandos und nähert fich jo der Auffaffung der Schidjalstragödie. — 
S. 172 f. Im Ollober 1775 ſchrieb H. ©. dv. Bretichneider in einem Brief: „Nie 
bat noch etwas Goethes nonchalance jo beftürmt, als Nicolais Rezenjion 
des Prometheus Deucalion im September 1775 mit Anfpielung 
auf den Golzyſchneider Dannhäufer. Er zanft mit Dannhäufern und 
Deinet und jchilt fie Verräter. Ich und alle find begierig, wie er fidh verhalten 
wird, denn nun wirb er mit Badinieren michts mehr ausrichten, und ernithaft 
lann er fich in allen Betracht nicht mehr verantworten. Dannhäufer leugnet gar 
wicht, daß Goethe die Frormen bei ihm beftellt hat.“ Frh. v. Biedermann, ©.s 
Geipräche, 2. Aufl., V (1911). — Die neue Geliebte ©.8 im dieſer Zeit war eine 
Charlotte Nagel aus Offenbach. Bol. &.Stalender zum Jahre 1911 ©. 108. 

©. 176. Selbſt Friedrich Gundolf ficht fich beim Vergleich zwiichen ©. 
und Dante zu dem Geſtändnis gezwungen: „Dantes Welt war noch eine 
sufammengebaltene, begrenzte, nad) Geſehen, die für unverbrüchlic gehalten, 
als unabweichbar erlebt wurben, georbnete, überjhaubare... die Goethes 
war bereits auseinandergebrochen, unüberjehbar, und ihre Grundlagen viel- 
fad) fragwurdig geworden... Daher hat fein Geſamtſchaffen, verglichen mit 
dem Dantes und Shalefpeares, etwas Erperimentierendes, Taftendes — und 
fein Suchen und Streben, im Fauſt und in Wilhelm Meifter jelbit zu Sym- 
bolen nicht nur eines Menichen, jondern eines Zeitalters zufammengefaßt, ift 
gegenüber der unerjchütterlichen, gemeflenen Sicherheit Dantes und Shale- 
fpeares gewiß eine Not, wenn Goethe auc eine Tugend daraus gemacht bat“ 
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Zweites Bud. 


1. Kapitel, ©. 179 fi. Über den Zuſtand Weimars kurz vor G.8 Ankunft 
vgl. E. Berend, Nicolais Befuh in Weimar im Frühjahr 1773: Zeitſchrift 
für VBücherfreunde. N. F. (1910/1911) I 23—28. (Bericht von Nicolais Be- 
gleiter Mylius.) — S. 180. Zu Note 3 vgl. weiter W. Bode, Karl Auguft 
von Weimar. Jugendjahre (Berlin 1913) 304 ff. — Ein reichhaltiges Ber: 
zeichnis von Plänen, Handzeichnungen, Gemälden, Stichen und Lithographien, 
das alte Weimar betreffend, enthält der „Katalog der Sammlung Kippenberg 
(Goethe, Fauft, Alt-Weimar)“ (Leipzig 1913). — Zu ©. 190 ff. vgl. noch 
W. Bode, Karl Auguft a.a.D. Durch Bodes Kleinforihung wird die Dar- 
jtellung in dDiejer Biographie (befonders mit Rüdficht auf die Theaterverhält- 
niffe und die Perſonalien des Grafen Görk) in einigen nebenfächlichen Einzel 
heiten berichtigt bzw. ergänzt. — S. 1%. Zu Note vgl. Th. Lodemann, Zur 
Erziehungsgeichichte Carl Augufts: Jahrb. d. G.-Gejellichaft IL (1915) 140— 151, 

2. Rap., ©. 197. Zu Note 1 vgl. DO. Frhr. v. Stogingen, Beiträge 
zur Jugendgejchichte des Herzogs Carl Auguft von Sahjen-Weimar II. Neues 
zur Gejchichte der Berufung Wielands nad) Weimar: Jahrb. d. F. D. Hoch— 
jtifts 1910, 385—407. — ©. 207. Gräfin Jeannette Luije v. Werthern, die 
Schweiter des Freiherrn vom Stein, darf nicht verwechjelt werben mit einem 
vielgenannten Glied der Weimarer Gejellichaft, der Baronin Emilie v. Werthern, 
die mit dem Bergrat Auguft v. Einfiedel nach Afrika entfloh. Vgl. Klara 
Hofer, 8.3 Ehe 58f, und J. Voigt, ©. und Ilmenau (Leipzig 1912) 55. 

3. Kap., S. 224, Note 1. Die hier zitierte Abhandlung von Marie 
Scheller ift 1913 (Berlin) als jelbjtändiges Buch erjchienen. 

4. Kap., ©. 236 ff. Über Frau v. Stein vgl. ferner €. Seilliere, 
Charlotte von Stein und ihr antiromantischer Einfluß auf Goethe. Autorifierte 
Überjegung von Lydia Jacobs (Berlin 1914). Geilliere jeht das Wort 
„romantisch“ ungefähr gleichbedeutend mit „Sturm und Drang“ oder mit 
Rouſſeaus Lebensauffafiung, und betrachtet e8 deshalb als Verdienjt der Frau 
v. Stein, daß fie bei &. den Einfluß des „Romantifchen” zurüddrängte. Das 
Buch it eine Verteidigung der Charlotte v. Stein gegen E. Engels Angriffe. 

5. Kap., S.248 ff. Über das Genieleben in Weimar vgl. W. Bode, Gs Leben, 


III. Bd: Die Geniezeit (Berlin 1922). — S. 264. Über das Zerwürfnis Gis mit 


Lenz und des leßteren weitere Schidjale vgl. auch ©. Brandes, Goethe 102 F. 
6. Kap., ©. 279. Zu Note 3 („Triumph der Empfindjamfeit“) vgl. 
G. — 2 Goethe 212—215. 

7. Kap, S. 2%. Zu Note 2 vgl.nocd I. Boigt, ©. und Ilmenau (Über 
Steuerwejen und Bergbau) 108—282, ganz bejonders aber das umfangreiche 
Werk: Briefwechjel des Herzogs-Großherzogs Carl Auguft mit Goethe, hrsg 
von H. Wahl. 3 Bde (Berlin 1915— 1918). Auch nach Wahl fehlen die Briefe, 
die Carl Auguft an G. nad) Jtalien jchrieb (1786—1788). Aus der Zeit von 
1775 bis 1792 bringt ſonſt Wahl fünf Briefe. Überhaupt ergibt ein Vergleich 
der Ausgabe von Wahl gegenüber der von Vogel, dem Leibarzt Ges, ſchon 
für den erften Band eine Vermehrung um ungefähr die Hälfte. 
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8 Kap., S. 314fj. Bon den neueren Biographen nimmt Klara Hofer 
Ge Ehe) ein lediglich platoniiches Verhältnis zwiſchen ©. und Frau dv. Stein 
an. Den gleichen Standpunkt vertritt Seilliere, der im übrigen vorzüglich 
gegen Engels Auffaſſung von der geiftigen Unbedeutenheit Charlottens Front 
macht. Im Gegenjaß fteht das vielgelejene Buch von Ida Boy-Ed: 
Das Martyrium der Charlotte dv. Stein. Verſuch ihrer Rechtfertigung 
(Stuttgart u. Berlin 1916). Die Berfafferin ift der Überzeugung, daß Char- 

März 1781 bis zu G.s Flucht nach Italien ihrem Geliebten rüd- 
angehört habe. Mit diefer Auffaffung deden fich im weientlichen die 
von ©. Witlowsti, G. Brandes und E. Ludwig. Lepterer gelangt 
zu dem Ergebnis, das Verhältnis ſeit 1781 eine Ehe „mit allen ihren Er- 
icheinungen“ geworden jei, doch habe gerade Eharlottens völlige Hingabe die Kata- 
ſtrophe beichleumigt, die zur Flucht nach Italien führte. „Als Freundin hatte fie 
des unruhvollen Dichters Seele lindern können, als alternde Geliebte macht fie den 
ohnehin verfrüht und nur jcheinbar harmonifchen Mann zu ftill, als daß er ihr 
nad) einer weiteren Epoche nicht entipringen müßte“ (Goethe 1325 ff u. 376 ff). 

9. Sap., ©. 330. Zu Note 1 vgl. E. Aguglia, L’Ifigenie di Tauride 
di Buripide e quella di Goethe (Catania 1913). — D. Spieh, Die dramatiſche 
Handlung in &.8 „Elavigo“, „Egmont“ und „Iphigenie“. — Eine jehr beachtens- 
werte, Vorzüge und Mängel von G.3 Drama abwägende Beiprechung der 
„Bobigenie“ findet fi bei Ehr. Shrempf, Gae Lebensanihauung II 
226—240. — Zu Note 1 vgl. noh I. Burggraf, Goethe-Predigten, 
hrög. von 8. Röjemann (Giefen 1913) 30 ff. 

10. Aap. ©. 352. Zu Note 1 u. 2 vgl. Fr. Warnede, ©.8 Harzreife 
im ®inter: GJahrb. XXXIH (1912) 123—127. — &. 359. Val. hier noch 
Mit &. durcd; die Schweiz. Ein Wanderbuch, hrög. von Eugenie-Benifd- 
Darlang (Wien 1913). — I. Wahl, &.8 Schweizerreifen (Gotha 1921). — 
®. Bode, G.5 Schweizer-Heifen (Leipzig 1922). 
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1. Sapitel, &, 371. Die ®.- Biographie von W. U. Thomas San Galli 

(Goethe. Die Pyramide jeines Dajeins. (München 1916]) fucht die innere Ent: 

bed Dichters in Anknüpfung an das Goetheiche Wort nachzuweiſen. 

BWeientlih neue Erlenntnifie vermittelt fie nicht. 

2. Hap., &,356. Bol. noch ©. Deile, ®. als Freimaurer (Berlin 1908), 

©. 33. 409 135 ff. Nach Deile wurden ©. und ber Herzog 

zu Meiftern befördert. — &. 396. Bol. über die Nöte der Wei- 

marer Sammer die Abhandlung von Fr. Hartung, Das erſte Jahrzehnt 
der Negierung Carl Augufts: Jahrb. d. &.-Geiellichaft II (1915) 84 ff. 

397, Note 4. Gegenüber der optimiftiichen Auffaflung @.s 

vgl. ambderjeits das offene Geſtandnis des weimariihen Ständeausichufies 

vom s 
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©. 407 („Elpenor“). Der Zujab „ein Trauerjpiel“ wurde 1808 von 
Riemer dem Mi. hinzugefügt, ift aber vermutlich unzutreffend; denn die vor: 
bandenen anderthalb Alte legen cher einen heitern Schluß des antikifierenden 
Stüdes nahe. Das Drama wurde von ©. 1781 begonnen und 1783 nochmals 
vorgenommen. Vgl. BP. Merker, Bon Ges dramatiihem Schaffen 27—29 
(Einführung) und 314—348 (Tert des Fragments), ferner Goethes Werke, 
WU 1. Abt. XI 1—46 (Tert) und 361—3% (Lesarten), wo fi ©. 369 
eine etwas abweichende Proſafaſſung unter der Überfchrift: „Elpenor, ein 
Schauſpiel“ findet. — Vgl. ferner Maria Peters, ©.3 Elpenor (Münfter i. W. 

1914). — R. Petſch, Neues über G.s Elpenor: Preuß. Jahrbb. 161 (1915), 
— ** — G. Brandes, Goethe 323—325. 

4. Sap., ©. 413 ff. Über „G. als Staatsmann“ hielt Profeflor Grip 
Serkuns (Kiel) auf der Berfanmfung der G.-Gejellichaft in Weimar 1922 
die anjcheinend ſtark panegyriich gefärbte Fejtrede, worin er nach Brefie- 
meldungen die Verwaltungsakten aus der Regierungszeit Carl Auguſts ver- 
wertete. Die Rede dürfte wohl im Jahrb. d. ©.-Gejellichaft erjcheinen. 

5. Stap., S. 429, Note 2 (6.3 Religion). ‚Marguerite a raison. Faust 
n’est pas chrötien‘, jagt treffend Ch. Joret (La religion du jeune Gethe: 
Revue germanique, Sidme Annee [1912], Nr. 2, p. 154), ‚et, comme lui, en 
qui il se personnifie, Gethe aussi ne l’est plus‘. — Bgl. ferner €. Caſtle, 
„Bater Brey“ und „Satyros“: Jahrb. d. G.-Gejellihaft V (1918) 56 ff. — 
A. Stodmann, G.s religiöje Wandlungen: Zum G.-Problem (1920) 18—44. — 
E. Michel, Weltanfhauung und Naturdeutung. Borlefungen über ©. 
Naturanſchauung (Iena 1920). — 8. 3. Obenauer, ©. in. feinem Ber 
hältnis zur Religion (Jena 1921). — TH. Kappftein, Ge Weltanfchauung 
(München 1921). — As typiſche Erjcheinung für die Verftiegenheit des heu- 
tigen G.Kults mag hier „Das Buch von der Nachfolge Goethes“ lie 1911. 
Berfafler E. Guglia) noch eben erwähnt werden. 


In der Allgemeinen Evangelifch-Lutherifchen Kirchenzeitung vom 16. März 


1923 zeigt D. Gerhard Kittel, gejtügt auf die umwiderleglichen Selbit- 
zeugnifje Goethes, daß der Weimarer Dichter dem Chriftentum im tiefften 
Grunde ablehnend gegenüberjtand, und daß er insbejondere das chriftliche 
Symbol des Leidens, das Kreuz, bis zu feinem Tode als etwas ihm Un- 
verjtändliches und Wejensfremdes mit aller Entjchiedenheit von fich wies. Der 
Berfafjer jchließt feine kleine Abhandlung mit den auch für manche fatho- 
liſche Goetheverehrer recht beherzigenswerten Säten: „Es handelt fi ja in 
jolchen Nachweifungen gar nicht darum, zu jchelten oder einen Großen in 
den Staub zu ziehen, fondern um die jchlichte Feftftellung eines Tatbeftandes, 


sine ira et studio. An dieſem Tatbeſtand aber wird das ewige Gejeß der \ 


Menjchheitsgejchichte erkennbar: daß der gefreuzigte Chriftus den Juden ein 
Ärgernis, den Griechen eine Torheit ift. Er iſt es auch für Goethe: die 


Weltanfhauung der Kreuzespredigt iſt in der Tat eine der feinen zw allen 1 


Beiten feines Lebens entgegengejegte und wejensfremde, — troß des Gejchreies 


derer, die meinen, jeine Gralshüter fein zu müfjen, und doch gut täten, ihren @ 


Meifter zuerft einmal zu kennen und zu verftehen, ehe fie ihre Aufregung 
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in die Welt pofaunen.* Vgl dazu S. 633 im 2. Band diefer Biographie, 


wo auf eim ſehr wichtiges, von Kittel nicht erwähntes Zeugnis des 


zweiundadhtzigjährigen Goethe —— wird, das ſich in einem ver⸗ 


eiwasQuftigeb-im Leben; — ——— — 

der Sonne, ſollte fein vernünftiger Menſch auszugraben und aufzupflanzen 

bemüht fein: Das war ein Gejchäft für eine bigotte Kaijerin-Mutter, wir 

follten uns jchämen, ihre Schleppe zu tragen” (Goethes Werke, WA. 4. Abt. 
fi. S 


6. Hap., ©. 43. Bol. M. Semper, Die geologiſchen Studien Gs 
Beiträge zur Biographie Gs umd zur Methodenlehre der Geologie (Leipzig 
1914). — ©, #51, Note 3. In der WA 2. Abt. VIII 279 Tieft man zu 


den „2esarten“ die einleitenden Bemerkungen: „Der achte Band der natur: 
wiſſenſchaftlichen Schriften, der dritte der ‚Morphologie‘, enthält alle auf die 


ſammenhang darzuftellen. 1790 machte er einen Anja dazu, wofür das 
banbdichriftlich erhaltene Fragment: ‚Über die Geftalt der Tiere‘ (S. 61—275) 
den Beweis liefert; und 1795 diltierte er Mar Jacobi die einleitenden Auf- 


einer ſolchen Darjtellung in die Feder, unter dem Titel: Erſter Ent 


Morphologie‘ (1817—1824) veröffentlicht, zum Teil fanden fie ſich in dem 
Beitänden des Goethe-Arhivs handichriftlich vor.“ 
vgl. noch I. 9. 3. Kohlbrugge, Hiftoriich- 
. als Naturforfcher (Würzburg 1913), und dazu 
®. Luboidh, Was verbanft die vergleichende anatomische Wiflenfchaft den 
Arbeiten ©.4?: Jahrb. d. G.Geſellſchaft VII (1920) 151—191. Luboſch 
ſucht Kohldrugge in einigen Bunkten zu widerlegen. — S. 458. Zu Ablah 2 
daß Kohlbrugge a. a. D. 11f. die Frage nach der 
Priorität nicht für endgültig entichieden hält. Er führt u.a. aus: Goethe 
„intereffierte fich immer nur für den Teil der Literatur, mit dem er feine 
Unfichten beftärten lonnte, und er bat jeine freunde, ihm auf ſolche Werte 
aufmerfjam zu machen. a, es laßt ſich beweiſen, daß er Werke, die er 


h 
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es fei ihm bei all feinen biftorifchen Studien aufgefallen, „daß fait alle 
Forſcher im. diefer Beziehung Goethe nichts nachgeben“ (ebd. 28). 

7. Kap. 

8. Kap., S. 471, Note 2. Ähnlich wie Hettner äußert fih &. Brandes 
(Goethe 263), der Hinzufügt: Goethe „war eben im Jahre 1786 etwa zu den 
jelben Gefühlen gelangt, die Kaifer Julian Apoſtata mehr als 1400 Jahre 
zuvor hegte: Jedes chriftliche Denfzeichen war ihm ein Greuel geworben”. — 
S. 474. Zu Note 1 vgl. noh M. Heynader, ©.8 Philoſophie aus feinen 
Werfen (Leipzig 1905, 2. Aufl. 1922) 20—29. — €. Maaf, ©. und die 
Antite (Stuttgart 1912). — U. de Gubernatis, G. und Jtalien: Deutſche 
Revue, 28. Jahrg. I 111—121 224— 238. — ©. Simmel, Goethe 103—116, 
— €. Ludwig, Goethe IT 3—64. 

©. 475 (6.8 Aufenthalt in Venedig). Vgl. I. Vogel, ©. in Venedig 
(Leipzig 1918). — ©. 481 f. (G.s Begeifterung für Nom). Ein weiteres 
jehr bemerfenswertes Zeugnis für G.8 damaligen Enthufiasmus für Rom 
findet fich in einem Brief an den Komponiften Kayjer vom 14. VII 1787: 
„Ih weiß noch nicht, wie ich mich von Rom losmachen will. Ich finde hier 
die Erfüllung aller meiner Wünfche und Träume; wie fol ich den Ort ver 
lafjen, der für mich allein auf der ganzen Erde zum Paradies werben kann. 
Mit jedem Tage jcheint die Gejundheit des Leibes und der Seele zu wachſen, 
und ich habe bald nichts als die Dauer meines Zuftandes zu wünſchen“ 
(Goethes Werke, WA 4. Abt. VIII 237). 

©. 4845. (6.3 „niedere Minne“). Fauftina ift nach Carlettas Ermittelungen 
die dritte Tochter des Gaftwirts Agojtino di Giovanni (aus der Ofteria della 
Campana): Fauftina Anmunciata Lucia; geboren 1764, heiratete fie 1784 
einen gewiſſen Antonini, der bald jtarb und fie mit einem feinen Knaben 
zurüdlieh. Vol. Jahrb. d. G.-Gefellichaft VIII (1921) 162 und W. Bode, 
Neues über G.S Liebe (Berlin 1921) 31. — ©. 486, 1. Abjah. Die zwei 
Heinen Zitate aus Eulenberg find apokryph. Eulenberg ſelbſt gibt die Myſtifi— 
fation zu. Er nennt fie im G.-Kalender auf das Jahr 1910 „ein Heines 
Abbild von dem römischen Goethe“. Bol. auch Goedeke-Goetze, Grund— 
riß, 3. Aufl., 3. Bd, IV. Abt., ©. 460. 

©. 488, Note 1. Eine zeitgemäße Ergänzung zu Niebuhrs Urteil findet 
jich unter der Spitzmarke: Hütet Euch vor den Dihtern! in der Straß- 
burger Poſt vom 25. IV. 1915, Nr 291: „Bewußt oder unbewußt machten 
hundert Jahre lang faſt alle Deutjchen, die nach Italien gingen, (6.8 Urteil) 
zur Grundlage ihrer Anjchauung. Italien war das Sonnenland, deſſen Be- 
wohner ‚der Natur jo nahe jtanden‘, die Liebenswürdige Habgier italienischer 
Kellner und Gajtwirte galt als Naivität, die Zwangloſigkeit als reizende 
Natürlichkeit. Jeder, der in Rom auf längere oder kürzere Zeit ein Liebchen 
fand, meinte Goethe und feine Fauftina zu kopieren, wie fich eine Zeit lang 


jeder Schriftiteller bei uns, der eine Kellnerin heiratete, auf den Olympier 


und feine Chriftiane Vulpius hinausredete. Wir hatten uns, Goethe folgend, 
jo in die äſthetiſche und dekorative Seite des italienischen Bolfes hinein 


gearbeitet, daß es noch heute den meiften Deutjchen, die in Italien reifen, 











# 1 2 dal BEE Kran 


Drittes Bud. 23 
gar nicht einfällt, fih um die wirtihaftlichen oder um die politiſch lebendigen 


vorigen Jahres manche Gedanken gehabt haben. Die 
Grumdlagen aber, diejes Volles richtig zu beurteilen, fehlten bei uns fo ziemlich) 
das auch gar nicht anders möglich ift, wenn man ſich daran ge- 
ein Voll immer nur äfthetifch zu beurteilen. Italien ſelbſt bat 
feit der Beit Goethes außerordentliche Fortichritte gemacht, in politischer, 
noch; mehr in wirtichaftlicher Hinficht; es wünjcht jelbft nicht mehr als bloßes 


&.489. Zu Note 2 vgl. &. v. Öraevenig, Gs Italienische Reife. 
Mit den Zeichnungen ©.s, feiner Freunde und KHunftgenofien. Mit Unter: 
fügung des Goethe-Nationaf-Mufeums herausg. (Leipzig 1912). — ©. 491. 
Zu Note 1 vgl. noh W. R. Trowbridge, Cagliostro (London 1910) und 
Carraroli, Cagliostro: Natura ed arte XIX 20 (1910). 

9. Kap, ©. 496 („Naufilaa”). Vgl. ©. Kettner, ©.s „Naufilaa“ 
(Berlin 1912). — ©. 497 (Entitehung des „Egmont*). Bgl. H. ©. Gräf, 
®. über jeine Dichtungen II, Teil I (1908) 197 ff. 

10. Kap., ©. 509. Zu Note 1 vgl. auch: Mitteilungen des Inftituts für 
öfterreichiiche Geſchichts forſchung. Erg.-Bd VI: E. Wertheimer, Baron 
Hompeich und Jojeph II. (Die Abhandlung ift auf Grund des Aftenmaterials 
öfterreichiicher Archive verfaßt.) 

11. Aap. ©. 514 ff. Über Chriftiane Bulpins vgl. weiter Etta Federn, 
Ehriftiane von Goethe. Ein Beitrag zur Piychologie Gs (Münden 1916). 


Ehriftiane; erfennbarer, aber offenfichtlich mit geringer Hoffnung auf 
unternommener Berjuch, Chriftianens Ehre einigermaßen zu retten. — 
Klara Hofer, ©.s Ehe (Stuttgart 1920). Eine auf Grund der Gräfichen 
Beröffentlihung verfaßte, fachlich vernichtende Anklageſchrift gegen Ehriftiane 
und ihren verheerenden Einfluß auf Goethe und feine unglüdliche Nachlommen- 
ſchaft Im Anhang zum 2. Band die ſer Biographie werden all die genannten 
und etwaige weitere Beiträge zur Chriftiane-Literatur eingehender berüdfichtigt. 
S. Zum Urbild von GRomiſchen Elegien“ vgl. Frankfurter 
Beitung (Literaturblatt) vom 7. VI. 1914, Nr 156 und anderſeits E. T(rau- 
mann), Fauftina ober Chriftiane?: ebd. 12. VI. 1914, Nr 161. — Bat. ferner: 
Ge Nömifche Elegien. Nach der älteflen Neinfchrift herausg von A. Leit. 
mann (Bonn 1912). — €. Eggerfing, ®s Romiſche Elegien. (Diff) 
(Bonn 1913). E. Maafı, Ga Elegien (Leipzig 1920). 
S. 522 („Dido“). Bol. auch &. Brandes, Goethe 205—209, und Klara 
Hofer, &8 Ehe 318-322. — S. 527. Zu Note 4 vgl. I. 9. #. Hohl. 
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brugge a.a. D. (Goethe und die Lehre von der Metamorphoje). S. 124 ff. 
äußert der Verfaſſer die Anficht, &.3 Hypotheſe jei „ein myſtiſcher Gedante“ 
geblieben und habe nur für die Spinoziften Wert. — ©. 530, Note 2. 
Die früher unterdrüdten Elegien finden fih nun zufammen mit den bisher 
ungedrudten Epigrammen und andern pornographiichen Auslafjungen im 
Ergänzungsband der WA 1. Abt., LIII 3—18 197— 207. Friedrih Gundolf 
konnte e8 ſich nicht verjagen, die jchließliche Veröffentlichung dieſer peinlichften 
Erzeugniffe von Ges Muje mit den „dionyfiichen“ Worten zu begrüßen: 
„Das deutlichjte Zeichen für die unfchuldige Seligiprechung alles Leiblichen, 
bis zum Gejchlechtlichen mit jämtlichen Spielen und Lüften, Nebentrieben 
und Berjelbftändigungen, Umfehrungen oder Steigerungen, bilden in dieſer 
Zeit (und nur in Goethes Nömerjahren iſt folcher kindliche Zynismus der 
geichlechtlichen Selbjtdarftellung möglich) die unterdrüdten priapijchen Elegien 
und Epigramme” (Fr. Gundolf, Goethe 439). Die weiteren Ausführungen 
des vielbewunderten Goethe, Stephan George- und Kleijt-Interpreten fünnen 
bier aus einfachen und allgemein anerkannten Gründen der öffentlichen Sitt- 
lichfeit nicht wiedergegeben werden. 

12. Kap., S. 537. Zu Note 4 vgl. noch E. Steinweg, ©.3 Geelen- 
dramen und ihre franzöfiichen Vorlagen (Halle 1912). — 9. Rueff, Zur 
Entjtehungsgejchichte von Ges „Zorguato Taſſo“ (Marburg 1911). — 
"8. Beik, Zur Entjtehungsgeichichte von G.8 „Torquato Tafjo“. Wider- 
legung der Hypotheſe Kuno Filchers (Leipzig 1918). — S. 544 Bu 
Note 1 vgl. au B. Eroce, Goethe 71-73. — S. 549 f. Mit der 
nüchternen Selbjtkritit des Dichters dedt fich, was ein neuerer Forjcher, 
9. Brown, über die Willensihwähe G.s zumal mit Nüdficht auf die 
Jugend: und Mannesjahre jagt: „At no period of his life does Goethe strike 
us as a man of strong will. In youth he was the prey of successive passions 
which he was unable to master. He sought relief from these passions in 
various literary produetions, but they did not result in selfeonquest. He 
was as Wertherian after he had written Werther as before he wrote it. The 
whole story of his relations to Frau von Stein is the revelation of one 
uncapable of ruling himself, though he clearly saw that these relations were 
contrary to nature and could only have one end. It is another evidence of 
his inherent weakness of will that his literary career is strewn with frag- 
ments of works, begun with enthusiasm and dropped as soon as begun. It 
is his own frequent remark, at all periods of his life, that only under some 
external compulsion was he able to persist in tasks undertaken‘ (H. Brown, 
Life of Goethe I 378). 








Bon Alois Stodmann find im Berlag Herder & Eo. zu Freiburg im 
Breisgau erichienen : 


Thomas Moore, der irifche Freiheitsfänger. 
Alban Stolz und die Schweftern Ringseis. Ein freund- 
* Sehaftlicher SFederkrieg. 6. u. 7. Aufl. (9.—12. Tanfend) 


Goethe. Sein Leben und jeine Werle von U. Baumgartner $.J. 
3., neubearbeitete Auflage, beforgt von U. Stodmann 8. J. 2 Bände. 


Zum Goetbe-Problem. Literarhiitoriiche Studien. 

—Es find Aufläpe über Goethe im Urteil des 20. Jahrhunderts, über ſeine 
religidien Bandlungen, über Boethe-Schriften und anderes. Bon befonderem JIntereſſe 
it die Stubie über den ‚Kern des Goetbe-Broblems‘, worin die Stellung des Katholi- 
sismus zu Goethe Hırz dargelegt wird, im Anichluß an die genannte Biographie. 

wie Stodmann würdigen durchaus das Genie Goethes ; in der äfthetiichen 


Gegeniap vorhanden, ber micht zu überbrüden if... .“ 
(Beantfurter Beitung 1920, Beilage Rr. 8.) 


und Haren Geiftigfeit. . . .“ 
(Biterarikheh Echo vom 1. Mai 1921 Prof. Dr. Georg Wittowält).) 


che Romantik, ihre Wefenszüge und ihre 


Gortbebiographie, hat fie im ausgezeichneter Weile geloſt. Ich halte das Büchlein für 
bie befte kurze Darftellung der Romantil.“ (Mayeriite Beitung 1. Reafktuliseien 1921, ©. 74.) 


A Etodmanns neuches Wert, auf grünblicde Quellenſtudien aufgebaut, unter 
ralch und ſicher über das Welen und bie führenden Berfönlichleiten (Rovalis, 
und Friedrich Schlegel) der Arrühromantif. Seine Werturteile halten 
bibliographiiche Anhang ift das zurzeit 
umfaflenbfie von allen Romantil-Literaturverzeichnifien.“ 
(Die Bberpolt 1921, Re. 14 |®. Barer).) 


H 
: 


Bon Alois Stodmann ift im Verlage Pareus & Eo. zu Münden erichienen : 


Die jüngere Romantik (Brentano, Arnim, Bettina, Görres). 
Mit einem bibliographifchen Anhang und zwei Bildern. 8° (336 ©.) 
„Das prächtige Bud Stodmanns, das, wie man fieht, gerade in unfern Tagen 

von ganz beionderer Bedeutung ift, zeigt bei allen andern Vorzügen — von benen 

wir foeben den der höchiten Aktualität nannten — dieſelbe jolide Grünblichleit, = 

wir fie im feinem Buche ‚Die dentiche Romantif! und in feiner N 

Baumgartners ‚Leben Goethes‘ kennengelernt haben. Sein Stil lieſt ſich flüſſig > 

hält fich frei von aller manierierten Berftiegenheit. Die Angabe der Literatur (G. 309 

bis 329) ift außerordentlich genau und zuverläffig und bis auf die letzten Ericheinungen 

des Jahres 1922 fortgeführt.“ 
(Literarifche Beilage des Weftfälifhen Merkur 1928, Nr. 7 [Brof. Dr. U. Kable].) 


„Überhaupt ift diefes Literaturverzeichnis ſchon allein für fich ein achtunggebietendes 
Werk; wer immer fich mit der Romantik beichäftigt, findet hier Anregungen und Hin- 
weije in Hülle und Fülle.“ (Linzer Bolfsblatt 1923, Ar. 115, Veilage Ar. 2 [Dr. Johann Jig 


„Stodmann bleibt überall ein gefchidter Charatteriftifer und" Huger Beurteiler, 
auch dort um Objektivität bemüht, wo er auf abweichendes religiöfes und politifches 
Fühlen und Handeln trifft.“ (Tagespoft, Graz 19%, 1. Mai, Mr. 117.) 


„Großen Nahdrud legt Stodmann auf die vollstümlich nationale Richtung der 
Heidelberger, vorab Brentanos. Die wiederholt berührte Frage der religiöjen Schrift: 
ftellerei und die Wirkung von Brentanos Rüdlehr zur Kirche auf fein poetiiches Schaffen 
ift gründlich gellärt.... Stodmanns Werk wird ſich auch außerhalb der Katholiten 
in gebildeten Kreiſen durchſetzen.“ 

(Allgemeine Rundſchau 1928, Nr. 24 [Univ.»Bibliothelar Dr. U. Dörrer).) 


„Die ganze Welt der jüngeren Romantik erfteht vor uns, mit Harem, ſcharfem 
Urteil erfaßt und im glänzender Form dargeftellt. Das Buch befipt eine überragende 
Bedeutung und ift geeignet, die Erkenntnis der Gegenwart wohltuend zu beeinfluffen: 
Ehriftlich und deutich fein Hingt aus jeder Zeile des vornehm ausgeftatteten Werkes.“ 

(Das Bayerland, Auguftheft 1928 [Oberarhivrat Dr. &. Schrötter].) 


„Seitdem vor zwei Jahren die ‚Deutiche Romantik‘ des Verfaſſers erichien, hat 
fih auf dem Gebiet der Literaturforfhung eine bedeutiame Wendung zur geiftes- 
geichichtlichen Methode vollzogen, die in den Werfen von Cyſarz, Strich und Stefansty 
auch das Problem der Romantik in ganz neuem Lichte zeigt. Zu der ebenfalld grund- 
ftürzenden ftammesgeichichtlichen Methode Nadlers nahm Stodmann in einem Aufſatz 
der ‚Stimmen der Zeit‘ 1922 Stellung. Das vorliegende Werk hat die neuen Theorien 
nicht berüdfichtigt und konnte das auch kaum tun, wenn es wirklich die verheißene 
Fortiegung der ‚Deutichen Romantif‘ fein jollte. Man kann das bedauern, denn ins- 
bejondere Strichs großzügiger, konftruftionsfreudiger Entwurf vertritt eindrucksvoll 
eine relativiftifche Afthetit und betrachtet die Religion als ein ‚Rulturfgftem‘, macht 
aljo eine ‚Schau‘ der Romantik wünjchenswert, die ihre religiöjen Motive angemefjener 
erfaßt, und gerade Stodmanns große Stoffbeherrichung würde die Vorausſeßung für 
jolche Leiftung bieten. Aber auch jo werben wir ihm für feine ‚Züngere Romantif“ 
dankbar fein, die wieder alle Vorzüge des vor zwei Jahren erjchienenen Buches auf- 
weift. Auf eine knappe Gefamtcharakteriftit folgt das umfängliche Kapitel Clemens 
Brentano, deſſen Lebensſtizze die gegenwärtig bejte Biographie bietet, deffen Würdigung 
der Werke eine zuverläffige Einführung in das vielfältige Schaffen des großen Dichters 
gibt. Als ‚vaterländiicher Dichter‘ fcheint er mir freilich überichäßt, dagegen tritt 
jeine Bedeutung als religiöfer Schriftfteller hier eritmals Har hervor. Lichtvoll be 
handelt das folgende Kapitel Arnim, Bettina und Görres; die Eharafteriftif Bettinens 
jollte für alle weitere Forichung richtunggebend werden. Vorbildlich ijt wieder bie 
Verbindung von reichiter Stoffverarbeitung und angenehmer Lesbarkeit. Der fat 
erihöpfende bibliographiiche Anhang macht jchon allein das Buch dem Foricher un- 
entbehrlich.“ (Literarifcher Handweifer, Freiburg 198, Nr. 5 (Günther Müller).) 
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